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Mir Conrad IV. war der lette König aus dem Gefchlecht der 
Garolinger, der Dttonen, der Salier und Hohenftaufen, welde ſämmt— 
fih von weiblicher Seite verwandt waren, im das Grab gefunfen ; 
den Verſuch, dieje große Königslinie fortzufegen, mußte der jugend- 
fiche Conradin auf dem Blutgerüft büßen; Friedrich mit der gebiifenen 
Wange, dejfen Mutter eine Hohenftaufin war, wiederhofte ihn nicht. 
In den Zeiten des ſ. g. Zwifchenreiches fehlte es nicht an deutichen 
Königen, nur an einem Weich, das ihnen gehorcht hätte; es fehlte an 
einer Monarchie, die von ihrem DOberhaupte den Impuls zu empfangen 
hat, wenn fchon die Gewalt des Monarchen nicht als eine abjolute 
gedacht werden muß, fondern durch die Mitwirkung von Ständen be- 
ſchränkt jein fann. 

Die deutichen Zuftände waren zu einem Chaos geworden; allein 
die Berfuche find der Betrachtung werth, wie man Licht und Ordnung 
zurücführen wollte und aus dem wenig entiprechenden Erfolg darf 
man nicht ſchließen, daß er nicht befjer hätte ausfallen mögen. Sit 
es doc) auch in unfern Zeiten eine allgemeine Erfahrung, daß fein 
Volk die Anarchie dauernd ertragen kann und wechlelt eben deßhalb 
meistens der Despotismus mit der Verwirrung eines Staates ab, 
Es konnte nicht fehlen, daR während des Zwilchenreiches die Sehn- 
fucht nad) einem fräftigen Königthum im der deutichen Nation erwachte, 
wie fie eine viel geltende Stimme aus dem Kitterftande, der Dichter 
Walther von der Vogelweide, ausgeſprochen hat und wie fie in den 
über Deutjchland verbreiteten zahlreichen mächtigen Städten, gewiß 
nicht ohne Nachklang auf dem Yande, überall laut ertönte, 

Allein in welchem der vier deutichen Volksſtämme follte ein mäd)- 
tiger König gefunden werden, nachdem beinahe ſämmtliche Reichslande 
an Bisthiimer und Abteien vergeben, die Reichsrechte weſentlich ge- 
mindert waren? Sranfen und Schwaben waren unter Fürften, Adel 
und Städte, Bayern zwifchen zwei feindliche Brüder, Bilchöfe und 
Herren, getheilt; fein Fürft in Oberſachſen, Niederſachſen oder Bran— 
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denburg hatte eine bedeutende Macht; in Oeſterreich herrichte Ottafar, 
der König don Böhmen, und wirklich jchien diejer der einzige zu jein, 
dejien Ehrgeiz, Muth und Macht der Aufgabe gewachſen ſchien, den 
deutichen Thron wieder aufzurichten. 

Da geichah das Unerwartete: der Erzbiſof von Mainz verhalf 
einem Manne auf diefen Thron, den Ottafar „einen armen Gra— 
fen“ nannte; noch unerwarteter aber fam es jo, dak der arme Graf, 
Rudolph von Habsburg, den mächtigen Ottakar bejiegte, Defterreid) 
erwarb, feine Züchter den mächtigiten Fürften in Bayern, Pfalz, 
Sachſen, Böhmen vermählte, feine Beligungen in Schwaben, feinen 
Einfluß in Burgund ausdehnte, fogar jeinen Sohn Albrecht mit Ungarn 
belieh. Diejer König hatte den Streit mit dem päpftlichen Stuhl 
ebenjo jorgfältig vermieden, als die jeinen Vorgängern und Deutſch— 
fand jo nachtheilige Verwicklung in Italien; er war geachtet von den 
dürften, gefürchtet auf allen Naubburgen, ein Yiebling des Volkes. 
Eine einzige große Angelegenheit mißlang ihm trotz aller jeiner Ber: 
dienste; man wollte jeinen Sohn nicht ats jeinen Nachfolger bezeichnen 


und man erwählte nad) jeinem Tod — abermals unter Anleitung 
eines Erzbiihofs von Mainz — zum zweiten Mal „einen armen 


Grafen“ zum deutichen König. Adolph von Naſſau war, im Vers 
hältniß zu feiner Aufgabe, wirflid arm, und weil er nicht einmal 
feinen Gönner, den Erzbiichof von Mainz, befriedigen konnte, jo jtürzte 
ihn diefer, im Bund mit Albrecht von Delterreidh vom Thron. Als 
ſodann die furze und energiiche Regierung dieſes Albrecht durch jeine 
Ermordung bald beemdigt wurde, erwählte man feinen jeiner fräftigen 
Söhne zum Nachfolger, jondern die Erzbiicöfe von Mainz und Trier 
wurten zum dritten Mal einem kleinen Grafen, Heinrich von 
Yuremburg, den Vorzug zu verichaffen. Heinrich opferte feine Kraft 
und fein Yeben der unerreichbaren Aufgabe, die Parteien Italiens zu 
verföhnen; auch nad jeinem Tod erwählten die deutſchen Kurfürſten 
weder einjtimmig einen Habsburg, nodh einen Yuremburg 
zum König, fondern ein Theil erwählte Yudwig aus dem Haufe der 
Wittelsbach; ein anderer Friedrich von Tefterreih und ein verwüſten— 
der Bürgerfrieg war die Folge. 

Darum, weil in diejer Periode die Abjtammung eines Fürſten 
von einem deutichen Nonig jo offenbar ein hauptiächlicher Grund 
war, daß man ihn nicht zum Nachfolger des Könige er— 
wählte, it diefe Periode (Buch V) vorzugsweile: „Das Wahl: 
reich“ genannt worden; man könnte ihr jedoch ebenſo gut die Leber: 
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schrift geben: „Aufhebung der deutihen Monarchie;“ denn es 
mußte Blinden einleuchten, daß der einmal geglüdte fühne Griff in 
der Wahl eines Grafen zum König mächtiger Fürften, nicht 
drei Mal wiederholt, und daß Anhänglichfeit und Treue des deutſchen 
Bolfes für ein beftimmtes Herricherhaus nicht jo abjichtlich durd) jteten 
Wechſel der Dynaftien zerftört werden durfte, wer die Königsgewalt 
von den Kurfürjten nicht abjichtlich aufgehoben werden wollte. Sie 
haben fich für diefen fchlechten Dienft gegen ihr Vaterland bei jeder 
Wahl reichlich bezahlen laffen und es ruht darum auf ihrem Gedächt- 
niß der unauslöjchliche Schandflef des Verraths am Vaterlande. 
Doch wollte das Geſchick, daß nad) dem Tode Yudwigs von 
Bayern der Mann im Befit der deutfchen Krone blieb, den man 
Yudwig im Wege der Empörung entgegengeftellt hatte, Garl von 
Luxemburg, Herzog von Meähren und dann König in Böhmen, wo 
er mit Weisheit regierte und fein Yand mächtig erhob; nad) ihm er» 
hielten feine Söhne Wenzel und Sigmund die deutjche Krone und auf 
den fetsteren folgte jein Schwiegerſohn und Erbe, Albrecht von Habs— 
burg; von da an nur Habsburger bis zum Untergange des Reiche. 
Das Wahlreich wurde demnach thatfächlicdy wieder zu einem erb— 
lichen Königthum; die Könige hatten durd) Böhmen, Mähren und das 
von Carl IV. dazu erworbene Brandenburg eine tüchtige Grundlage 
der Macht, die ihnen jett nicht mehr von dem Papfte beichränft wurde; 
vielmehr waren die Päpſte felbft in dev Gewalt der Franzöfiichen Könige, 
oder nur von einem Theile der Chriftenheit anerfannt, jo daß der letzte 
Kaifer aus dem Haufe Luxemburg den höchſten Ruhm als Beichüter, 
Ordner und Einiger der Kirche erlangte, und man etwa von ihm in 
diefer Hinficht wie von Conrad II. jagen fonnte: Sella Sigmundi 
habet ascensoria Caroli (Bud) II ©. 14%. 1). Wie groß da— 
mals die Macht der deutichen Städte war, erjicht man jchen daraus, 
daß die von Schwaben, am Rhein und Main einen Kampf gegen die 
Fürften und den Adel wagen durften, deſſen Ausgang fehr zweifelhaft 
jtand, während die Städte in Sachen ſich ebenfalls der Tandesherr- 
fihen Gewalt erwehrten und die Hanja mit ihren Flotten die nordi— 
ichen Meere beherrichte (Buch VI S. 359 flg. 387 flg.). Eigene 
Macht, erhöhter Einfluß auf Geiftlichfeit und Adel durd die befondere 
Page der Kirche und der geiftlihen Fürſtenthümer während des Kirden- 
ftreites, großer Anhang in den vielen und mächtigen Städten und 
fortdauernder Beſitz der Krone in derjelben Familie — diele vereinig- 
ten günftigen Umjtände fonnten die deutiche Monarchie wieder aus 
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dem Reiche der Schatten in die Wirklichkeit führen, wenn — die Königs— 
familie nicht die Luxemburgiſche geweſen wäre; wenn die Träger 
ſo großer Hoffnungen nicht Carl, Wenzel und Sigmund genannt wür— 
den. Zwar ſoll hier nicht über den Letzteren abgeurtheilt werden. 
Mag ſeine Jugend leichtſinnig, ſein Leben allzu bewegt, ſeine Ver— 
wicklung mit Ungarn, Böhmen, Polen, den Türken, Venetianern und 
im deutſchen Reich zu vielgeſtaltig, der Wechſel ſeiner Kriege, Schlach— 
ten, Reiſen und Verhandlungen zu groß geweſen ſein, um ſeine Thä— 
tigkeit nicht allzu ſehr und fruchtlos zerſplittern zu müſſen; — er 
hat unleugbar mit ruhmwürdiger Beharrlichkeit für die Heilung der 
fichlihen Zerriffenheit und Berwilderung gearbeitet und im dieſer 
Sache das Ziel meiftens ohne feine Schuld verfehlt; er hat große 
Keime in die Zukunft gelegt. Denn 

1. Sigmunds verftändiger Plan war es, einen neuen Papft zu 
Coſtnitz erſt nah erlangter Reform der Kirche zu wählen. 
Die jo oft rühmlid erwähnten Franzofen Gerfon und Ally haben 
diefen Plan vorzugsweile vereitelt und anftatt deſſen die Kegerverfol- 
gung betrieben. Für Sigmund und Deutſchland war hiervon der 
Huffitenkrieg die ſchlimmſte Folge; da hier ein krieggeübtes fanatifirtes 
Volk unter großen Heerführern gegen zufammengeraffte ungeübte Truppen 
focht, die ohne Eifer fir ihre Sache waren und unter unerfahrenen 
Führern ftanden, jo war der Ausgang greulice Verwüſtung, Spott 
und Schande für Deutichland. Die jchlimmere Folge war aber, was 
Huß und Hieronymus vorausgefagt haben jollen: weil die Reform der 
Kirche in Coſtnitz und Bajel jcheiterte, jo fam es nad) hundert Jah— 
ren zum Umfturz und zur unheilbaren Spaltung, wodurd das deutiche 
Reich zerrifien und die dentiche Monarchie hoffnungslos umgeſtoßen 
wurde. (Vorrede, Bud I ©. V). | 

2. Sigmund hat feine einzige Erbin, Elifabeth, mit Albrecht von 
Oeſterreich vermählt und dadurd den Grundftein der Habsburger 
Macht gelegt, die im 16. Jahrhundert fo groß erfchien, daß man eine 
Univerfal- Monarchie fürchtete. 

3. Sigmund hat Brandenburg den Hohenzollern gegeben, ein 
anscheinend umbedeutendes Ereigniß, welches jedoch durd die groken 
Fürften diefes Haufes von der nachhaltigiten Bedeutung wurde, 
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Geld. d. deutſch. Monardie. Bd. III. 1 


I. Abſchnitt. 


Rudolph von Habsburg. 


— — 


Von Carl dem Großen bis auf Friedrich II. iſt die deutſche 
Kaiferfrone — mit einziger Ausnahme Lothars — von derſelben 
damilie getragen worden. Denn Conrad I. und Heinrich I. 
waren mit den Garolingern von weiblicher Zeite verwandt; ebenjo 
Gonrad II. mit den Nachkommen Heinrichs I; ebenfo Conrad III. 
und Friedrich I. mit den Nachlommen Conrads IL!) 

Der deutſche König, von welchem wir zunächſt reden werden, 
war der erite aus der berühmten Familie der Habsburg und mit 
der Jamilie der GCarolinger in feiner Weife verwandt; 
aber der Anherr von Kaifern, welche die Krone des Reichs bie 
zu feinem Untergange getragen haben.?) Hier ift aljo ein großer 
Abjchnitt in der deutichen Geſchichte; aber nicht allein eine äußere 
Abtrennung, auch der Gang der Dinge wurde von da an ein ganz 
anderer, 

Das tragiiche Ende der Söhne und Enkel Friedrichs II.: jenes 
Conrad IV. (der Schon in Regensburg faum der Ermordung entging) 
durch jchleichendes Fieber (oder Gift) in Neapel, jenes Friedrich von 
Antiohien und feiner Söhne, des fchönen Enzius in den Kerfern 
Bologna’s, Mianfreds auf dem Schlachtfeld, Gonradins auf dem 
Blutgerüft, die euge Verbindung Deutjchlands mit Italien bi8 zur 


1) Die Gemahlin Conrads II., die viel gerühmte Kaiferin Gifela, Mutter 
Heinrichs III., ſtammte ebenfalls aus dem Gejchlechte der Garolinger. Annal. 
Spirenses, bei Böhmer F. II. p. 148. - 

2) Weber die Berfuche, Rudelph einen Stammbaum von bobem Alter zu 
verschaffen j. Schmidt, IN. ©. 342. Warum dieſer Abfchnitt vorzugsweife: 
„dad Wahlreich“ genannt wird? bängt mit diefem Umſtande zufammen, daß 
ein König aus einer ganz neuen Familie erwählt wurde, ſowie mit den folgenden 
Wahlen, in welden man fuflematiich die Berwandtichaft der Bewerber mit den 
vorausgegangenen Königen nicht beashtele. Mehr hierüber jpäter. 

1* 
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Schönen Inſel Sicilien hin, der große Kampf der Prinzipien zwiichen 
Kaifer und Papit, Staat und Kirche — alle diefe Erjcheinungen find 
dahin und machen ganz verichiedenen Pla: an die Stelle der weit- 
greifenden Hohenitaufen tritt ein derber, praftiiher Mann, der feinen 
Blick auf das Nächte und Erreichbare richtet, ein kluger Mann, der 
fi) mit guter Berechnung und tapferem Arm einen feiten Boden der 
Macht in Deutichland jchafft; für Stalien wagt er’ nichts mehr; mit 
der ſchon hierdurd; jehr beruhigten römischen Curie fett ſich der deutfche 
König in das beite Verhältniß, beweift dem Oberhaupt der Chriſten— 
heit überall die tiefjte Ehrfurcht, ift weit entfernt von allen An- 
wandlungen des Seftengeijtes und des Unglaubens; er 
benugt das Anjehen der Kirche ftets zu feinem VBortheil. 
Der poetiiche Hang, der ausjchweifende Sinn eines Friedrich II. liegen 
ihm fern; er iſt ein guter Kamilienvater, aber jeine Söhne 
und feine zahlreihen Töchter werden durch gut beredhnete 
Heirathen eben jo viele Klammern feiner Madt; er jorgt 
unermüdlih für Deutfchlands Beruhigung, für fih und die Seinen; 
ein Friedensrichter in grofartigem Maßſtab, ergreift er nur das 
Schwert, wenn alle Verſuche der Güte erfolglos geblieben find, führt 
e8 dann zwar fräftig, aber vergißt nie der Mäßigung und 
zieht die freiwillige Unterwerfung unruhiger Fürſten 
jtets ihrer Beftrafung vor. 

Das Zwiſchenreich (die Ffaiferlofe Zeit, wo Conrad IV., 
Wilhelm, Richard, Alfons den Namen des Neichsoberhauptes führten, 
jedoh ohne auch nur einen Schein der Gewalt zu befigen), 
diefe Periode der allgemeinen Verwirrung hatte das Anſehen der 
mächtigeren deutfchen Fürſten gehoben. Wer fonnte nocd irgend 
einen Zufammenhang Deutichlands fefthalten, wenn nicht diefe? 
Bon wen mochte die Nation eine Errettung vor gänzlichem Zerfall 
erwarten, wenn fie denjelben nicht hindern, wenn fie ihn jogar 
befördern wollten? — So wenig Einfiht hatten diefe Fürften 
nicht, um Deutichland mit vollem Bewußtſein in tiefere Zer— 
rüttung zu ſtürzen; allein fie hatten eben jo wenig genug Vater— 
landsliebe, um demielben eine neue fräftige Geftalt zu geben, um 
den Mlittelpunft der Macht, die Macht des Oberhauptes, zu ftärfen 
und eben dadurd ihre eigene zu Schwächen; fie errichteten nur formell 
wieder eine deutiche Monarchie, in Wahrheit eine Fürften-Arifto- 
fratie, unter welcher das Anjehen, die Macht und die Wohlfahrt 
des Reichs allmälig ſank, bis dafjelbe in den Stürmen der neueren 
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Zeit ganz auseinander fiel, Wenigen zur Berwunderung und nur 
Denen zum Schmerz, die fi) in ihrem patriotiichen Gefühl die 
Wahrheit zu verhüllen und Schatten für Welen zu nehmen vermochten. 

Nah Ridards Tod mußten ſich die Blide der Nation von 
ſelbſt auf die rheinischen Erzbiihöfe hinwenden, da fie die Yeitung 
bei der Wahl eines deutichen Königs ſtets als Vorrecht übten; 
befonders auf des Reichs Erzfanzler, den Erzbiihof von Mainz. 
Dieſer Erzbiihof, Werner von Falfenftein, knüpfte vorfichtig Unter— 
bandlungen mit feinem Nachbar, dem Pralzgrafen Yudwig, an; Yudwig 
wurden nicht alle Ausfichten auf die deutiche Krone abgejchnitten, viel- 
mehr zur Erwerbung derjelben die guten Dienjte des Erzbiſchofs 
angeboten, zugleih aber die Schwierigfeit des Erfolgs nicht verhehft 
und darauf hingewiefen, daß eventuell ein König zu erftreben jet, 
der beiden Fürften genehm fein fünne. Ludwig mochte ich 


ſelbſt faum Hoffnung auf die Krone machen; — beliebt war der 
leidenichaftlihe Scharfrichter jeiner Frau ſchwerlich; — er mochte 


auch feinen großen Werth darauf legen, eine Krone zu tragen, die 
Wilhelm, Richard und Alfons fo viel gefoftet und ihnen jo wenig, 
felbjt jo wenig Ruhm, eingebracht hatte. Poeſie und erhabene Erin- 
nerungen fmüpften jich faum noch an das faiferliche Zepter, ſeitdem 
die Erzbiichöfe daſſelbe mehrmals an ihre Pfarfenfönige, an ohnmäch— 
tige Scheinfürften, förmlich verkauft hatten. Ein Dttafar von Böhmen 
ſchien genug zu fein, um den König niederzudrüden, zumal wenn jic 
Dttafar mit anderen Fürften zu diefem Zweck vereinigte. Es konute 
damals als eine viel beſſer geficherte Berechnung ericheinen, durch 
Bermehrung der landesherrlihen Gewalt und in Berbindung mit 
anderen Yandesherren aufwärts zu fteigen, als durd Bewerbung um 
die deutiche Königsfrone. Freilich wenn ein übermächtiger Fürſt, 5. B. 
ein Ottakar, deutjcher König wurde, jo mochte es anders kommen; 
nicht aber, wenn ein ohmmächtiger Fürſt den Thron erhielt; eben deß— 
halb jchlug der Erzbiichof dem Pfalzgrafen einen unmächtigen Fürſten 
vor. Werner hatte in früherer Zeit, bei einer Reife nach Nom, die 
periönliche Bekanntſchaft Rudolphs von Habsburg (eines ſchwäbiſchen 
Grafen) gemadt; er erhielt damals von diefem auf dem fchwierigiten 
Theile des Weges Sicheres Geleit.) Bei diefem Anlaß wird ber 

ı) Mir würden lieber mit anderen Hiftorifern die Bemühungen bet Mainzer 
Erzbifhof3 um Rudolph Wahl reinem Patriotismus zufchreiben; allein ein Fürft, 
welcher fich dabei fo wenig felbit vergaß und fo fehr auf Koſten des Reichs bes 


reicherte, wie jener Erzbifchof (f. unten), bat auf ein fo ſchönes Lob feinen Anſpruch. 
Seine Klugheit und fein Eigennug waren dem Vortheil des Reichs nicht entgegen. 
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Erzbiſchof die Tüchtigkeit Rudolphs erfannt haben, der auch fonft 
in Dentichland als tapferer Kriegsmann Ruhm genoß; denn Rudolph 
hatte viele Kämpfe Friedrichs II., feines Taufpathen, auch nad) der 
Bannung des Kaifers, mitgefochten; auf die Seite von Nichard war 
er erft dann getreten, als die Sache der Hohenſtaufen unrettbar ver- 
loren jchien; da griff er, wie viele Andere, zu, um jid auf Koften 
des gejtürzten Haufes zu bereichern. Doch bot er auch fpäter noch 
Conradin feine Dienfte an, gegen Belchnung mit den Kyburgifchen 
Gütern, und verfäumte überhaupt feine Gelegenheit, höher zu fteigen, 
fei es durch Friedrich II, Conrad IV., Conradin oder Richard.!) 
Graf Rudolph von Habsburg ift häufig von den Dichtern in 
dem Gewand der einfachften Frömmigfeit und Milde dargefteltt worden ; 
ebenjo in jehr gerühmten Geſchichtsquellen, 3. B. durd) Godfried von 
Ensmingen; ?) man glaubt eine Geichichte zu lefen, wie fie jett häufig 
für Kinder gejchrieben werden; alle Menjchen beinahe ericheinen edel 
und fromm; es geichehen große Ihaten; man begreift faum, woher 
deſſenungeachtet der verfehrte Gang der weltlichen Dinge rührt. Andere 
Geſchichtsquellen jener Zeit dürfen beinahe mit den boshaften und gemeinen 
Anekdoten verglichen werden, die man gegemvärtig fchreibt, um durch 
Befriedigung unreiner Yeidenjchaften den Yefer zu gewinnen. Hierhin 
muß vielleicht der Chroniſt geredinet werden, der das Folgende von 
Rudolph erzählt: „Angejchen, daß er große Beligungen nicht auf 
gütlihen Wege (per preces) oder durch Gerechtigkeit zu erlangen 
vermochte, beſchloß er, gegen feine Nahbarn Gewalt zu 
brauchen.“ ) Zuerſt (berichtet jener Chronift) begann Rudolph 
befhalb Fehde mit dem Eigenthümer der Burg Tufſtein, und da er 
die Burg nicht zu nehmen im Stande war, jo ließ er bemielben 
auflauern und ihm durch Ueberfall tödten. Sodann hatte er Händel 
mit feinem Vetter Godfried von Yaufenburg; jpäter nahm er die ihm 
nicht zugedachte Erbichaft eines finderlofen Verwandten, des Grafen 
von Kyburg, mit Gewalt und ließ fich hernady vom Kaifer damit 
belehnen. Diefe übertrieben ſcharfen Urtheile ftreifen übrigens an die 
Wahrheit. Rudolphs Frömmigkeit ift berühmt; aber das hinderte ihn 
nicht, die Mönche der neu geftifteten Abtei zu Neuenzelle aus ihrem 


) Vergl. Kopp, Geſch. Rudolphs von Habsburg, I. S. 16. Schönbuth, 
Geſch. Rudolphs von Habsburg, ©. 64 bis 93. Die Weiſſagungen an Friedrichs IL 
Hofe auf die Fünftige Größe des Habsburg (S. 52 daf.) find wohl erft befannt 
geworden, al3 Rudolph die Krone trug. 

) Bei Böhmer, Fontes II. 

) Böhmer, Font. II. p. 44 sg. 
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Klofter zu vertreiben, weil ihm die Güter der Abtei zu feinem übrigen 
Beſitzthum paßten; an einem Vorwande zu der Gewaltthat fehlte es 
wohl nicht, und Rudolph bezahlte jpäter 500 Mark Silber im Wege 
des Vergleichs für die neue Erwerbung.!) Mit den Verwandten des 
Biſchofs von Bajel, den Grafen von Toggenburg, führte er heftige 
Fehden; jene beraubten die Keifenden; er dagegen gab 
fiheres Geleit. Nach Kailer Friedrichs II. Tode nahm er das 
hohenftaufiiche Breifach, überließ es aber jpäter dem Biſchof von Bajel 
gegen Geld, und plagte diefen ſodann jo fehr durch wiederholte 
Forderungen, daR es endlich zwijchen ihnen zu einer hartnädigen 
Fehde fam. 

Rudolph verbündete fih mit einem Theile des Baſeler Adels, 
mit den Rittergeichlechtern, die einen Stern in ihrem Wappen führten 
(den Sternern) und unzufrieden waren, weil fie feinen Antheil an 
der Regierung Bajels hatten.) Meit großer Kühnheit und Tapferkeit 
führte er den Krieg gegen das Bisthum, bis er endlich ſelbſt zur 
Belagerung der Stadt Bafel jchreiten fonnte; da wurde er zum König 
erwählt; der Biichof von Bajel foll aus Verdruß gefterben fein. ?) 

Nehmen wir zu jenen Vorgängen, die vielleicht zu jehr zum 
Nachtheil Rudolphs ausgemalt, aber doc nicht durchaus unwahr find, 


) Mone, Zeitichr. des Ober: Rheins, IX. &. 856. 357. 

2) Tie Rudolph abgeneigten Ghroniften ſprechen von Beitehung, die jedoch 
faum nötbig erfchien. 

ı) Ochs, Geh. der Stadt Bajel, I. ©. 331 flü. 858. 409. Aus ben 
Predigten des Franziskaners Bertbold fann man das Aufſehen erkennen, welches 
damals diefe Fehde erwedte. (Ausg. von Kling, ©. 391.) „Sie werben ich 
am Ende der Welt fo untereinander ſchlagen, daß ibr Blut ſich mischt. Das bat 
nun angeboben, da der von Ungarn und Böhmen ftritten — und Graf Rudolph 
von Habsburg.” Weral. Böhmer, Fontes II. p. 44 bis 49. Bei Gobfrieb 
von Ensmingen werben manche jener Fehden Rudolphs berübrt, nicht jedoch ber 
Grund ihrer Entitehbung angegeben. 

Im Allgemeinen fei ſchon bier bemerkt, daß treue Ergebenheit für feine Kampf: 
nenofjen eine der Eigenfchaften war, wodurd Rudolph auch die Treue diefer Ge: 
noffen feſt erbielt. An feinem Dienft war zu gewinnen und ein feſtes Zufammen: 
balten von oben nach unten. Einen Zug aus jpäterer Zeit gibt die Ghronif Alberti 
Argentin. p. 103. Heinrich Scyerlin, der auf dem Marchielde zuerſt in die Feinde 
geritten, thut der ſchönen Tochter feines Wirthes Gewalt an. Die Bürger zu 
Wien fchreien um Recht; der bürgerfreundliche König foll richten; endlih, da 
Niemand den Schorlin vertbeidigt, ruft Rudolph: „Ja! ich will über ibn richten, 
jo lange ich lebe!‘ (das beißt, wir leben und jterben. zufammen). Beſtürzt zichen 
fih die Anfläger zurück. Rudolph vermittelt die Heiratb und gibt Austattung. 
Schloſſer, Weltgeſch. III.h. ©. 188. Zu den Rudolph feindlichen Stimmen 
gehören nicht wenige Dichter feiner Zeit (Meiſter Stolle, der Unverzagte, ber 
Schulmeifter von Erlingen); fie werfen ibm Herrſchſucht, Sabfucht, Geiz vor; — 
benn er war gegen Dichter farg und diefe waren im Verhältniß zu ihrem — 
Werth anmaßender geworden. Gervinus, Dentſche Dichtung, II. ©. 
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nehmen wir die vielen Kriegszüge hinzu, die er als Verbündeter von 
Straßburg, Zürich, Colmar machte und wovon jpäter zu reden ift, 
jo fieht man wohl, daß Rudolphs Sitten und Gewohnheiten zwar 
einfach jein mochten — und fie waren es wirflidd —; aber fein Sinn 
war auf Macht, Reichthum und Eroberung gerichtet. ?) 

Es ijt ebenfalls eine irrige Vorftellung, wenn man ſich Rudolph 
als einen unbegüterten Grafen denfen will; er war vielleicht im 
Schwaben der reichjte, am Oberrhein, in St. Gallen und Thurgau, 
im Elſaß mädtig.?) Seine Macht war aber für einen deutſchen 
König, ſelbſt unter Zurechnung des jehr geminderten Reichsgutes, 
äußerft gering, zumal wenn man die Aufgabe bedenkt, mächtige 
Könige, Herzoge, Pfalzgrafen und Fürften im Zaume zu halten. 
Conrad II. hatte ſich bei feiner Wahl in ähnlicher Yage befunden und 
dennoch, geſtützt auf die geiftlichen Fürften, eine mächtige Stellung 
gewonnen. Vielleicht konnte Rudolph mit Hilfe diefer Fürften etwas 
Aehnliches gelingen; den Dank dafür wäre er alsdann vorzugsweiſe 
dem Erzbiichof von Mainz jchuldig geworden.) Mitten in ihrem 
Lande ſahen die rheinischen Erzbiſchöfe eine Macht jteigend wachien, 
die ihnen nicht unbedenklich war, die Macht der Städte Köln, Mainz, 
Worms, Speyer, und diefe Städte lehnten fih an Straßburg, Baſel, 
Gonftanz u. ſ. w. Die Erzbiichöfe konnten im Kampf gegen dieje 
Städte der Hülfe des NReichsoberhauptes dod) wohl bedürfen. Namentlich 
mochte der Erzbiſchof Engelbreht von Köln hieran denfen, da ihm 
begegnet war, von dem DBürgerheer der Kölner nicht allein ge— 
ichlagen, ſondern aud) gefangen und in einem Thurme verhaftet zu 


1) „Praktiſch, ganz — ia war ber Graf von Habsburg!“ 
Rothev. Soredenſtein, I. ©. 3 

2) Kopp, S. 6 a. a. O. — in Kiburg et in Habsburg, Landgra- 
viusque Alsacie, merito tituli pollens utriusque — Hectora pugnando, Tytum 
bona dando, Catonem Moribus exuberans etc. Der Grzbifchof fagt in feinem 
Schreiben an Gregor X. über Nubolpbs Wahl: ‚Der König ift gläubiger Katholif, 
liebt die Kirche und die Gerechtigkeit, Aug im Rathe, fromm, durch einened Ber: 
mögen mächtig, mit vielen mächtigen Familien verwandt.“ Schmidt, II. ©. 345. 

9) Der Bifhof von Olmütz fchrieb an Gregor X.: „Ehrwürdiger Herr bes 
Erdkreiſes: ich wage zu jagen, daß ſowohl geiftlihe als weltliche Fürsten die 
Macht fürchten (die über ihnen if). Sie wollen durch die Güte des heiligen 
Geiſtes einen gütigen Kaifer haben und durd Gottes Weisheit einen weilen er: 
wählen; allein die dritte Perſon (ber Gottbeit, den mächtigen Schöpfer) ver: 
leugnen fie gewilfermaßen und verabfcheuen die Madt, da doch Wollen und 
Wiffen ohne Können feinen Wertb baben, und nicht? beſſer wirft ald eine 
monardifche Gewalt, wenn fchon diefelbe mitunter mißbraucht wird.” Raynald. 
Ann. Eccles. ad a. 1273. Der Bifdyof von Olmütz führte die Sache feines 
Königs Ottafar, indem er fich gegen Nubolph ausfprach, weil ihm die Macht 
fehle, obne bie feine Monarchie beleben lönne. 
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werden, bis er die beſtrittenen Freiheiten der Stadt anerkannt hatte. 
Er reiſte ſodann mit einigen edlen Herren nach Böhmen und bot dem 
König Ottakar die deutihe Krone an.!) Wahricheinlich aber war das 
Anerbieten Engelbrechts noch zu jehr mur jeine eigene Speculation, zu 
wenig auf die Gejammtheit der Fürſten geftütt, und die Yage des 
deutichen Reichs war ſchon die, daß die deutiche Krone einerjeits ein 
zweifelhafter Gewinn, amdererjeits ganz entichieden die Gelegenheit zu 
großen Berwidlungen war; DOttafar, wenn er überhaupt darnad) 
verlangte, glaubte noch nicht offen hervortreten zu follen; er lehnte 
anjcheinend ab, obwohl er ſich im Stillen darum beworben haben 
joll.?) Allein die Zeit drängte und der in Böhmen abgewiejene 
Erzbifhof von Köln trat nun bezüglich der Wahl in Verbindung 
mit dem Erzbiſchof von Mainz und dem Pfalzgrafen am Rhein; 
ebenjo der Erzbiichof von Trier. 

Bei diefen Verhandlungen trat als vorzugsmweife thätiger Ver— 
mittler ein Hohenzollern auf, der Burggraf Friedrich von Nürnberg, 
ein Freund und, durch eheliche Verbindung mit einer Habsburgerin, 
auch ein Verwandter Rudolphs. 

Das Gejchleht der Hohenzollern (ein jchmwäbifches wie das der 
Habsburg) war fchon im die Streitigkeiten zur Zeit Kaifer Heinrichs IV. 
verwidelt, und auch jonjt mit den Habsburgern in gleicher Richtung 
fortgefchritten; diefe und jene waren praftifche Yeute und gute Poli— 
tifer von feſtem, eingreifendem Willen, wenn ſich die Gelegenheit zu 
einem Erwerb zeigte; Freunde der Kailer, fo lange e8 nur irgend 
dem Bortheil entſprach, auc Freunde ihrer Gegner, wenn die Waag- 
ſchale ficy entjchieden auf die andere Seite meigte, jtets brauchbar und 
für ihre Dienfte hüben und drüben gut belohnt.) Der Burggraf 





’) Canon. Prag. contin. Cosmae (bei Perg, Monum. Germ. Ser. IX. 
p- 189): Rogantes ipsum ex parte Electorum — quatenus dignaretur assu- 
mere apices imperatoriae dignitatis. Kopp, ©. 148. 

) Kopp, ©. 74 ein Benehmen nah Rudolphs Wahl beftätigt diefe 
Nachricht, 

3) Vergl. Droyſen, Gefch. der preuß. Rolitif, I. ©. 119 bis 183; dort 
werden freilih die Hohenzollern in einem etwas verfchiedenen Lichte, mehr als 
entfchiedene Gbibellinen betrachtet. Doc ſchloſſen fie fich den Pfaffenkönigen 
Heinrid Raspe und Wilhelm von Holland an; Friedrich von Hohenzollern freilich, 
ber Burggraf von Nürnberg, wurde feinem Freunde Rudolph von Habsburg nie 
untreu. Allein nad Rudolphs Tod bielt er fich zu Adolph von Naſſau und ver: 
mäblte feinen Sohn mit beifen Tochter. Vor feinem Tode (1297) zerfiel er 
ernftlich mit den fränkiſchen Biſchöfen und der Erzbiſchof von Mainz fol ihm mit 
der Verweigerung eines ebrlichen Begräbniſſes gedroht haben; das fam von 
feinem Verhältniß zu Adolph von Naffau, deffen Feind der Grabifchof wurde. 
Das dem Burggrafen von Nürnberg übertragene Faiferliche Landgericht zu Nürn— 
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vermittelte einen Vertrag zwilchen den Erzbiichöfen von Mainz, Köln 
und Zrier mit Yudwig von Pfalz: Bayern dahin: Wenn drei von 
ihren ihre Stimme demjelben Mann für den deutichen Thron ertheilen 
wirden, jo habe es aud der vierte zu thun Sie vergafen 
dabei auch nicht, ſich gegemfeitig befondere Vortheile, zumal Geld auf 
Rechnung und zu Yaften des fünftigen Königs, zuzufihern.) Der 
Pfalzgraf Ludwig, welcher jeine erite Frau, Maria von Brabant, auf 
einen falichen Verdacht der Untreue hin enthaupten ließ und ſodann 
Anna von Schleſien heirathete, war noch nicht jeit zwei Jahren aber- 
mals Wittwer und er fragte bei dem Burggrafen von Nürnberg an: 
Ob Rudolph ihm eine feiner ſieben Tochter vermählen wolle? Unbe— 
denflich erhielt er das Jawort und dafjelbe Mittel wurde jehr bald 
in Anwendung gebracht, um auch die Stimme Albrecht von Sachſen, 
dur ihn die Geſammtſtimme des ſächſiſchen Hauſes zu gewinnen : 
„Denn damals (tie heute) wurden die Ehen in fürftlichen Familien 
meiſt mach politischen iüdjichten eingegangen und zum Theil deß— 
halb wurde zu jo frühen Ehen und Kinderverlöbnijien geichritten.“ 2) 
Nah Sachſen wurde auch Brandenburg gewonnen und die ſämmt— 
lichen genannten Fürſten oder Fürſtenhäuſer übertrugen nun ihre 
Wahfftimmen auf Ludwig von der Pfalz (überliegen diefem, den 
fünftigen König zu ernennen). Gr ernannte am 29. October 1273 
den Grafen Rudolph von Habsburg zum Könige Deutichlande. Der 
König von Böhmen proteftirte durch feinen Bevollmächtigten, den 
Biſchof von Bamberg, „gegen die Wahl eines jo wenig zum König 
geeigneten Grafen,“ ®) 





berg gab ibm ebenfalls vielen Anlaß zum Streit mit anderen fränkiſchen Fürſten. 
Es war ſchon Mode, dar die Biſchöfe, wenn fie in Streit um Yand und Yeute 
verwidelt waren, ihre firdliche Stellung, Bann und Anterdift zu Hilfe riefen. 

) Commodum et honorem tanquam proprium apud eum, quem elegeri- 
mus, tenebimur procurare et indempnitati sue — sicut nostre, fideliter pro- 
curare. Kopp, ©. 14. 

2) Beijpiele bei Stälin, II. ©. 782. 

9) Kopp, ©. 19 Palacky, Geh. von Böhnen, Il.a. ©. 231 nimmt 
an, daß Heinrich von Bayern fein Stimmrecht bei diefer Wahl nicht auf feinen 
Bruder Ludwig von der Pfalz übertragen, ſondern ſefort mit Böhmen gegen bie 
Wahl proteftirt babe, Tiefe Meinung ift die wabrjcheinlichere. Man findet ſchon 
1240 Spuren, dak die Herjoge von Bavern auf zwei Kurſtimmen, eine für 
Bavern und eine für Pfalz (Franken) Anipruch machten (Schmidt, III. ©. 359). 
Bei Zulaſſung diefer Anfprüce bätte man adt, alſo eine aleihe Anzabl von 
Kuritimmen, gebabt, Denn auch die Hergoge von Böhmen batten ſchon in früberen 
Fällen mitaewäblt. (Daſ.) Die Frage ber die Zahl der Wahljliimmen kam 
diesmal nicht zur Gnticheidung. Man bat eine Aeußerung Nainalds (ad a. 1274) 
fo ausgelegt, ala ob Böhmen nicht wäre zur Wahl aelaifen worden. (Daf.) 
Allein es ergibt ſich nur jo vich, daß jehs Stimmen Rudolph wählten, obne 
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Yothar von Sadıfen, Gonrad III, Barbaroſſa, Heinrich VI., 
Philipp, Otto IV., Friedrih II., König Heinrich und Conrad (die 
Söhne Friedrichs II.) waren am Anfange ihrer Regierimg, oder 
fpäter, von fämmtlichen Fürften, oder von einem Ausfchujfe der 
jelben, oder doch von fämmtlichen Fürften ihrer eigenen Partei, jo viel 
befannt ift, erwählt, oder doc anerfannt worden. Die Wahl der 
Pfaffenkönige Heinrih Raspe, Wilhelm, Richard, Alfons, kommt 
faum in Betracht, da fie nie allgemeine Anerkennung fand. Wie 
fonnten ſich nun damals die drei rheinischen Erzbiichöfe mit Pfalz: 
Bayern, Sachſen, Brandenburg und Böhmen das ausichliegliche Wahl- 
recht des deutjchen Königs anmaken? Allerdings waren diefe Sieben 
ichon 1256 bei der Wahl des Richard und Alfons als Wahlfürjten 
hervorgetreten !) und ſchon damals ſtellten wir diefelbe Frage, indem 
wir eine weitere Erörterung hierüber vorBehielten. Schon v. Yersner 
jagt: „Daß der rechte Uriprung derer Churfürften nicht ex con- 
stitutione herrühre, fondern in mera observantia beftehe und 
folhe in der Zeit des Interregni angefangen; “?) Kein Chromift 
oder irgend eine andere Quelle erwähnt eines Reichsgeſetzes, 
wodurch die Befugniß zur Königswahl auf bejtimmte Kurfürften 
übertragen worden. °) Aber wodurch ift jene Uebung (observantia) 
entitanden? Man hebt im diefer Beziehung drei Perioden hervor: #) 


Zufimmung von Böhmen. (Non interveniente consensu.) Deßhalb 
protejtirten Böhmen und Bayern. Die Kurſtimme wurde in Verbindung mit 
einem Reichserzamt geſetzt. König Rudolph erflärte nun 1275 zu Augsburg, 
Ludwig von der Pfalz und Heinrich von Niederbayern befähen, als Herzoge von 
Bavern, aemeinfam das Trudhjefienamt und führten deßhalb zufammen Eine 
Wablftimme. (Häuffer, Gefch. der Pfalz, I. ©. 123 (124.) Daſſelbe anerfannte 
Kaifer Ludwig (von Bayern), überließ aber die Führung der Stimme dem Aelteften 
des Pfälzer Stammes (Rudolph II. Häuffer, ©. 156). An der goldenen Bulle 
(1356) wurde die Kuritimme dem Pfalzarafen ausichlichlicd zuerfanmt und 
ging ſonach Bayern verloren. (Daf. ©. 166.) Kaiſer Siegmund beftätigte dieje 
Verfügung. (Dal. S. 274.) 

Am Jahre 1290 anerfannte König Rudolph feinen Schwiegerſohn, König 
Wenzel von Böhmen, als Reichs: Erzfanzler. (Gihborn, $ 395. Stälin, 
Würtemb, Geh. II. ©. 640.) 

1) ©. Bb. JI. ©. 643. 

2) v. Lersner, Ghronif der freien Stadt Frankfurt, J. p. 248. Gbenfo 
bemerft B. v. Stetten (Geſch. der Stadt Augsburg, I. ©. 76): „1276 famen 
bie Kurfüriten, jo ſich unterdeſſen des Wahlrechts angemaßt, zu Frankfurt zuſam— 
men.” Gleiche Anſicht äußert Böhmer in den Fontes rer. Germ., Thl. J. 
P. VI. ©. aub Philipps, Die Königswahl. 

9) Mit aller Kraft gründlichiter Quellenforſchung ſucht Kider (Bon Reichs: 
fürjtenitande, ©. 13) das Factum zu erflären: Daß kaum ein halbes Jahrhundert 
vor ber Erſcheinung der fieben Kurfürjten noch alle Kürften ein Wahlrecht 
hatten; aber vergeblich! 

) Ficker, Entjtehung de3 Sachſenſpiegels, ©. 99 fla. 
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Bis 1198 zeige fih nur ein Vorzugsredht einzelner Fürſten, 
bei der Wahl die erfte Stimme zu führen (der Erzbiichof von 
Mainz übte allerdings in diefer Hinficht ein Vorrecht bei der Wahl 
Gonrads II. und Yothars von Sachſen); von da bis 1252 jteige 
das Gewicht diefer eriten Wähler (der ſpäter ſ. g. Kurfürſten); ſeit 
1256 trete die geichloffene Siebenzahl der bevorzugten Wähler hervor.) 
Jenes Vorzugsrecht in der erſten bezeichneten Periode dürfte ich 
darauf bejchränfen, daß dem Erzbifchof, in deijen Stift die Wahl 
vorgenommen wurde, die Yeitung der Wahlgeihäfte von 
jelbjt überlafien blieb. Mainz und Köln waren dabei jtets im 
einer gewilfen Goncurrenz und auch Trier machte geltend, daR es 
das ältefte Bisthum Deutichlands fei; da nun die Wahlen ohneden, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, gewöhnlich am Rhein geihahen, To 
gewöhnte man ſich daran, die drei rheinischen Erzbifchöfe vorzugsweiſe 
als mitwirfend zu betrachten; jodann famen wohl die Volksſtämme 
in Betradht, alſo eritens Bayern- Pfalz, zweitens Sadien; 
Franken, das feinen Herzog mehr hatte umd war jchon durch zwei 
Erzbiſchöfe, ſowie durd den Pfalzgrafen, vertreten war; Schwaben 
dagegen hatte das Herzogthum verloren und von ſchwäbiſchen Fürjten 
war feiner mächtig genug, ein Wahlrecht zu erzwingen; man ließ 
aber Brandenburg zu, wahrjceinlid wegen der Bedeutung 
feines Gebiets; eben darım verlangte Böhmen eine Wahl- 
ftimme, die anfangs zwar beftritten umd angeblich nur auf den Fall 
bejchränft wurde, wenn drei Stimmen gegen drei bei der Wahl 
diejenige eined Obmanns nöthig mache; später aber fiel Ddieje 
Beichränfung jedenfalls weg. Anmaßungen, die ſich auf Macht 
gründeten, wurden allmälig zu Rechten, und ſodann aud mit 
Nechtstiteln verſehen. Die alten Neichgerzämter: Truchſeß, Mar- 
Ihall, Kämmerer, Schenf, famen wieder zu einer erhöhten ſtaats— 
rechtlihen Bedeutung. ?) Jeder der vier weltlichen Kurfürften mußte 


) S. 112 daf., nämlich bei der Wabl de3 Richard und Alfons. 

2) Der Pfalzgraf am Rhein wurde Truchſeß und batte dem König bei dem 
Krönungsmahl die erſte Schüffel zu reihen; der Herzog von Sachſen trug, als 
Marſchall, des Königs Schwert; der Marfgraf von Brandenburg, ala Käm— 
merer, veichte ibm Waifer; der König von Böhmen wurde Schenk. Der 
Sachſenſpiegel weiß von diefen Beitimmungen des Schwabenfpiegeld3 noch nicht. 
Reinmar von Zweten jang: 


„Daz riche fiben vurfien hat — ber bochften und ber beiten — 
Un den al fin wirde flat — bie kunige im ſolden kieſen.“ 


Hagen, Minmefänger, II. ©. 221. Hillebrand, D. St: u R.G. ©, 335. 
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eines dieſer Aemter befleiden; ſodann erflärte man den Erzbiichof von 
Mainz alde Kanzler von Deutfchland, den Erzbiichof von Köln 
ale Kanzler Italiens, den Erzbifchof von Trier ale Kanzler 
von Burgund zur Wahl berechtigt. Was hatte Burgund noch viel 
mit dem Reiche und was hatte der Erzbiichof von Trier noch in 
Burgund zu thun? Wie fonnte man den jchwäbiichen Volksſtamm 
und jpäter, nad einer befonderen Fügung der Umjtände, auc den 
bayerischen leer ausgehen laſſen? — Man jieht, was Mactverhältniffe 
und Thatſachen begründet hatten, wurde von den Neichsjuriften mit 
Förmlichkeit und Titeln geiert. Vom Recht war dabei nicht 
viel die Rede.) Die böhmijche Proteftation gegen Rudolphs Wahl 
fonnte nicht beachtet werden, wenn eine Wahl überhaupt zu Stande 
fommen jolite; denn wie war dieſes möglich, wenn zwei protejtirende 
Stimmen (Böhmen und Bayern) ſechs zuftimmende zu hindern ver- 
mochten? Der von Ottafar jo ſehr verachtete Graf hatte Muth und 
Ehrgeiz genug, jofort nad) der gefährlichen deutjchen Krone zu greifen 
und fie zu behaupten. 

Rudolph benutzte in feiner neuen Stellung alle Mittel, die ihm 
zur Hand waren, ſowohl Kluge Unterhandlung und Waffen, als die 
Heirath feiner Töchter, welche dadurch zugleich fürſtlich verjorgt 
wurden. Sobald er durd feinen Freund und Verwandten, den 
Burggrafen Friedrih, die Nachricht jeiner Wahl empfangen und fein 
Erſtaunen über diejes vielleicht mehr gewünſchte als gehoffte Ereigniß 
ausgedrüct hatte,?) hob er die Belagerung von Baſel und die Fehde 
gegen den Biſchof Heinrich auf, bejuchte, als erwählter König, die 
Stadt unter dem Yubel der Bürger, und zog ſodann nach Frankfurt. 
Vor allem galt es, den Kurfürften die ihnen von jeinen Unterhändlern 
veriprochenen Summen zu fichern, und da Rudolph zwar Yand und 
Yeute, aber fein baares Geld beſaß, jo hatte er fich zu einem Anlehen 
zu entichliegen, für deſſen Nüczahlung er Bürgen beftellte. Falls 


) Die wahrfceinlichite Erklärung it noch immer bie von Schmidt, III. 
©. 160 flg. Er glaubt, daß Otto IV., auf deſſen Seite die meiſten Beſitzer von 
Erzämtern geftanden, dieſen zuerſt und zwar zu feinen Gunſten ein befonderes 
Vorzugsrecht bei der Königswahl zugeftanden babe; aus diefer Anmaßung fei 
ſodann das Recht der ficben Kurfürſten entftanden. Hierauf deutet auch Albert. 
Stadens. ad a. 1240 und bie fhon Bd. II. ©. 461 erwähnte Nachricht bei 
Goldast, Constit. Imp. III. 371. Endlich muß in diefer Zeit etwa das Wahl: 
tedt der fteben Fürſten fich feitgeitellt haben, da e3 entfchieden zur Zeit Lothars II. 
noch nicht beftanden bat und bereit3 bei ber Wahl des Richard und Alfons, 
ſowie in den Rechtsbüchern davon die Rede iſt. 

Kopp, ©. 20. 
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Rudolph vor Rüdzahlung des Anlehens fterben und dadurd die Ver- 
bindlichfeit jeiner Bürgen hervortreten jollte, wurde diefen Bürgen 
zum Boraus, um fic) ſchadlos zu halten, eine Anweiſung auf Reid)s- 
güter gegeben.!) Der Reichserzfanzler und die übrigen Kurfürften 
gaben hierzu ihre bejondere Einwilligung, alfo die Einwilligung zu 
einem Geſchäft, das zu ihrem Bortheil und auf Kojten des 
Reichs (in dem vorgejehenen eventuellen Fall) abgeſchloſſen 
wurde. Die Kurfürſten blieben bei diefem freundjchaftlichen Handel 
nicht ſtehen, ſondern forderten und erlangten die (wahrjcheinlid) auch 
vorher jchon bedungene) Erflärung des neuen Könige, daR er Reichs— 
fehen und Reihsgut nur mit Zuftimmung ihrer Mehrzahl 
verleihen werde?) Da jchon vorher der Grundſatz bejtand, daR 
der König ſolche erledigte Yehen und Güter nicht über Jahr und Tag 
behalten dürfe,?) jo war damit feine Ztärfung des Reichsvermögens, 
fondern das Gegentheil, eine Verminderung des Füniglichen und eine 
Vermehrung des furfürftlihen Anjchens gemeint. Dieſer Schritt 
bezeichnet ganz deutlich den bereits vollbradyten Uebergang aus einer 
Monarchie in die fürjtliche Ariftofratie (oder reichsjtändische Verfaflung) ; 
die höchſte Spike des Reichs blieb der König; die nächſte Stufe 
unter ihm wurden die Kurfürften; die zweite Stufe mit verminderten 
Rechten die übrigen Fürſten. (Die dritte räumte man jpäter den 
freien Städten ein.) Wenn man fragen will, warum jich der 
fräftige Rudolph einen jo ſchmählichen Handel und fo erniedrigende 
Bedingungen gefallen lieg? jo fann in der Antwort nur auf Zeit und 
Umstände verwiejen werden. Der Graf von Habsburg mußte ja 
wohl, um König zu werden, den mächtigen Wählern etwas verfprechen; 
er mußte jein VBerjprechen haften, wenn das unerwartete Glück nicht 
gleich wieder verjcherzt werden foltte.?) 





!) Ipsi fidejussores de bonis Imperii se absolvant. Kopp, ©.23. °) Dai. 

2) Bd. II. ©. 666. 

) Rudolph folgte bei diefer Gelegenbeit nur einer längſt begonnenen Ent: 
wicklung der Dinge. Die miüchtigiten Kürten wurden bäufig auf einen Hoitag 
zur Beratbung wichtiger Neichsangelegenbeiten berufen; daraus Tuchten fie jpäter 
ein Recht berzuleiten, zu wichtigen Belebnungen ihre Einwilligung geben, ſ. g. 
Willbriefe ertheilen zu dürfen, alſo die Belehnung davon abhängig zu machen. 
Nach Rudolphs Zeit verſammelten fie ſich ohne den König in ſ. a. Conventen; 
endlich (1519) ſchrieben fie dem König Wahlbedingungen ver. So rollte der 
Wagen der deutſchen Monarchie immer mehr bergab, bis er im Sande ſtecken blieb. 

5) Zu den gemachten Berwilligungen gehört auch Rudolphs Verfügung: 
Nullus impediat Principes, Archiepiscopos, Episcopos, Abbates. Praepositos, 
vel alios Praclatos, Barones, Ministeriales et quoscunque alios, quando cum 
suis Vasallis, propriiss hominibus et aliis suis subditis faciunt, quod videtur 
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Bon Frankfurt zog Rudolph mit den Fürften nach Mainz, wo 
Philipp von Falkenstein die durch König Nichard empfangenen Reichs— 
fleinode übergab; von da mit wachjender Begleitung nach der Krönungs- 
jtadt Aachen. Hier wurde Rudolph mit feiner Gemahlin Gertrude 
gekrönt (letztere nannte ji) als Königin Anna); Gunftbezeugungen 
gegen den Burggrafen Friedrich und gegen den Grafen Reinhard von 
Hanau folgten der Krönung nach; ferner die Vermählung von Rudolphs 
Tochter Mathilde mit dem Bialzgrafen Yudwig (dem Eifernen) und 
jeiner Tochter Agnes mit Albrecht von Sachſen. Die Erzbifchöfe von 
Köln und Mainz ftritten bei dem Krönungsmahle um den Sig zur 
Rechten des Königs und diejer bewährte bei diejem bedenflihen Anlaß 
fofort die ihm eigene Kunſt der Vermittlung; er bewog jeinen Freund 
Werner zur Nachgiebigkeit (wahrfcheinlich weil Aachen in dem Kölner 
Gebiet lag) gegen Urkunde, daß diefer Vorgang dem Kurfürſten von 
Mainz nicht zum Nachtheil ausgelegt werden dürfe, Werner erhielt 
das Mainzer Erzitift eine Anweifung von 2000 Mark Silber auf 
den Zoll zu Boppard, und das Erzitift Köln die Reichsburg Kaiſers— 
werth; die Friedensjtiftung zwiichen dem Erzbiichof von Köln und der 
Stadt wurde verſprochen. Der jparfame und mit den Mitteln des 
Reichs haushälterifche Rudolph bezeichnete den Anfang feiner Regierung 
mit neuen Bergabungen aus dem ſchon fo jehr geminderten Reichs— 
vermögen, weil ihn die Verhältniſſe dazu nöthigten; er verjchenfte 
einen Theil, um das Uebrige durch den Beiltand jeiner belohnten 
Freumde behaupten zu fünnen. Auch zeigte fich der durchaus einfache 
Dann in einer Pracht, die zu Aachen an feinen Borgänger Carl den 
Großen erinnern, ja diefen überjtrahlen mochte; die eitlichfeiten des 
Iparjamen Königs waren herrlich. Denn obwohl er entichteden mehr 
als alle feine Säfte fühlte, daß feine Königsgewalt nur eine Schatten- 
gewalt im Vergleich zu derjenigen Garls des Großen war, jo verjtand 
er doch den Sinn jener Zeitgenoffen zu jehr, um wicht den Schein 


—— — —— 


expedire et quod fuit consonum rationi. Kurz, Geſch. von Oeſtreich. ©. 21. 
Der Sinn ift nämlich nicht, daß die genannten Herren mit ibren Untertbanen 
follen umgehen dürfen, wie fie wollen (was Kurz daraus zu ſchließen ſcheint)h, 
fondern fie follen in Gemeinschaft mit ihren Untertbanen (db. h. mit den An: 
geſehenſten derjelben) Yandesordnungen nach Belieben machen; das einzelne Gebiet 
wird aljo in feiner Sefepgebung für unabhängig vom Neiche erklärt. Man erficht 
aus bderjelben die Verwirrung der ebemaligen Standeöverbältniffe (veral. Bd. TI. 
©. 698 flg.); denn Minifteriale werden neben Fürſten als Anbaber der landesherr— 
lichen Gewalt genannt und unter den Ständen diejes Pandes werden neben ben 
Bafalten eigene Leute (Hörige) genannt. Dieſe Hörigen waren eben Gutsbeſitzer, 
reiche Yerte geworben, forwie die chemals nicht freien Dienſtmannen Yandesberren. 
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der Würde bei diefer Gelegenheit durch Aeußerlichkeiten zu erhöhen, 
wenn jchon der Würde jelbft der innere Gehalt fehlte, den fie früher 
beſaß. Rudolph Liebte in Aachen und bei ähnlichen Gelegenheiten den 
Schein, nit um zu fcheinen, ſondern um zu werden. 

Zur Befeftigung Rudolphs gehörte damals noch wejentlih ein 
gute8 Einvernehmen mit dem Papſt, eine entichiedene Anerkennung 
durch den Letzteren. Denn Ottafar von Böhmen war in eine feindliche 
Stellung zu ihm getreten und es lebte noc ein anderer beutjcher 
König, der freilich Deutichland niemals geliehen hatte, feine deutſche 
Königewürde jedoch nicht aufgeben wollte: Alfons von Caſtilien. Der 
Wanfelmuth der deutichen Fürſten war bekannt; leicht fonnten nod) 
mehrere zu der Gegenpartei des Ottafar und Heinrich8 von Bayern 
übertreten und diefe ungleic) mächtiger werden, wenn das Oberhaupt 
der Kirche ficd) gegen Rudolph, oder auch nur neutral zwifchen ihm 
und feinen Gegnern erwies. 

Papft war damals Gregor X., ein für feine Aufgabe ernftlich 
beforgter Mann, der namentlid das heilige Grab Chrifti den Un— 
gläubigen wieder entreißen wollte; er jelbjt war vorher in Syrien 
gewejen. Dttafar der jchon mehrere Kreuzzüge nach dem heidnifchen 
Norden unternommen hatte, juchte Gregor an diefer Seite zu faſſen 
und zu gewinnen. Gr fchrieb dem Papſte: 

„Jenes Reid) (das deutſche), vor dem einſt das Weltall zitterte, 
ift jett einem beinahe unbefannten, armen, mittellofen Manne zu— 
gefallen, da muß Gerechtigkeit, Eintracht und Friede leiden; Fehde, 
Zwietradt, Bürgerkrieg, Elend jeder Art werden herrjchend werden 
und das Yeben zur Bürde machen.“ Er verficherte, daß er fich mit 
allen Mitteln zum Zuge nad) Paläftina rüften und jpäteftens in vier 
Jahren dahin ziehen werde, wenn er inzwifchen von feinem Feinde 
bedroht werden jollte; er amerfenne den Bapft als Nichter zwiſchen 
ihm jelbit und Rudolph, nad feiner Rückkehr aus Paläftina möge 
der Papſt entjcheiden. ) Dieſe Vorſchläge waren offenbar darauf 
gerichtet, um Zeit zur Bildung einer noch mächtigeren Gegenpartei in 
Deutfchland zu gewinnen. Mit Heinrich von Bayern hatte ſich 
Dttafar vollfommen verftändigt und ihm früher jtreitige Befigungen 
abgetreten. ?) 


!) Briefe Ottakars bei Kopp, ©. 84 

?) Rex Bohemiae — et — dux Bavasise ad plenam concordiam redie- 
runt, rege Bohemiae de castro in Scherding et quibusdam juribus refuta- 
tionem faciente, Bei Kopp, ©. 98. 
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Es blieb unter diefen Umjtänden Rudolph nichts übrig, als 
diefelben Motive in Rom für feine baldigjte Anerkennung geltend zu 
machen, welche Ottafar dagegen angeregt hatte: nur durch einen im 
Deutſchland anerfannten Kaifer fünne ein wirffamer Kreuzzug geführt, 
nur durch diefen Kaifer könne die Macht des Papftes in Stalien feft- 
geftelit, nur durch baldigite Ordnung der deutichen Thronverhältniſſe 
ein Zerfall aller Dinge, Bürgerkrieg in Deutfchland und alien, Berluft 
aller riftlichen Beſitzungen jenfeit der Meere, vermieden werden. 

Der Bapft war ſelbſt diefer Anficht; aber er war durd) einen 
befonderen Umftand fo raſch zu handeln, wie er wohl minjchte, 
behindert. Innocenz III. hatte bei dem Streite zwijchen Philipp und 
Dtto den Grundſatz aufgeitellt, dar im Falle einer zwiejpältigen 
Königswahl in Deutfchland der Papft nad) Einfiht der Wahlver- 
handflungen zu richten umd zu emticheiden habe. Nun waren wieder 
zwei Prütendenten vorhanden: Rudolph und Alfons; der Yetstere gab, 
wie erwähnt, keineswegs fein Recht auf, er verlangte im Gegentheil 
hartnädig die päpftliche Anerkennung dejjelben.) Sollte Gregor X. 
durch die Einleitung der richterlichen Verhandlung, worin beide Theile 
zu hören waren, viele Zeit verlieren? Sollte er fein Nichteramt bei 
Seite laffen und furzweg Rudolph anerkennen, alſo eine päpftliche 
Anmaßung aufgeben? 

Bor allen Dingen Tief er fid) von den mad) Yyon (wo damals 
ein Concil war) gejendeten Bevollmächtigten Rudolphs (zu denen der 
überall für ihm thätige Burggraf Friedrich gehörte) jo viel verfprechen, 
als ihm nur einigermaßen gelegen war; alles mußten jene zufagen, 
was Dtto IV. und Friedrich IT. zugefagt hatten, und noch befonders, 
das Rudolph in Nom fein Amt oder feine Würde ohne Erlaubniß 
des Papftes annehmen, auch, auf Verlangen des Yetteren, die Güter 
der Kirche vertheidigen wolle; ferner, daß er das an Garl von Anjou 
verlichene Kirchenlehen, das Königreich beider Zicilien, nicht angreifen 
und gegen jenen Carl überhaupt nichts feindliches unternehmen, noch 
die Angriffe Dritter unterjtügen werde?) Dieje befonderen Zuge: 
ftänduiffe bezogen fi) darauf, daR Gregor X. Rudolph in Nom 
frönen und dadurch Telbit ala Verleiher der höchſten Krone erjcheinen 
wollte, zugfeic) aber bejorgte, daß die Römer bei diefer Gelegenheit 
dem Kaifer das Amt eines Senators oder Patriciers verleihen möd)ten, 


ı) Schmidt, IM. ©. 350. 355. *) Daf. ©. 351 fla. 
Geſch. db. deutſch. Monardie. Bd. IIL 2 
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wie fie e8 anderen Fürften gegen den Willen des Papftes verlichen 
hatten, oder daß Rudolph die Schandthaten Carls von Anjou an den 
Hohenjtaufen rächen und fich etwa Siciliens bemächtigen werde. 

Nachdem Rudolphs Gejandte alle diefe Verſprechungen unbe- 
denklich geleiftet hatten, verlangte der Papft nicht weiter zwiſchen 
jenem und Alfons zu richten, er gab fid) noch eine höhere Stellung, 
er teigerte die päpftlichen Anmaßungen, er ernannte, nad Rath 
der Gardinäle, Rudolph zum römiſchen König!!) Und 
Rudolph — der vorfichtige Rudolph — leiftete nun brieflich dajjelbe 
Veriprechen, welches Friedrich II. in jo große Schwierigkeiten fein 
Leben hindurch verwidelt hatte: „Die in Paläftina ruhenden Gebeine 
meines Vaters, die um der Ehre des Gefreuzigten Willen. jo ferne 
dem Grabe jeiner Väter beftattet worden, liegen mir Tag und Nacht 
im Sinn, Nichts wird mic) abhalten, daR ich nicht aud) ein Fremdling 
am Grabe meines Yaters für Genen werde, der für das Menſchen— 
geichlecht allem Elend auf Erden fich preisgegeben hat!“ ?) jchrieb Rudolph 
an den Bapit. Doch ift er nie nad) Paläftina gezogen; freilich befam 
er zu viel als deuticher König zu thun, allein er jchrieb wohl auch 
damals mehr als er fühlte, um ſchnell die päpftliche Anerkennung zu 
erhalten. In Yaujanne, wo er im folgenden Jahre (1275) eine 
Zufammenfunft mit Gregor X. hatte und abermals in großer Pradt, 
aber zugleih in großer Unterwürfigfeit gegen den Papſt ſich zeigte, 
und alle feine Verſprechungen wiederholte, nahm er mit vielen Fürften 
das Kreuz.) 

Yun war e8 alfo nur noch Ottafar, der Rudolph die Anerkennung 
verweigerte. Dieſer Yegtere entwidelte von jet an eine erftaunliche 
Ihätigfeit, Fleiß und Beharrlichfeit, um Deutjchland zu ordnen, 
Fürften mit Fürften und Städten, Bürger mit Bürgern zu verjöhnen, 
durch Gunftbezeigungen jich Freunde zu machen, dennoc die Trümmer 
des Reichsgutes möglichit zu jammeln. Die Zahl der hierüber von 
ihm ausgejtellten Urkunden it eritaunfich groß; eine Aufzählung der- 
jelben wirde einen eigenen Abjchnitt der inneren Geſchichte und Ver— 
waltung Deutjchlands bilden, *) aber eben jo wenig ein bejtimmtes 


'!) Te regem de ipsorum (cardinalium) consilio nominamus. Joh. Vic- 
toriens. Böhmer, Font. I. p. 304 bis 307. Schmidt, II. ©. 358. 
Kopp, ©. 91. Das geſchah im Herbite 1274. 

2) Schmidt, III. ©. 356. 

°) Ann. Colmar. ad a. 1275. Ann. 8. Rudberti Salisb. ad a. 1275. 
Joh. Vietoriens. p. 306 sq. Raynald. Ann. ad a. 1275. Schloſſer, 
UI. ©. 19%. 

) ©. Kopp, ©. 29 bis 64 u. fig. 
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Syſtem darftellen, wie die übrige Regierung Rudolphs, jondern nur 
praftiihes und wechielndes Handeln nad) den Umftänden. Alte 
Steuerfreiheiten und Privilegien wurden von ihm viele bejtätigt und 
viele neue erteilt; Freunde und Gläubiger auf Reichszölle angewiejen. 
Es läßt ſich faum mit vieler Hunt eine größere Verwirrung des 
Berfehrs einrichten und mehr Weitläufigfeit herbeiführen, als damals 
in Deutichland vorhanden war und immer nod) durch fich kreuzende 
und widerjprechende VBergünftigungen weiter vermehrt wurde; der Eine 
erhielt vom Könige Anweilung auf Zoll, der Andere wurde von dem- 
jelben Zoll befreit und das mächite war danı eine Fehde zwiſchen 
beiden Begünjtigten; wenn alsdann der eine oder der andere Theil 
nicht raſch unterdrüct, ſondern die Sache weitausſehend und blutig 
wurde, jo juchte der König im jeder Weile Friede zu ftiften; mit 
dem Schwerte zerhieb Rudolph den Knoten jelten, obwohl er das 
Schwert zu führen verjtand; denn c8 war ihm das legte Mittel und 
er beherzigte, wie im jener Zeit durch ftrenge Beitrafung Feindichaft, 
durch Feindfchaft Rache, durch dieſe Blutvergießen entitand, bie 
der Kreislauf der Strafe, Rache und Fehde auf's neue begann. Die 
Burgmannen der Grafen von Leiningen z. B. vergriffen ſich thätlich an 
Reichsdienſtmannen; dieſen Handel ſchlichtete der König, indem er 
gewiſſermaßen die Entſchädigung übernahm und den Beeinträchtigten 
ſechzig Mark Silber verſprach, die er mit zehn Mark jährlich auf 
den Zoll zu Frankfurt anwies; ein anderer Grund dieſes Verfahrens, 
wodurd der Neichszoll und der Verkehr beeinträchtigt wurde, ift nicht 
befannt, als daR der König die beiderfeitigen Mannen bei anderer 
Gelegenheit brauchen Konnte, daher den einen etwas geben und 
den anderen nichts nehmen wollte War hierdurd der Frankfurter 
Zoll einerjeits mit einer Rente beichwert, welche den Nittern 
pünktlich bezahlt werden mußte, jo wurde er andererjeits vermindert, 
indem man 3. B. die Bürger Gelnhaufens davon befreite; fie erhielten 
noch dazu das Hecht, im Büdinger Wald Holz zu lejen. Andere 
Freunde erhielten Anweilungen auf Neichshöfe und Neichsvogteien, 
worin befanntlich wieder der Anlaß zu vielen Streitigfeiten enthalten 
war, da die Vögte nicht jowohl auf den Schuß der Vogtei ausgingen, 
als auf eigenen Erwerb. Die f. g. erite Bitte des Königs um 
die Berleihung von Pfrimden in Bisthimern und Abteien an Freunde, 
wurde geübt.) Immer mehr Städte erhielten das Privileg, daR 


di Joſeph II. erinnerte ſich wieder dieſes verſchollenen Rechts und gab die 
ſ. g. Panisbrieſe aus, was ihm jo ſehr verargt wurde. 
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ihre Bürger nicht vor die Gerichte der Yandesherren geitellt werden 
müßten; fie wurden mehr und mehr von den alten Hörigfeitsabgaben 
(dem Hauptreht und Butheil) befreit — was Rudolph nichts 
fojtete —; auch berechtigt, Abgaben (Aecis, Zapfgebühr) zu erheben — 
von den Bürgern. — Gegen den Erwerb von Grundfticden und 
Häufern durd) die Getjtlichfeit wurden die Städte durch Privilegien 
geihügt (3. B Strapburg, Boppard). Denn die Geiftlichkeit entzog 
nicht allein ſolche Grundſtücke und Häufer dem bürgerlichen Verfehr, 
jondern jie beanspruchte demnächſt Steuerfreiheit ihres Guts und 
benachtheiligte jo aucd die Stadtkaſſe; es wurde daher verordnet, daß 
fein unbewegliches Gut, ſondern nur der Werth dejfelben der 
Seiftlichfeit vermacht werden dürfe. 

Beliebte Stadtrechte (3. B. Speyerer, Hagenauer Stadtredht oder 
vielmehr Ztadtverfaffung) wurden aud) anderen Städten verliehen 
und die Gründung neuer Städte gejtattet; aber immer nad Ort, 
Zeit und Sachlage, nicht nad) doctrinelfen Gefichtspunften, nicht nach 
einem Syſtem über den Grad von Freiheit und Selbitjtändigfeit, den 
etwa der König als den für die Neichsftädte angemefjenen erachte, 
jondern nach den Umständen, Weißenburg durfte fich jeine Räthe ſelbſt 
erwählen, jedoh nur in Gegenwart eines biichöflihen Beamten; 
Breiſach, ohne daR diefer leßteren oder einer ähnlichen Beichränfung 
erwähnt wurde. Die Nachfolge von Frauen im Lehen wurde 
immer häufiger nachgejehen, obwohl ſich diejelbe mit der Yehensvers 
fafjung als mit einer militärischen Einrichtung nicht vertrug; aber 
darum wurden dieſe neueren Anfichten über Erbfolge in Yehen doc 
nicht grundſätzlich feitgeitellt oder gar in einem Reichsgeſetz aus- 
geiproden; man überließ Lieber die entgegenftehende Pegel einem all- 
mäligen Verfall durd die ſich häufenden und jie untergrabenden 
Ausnahmen. 

Wer eine große Mannigfaltigfeit der Verhältnijfe liebt, die den 
Gang des Yebens hemmen und eine Stodung hervorrufen, eine 
Stodung, die vielleicht aus der Ferne als Ruhe erjcheint, der wird 
diefe Zeiten bewundern können. Denn die Abjtufung der Stände 
und die BVerjchiedenheit der perlönlichen Nechte war eben jo groß, 
ald die der örtlichen Nechte, der Privilegien, der Ausnahmen des 
Rechts und der Ausnahmen von den Ausnahmen. Dem einzelnen 
Bürger war es unmöglich, in diefem Yabyrinth den Weg zu finden 
oder, wenn er ihn gefunden hätte, durchzufchreiten; der DVerfehr und 
Handel mußte überall durd) große Nörperfchaften mit gemeinfamen 
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Kräften betrieben werden. (Es gibt manche Schattenfeiten des Lebens, 
welche zur Entzündung des Lichtes nöthigen, manche Schwierigfeiten, 
die nur durch Kraft überwunden werden fünnen; dahin gehört aud) 
der eben erwähnte Punkt, und wird davon noch fpäter die Rede fein.) 

Dan kann die unermüdliche Beharrlichkeit Nudolphs, womit er 
in diefem Chaos Händel zu jchlichten juchte, nicht genug bewundern; 
bejonders die einfache Norm und die flare, menfchenfreundliche Art, 
wie der König fein Amt als Ordner des Friedens erfüllte, „Eines 
Tags (1281) fam der Herr König Rudolph und bat den Kath der 
Stadt (Regensburg), daß er die Parteien in der Stadt freundlich mit 
einander vereinigen möchte. Auf diejes kamen die Parteien, die Nitter, 
die Münzer, die Brauer und die Bürger, das heißt die vom Kath, die 
Kaufleute und die anderen Stimmberechtigten aus der Gemeinde zufammen 
und festen den Handel nad) des Königs Willen auf einen jchiedsrichter- 
lichen Ausſpruch.“ Wer fonnte einem König, einem fräftigen Helden 
und Kriegsmann woiderjtehen, der die Bürger um Frieden bat?) 
Rudolph liebte durch einfaches Weſen die Bürger zu gewinnen, es lag 
aber auch diefes Wejen im feiner Natur, es war ihm bequemer als 
Förmlichkeiten und Hofpracht; es war auch billiger, und das mußte 
dem ehemaligen Grafen, der nun einen König darftellen follte, gleich- 
falls willfommen jein. Er zeichnet ſich eben dadurd; aus, daß er 
überall aus der Noth eine Jugend zu machen und aus manchem 
fcheinbaren Nachtheil den größten Vortheil zu ziehen verjtand. Seine 
Einfachheit erwarb ihm die Achtung und Yiebe der Bürger; famen 
Fürſten umd Ritter zu ihm und die Gelegenheit paßte dazu, jo 
zeigte fich der König in Pracht und Gajtlichfeit, und das machte 
dann dreifachen Eindrud. „Er war den Armen und Weichen ein 
gerechter Nichter, ichütte Kirchen und Krankenhäuſer; als jeine Ritter 
den armen Yeuten, die mit ihm reden wollten, den Zugang wehrten, 
rief er: „Bei Gott! laßt fie doc) zu mir, ich bin nicht dazu König 
geworden, daß ich mich einschließen ſoll“) Chrwürdige Worte, die 
in Erz gegraben find, in das Herz aller Deutjchen, die ſich noch 
immer an der Geftalt diejes Königs, der wußte, warum er es war, 





!) Gemeiner, Ghr. der St. Regensburg. I. ©. 414. Die Veranlaffung 
dieſes Streited ift fchen früher (Bd. II. S. 728 [1]) erwähnt; die Parteien find 
in dieſer Erzäblung nicht Mar zu fcheiden; man fieht aber, die unteren Stände 
batten ſich ſchon eingemifcht; es war ein Vorſpiel der Unruhen, die bald nad 
Rudolph überall auzbracen. 

) Siffridus Presbyter, angef. von Schloffer, Weltgeſch. IIIb. ©. 171. 


22 I. Abſchn. Rudolph von Habsburg. 


erfreuen wie an feinem Enkel Joſeph II., wenn auch freilich diejer 
weniger praftiich und glücklich als fein Ahnherr war. 

Dennod fehlte es nicht an Verſuchen, die Ordnung des Reichs 
zu jtören und Eigenmadht an ihre Stelle zu fegen ; befonders in den 
Gebieten des Rheinſtroms waren Herren und Städte von einem 
unruhigen Geifte bejeelt, der in der wachjenden Macht und Bedeutung, 
in dem Selbjtgefühl der Städte und in dem Neid oder der Beratung 
der Ritterſchaft hauptiächlich feinen Urjprung hatte. In Oppenheim, 
Freiburg und Frankfurt, in Lothringen, Breisgau und Eljaß hatte 
Rudolph die Würde des Königs geltend zu machen. Die Bürger 
fuchten damals gern die königlichen Burgen niederzureißen, weil die 
föniglihen Burggrafen und Vögte eine perfönliche Herrichaft gründen 
und dieje in den Städten in ihre Gewalt bringen wollten. Die zu 
Oppenheim und Freiburg zerftörten Burgen mußten auf Befehl des 
Königs hergeftellt werden; die Frankfurter ſuchten fi fchnell von 
dem Verdacht der Theilnahme an ähnlichen Beitrebungen zu reinigen. 
Rudolph, zufrieden, fein Anſehen zu erhalten, gab Reumüthigen gern 
Verzeihung. Auch der Graf Egeno von Freiburg und der Markgraf 
von Baden entjagten der Fehde mit ihren Nachbarn, wie die aufge- 
regten Bürger, als fie einen entichlojfenen König vor fich jahen.*) 

Auf diefem Wege konnte doc) Rudolph nicht weiter fommen, als - 
daß er mit großer Beharrlichkeit, Mühe und Einficht den Friedens- 
ftand des Reichs jo ziemlich, jo weit damals möglich), erhielt und den 
Namen eines Königs wieder zu Ehren bradite; feine Macht blieb 
gering im Vergleich zu jener von anderen mächtigen Fürjten und 
namentlich Ottakars. Dieſer that feinen Schritt der Annäherung, 
Iprady noch immer mit Verachtung von dem ſchwachen Grafen, weldyen 
die Ihorheit deutjcher Fürjten zum König erwählt habe. Uebrigens 
blieb er ruhig in jeinem Yande und erwartete die Zeit, warn Rudolph 
in Schwierigfeiten verwicelt fein werde, die einem deutjchen König 
jo leicht aus dem Ungehorſam der großen Neichsfürften zu erwachien 
pflegten. Die Aufforderung des Papftes, Nudolph als König anzuer- 





ı) Kopp, ©. 64 fla. Stälin, Gefh. von Würtemb. III. ©. 85 bis 37. 
Der Bruder jenes Egeno, Graf Heinrich, batte in der ihm zugefallenen Stadt 
Neuenburg den Tag vor der Huldigung eine Bürgerfrau in offener Fleiſcherhalle 
mikbandelt. Darüber gab es Aufrubr und Krieg; der Bifchof von Baſel ſtand 
Neuenburg bei, die Grafen von Pfirt und Habsburg jenem Ggeno. Sept ver: 
mittelte Rudolph; Neuenburg, Breifach und Nbeinfelden wurden reichsunmittelbar, 
Graf Heinrih entſchädigt. Nah Albert. Argentin. fol Rudolph diefen Grafen 
ermächtigt haben, ut excoriaret a se captos ad unguem. Schreiber, Geld. 
der Etadt Freiburg. U. S. 56 bis 61. 
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fernen, machte auf Ottakar feinen Eindrud, im Gegentheil, er fing 
an gegen den Papft zu murren und ſich zu rüften.®) 

Dagegen lieh fi aber auch Rudolph nicht bewegen, Deutichland 
zu verlaffen, um jein Haupt mit dem failerlichen Reif in Rom zu 
zieren, während er auf feinem deutjchen Throne noch wenig befeftigt 
war. Zwar fendete er, um jeinem in dieſer Beziehung ganz unbe— 
ftimmten Berfprechen zu genügen,?) einige Reiter, welche des Papites 
Freunden in der Yombardei beiftehen jollten; aber zu jeiner eigenen 
Römerfahrt bat er den Papit um eine Geldunterftügung, 
und nachdem er 12,000 Mark wirflicd erhalten hatte, verlangte er 
noch weiter 3000 Marf „mit erröthendem Antlig, damit jenen Werf, 
welches nad) Gott dem Bapite am meilten am Herzen liege (dem 
Kreuzzuge) nichts in den Weg treten möge; aber nur als Darlchen 
und nach bejtellter Sicherheit.“ 3) Auch Bevollmächtigte des Königs 
erichienen bei dem Papſt mit den verbindfichiten Schreiben. „Yang,“ 
fagte Rudolph, „ſei neben der glänzenden Sonne (dem Papſt) der 
Mond (der dentfche König und Kaifer) verborgen geblieben; aber bald 
werde er erjcheinen.“ +) Rudolph Tier durch diejelben Bevollmächtigten, 
weiche vom püpftlichen Gejandten unterftügt wurden, Huldigung in 
Mailand, Crema, Lodi, Cremona, Piacenza, Parma, Reggio, Modena 
eınpfangen und hielt jodann die Zuſammenkunft mit dem Papite zu 
Lanſanne, die Schon erwähnt worden ift. 

Gregor wird eingefehen haben, daß vor der Erledigung des 
Streited mit Dttafar nichts weiter von Rudolph gejchehen fünne. Im 
December 1274 hatte Rudolph den Reichstag zu Nürnberg verfammelt 
und demjelben folgende Rechtsfragen geitellt: 

1, Wer ift Nichter, wenn ein römischer König wegen entzogener 
Neichsgüter, oder wegen anderer Vergehen gegen des Reichs Ober: 
haupt, einen Neichsfürften verflagen muß? 

Sodann, als der Pfalzgraf als Richter bezeichnet worden: 

2. Welches Recht hat der König bezüglich der Güter, die Kaifer 
Friedrich II. vor feiner Thronentfegung befaß umd wegen anderer 
vorenthaltener Reichsgüter? 

3. Was gebührt fich gegen den König von Böhmen, der länger 
als Jahr und Tag feit der Krönung zu Aachen jich weigert, von dem 


) Schmidt, II. ©. 361. 

2) Seite 17 oben. 

9) Scloffer, IIIb. ©. 176, aus Gerbert. Cod. Epist. 
9 Kopp, S. 111 fig. 
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König die Belchnung (mit den von ihm bejeifenen Reichslehen) nad)- 
zuſuchen und zu empfangen? 

Auf beide lettere Fragen erfolgte der Spruch, daR der König die 
Güter umd Rechte des Reichs zu fordern und zu wahren habe; der 
König von Böhmen jei binnen beſtimmter Friſt vor den Pfalzgrafen zu 
Würzburg zu laden. Diele Ladung erfolgte, aber Ottafar fam nicht. 

Inzwiſchen hatte ſich Rudolph nad) Bundesgenofjen umgejchen 
und jie ‚in der Nähe Ottafars gefunden. Seitdem dieſer mächtige 
König in Oeſterreich herrichte, hatten die Biſchöfe von Zalzburg, 
Regensburg, Paſſau manche Beeinträchtigung, ja Verwüftung ihrer 
dort belegenen Güter erfahren, wenn ſie ſich DOttafars oberherrlicden 
Anjprüchen nicht fügen wollten; !) fie jtanden zur Wache bereit, 
Philipp von Kärnthen war von Dttafar zur Entjagung auf das 
Herzogthum feines Vaters genöthigt worden; ihn belich Rudolph mit 
Kärnthen und Krain; das war cine Anweiſung auf Strieg und 
Eroberung. Daß in Oeſterreich ſelbſt viele Unzufriedene waren, fonnte 
Rudolph nicht verborgen bleiben, denn dem unzufriedenen Adel fehlte 
es nicht an Boten und die unzufriedene Seiftlichfeit correfpondirte mit 
ben rachedurjtigen Bildyöfen an der Grenze?) Ottakar erjchien weder auf 
die erite, noch auf die zweite Yadung vor dem Pialzgrafen, jodann in 
Augsburg nur durch Bevollmäcdhtigte, die aber feinen Gehorſam, jondern 
nene und zwar ungezogene Protefte brachten. Der Biſchof von Sedau 
beftritt in lateinifcher Rede die Gültigkeit von Rudolph Wahl umd 
jprad von deſſen Ereommunication, Towie von der Ercommunication 
jeiner Wähler. „Biſchof,“ Tagte Rudolph, „wenn hr etwas mit 
einem Geiftlichen auszumachen habt, To redet lateiniich, wenn's aber 
mid; oder die Neichsrechte angeht, jo redet, wie es der Brauch it.“ 
Man verjtand fo viel, daß Ungehöriges vorgebradht werde und der Biſchof 
zog dor, Tich eilig zu entfernen, um nicht hinausgeworfen zu werden. 
Nun wurde der Burggraf von Nürnberg zu Ottafar mit der Aufforde- 
rung gejendet, „dar er dem Reich wiedertet, waz er davon inne bett!“ 
(nämlich Defterreih und Zteyermarf, womit er von Nichard belehnt 
war und neuerdings hätte belichen werden müſſen.*) Ottakar wies 
diefe Aufforderung mit Hohn zurück; denn auf das Erbrecht feiner 
(bereit& wieder verftoßenen) Gemahlin Margaretha von Oeſterreich, 


') Joh. Vietoriens. p. 3083. 

) Schmidt, III. ©. 361. Joh. Vietoriens. p. 807. 

®), Annal. St. Rudbert. ad a. 1275. Joh. Victoriens. p. 304. 
Schmidt, III. S. 362. 363. Kopp, ©. 108. 144, 
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oder auf Eroberung wollte er ſich ſtützen und mit allen gegenwärtig 
deutich » öfterreichiichen Erbftaaten vom Weiche trennen. Alto blieb 
Rudolph nichts übrig, als Krieg oder Schande.) 

Bor dem Ausbrucd des Krieges war Papſt Gregor X. geftorben 
und hatte im furzer Zeit Innocenz V., Hadrian V., Johann XXI. 
zu Nachfolgern. Wahricheinlich weil die Bevollmächtigten des deutjchen 
Königs innerhalb jolcher Städte, die dem Kirchenftaat abgetreten waren, 
fönigliche Rechte geltend gemacht hatten, ohne Befehl Rudolphs, welchen 
es nicht um Streit mit dem Bapite zu thun war, faßte Johann XXI. 
dennody Verdacht wider die deutichen Abjichten und verbot Rudolph 
förmlich, nah Italien zu fommen, vordem er mit Carl von 
Anjon (dem König der beiden Sicilien) einen feierlichen Frieden ge- 
ſchloſſen habe (indem Garl durch Anmaßung füniglicher Rechte in 
Toscana neue Gründe des Streites dargeboten hatte); auch forderte 
der Bapft, daß fich der Kaiſer jeder Einmiſchung in der Romagna 
enthalte. Das lettere veriprah Rudolph ohne Weiteres, und nad) 
Italien zu gehen, hatte er damals, als Dttafar noch unbezwungen 
war, nicht die geringſte Luſt; wahricheinlich auch jpäter nicht; demm jo 
lange er nicht zum Kaifer gefrönt war, durfte er den Kreuzzug ablehnen, 
den er als Kaijer anführen folltee Ihm erjchien daher der 
Wechſel der päpftlihen Politik nur vortheilhaft und, bei allen 
feinen großen Eigenschaften, fann man doch auch nicht verfennen, wie 
ichr er vom Glücke begünftigt war. Dieſes zeigte ſich nun wieder, 
ale ihm und feinem Haufe gerade durch eben denjelben Mann die 
größte Macht zu Theil wurde, der ihn zu ftürzen drohte, durch 
Ottafar. 

Der Krieg mußte zwiichen dem madhtlofen König von Deutſch— 
land und dem mächtigen König von Böhmen enticheiden. Rudolph 
Iprach die Acht aus gegen Ottafar, berief feine Vaſallen, warb Kriegs— 
leute am Rhein, jo viel als er durch Verfprechungen vermochte; denn 
Geld hatte er nicht; er gab Anweilungen anf Reichsgut in 
Defterreih, das erjt noh mit dem Schwerte zu gewinnen 
war. Die deutichen Fürften unterjtügten ihn jehr mittelmäßig; etwa 
der zehnte Theil z0g ihm zu.?) „AS er nah Mainz fam, ſprach der 
Herr von Ringen zu ihm: Herr! wo ift Euer Schagmeifter? Der 


') Videns itaque Rex Rudolfus, considerans se verbis non posse pro- 
ficere — furore jracundiae succensus — praeparat se ut celerius ad bellum. 
Cosmae Prag. contin. 420. Kopp, ©. 152. 

) Schmidt, III. ©. 364. 
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König antwortete: ch habe weder einen Schatz, nod Geld, außer fünf 
ſchlechte Gulden. Herr von Klingen fprac hierauf: Wie wollt Ihr 
denn für das Heer jorgen? Und der König erwiderte: Wie mir der 
Herr bisher geholfen hat, jo fann er mir auch ferner helfen.“ 1) Er 
Ipottete alfo jelbit feiner Armuth, zeigte aber zugleich ein hohes Selbft- 
vertrauen md Zuverficht auf göttliche Hilfe; fein Schwert und fein 
Glück war den Nittern jchon längſt befannt; fie folgten feinem Stern 
und er der Nothwendigfeit, die ihn auf Kampf und Sieg oder Unter: 
gang hinwies. Vom Rhein zog er raſch nad) Nürnberg, während 
Dttafar an der böhmischen Grenze ftand und die Jagd mit Freuden 
betrieb.?) Er erwartete und verachtete wohl Rudolphs Angriff auf 
das waldige Böhmen; diefer täufchte die Erwartung, indem er unge: 
ſäumt von Nürnberg durd Niederbayern nad) Defterreich zog, während 
Graf Meeinhard von Görz und Tyrol, der Schwiegervater feines 
Sohnes Albredt, in Steyermarf einfiel.) Wußte Herzog Heinrich 
von Bayern um Nudolphs Plan oder wurde er überrafht? Noch auf 
dem Reichstage zur Augsburg hatte er ſich den König feindlid, gezeigt *) 
und war mit feinem Bruder Ludwig heftig verfeindet,d) dagegen mit 
Dttafar ausgeſöhnt.“) Er widerftand ein wenig, wie zum Schein, ?) 
und ließ fich dann gern zu einem Bündniß zwingen, wozu er ſchon 
vorher durd den Erzbifchof von Salzburg geftimmt war.®) Catharina, 


) Chr. Colmar., bei Böhmer, Font. II. 

?) Canon. Prag. Contin. Cosmae ad a. 1276, bei Berg, Monum. IX. 
Ipse rex morabatur in venationibus, deditus Iudis et aliis curialium delec- 
tationibus. 

) Diefen Feldzugsplan batte eigentlich Ottakars Feind, der Erzbiſchof von 
Salzburg entworfen: Infestetis (regem Bohem.) circa partes Bohemiae ut ab 
Austria discedere compellatur. Deinde per comites Goritiae circa partes 
Styriae infestetur; tunce demum locus est ut milites vestri in Austriam trans- 
eant — jchrieb der Erzbifchof an Rudolph. Kurz, ©.85. Gr batte auch von 
der Kanzel berab den Bann wider die Helfer Ottakars verkündet. Schmidt, 
III. ©. 366. 

*%) Ann. Rudberti ad a. 1275. Joh. Victoriens. p. 304. 

°) Tamdudum Ludovicus et Henricus, patria hereditate secreta, ad in- 
vicem de titulis ete. contendebant; gravis inter eos oritur discordia. Daſ. 
p. 307. 

8) &, oben. 

*) Non diu sed tamen aliqualiter impedivit. Kopp, S. 154. 

®) Ducem Henricum, cum quo multa de ista materia contulimus a prae- 
dieti regis auxiliis subducatus — ſchrieb der Grzbifchof an Rudolph. Kurz, 
Deftreih unter Ottafar. ©. 33. Es ſcheint ein unbedeutendes Treffen bei Straubing 
ftattgefunden zu baben. In Negensburg wurden von ben Königlichen ſchwimmende 
Batterien errichtet (naves apparatu bellico), um bie Donau überfchreiten zu 
— Gemeiner, Chronik der St. Regensburg. J. S. 406. Schmidt, 
III. S. 366. 
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die dritte Tochter Nudolphs, wurde mit Otto, dem Sohne Heinrichs, 
verlobt und ihr Brautfhag auf Defterreih angemiejen. 
So mußte der Herzog jelbft feinem Sohne die Ausftattung der Braut ge- 
winnen helfen!) Im fürzefter Zeit ftand Rudolph bei Linz, bei Ens, bei 
Wien umd vereinigte fih mit Meinhard. Bon allen Seiten ftrömte der 
öfterreichifch-fteyeriiche Adel zu ihm, weil derfelbe mit Ottakars Regierung 
unzufrieden war und ihn mancher Härte und Graufamfeit anflagte.?) Den 
Städten Linz und Eng ficherte Rudolph ihre Privilegien, jo daß fie Ottafar 
eben jo ſchnell wie der Adel aufgaben und zu jenem übertraten. Unterdejjen 
hatte Dttafar feinen Irrthum, feine Ueberliftung bemerft; er zog num eben- 
falls raid) aus Böhmen nad) Dejterreich, am linfen Donauufer bis Drofen- 
dorf; jeine Hoffnung beruhte auf Wien, wo er eine ftarfe Partei hatte, und 
auf dem gut befejtigten Kloſterneuburg. Als jedod) diefer Plat von Ludwig 
von der Pfalz überrumpelt wurde; 3) als fid) die früher von Ottafar 
gedemüthigten Ungarn jan der Grenze zeigten umd in Wien unruhige 
Bewegung entitand; als Rudolph durch feine dazu erbauten Schiffe 
des Uebergangs über die Donau Meifter wurde, fand fi) Ottafar 
zum Angriff und zum Widerjtand zu ſchwach, ja! der tapfere Mann 
muß ſelbſt den Rückzug gefährlicy erachtet haben; er fühlte ſich durch— 
aus überrafcht und jett eben jo Hülflos gegen den fonjt verachteten 
Grafen, al8 ehemals weit überlegen ; denn es iſt nicht glaublich, da 
er ſchon damals auf einen zweiten Krieg und auf eine fünftige Rache 
geionnen haben follte, wenn er Meittel des Widerftandes um ſich 
gejehen hätte. Er fandte den Biſchof Bruno von Olmütz und feinen 
Neffen, den Markgrafen Dtto von Brandenburg, die mit königlichen 
Bevollmädtigten, dem Pfalzgrafen Yudwig und dem Biſchof Berthold 
von Würzburg, folgenden Vertrag (am 21. Dezember 1276) fchloffen: 

Ottafar wird der Acht enthoben;, Friede ift zwiichen ihm und 
Rudolph; alle Diener beider Könige und ihre Befigungen werden 
hierin eingeſchloſſen. Dttafar verzichtet auf Dejterreih, Steyer, Kärn- 
then, Krain, die Marf, Eger und Portenau; er behält Böhmen und 
Mähren; beiderfeitige Gefangene werden frei. Hartmann, der Sohn 
Rudolphs, heirathet Cunigunde, die Tochter Ottakars; Wenzel, Ottafars 
Sohn, heirathet Guta, die Tochter Rudolph. Die Mitgift wird von 
beiden Seiten jofort bejtimmt. Wien und mehrere namentlich bezeichnete 
Anhänger Ottakars erhalten volle Vergebung von Rudolph. Zwiſchen 
Böhmen und Ungarn ift Friede, Rudolph Schiedsrichter zwiichen beiden. *) 


9 Im Mai 1276. *) Kurz, ©. 31 fla. °) ©. die ausfübrliche Erzählung 
in der Chr. Colmar, ad a. 1276, bei Böhmer, Font. II. 
) Kopp, S. 160 flg. Perg, Monum. IV. p. 40759. Schmidt, ©. 368, 
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In Folge diefes Vertrags erſchien Ottafar in Rudolphs Lager 
vor Wien, beugte fein jtolzes Knie und wurde mit Böhmen und 
Mähren befchnt.!) In einem Yandfrieden für Oeſterreich bewährte 
nun Rudolph abermals jein friedejtiftendes Talent und befeitigte die 
durch Bürgerkrieg eingeriffene Unordnung; Kriegsichaden mußte jeder 
jelbft tragen, aber für Beſchädigung durch Privatfehde ſollte ein 
mäßiger Erfag gegeben werden. Zwiſchen Defterreih und Steyer 
knüpfte er die alten Bande feiter, gab die Heirathen aus einem Yande 
in das andere völlig frei und hob den Chezwang auf; er erlaubte 
weibliche Erbfolge in Gütern, wenn feine männlichen Erben vor- 
handen ſeien, jchaffte willtürlihe Zölle in Defterreih und Steyer ab, 
ordnete das Münzweſen, ficherte Dienjtmannen gegen willfürliche 
Verhaftung und verſprach denen aus Steyer: „Sollten fie einen 
anderen Fürſten fordern, jo werde er zu diejer Ehre nur einen jolchen 
erheben, den der größere und bejjere Theil (?) der Yandherren dafür 
würdig erachte; der jo ernannte Fürſt habe die Verfaffung des Yandes 
zu beſchwören, che er jelbit einen Eid fordern Fünne!“ ®) 


1. Abſchnitt. 


Rudolph von Habsburg (Fortiegung). 


Während nun Rudolph mit mancerlei Anordnungen in Defter- 
reich) bejchäftigt war, zogen die durch eine Schwere Kriegsjteuer 
bezahlten jhwäbiichen und rheinischen Ritter in ihre Heimath, 
wo es wieder viel zu Fechten gab.?) Rudolph juchte zwar durch) 
Begünftigungen der verfchiedenften Art, Verleihung von Ztapelrechten 
G- B. an die Stadt Freiftadt),*) von Thorzöllen G. B. an Salz— 


y Chron. Colmar. erzäblt, Ottakar ſei in prachtvollem Aufzug, Rudolph in 
grauem Wamms erfchienen, aber feine Ritter babe er auffigen laffen, um den Glanz 
beutjcher Waffen zu zeigen. Cine ſtolze Beſcheidenheit! 

Kopp, ©. 164 bis 170. Rubdolph dachte wohl ſchwerlich daran, Steyer 
aus der Hand zu geben. 

8%) Contin. Claustroneob. IV. ad a. 1277. Hoc anno imposuit Rudolfus 
exactiones gravissimas toti Austrie, exigens de curia 60 denarios, de jugere 
vinearum 30, de manso 30, de rota molendina 30 denarios. Friedrich ber 
Streitbare legte Deiterreich 1236 N dr Doppelte auf. Contin. Sancruc. II, 
bei Ber, Monum. Ser. X. Kopp, 

* Kopp, ©. 178. 


Neue Verſtimmungen zwifchen Rudolph und Ottafar. 29 


burg), !) von Zolffreiheiten; durch Schutz von Kirchen und Klöſtern 
jo viele Freunde als möglich zu gewinnen, aud die Macht feiner 
Familie zu vergrößern (feine Eöhne Albrecht, Hartmann, Rudolph 
erhielten Ottakars Vehensgüter in den Bisthiimern Salzburg, Regens— 
burg, Ballau) ;?) allein es blieb ihm nicht verborgen, daR auch Ottakar 
noch viele Anhänger hatte und im Stillen neue zu werben fuchte. 
Es war gegen die Natur eines jo ehrgeizigen, unternehmenden und lange 
Zeit glüdlihen Fürften, wie Ottafar, einen großen Theil feiner ehe: 
maligen Befitungen dem einft jo verachteten Gegner ohne Schwert- 
ichlag ruhig zu überlaffen. Die Geringihätung gegen Rudolph war 
Urjache, daß DOttafar überrafcht worden; er erholte fich von der eriten 
Betäubung; feine Tochter Cunigunde nahm lieber den Schleier, oder 
wurde dazu von ihrem Vater bewogen, als daR fie ihre Hand dem 
Sohne des Grafen von Habsburg, des fiegreichen Feindes, gereicht 
hätte. Die großen Herren, die Ottafar in feinem Kampfe nicht 
unterjtügt, vielmehr Aufruhr gegen ihren König begonnen hatten, die 
mächtige Familie der Wettforwice, durfte Ottafar nach) dem Frieden 
von 1276 nicht einmal bejtrafen ; was fonnte einem Könige empfindlicher, 
jeinem Anfehen verderblicher fein? Doch wagte er nicht jofort ſich 
zu rächen. Unterhandlungen über die Ausführung des Friedens wurden 
gepflogen, Abreden hierüber im Mai und September 1277 geſchloſſen: 
jedem Theile freigeftellt, feine Freunde zu ſchützen, Rudolph die 
jeinigen in Böhmen und Mähren, Ottafar die feinigen in Oeſterreich; 
(denn ihm waren hier viele geblieben, bejonders in Wien); Scieds- 
richter fjollten, wenn Rudolph und Ottakar hierüber fich nicht ver: 
jtändigen würden, enticheiden. Allein diefe Beltimmungen wurden 
Dttafar immer anftöRiger I) umd er mußte noch argwöhnifcher werden, 
al8 Rudolph eine enge Verbindung mit Ungarn einleitete, feine 
Tochter Glementia mit dem Bruder des Ungarnfönigs, mit dem noch 
jehr jungen Herzog Andreas von Zlavonien, verlobte (freilich unter 
Vorbehalt perfönlicher Befanntichaft, weil ihm diefe Verbindung doc) 
etwas unheimlich fein mochte) und Ungarn feinen Schuß gegen 
Böhmen verſprach (wie er umgefchrt die Hilfe gegen Böhmen 
erwartete), Die großen Vaſallen von Böhmen, Dejterreich und 
Ungarn banden ſich in jener gewaltthätigen Zeit wenig an die 
Sriedensabreden ihrer Fürſten, jondern jchweiften auf eigene Hand 
mit ihren Raubſchaaren herüber und hinüber, jo daß Rudolph 





) Kopp, ©. 179. °) Daf. S. 185. 186. °) Taf. ©. 191. 
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und Ottafar ſich wohl gegenfeitig nicht ohne Grund den Vorwurf 
machen fonnten, die Bedingungen des Friedens würden verlegt.!) 
Beide Könige wurden durch ihre Yage von jelbjt zu neuem Streite 
herangezogen; Ottakar neigte dazu, um die empfangene Schmad zu 
rächen; Rudolph bereitete fi) vor muthig zu beſtehen, was er 
nicht abwenden konnte; beide ſuchten ſich inzwijchen durch Bundes— 
genofjen zu verjtärfen. Da Gunigunde das Kloſter der Vermählung 
mit Hartmann von Habsburg vorgezogen hatte, jo warb Rudolph 
für diefen bei Eduard I. von England um deſſen Tochter Johanna, 
Ein Ehevertrag fam zu Stande, worin Rudolph verſprechen mußte, 
was er wohl gerne verſprach, daß er jeinem Sohne Hartmann mit 
Zujtimmung der Kurfürjten die deutiche Königsfrone und die Krone 
von Arelat verichaffen wolle. Hartmanns älterer Bruder Albrecht 
war jchon mit einer Tochter des Grafen Meinhard von Tyrol ver- 
mählt; vielleicht war diefe, dem Anſchein nach, nicht mächtige Familien— 
Verbindung Albrechts, vielleicht jenes Verlangen des Könige von 
England, vielleicht die Weberzeugung, daß Hartmann den Fürſten 
angenehmer als Albrecht jei, die Urjache, warum Rudolph dem 
zweiten Sohne den Vorzug in der Nachfolge auf dem deutichen 
Königsthrone gab. 

Dem an der Stelle Johanns XXI. erwählten Papſt Nikolaus ILL. 
gab Rudolph diefelben umfaſſenden Berjprechungen, die er allen 
jeinen Vorgängern gegeben hatte; alle die Punfte über Stalien, beide 
Sicilien und jonjten, die jchon jo häufig geordnet waren, wurden 
abermals fejtgejtellt.?) Aber von dem Schutze feiner Anhänger in 
Böhmen gegen den beleidigten König DOttafar ließ er fich nicht 
abbringen; dieſer dagegen wollte eine vertragsmäßige Verpflichtung 
zur Schonung derjelben nicht anerkennen, jondern höchitens aus freier 
föniglicher Milde Gnade und Verzeihung in Ausficht ftellen; er 
leugnete von einer vertragsmäßigen Beſtimmung zu ihrem Scute 
etwas gewußt, oder dazu den Auftrag gegeben zu haben, jei es, daR 


') ©. bie unparteilihe Darftellung bei Schubotb, ©. 240 fig. Kurz, 


. 48 flg. 

) Schlofjer, IIb. ©. 195. „Bei der Acte, die Nikolaus erbält, haben 
wir Oelegenbeit zu bemerken, wie fo fehr wenige von den Leuten, die man im 
jenen Zeiten in den öffentlichen Geſchäften gebrauchte, bei aller ibrer fonftigen 
Tätigkeit, fchreiben Fonnten. In den Unterjchriften finden wir zuerit die Namen 
der geiftlichen Fürften und Herren von ihrer eigenen Hand; aud Rudolph umd 
Hartmann, König Rudolphs Söhne fünnen ibren Namen fdhreiben; nicht aber ber 
Burggraf von Nürnberg, der Marfgraf von Hochburg, der Graf von Fürſtenberg, 
ber Graf von Hobenberg; fie unterfchrieben per manus notariorum.“ 


Rudolph und Ottafar fuchen fich zu verflärfen. Krieg. 31 


er ein ſolches Zugeitändnig nachträglich zu bedenklich fand, ober daR 
er entichlojjen war, au diefen Punkte deu Streit wieder aufzunehmen. 
„Schmälere mir nicht,“ Ichrieb Ottafar am 31. Dctober 1277, „mein 
Recht über meine Unterthanen; Berräthern will ich nicht verzeihen; 
auf diefe habe ich den Frieden nicht bezogen; umd gib mir die Burgen 
zurüd, die mir mitten im Frieden entrijfen wurden.“ Noch zorniger 
antwortete Rudolph: Er werde Nechenichaft fordern; ſolche Kränfung 
habe er nicht verdient.) Während die Ruhe des Reichs bei Rudolphs 
Verweilen in Dejterreih durch einen neuen Bund der Fürften und 
Städte am Rhein zu Hagenau auf einige Zeit gejichert wurde, (ein 
Rheinzoll follte die Kojten der Schugmafregeln deden), unterhaudelte 
Ottakar im Stillen, um Rudolph bei einem neuen Ausbrud des 
Krieges von aller Reichshülfe zu iſoliren.) Unter den Fürſten 
gewann er bejonders den Herzog Heinrih von Bayern durch vieles 
Geld; aber aud die übrigen liefen Rudolph völlig jteden, feine 
Schwiegerſöhne nicht ausgenommen; in Wien wurde Aufruhr gegen 
Rudolph, befonders durch Goering von Paltram, vorbereitet; an der 
böhmischen Grenze jammelte ſich raſch ein großes Heer mit allen 
Bedürfniffen des Krieges reichlich verjehen. 


1) ©. bei Raladv, Ila. S. 263 die Schreiben Ottakars und Rubolpbs. 
Aus dem Briefe des erfteren, jo gewunden er it, gebt Mar bervor, daß Oitakar 
den böhmischen Großen, die ibn verratben hatten, trog aller Verträge, nicht ver: 
geben wollte. Zornige Schreiben Tagen nicht in Rudelpbs Art und er war damals 
nicht jo gerüftet, um Ottakar berausfordern zu wollen. Aber er wollte feine 
Barteigänger nicht ſchutzlos laſſen. In der Chr. Canon. Prag. a. 1277, kei 
Perg, Ser. IX., wird Ottafar als Urheber des neuen Streited betrachtet und von 
feinem Briefe gefagt: mittit ad eum litteras magis rixam provocando. Weniger 
Gewicht hat es, wein in der Contin. Lambac. a. 1278 gejagt wird: Ottokarus 
frenesi superbiae inflammatus — jusjurandum — infregit; denn die Quelle ift 
nicht lauter. Allein auch in der Histor. a, 1264 bis 1279, bei Berg, Ser. IX., 
der man Feine Parteilichfeit gegen Ottakar vorwerjen kann, beißt ed: tactus dolore 
cordis intrinseco contra imperatorem se eripit. Bergl. Kopp, ©. 228 fla. 
Schuboth, ©. 253 fly. Ghroniften jener Zeit ſchildern Ottakars fchöne Ge: 
mablin als Anftifterin des Krieges; denn fie babe feinen Untergang gewünſcht, 
um fi mit Zawiſch von Roſenberg verbinden zu fünnen, deßhalb Dttafar ſtets 
zum Kriege gereizt, damit er ſterbe. Vergl. die Chr. de Gestis Principum, bei 
Böhmer, Font. J. p. 3 sg. 

?) Misit et promisit etiam Dominis Episcopis, comitibus, Baronibus 
prope Rhenum, ut in adjutorium regis Rudolfi minime pervenirent, vel ipsum 
pro suis viribus impugnarent. Contin. Claustroneob. VI. a. 1278. Contin. 
Praedicat. Vindob. a. 1278 sq., bei Pertz, Ser. IX. Ann. 8. Rudberti 
a. 1278. Chr. Colmar., bei Böhmer, Font. II. Rad ber Chr. Lambae. 1. c. 
wurden auch Schwaben und Rheinländer durch Ottafars Geld erfauft, um nicht 
für Rubolph zu fechten. Der Gbronift de Gestis Prineip. p. 3 ]. e. ſagt: 
„Da die Kürften und Herren feinen fleigenden Ruf wahrnabmen, ergriff fie Schreden 
und Angſt!“ Er will ein Faß mit Silber Ottafars für Heinrih von Bayern 


geſehen haben. p. 6. 
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Rudolph, von Freunden verlaffen und von Verräthern umgeben, 
erfannte die Gefahr. Vor ihm erichienen die Wiener Bürger und 
jprahen: „Herr! die Euren haben Euch verlaffen; Ihr habt fein 
Bolf, um den Böhmen zu widerftchen ; geitattet uns die Wahl eines 
anderen Herrn, damit wir wicht mit den Guren untergehen!“ ®) 
Rudolph antivortete: „Wartet nur noch ein Weilchen, damit ich Tehe, 
was zu thun ift.“ Aber fein Entichluß war jchon gefaßt: die Ver- 
räther ächtete er und trieb fie aus der Stadt, befeitigte diefe, ließ 
Aufgebot um Hilfe in das Reich und nad) Ungarn ergehen, fowie 
in die öfterreichiichen Yande. Bald fam Nachricht von der Annäherung 
eines ungarischen Heeres zu feiner Hülfe; er zog ihm entgegen die 
Donau hinab bis mad) Heimburg, ging über die Donau und an 
der Marc herauf bis nah Marcheck, um hier die Zuzüge aus 
Defterreih und Steyer zu erwarten (im Auguft 1278). Auch 
Dttafar war jchon mit großem Auffehen von Prag aufgebrochen; 
jedoh unter dem Weinen der Bevölkerung (mie vielleicht erſt 
jpäter erzählt wurde, da Ottakar damals nur Rache und Sieg an der 
Spige eines glänzenden Heeres erwartete). Durch Mähren zog er nad 
Oeſterreich bis Drojendorf, von da, um Rudolph zu begegnen, an 
die March nad) Ziftersdporf; beifer hätte er Sich nicht mit der 
Belagerung von Drojendorf vorher aufgehalten; denn durd die Ein- 
nahme dieſes Plages gewann er micht viel, während in diejer Zeit 
Rudolphs Heer durch einen Zug aus Deutichland verjtärft wurde. 
Zwar waren e8 nur 100 ſchwäbiſche Nitter unter Anführung des 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg, und noch 100 ſchwäbiſche Ritter 
unter Anführung des Biſchofs Heinrid von Baſel, nicht jenes 
Heinrih, mit welchem Rudolph früher in Fehde gelebt hatte, jondern 
feines Nachfolgers aus dem Orden der Minoriten; es war der 
berühmte Gürtelfnopf, der berühmte Plebejer, der ſpäter noch 
Kurfürft von Mainz wurde umd mehr zum Krieger und Staats— 
mann als zum Biſchof ſich eignete. Und diefe zwei hundert Ritter 
waren die einzige Hülfe, die Rudolph aus dem eich erhielt, die 
einzige, die er zu erwarten hatte, abgeichen von der Mannfchaft, 
die etwa aus jeinen eigenen Schweizer Beſitzungen noch herbeigezogen 
werden mochte, Aa! auf ihrem Marſch hatten die Witter noch 
Schwierigfeit erfahren; in Straubing waren fie auf Befehl Heinrichs 
von Bayern nicht eingelaffen worden.?) „Die Fürften und Herren 








1) So weniaftens Täft der Solmarer Ghronift ad a. 1278 die Wiener reden. 
) Tie Ann. 8. Rudberti jagen, daß im Ganzen 100 Ritter oder einige 


Die Schlacht an der Marched. 33 


des Reichs benahmen ich in ihrer Parteifucht (studiis) ſchändlich und 
treulos, ja! wenn man ihren Namen nennen dürfte, wie die Kinder 
Yudas, deren Schledhtigfeit der Himmel offenbar werden ließ. — 
O! hätten von dem Firften des römischen Reichs damals doc nur 
einige, wenn nicht dem König, doch dem eich und dem gemeinen 
Beiten ihre Treue bewahren wollen!“ !) Wenn diefer Schriftiteller 
die Namen der Berräther nicht nennen will, jo fonnte er noch 
weniger die Getreuen nennen; denn außer den beiden genannten Fürſten 
und Kittern famen nur Meinhard von Tyrol, der Markgraf von 
Baden, die Grafen von Natenelnbogen, Leiningen, Fürſtenberg und 
Ortenburg.?) Allein unter jenen Ichwäbiichen Herren waren berühmte 
Haudegen, fie waren alle von bejter deuticher Art und ihre Anführer 
die ausgezeichnetiten Fürſten. Ihre Klugheit zeigten fie bei dem 
Empfang des Königs, indem fie auf die Frage dejjelben: „Warum 
it mein Sohn nicht mit Euch?“ laut erwiderten: „Er kommt mit 
500 Rittern, und aud die Grafen von Pfirt mit vielen wohlgerüfteten 
Truppen;“ heimlich aber erklärten: „Ahr dürft Niemand mehr 
eriwarten und müßt nun jehen, was hr thun wollt!“ „Wohlan, * 
jagte Rudolph, „ruht einen Tag und dann ſollt Ihr mir zum Kampfe 
genügen; Gott hat mid) wunderbar erhoben und wird mich aud) weiter 
ſchützen.“““) Die Ungarn waren ebenfalls über die March gegangen 
und hatten ſich mit Rudolph vereinigt; da er eine weitere Hilfe nicht 
mehr zu erwarten hatte, jo entichloß er ſich Alles an Altes zu jegen, 
Krone und Yeben an den Sieg. *) 

Ungarische Reuter wurden beauftragt, den König Ottafar durch 
ihre Angriffe aus feiner Stellung hervorzuloden und diefer, obwohl 
er noch Zuzug erwarten durfte, folgte der Provokation zum Kampf; 
denn er brannte vor Begierde, die erlittene Schmad) zu tilgen; er war 





mehr gefommen feien; Gottfried von Gnsmingen Spricht von 300 und fchiebt die 
ganze Schuld des fpärlichen Zuzugs auf Heinrich von Bayern, der die Wege ver: 
legt babe; nach den meiſten Nachrichten war das nicht nötbig, weil jich Niemand 
auf den Weg machte, 

!) Ann. S. Rudberti a. 1278. 

?) Ludwig von der Pfalz kam — zu fpäit. Schmidt, II. ©. 373. Die 
Biſchöfe von Salzburg, Regensburg, Paſſan, Freiſingen, Trient und andere in 
Oeſterreich fendeten dagegen ihre Mannſchaften; denn es galt jeßt ihrer eigenen 
Griftenz. 

®) Chr. Colmar. 63 joltl die Richtigkeit diefer Nachricht nicht wörtlich ver: 
bürgt werden; allein fie entjpricht volllommen der Yane und den Gharafter der 
handelnden Männer; fie zeigt Die Anficht der Zeitgenoſſen über diefe und jene, 

4) Rex Romanorum castra metatns est inter quoddam castrum Stilfrid 
dietum et quandam villam dietam Deurintrut (Dürenkrut) am 25. Aug. 1278. 
©. Kopp, ©. 256. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. DB. III. 9 
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ftärfer an Truppen als Rudolph,*) und er war vor Verrath gewarnt. 
Wenn Rudolph die beiten fachlichen Gründe hatte, den Kampf der 
Enticheidung zu wagen, jo war Ottafare Gemüth in dem Zuftand, 
worin er gleichjalts fein Schickſal ohne Aufichub verjuchen und jiegen 
oder jterben wollte. Am Morgen der beichlojienen Schlacht (am 
26. Auguft 1278) trat er unbewaffnet aus jeinem Zelt unter die ihn 
umringenden Fürſten und forderte jeden Werräther auf, ihn beſſer 
jet zu ermorden, damit er doch nur ihn allein umd nicht mit ihm ein 
tapferes Heer vernichten möge. Kin lauter und allgemeiner Schwur 
der Treue antwortete. Zodann ſprach er mit DBeredtjamfeit zu 
jeinem Heer und ordnete dafjelbe in drei Treffen; er jelbft ſtellte ſich 
gegen König Rudolph; Milota, der Hauptmann von Mähren, führte 
die Nachhut. Auch Rudolph ordnete fein Heer in drei Treffen; 
Ulrih von Kapeller führte die Nachhut. Der König mochte nicht 
viel von Träumen halten, aber dennod erzählte er jeinen Yeuten 
von glüdliben Iraumgefichten, traf mit größter Ruhe und Vor: 
fiht alle nöthigen Maßregeln, legte die Rüſtung eines gewöhnlichen 
Nitters an und brad) die Brüde über die Donau ab, zum 
Zeichen, daR es hier feine Flucht gebe, ſondern nur Sieg oder Tod. 
Chriftus! war jein Feldgeichrei.?) Ein Minorite verfündigte Allen, 
die für ihm fallen wirden, den Yohn der Märtyrer; „die Aufrührer, 
die Feinde, würden das ewige Yeben verlieren und in hölliichem 
Feuer brennen.“ ®) 

Der ſchwäbiſche Nitter, Heinrich Schorlin, ſprengte zuerjt gegen 
die Böhmen an. Auf! helft ihm! rief Rudolph, und bald bededten 
die Yeichen - beider Heere das Feld. Dttafar durchbricht Rudolphsé 
Heer; dieſer Führt schnell 300 feiner beften Meiter zur Hülfe Ein 
böhmiicher Ritter ſtoßt Rudolph Pferd nieder und dieſer ftürzt. 
Heinrih Walter von Ramsweg det den gefallenen König, Rudolph 
wird auf ein friiches Pferd gehoben und ruft: Vorwärts! Eben jet 
ericheint Ulrih von Kapeller mit der Nachhut. Das böhmische Heer 
wird durd die zu einem steil verbundenen Deutichen und Ungarn 
geiprengt, Rudolph treibt einen Theil in die Flucht, die Böhmen 
werden durdy den Ruf der Deutichen: „Sie fliehen!“ noch mehr 
geſchreckt und fliehen ſchneller; Dttafar, an der Spige eines Haufens, 

) Quorum insultibus rex Boemiae provocatus ab oppido Zoe (La) quod 
obsederat, castra movit, ad Romanorum exercitum faciem dirigens,. Koppl.c. 

2) In vielen Ghronifen wird bervorgeboben, dat feine beidnijchen Mititreiter, 


die Kumanen (Tartaren in dem ungariſchen Heer) diefes Feldgeſchrei nachriefen. 
°) Chr. de Gestis Princip. p. 7 l. ec. 
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widerjteht dem Ulrich von Stapeller auf das Tapferjte „mit dem Muth 
eines Kiejen,“ !) und todtet Alle, die ihm nahen; aber ev ruft vergeblich) 
nach Milota, dem Führer jeiner Nachhut; Meilota war entflohen; die 
Anſchuldigung des Verraths ijt jehr allgemein.) tum widerjteht er 
noch mit wenigen Getreuen dem Andrang der Feinde, fein ganzes 
Heer aber nebjt den herbeigezogenen Verſtärkungen ift in wilder Flucht; 
Zaujende werden von den verfolgenden Ungarn niedergehauen; das 
böhmijche Lager wird von den Deutſchen geplündert; die Flucht iſt 
Ottakar abgeſchnitten. Da ſtürzt er ſich, um ehreuvoll zu ſterben, 
auf ſeine Feinde; allein, ſchwer verwundet, fällt er beſinnungslos 
unter ſein Pferd, verliert den Helm und wird mit unzähligen tödtlichen 
Wunden bedeckt. Die einzelnen Umſtände ſeines Todes werden, je 
nach dem Staudpunkte der Erzähler, verſchieden angegeben. Die 
böhmischen Schriftiteller zeihen feine Feinde der Grauſamkeit und des 
Verraths; es waren ehemalige Unterthanen Ottafars, die auf Rudolphs 
Seite fochten, wahrſcheinlich Dejterreicher und Steyermüärfer, die ihn 
erichlugen, verftiimmelten und jeine Leiche nackt liegen liegen. ?) Vielleicht 
thaten fie diejes, um ihre Berwandten an Ottafar zu räden; der 
Colmarer Chronift erzählt: Dttafar habe ſich erichöpft ergeben müſſen 
und jei, jeiner Waffen beraubt, weggeführt worden, als ihn ein Ritter 
erblidt und gerufen: „Das it der König, der meinen Bruder ſchmählich 
getödtet hat; nieder mit ihm!“ Hierauf jei von diefem der erfte Streich 
gegen Dttafars Haupt geführt worden. Bielleicht iſt Ottafar von 
jeinen ehemaligen Unterthanen, aus Furcht fünftiger Strafe und weil 
die Todten nicht wiederkommen, erichlagen worden; vielleicht wirften 
Rache und Furcht zuſammen.“) Dean darf wohl glauben, daß Ottakar, 
der ſchon in der Jugend mit feinem Bater Wenzel im Streit gelebt, 


1) Schmidt, II. ©. 374. 

?) Myloti fratrem, qui ejus conjugem, ut ferebatur, dilexerat, decollavit — 
tyrannice vivere inchoavit, erzählt aus früberer Seit die Chr. Lobiens. von 
Ottafar und crflärt dadurch Milota's Berratb. Beral. Kopp, ©. 267. 
Ann. 8. Rudberti a, 1278. Contin. Claustroneob. IV. a, 1278. 

) Ottafar batte den öfterreichifchen Adel gebeugt, feine Burgen niedergerilfen ; 
Rudolph mußte, zur Belohnung der ibm gewordenen Hülfe, die Erlaubniß zum 
Hiederanfbau ertbeilen. Schmidt, Geſch. dev Deutjchen. IV. ©. 486. 

*) Die Contin. Vindobon. a. 1278, bet Berg, Ser. IX,,. fagt: Quosdam 
etiam nobiles idem rex ad caudas equorum per civitatem suam traxerat — 
cathenis ferreis suspenderat, Vienne combusserat, decollaverat. Hermann. 
Altahens. ad a. 1277, ein den : Oeſterreichern nicht günſtiger Schriftſteller: Rex 
Bohemie nobiles et populum — qui ante sua tempora rapinis et spoliis ad- 
sueti fuerant, multa austeritate compeseuerat et sine deleetu personarum in 
austeritate justicie ita magnum — sicut parvum. Vergl. Chr. de 
Gestis Prineip. }. ec. und Joh. Victor. |. e. de sevitia Ottakari, p. 294 sq. 
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ſodann den ehrgeizigen Plänen dejlelben gedient und eine Frau gehei- 
vathet hatte, die Sehr wohl feine Mutter fein fonnte, um Oeſterreich 
zu gewinnen; dev jodann Märnthen an jich geriffen und eine deutiche 
Ktönigswahl, welder feine Stimme allein gebrach, mit jo großer Ver— 
achtung behandelt hatte; der fein Yeben hindurch mit jo vielen Plänen 
des Chraeizes beichäftigt war und jo viele Kriegszüge dafür gethan 
hatte (auch nach Preußen und Yitthauen, um Heiden zu befehren und 
Yand zu erobern);") man darf glauben, daß dieſer ftolze und ehrgeizige 
Charakter auch den eigenen Unterthanen mande Urſache zu gerechter 
stlage neneben hatte und daR viele Verfolgungen, die man ihm vor— 
wirft, ungerecht waren. Er hatte Böhmen durch manche weile Maß— 
regel Schr gehoben, namentlich die Städte, die Eimwanderung fleißiger 
Coloniſten aus Deutichland begünitigt, die Macht der Großen beichränft, 
die Finfinfte der Krone vermehrt. Wie fam es nun, daß er jo um 
dantbar von den Zeinen behandelt wurde, wie Manche annehmen 
(3.8. Palady)? War er ohne Schuld gegen dieſe? Wenn man ich 
an die Ihatiachen hält und nicht alle Zeugniffe Für ihm gelten läßt, 
alte Zeugniſſe gegen ihn verwirft, jo bleibt als Ergebnif, daR er ein 
ausgezeichneter, aber chrgeiziger Fürſt war, der gegen Viele gefehlt 
hat, was ıhm damals im Unglücke vergolten wurde.) Perſönliche 
glänzende Cigenichaften muß man ihm zugeitehen und fein Tod war 
der eines Helden. ?) 

Rudolph freute ſich feines Sieges, ließ jedody die Yeiche feines 
Feindes chrenvoll verhüllen, zuerſt nach Wien, jpäter nad Böhmen 
bringen. Er ſelbſt zog Sofort weiter nad) Mähren und bewog die 
mit Bente beladenen Ungarn, ohne weitere Keindfeligfeit gegen Böhmen 
zur Rückkehr in ihre Heimath. Nach feiner Weife übte er in Mähren 
iberatt Milde und verbreitete die Zeichen feiner Gunſt, beftätigte 
alte und gab neue Privilegien, jo viele als möglich. Kunigunde, 


i) Roiat, Geſch. von Preußen. II. ©. 75. 284 fla. 

2) Die Chr. canon. Prarens. fant nad manchen Vobeserbebungen von ibm: 
Lareitionum ejus immensitas fuit mensura, Tie Histor, a 1264 bis 1279: 
Sapiens et diseiplinatus et honestissimis moribus, in exereitu non ei similis. 

) Sein wärmſter Lobredner ift Paladv, der ihm fogar tiefe Religiofität 
zuſchreibt. Schöne Reden und Briefe, an denen es Ottafar nicht bat feblen laflen, 
können wir nicht als Beweis von Religiofität oder Eittlichkeit gelten laſſen. Die 
be mit Margaretha md das Berbältmß Uttafard zu anderen Frauen find 
Thatſachen. Ter Tichter Tttafar von Torned bat dem König entjchteden zu 
viel nachgeſagt; Talimil bat ihm ſalſche Vorwürfe gemacht; Pernold ift nicht 
zuverläſſig. Allein wenn man ihre Angaben mit den Thatſachen zuſammenhält, 
daff Haß und Kerrath Ottakars Kalt entſchieden baben, fo ſchließzt man mit Mecht 


— 


von der Wirkung anf die Urſache. Vergl. Palachy, IIa. ©. 297 flg. 
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Dttafars Wittwe, hatte ſich an Rudolph gewendet, um fich ſeinem 
Schutze zu übergeben; allein DOttafars Neffe, Otto von Branden- 
burg, war gleichfalls thätig, wm fich als Vormund über deſſen 
Kinder eine Stellung zu verschaffen; als Rudolph mit einem Theil 
gejammelten Heere in Böhmen einrückte, zog er demielben bis Kollin 
entgegen. Rudolph hatte eine friedliche Ermahnung an die Böhmen 
gerichtet und bot gerne die Hand zu alljeitigem Frieden. Mähren 
behielt er vorerjt als Pfand für die Kriegskoſten; den einflußreichen 
Bifhof Bruno von Olmütz gewann er ganz und machte ihn zum 
Statthalter des Yandes; da er noch umverhewrathete Kinder hatte, 
jo verlobte er jeine Tochter Guta mit Dttafars Zohn Wenzel, 
jeine Tochter Hedwig mit dem jüngeren Bruder Otto's von Branden— 
burg, jeinen jüngiten Sohn Rudolph mit Ottakars Tochter Agnes; 
der Markgraf Otto erhielt die Berwaltung Böhmens auf 5 Jahre; 
große Berlobungsfeierlichteiten und Yuftbarfeiten beendigten den Krieg; 
Weihnachten 1275 fonnte Rudolph wieder in Wien jein, Er ver- 
fäumte hier nicht, das Bermögen der Herzoge von Defterreich thun- 
lichjt wieder zu jammeln und am jich zu ziehen, ſo weit die 
Beſitzer nicht einen rechtmärigen Titel des Erwerbs nachzuweiſen ver- 
mochten.) Demnächit bejchäftigten ihn Verhandlungen mit dem Papſt 
Nikolaus; diefem wurde bereitwillig zu feiner Beruhigung zugejtanden, 
daß die deutichen Kurfürften ihre Zuftimmung zu Rudolphs voraus- 
gegangenen Verſprechungen ertheilten; wm den legten triiben Zchatten 
römischen Mißtrauens zu heben, lieh ſich Rudolph nicht allein bereit 
finden, mit Carl von Anjou den längſt verhandelten Freundſchafts— 
vertrag abzujchliegen, der Beiden nichts gab, was fie micht ſchon 
hatten, und eben jo wenig etwas nahm, ſondern ſogar ein neues 
Ehebündniß mit diejer in Deutichland verhaften Kamilie zu verabreden, 
Andreas von Slavonien war minderjährig geltorben und dadurd) die 
Hand der Glementia wieder frei geworden; fie wurde num mit einem 
Enkel Carl von Anjou (genannt Carl Martel) verlobt. Rudolph 
und Garl überboten ſich in Berficherungen des Gehorſams gegen den 
Papjt und bereitwilligft wurden von dieſem alle fanonijchen Hinder- 
nijje eines Ehebündniſſes gehoben, welches die Kamilie Rudolphs von 
Habsburg in Verbindung mit dem Haufe der Gapetinger bringen jollte. 


1) ©. Kurz, ©. 72. Auch GBonfiscationen bereicherten Rudolph, 3. B. das 
Schloß Heinrih3 von Coering, Weitra. Mudolpb wird bierüber von einem 
Ghroniften (in den Font. rer. Austriac. II. 3. p. 349) eines Treubruchs be: 
ſchuldigt. 
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Rudolph jchrieb dem König Philipp von Frankreich, daR er hierüber 
eine ungemeffene Freude empfinde; Y) aber feine deutſche Ehefrau 
Gertrude jcheint die Ehe ihrer Tochter mit dem neapofitaniichen Entel 
des hinterliftigen Franzoſen nur mit tiefer Traner betrachtet zu haben; 
fie jtarb bald nad) der Abreife ihrer Tochter, und zwar gebrochenen 
Herzens, wie eimige Schriftiteller verfichern. ?) Rudolph Bevoll— 
mächtigte geleiteten die Tochter nach Neapel und fie wurde auf dem 
Wege mit Ehren überhäuft; denn Rudolphs Name war in Stalien 
groß geworden; feine Abgelandten empfingen die Huldigung vieler 
Städte, zum Zorne der Welfen, aber mit Zuftimmung des Papftes 
Nikolaus II. Dieſer ftarb ſchon am 28. Auguft 1280, worauf 
Martin IV. in Viterbo erwählt wurde, obwohl die Gardinäle bie 
Wahl noch verzögern wollten; Adel und Volk der Stadt nöthigten fie 
dazu, und Garl von Anjou, der fich dort aufhielt, ließ diefer Gewalt 
gern ihren Yauf, oder beförderte fie; denn Martin IV,, der jih an- 
neblich gegen die Wahl ftränbte, ſtützte ſich nun ganz auf das PBrotectorat 
des Königs beider Zicilien, da er irgendwo eines Anlehnungspunftes 
bedurfte. Rudolph, der auch diefem Papft, jo wie allen feinen Vor— 
gängern, hufdigte, war dafür zu fern und e8 beitand gegen die Römerzüge 
der deutſchen Kaiſer noch immer ein nicht ungerechtfertigter Widermilte; 
Viele riefen zwar nad ihm als Friedensvermittler in dem Kampf 
der Parteien (3.8. Dante und die Genojfen feiner Geſinnung), aber 
Andere gedadıten der Kriege und Verwüſtungen, die ftets den Römerzügen 
nachgefolgt waren. Der Gedanfe der Kreuzzüge war feit dem Unglück 
Ludwigs des Heiligen von Frankreich in den Hintergrumd getreten umd 
eigentlich mit Gregor X. erftorben; auch wird Rudolph die Gefchichte der 
Hohenstanfen und die Zerrüttung des deutichen Reichs noch immer be: 
denflich erwogen und derhalb die Erwerbung der Kaiſerwürde in Italien, 
ſowie den Zug in’s Morgenland gemieden haben. Freilich wäre durch den 
Erwerb der Kaiferfrone die Ernennung eines feiner Söhne zum römi- 
chen König erleichtert worden; aber er zauderte dennoch, und man hat 
nicht verfehlt, hierin feine Weisheit, das Uebergewicht feines nüchternen 
Verftandes über Gebilde der Phantafie, feiner Haren Betrachtung der 
zunächit liegenden Dinge über Nebelgebilde einer glänzenden Zukunft 
u erkennen. Man erzählte, daß er talien mit der Höhle des Löwen 


, Schmidt, II. ©. 382. 

) Anna vero mater ejus, dum nimium lugeret ipsam transmissam, 
moritur prae dolore. Chr. Clanstroneob. Contin. Praedie. Vindobon., bei 
Terg, Monum. Ser. IX. 
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verglichen habe, im die manche Thiere hinein, aber nicht wieder heraus» 
gegangen; das habe der Fuchs beobachtet und fei den übrigen nicht 
gefolgt.) 

Meinhard von Tyrol hatte dem König große Dienfte in dem 
Kriege mit Ottafar geleistet. Da Philipp von Kärnthen vor der Antre- 
tung des herzoglichen Amtes geitorben war, jo wurde nunmehr Mein- 
hard der Berwaltung des Yandes vorgejeßt; die Herzogswürde erhielt 
er jpäter (1286); ) denn Rudolph hatte ſich im diefer Beziehung an 
die Willbriefe der Kurfürften gebunden und wollte oder fonnte fie 
nicht Sofort gewinnen, da er die Abjicht hatte, Defterreich und Steyer 
feiner eigenen Familie zu erwerben; das bedurfte noch etwas Zeit und 
gute Gelegenheit; er ließ aljo vorerjt in jümmtlichen öjterreichiichen 
Landen einen proviforiichen Zuftand fortbeitehen, der jpäter in einen 
definitiven verwandelt werden jollte.?) 

Heinrih von Bayern war jeine zweideutige Rolle in dem Kriege 
mit Ottafar nicht ganz verziehen; doch wurde feinem Sohne Otto die 
Braut Catharina (Rudolphs Tochter) in Wien vermählt und dadurd) 
der früheren Untreue oder Widerjeglichkeit vergeſſen. 

An Böhmen kämpfte Otto von Brandenburg (der Bormund von 
Dttafars Waifen) und deifen Wittwe Kunigunde um die Autorität; 
Beide hatten ihre Partei unter den Großen des Yandes; der Eritere 
rief jedoch noch zahlloje deutiche Abenteurer herbei, die Böhmen hart 
bedrängten; er Tieß durch feine deutichen Söldner Kirchen und Klöfter 
erbrehen, um nad) verftedten Schägen zu ſuchen; Frevel und Raub, 
Hunger und Peſt verwüſteten das furz zuvor blühende Land.“) Diefem 


) Schmidt, II. ©. 391. 

) Joh. Victor., p. 312. 316. 

®) Joh. Victor. faat a. a. ©.: Qui (Meinhardus) regi triginta millia 
marcarum dicitur optulisse. Meinbardb kaufte alſo Kärnthen. Die Form ber 
Uebertragung iſt leſenswerth. Gin Landmann in ländlicher Tracht (au einem 
beſtimmten Geſchlechte) fipt auf einem Felſen; da naht ich Meinhard mit anderen 
Herren und wird von einem anderen (erblich hierzu berufenen) Landmann in bie 
Landestracht einnefleidet. Der Mann auf dem Felſen wuft in flavifcher Sprache: 
„Ber naht?“ Antwort: „Der Fürſt des Landes!" worauf jener Spricht: „Iſt es 
ein gerechter Nichter, der das Wohl des Waterlandes und der Freiheit will?” — 
„Ja! er ift ed und wird es fein!’ lautet die Antiwort. Der Landmann erbält 
Geſchenke, der Fürſt Ichwingt das Schwert der Gerechtinfeit, trinft Mares Waſſer 
und ſpricht Recht in jlavifcher Sprade. Taf. p. 318 bis 320. 

*) Canon. Prag. contin. Cosmae, bet Berk, Monum. Ser. IX. p. 198 sq. 
Warum, fragt man bier, bat Gott das Wolf wegen der Frevel Ginzelner verderben 
lafjen? Die heilige Schrift und viele dort verzeichnete Beifpiele ähnlicher Leiden 
follen Antwort geben; endlich heißt e8: „Wir haben alle geſündigt!“ Divina vin- 
dieta principem cum populo peccante corripit. 
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erichien Rudolph abermals (1280) als großer riedensgebieter; die 
Parteien mußten jich einigen, die deutjchen Abenteurer das Yand 
verlafien. 

Es war nunmehr die Zeit gefommen, dar Rudolph an die Rück— 
fehr in das Neid, an den Rhein, denfen fonnte, Allein er wollte 
Oeſterreich nicht jo verlaſſen, daß er dafjelbe zum dritten Mal durch 
den guten Willen der KNurfürften wieder erwerben müßte, er 
kannte diefe Herren hinreichend, um diefen guten Willen zur Vergröße— 
rung der königlichen Macht jehr im Zweifel zu ziehen; daher hatte er 
Dejterreicy bis dahin ſelbſt verwaltet und ſich einen Eid der Treue 
ſchwören laſſen, jedoch nicht als Herzog, Jondern als Nacdfolger 
der ehemaligen Herzoge;!) es galt, wie jchon erwähnt ift, der 
Begründung jpäterer Anfprüche durch, einen vorläufig proviforischen 
Zuſtand. Als Rudolph munmehr in das eich zurückziehen wollte, 
bejtellte er jeinen Sohn Albret zum Statthalter oder Fürften 
des Yandes, mit einer gewiſſen Zweideutigkeit des Ausdruds.?) So 
bahnte er jeiner Kamilie den Weg zu den öfterreichiichen Staaten, 
ohne vorerjt die Willbriefe der Kurfürjten einzuholen und ohne jeine 
derfalljige Zulage umzuftohen. Rudolph wußte jid) zu helfen; die 
Kurfürften ſchwiegen ihrerjeits vorerjt, weil fie feinen Streit mit dem 
damald mächtigen König begehrten, oder weil fie, als feine Ber: 
wandten, gleichfalls Begünftigungen erhielten. ®) 

Endlih (im Mai 1281) verließ Rudolph Oefterreih und zog 
durh Bayern, wo er fich jehr bemühte, die Eintracht zwiichen den 
Brüdern Yudwig und Heinrich herzuftellen.t) In Regensburg, wo 
fih der König mit den Fürſten verweilte, wurden manche wichtige 
Beſchlüſſe gefaßt, 3. B.: Die Güter eines Fürftenlehens jollen von 
dem jeweiligen Inhaber nicht zum Nachtheil feiner Nachfolger veräußert 
werden dürfen! Ferner in Nürnberg: Alte Veräußerungen des Reichs— 


’) Austriae et Stiriae ducibus, praedecessoribus nostris in eisdem du- 
catibus. Kopp, ©. 356. 

2) Er ſchrieb: Comiti Alberto Primogenito suo, vel alii quicunque Prin- 
ceps seu Vicarius terrae Austriae pro tempore fuerit. Dai. 

) Mit Bayern, Sachſen, Pfalz und Mainz war Rudolpb in gutem Ver: 
nebmen, mit Köln in gefpannten Verhältniſſen. Daf. ©. 243. 

4) Die bayerifchen Herzoge batten aud die herzoglichen und burggräflichen 
Nechte in Regensburg getbeiltz von dem Grafen von Bogen hatten fie Bogtei: 
rechte über das Regensburger Stift erworben. Es handelte ſich in diejer dreifachen 
Beziebung nur noch um gewiſſe Ginfünfte und Gebäude; cine eigentliche Amts: 
verwaltung inmerbalb der woblbefeitigten, von den Bürgern und dem Biſchof ge: 
ſchützten Stadt fam nicht mehr vor; aber Anlaß zum Streit boten die alten und 
verdunkelten Berbältniffe binveichend. 
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gutes durch König Richard find nichtig, Tofern nicht die Mechrzahl 
der Kurfürften diejelben nachträglich genchmigt.!) Immer 
deutlicher wurden die Kurfürften zwiſchen den König und die iibrigen 
Fürjten und Stände des Reichs geichoben, die Auflöſung der Monarchie 
umd ihre Verwandlung im eine Fürftenariftofratie angebahnt. 

Ein banerifcher Yandfriede, der zu Regensburg Rudolphs Gench- 
migung erhielt, ift durch manche Beitimmungen merkwürdig und den 
Seit der Zeit abjpiegelnd: z. B. wenn ein anjäjfiger Mann wegen 
einer Sache verklagt wird, die ihm micht an den Yeib geht, jo darf er 
nur vorgeladen, nicht feitgenommen werden (aljo war man dod) 
auf den Schuß der perjönlichen Freiheit bedacht); ein Trunk ſoll nur 
in dem rechten Wirthshaus gegeben werden (aljo kannte man 
ihon die Conceſſionen zu Schenkwirthſchaften, oder fürchtete man, der 
Trinffucht durch allzu viele Trinkſtuben zu Hulfe zu kommen); 
Niemand ſoll ih Schügen halten, bei Berluft ihres Pferdes und 
ihrer Armbruft, noch verborgene Meſſer tragen, bei Berluft der 
Hand (aljo Gewaltthaten durch Söldlinge oder in heimtücijcher Art 
waren im Gang umd follten jcharf unterdrücdt werden). Ebenſo war 
es in Oeſterreich; die heimlichen Meordinftrumente führten hier den 
Kamen Stehmejjer. Sogar Blendung der Menſchen war fein 
unerhörtes Verbrechen, wie die Etrafbejtimmungen gegen jolche Greuel— 
thaten erweiſen.) Wer einen Mann todt jchlägt, oder überhaupt 
Gewalt übt, der ſoll nad) dem bayerischen Yandfrieden (wie nad) dem 
alten Zejtament) verlieren Hand für Hand, Glied für Glied.?) 
Kein weltlicher Richter ſoll einen Pfaffen richten, bevor der Pfaffe 
von jeinem Biſchof entjegt fein wird. (Hierin lag eine unbe 
dingte Anerkennung der geiftlichen Gerichtsbarkeit im weiteſter Aus: 
dehnung; oder vielmehr der geiftliche Stand als ſolcher wurde für 
erempt erflärt und von dem Kingreifen der Bijchöfe die Anwendung 
weltliher Strafgejege abhängig erklärt, wenn fie ein Geiftlicher über: 
treten hatte, u. ſ. w.)9) 

Aus Bayern, wo ihn hauptjächlid der Streit der Herzoge be: 
ſchäftigte, zog Rudolph an den Rhein. Hier benugten die Städte 

!) Berg, Monum. Leg. IT. p. 426. 435. 

) Kurz, ©. 22. Ennſer Stadtrecht. Anl. XLVII daf. 

) Taffelbe bejtimmt das Ennſer Stadtrebt, bei Kurz 1. c. 

©. Kopp, ©. 364 bi3 374. Mau muß alfo anerkennen, daß fo ab: 
norme Grundſätze, welche einen Theil der Bürger über das Geſetz ftellen und daher 
alle anderen Bürger gefährden, in Defterreich nicht zum erſten Mal 1855 (in dem 


berüchtigten Goncordat) eingefübrt worden find. Sie werden ſich eben fo wenig 
jet als jrüber haltbar erweilen. 
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fortwährend die Yage des Königs oder der Fürjten, um das Mar 
ihrer Selbftitändigfeit durch ſ. g. Privilegien zu fteigern. Kurz nach 
dem Zode Ottakars hatte Rudolph der Stadt Colmar wichtige Nechte 
gegeben: fie durfte fi von da an ihren Schultheiß felbjt erwählen.!) 
Schultheiß und Bürgermeifter erwählen zwei Richter für die Ordnung 
von Maß und Gewicht; im ungewiſſen Rechtsiachen geht die Berufung 
nad) anderen Städten, die gleiches Recht haben, oder nad Köln. ?) 
Für den Herm der Stadt brauchen die Bürger nur jo weit auszu- 
rüden, daß fie an demſelben Abend wieder zu Haufe jein können 
(diefe Beſtimmung wurde allmälig ziemlich allgemein auf alle Städte 
angewendet); wenn aber der Rath eine Heerfahrt anordnet, jo muR 
jeder Stadtbewohner mit, der nicht Haus und Hof zur Strafe ein- 
büßen will.) Einer mit jolchen Privilegien verjehenen Stadt fehlte 
beinahe nichts zu einem durchaus ſelbſtſtändigen Gemeinweſen; fie 
hatte jelbiterwählte Obrigfeit, eigenes Gericht, ausgedehnte Wehrpflicht 
ihrer Bürger; und die Privilegien, welche eine Stadt beſaß, wurden 
von allen anderen erjtrebt, von vielen erlangt.) 

Zu Freiburg im Breisgau ſaß der Graf Egeno und brauchte 
mehr Geld, als er hatte; daher vergriff er fich bald an dem Reichs— 
gut in dem Breisgau, das ihm jodann König Rudolph wieder ab- 
nöthigte, bald gab er den Bürgern zu Freiburg gegen Geld neue 
Rechte, bald juchte er diefe Rechte, um in jeiner Noth noch mehr 
Geld zu befommen, wiederum zu verfümmern. König Rudolph ver- 
wendete fich für ihn bei der Stadt, „weil er mit grozer umde unfidiger 
gülte (Schulden) befümert.“ Der Erfolg wurde abermals die erhöhte 
Selbitjtändigfeit der Stadt Freiburg: ſie durfte ihren Rath ſelbſt 


') In oppido nullum — pro sculteto dare debemus. — Scultetum quem 
burgenses annuatim elegerint dominus ratum debet habere et confirmare. 
Es wird im Verlaufe diefed Werkes noch hänfig von den inneren Bewegungen und 
Veränderungen in einzelnen Städten die Rede fein, nicht aber im geringften, um 
eine Geſchichte aller deutſchen Städte in daffelbe zu verweben, jondern nur darum, 
weil man einen richtigen Gindrud der Geſchichte weniner Durch allgemeine Bemer: 
funzen, als durd die Darfiellung einzelner Thatfachen empfängt. Hierzu murden 
die gerade vorliegenden Quellen bauptfächlich alsdann benugt, wenn fie eine That: 
fache mit befonderer Lebendigkeit darzuftellen fchienen. 

) Possunt — dictas sententias per civitates vel oppida, quae cum ipsis 
fruuntur eisdem juribus et privilegiis concordare, vel, si voluerint, negocium 
Juribus Coloniensium definire. 

9) Burgenses non tenentur ire cum domino in expedicione, nisi iter 
unus diei. — Si vero predicta expedieio communiter precipitur, quicanque 
civium audierit et non exierit — domus ejus funditus destruetur. 

9 Kopp, ©. 650 Na. Das Wrivileg entbielt noch viele andere Beitim: 
mungen, die nicht die Verfaſſung berübrten, 3. B. Todesitrafe für Mord. 
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erwählen, die Bürger felbft beiteuern und beftrafen. Im Jahre 1282 
erhielt Freiburg von König Rudolph das vorhin erwähnte Stadtrecht 
der Stadt Colmar.!) Der Graf Egeno fam übrigens nie aus der 
Sefdverlegenheit heraus, und um ihn von neuen Verjchleuderungen 
abzuhalten, fette ihn endlich fein eigener Sohn gefangen; dieſer 
hatte jodann diefelben Werlegenheiten zu erfahren, wie fein Vater; 
denn die Herren lebten groß und in vielen fürftlichen Fehden, 
worin fie fein Glück hatten oder fein Talent zeigten "wie Andere, 
die fi) durch Rauben, Plündern und Brandfchagen zu bereichern 
verjtanden.?) 

Schon als Graf von Habsburg kämpfte Rudolph ruhmvoll 
mehrere Jahre hindurch mit der Stadt Strakburg gegen einen gemein: 
famen Feind. Um den Einfluß auf die Verwaltung der Stadt 
Straßburg wieder auf den früheren Punkt zu bringen, hatte jic 
Heinrich von Stahleck, der Biſchof diefer Stadt, mit feinem Kapitel 
eidlich verbunden: die Nemter und Gerichte zu Straßburg nicht 
mehr auf Lebenszeit des Biſchofs und Empfängers zu er- 
theilen, wie diefes üblich geworden. Als nun fein Nachfolger, 
Walter von Geroldser, die lebensfängliche Verleihung der Stadtämter 
wirklich verweigerte, erhoben fic, die Bürger zum Schute ihrer Freiheit 
und wählten fich jelbft ihre Räthe und Meiſter. Walter überzog fie 
mit Krieg, die Bürger aber erwählten (1261) den Grafen Rudolph 
von Habsburg zu ihrem Hanptmann, was auch fein Vater gewefen. 
Die Wahl war gut, weil Rudolph nicht allein des Kriegshandwerks 
Meifter war, fondern wegen eigenen Vortheils der Ausdehnung der 
biſchöflichen Macht im Elſaß, wo Rudolph felbft Güter hatte, ſich 
gern widerjegte.?) Mit Fürften und Städten wurden vom Bifchof 
und der Stadt Bündniſſe zu Schuß und Trutz geichloffen; Rudolph 
überfiel Colmar und wendete es auf die Seite Strafburgs; lange 
ſchwankte der Kampf herüber und hinüber, fo daß der ganze Elia 
verwüſtet und entvölfert wurde; denn ritterliche Raubichaaren und 
bürgerliche Söldner raubten, brannten und mordeten um die Wette; 


) Kopp, ©. 644 flg. Im Jahre 1120 hatte die Stadt dag Kölner Stadt: 
recht erhalten. S. Ann. Colmar. a. 1281 bis 1286. Der Einm einer ſolchen 
Ertbeilung eined anderen Stadtreht3 war die Zuſicherung der darin entbaltenen 
Privilegien. 

2) Schreiber, Geſch. von Freiburg. II. ©. 92. 102. 121. 

9) Schen feine Vorfahren hatten im Elſaß vielen Streit und einer berfelben 
ging fo weit, dab er den Abt des Kloſters, deſſen Vogt er war, mit Prügel: 
anbrobung zur Bezahlung einer Bure von 50 Marf Silber zwang. Histor. 
Novientens., bii Böhmer, Font. Ill. p. 50. 
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bis der Biſchof im dem bereits vorher erwähnten Trefſen zu Haus— 
bergen volljtändig von den Bürgern geidylagen wurde.) 

Bon da an wurde die Stadt immer jelbjtjtändiger und wider: 
ftand allen Anmaßungen der Geiftlichfeit wider das gemeine Beſte 
noch fräftiger.?) Die Stenerfreiheit der legteren, die Finanzen über: 
haupt, jpielten damals in den jtädtiichen Unruhen eine wichtige Rolle. 

Bon dem Umſchwung in den Berhältnifen der Möndsorden 
und Klöſter ift Früher 3) die Rede geweſen. Die Benediftiner hatten 
ehemals den Feldbau und Weinbau gelehrt, indem ſie denfelben an 
auserwählten Plätzen, auf ſchönen Hügeln, in fruchtbaren Auen mit 
Berjtand und mit dem Fleiß der eigenen Hände auf eine vorher 
unbefannte Stufe der Vollkommenheit brachten. Dort, auf jenen 
einfamen Yandjiten, hatten ſie auch mit Erfolg gelehrte Studien 
betrieben, große Bücerichäße angehäuft und durch Abfchriften vermehrt. 
Allein ihr Wohlftand und Anjchen, die Entwicdlung der firdyplichen 
Dinge überhaupt, die weltliche Megierung der Päpſte, Biſchöfe und 
Geistlichen entfernten die Benediktiner umd andere Mond)sorden von 
der früheren heilfamen Einfachheit und riffen fie aus ihrem gedeihlichen 
Wirken in die Fluth der weltlichen Angelegenheiten. Gegen dieſe 
Tendenz waren Arnold von Brescia und die Waldenfer aufgetreten, 
freilich zu ihrem eigenen Verderben. Die Mönche Franz von Affifi 
und Dominicus ſahen ſich in ihren reformatorischen Beitrebungen von 
den Päpſten beſchützt, weil ihre Schüler und Anhänger nicht allein 
das Gelübde der Armuth und Keuſchheit, fondern aud) des Gchor- 
fams gegen die kirchliche Gewalt leifteten. Sie haben, wie 
ſich jpäter ergeben wird, auch dieſes letztere Gelübde nicht immer 
gehalten; umd mit der Armuth ift ohme Zweifel auch die Keujchheit 
außer Uebung gekommen. Allein in der Yebenszeit der begeifterten 
Stifter jener neuen Orden war e8 nicht fo und eben jo wenig unter 
den mächjten Nachfolgern ihres Anſehens. Ste fühlten mit ihren 
Zeitgenoffen das Bedürfnig der Umkehr aus der allgemeinen Ver: 
derbniß zu dem Urweſen des Ghriftenthums, zu der veinen Yehre und 
dem reinen Yeben der Apostel, juchten Reinigung de8 Gemüths und 
die Erhebung des Geiftes, nicht zeitliche Güter, bemühten jid um die 
Beilerung ihrer Mitmenſchen mit größter Aufopferung des eigenen 
Wohls. Um auf die Menichen zu wirken, mußte man unter ihnen 

ı) 8b. II. ©. 688. 
?) Auch die Unabbängigfeit Rbeinfeldens von dem Bifchof von Bafel war 


eines der Verdienite Nudelpbs. Kopp, Gefchichtstl IT. ©. 5 flo. 
) Bd. II. ©. 650 fig. 
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leben, die einfamen Höfe verlaffen und witten unter dem Gewühle, 
in den belebteften Mittelpunkten des bürgerlichen Yebens, neue Wohn- 
fige aufichlagen. Mit großem Eifer wurden nene Kloſter, Kirchen 
und Höfe von allen Mönchsorden mit Unterftügung der Birger 
erbaut. Indeſſen wendete ſich das Blatt abermals in einer nicht 
langen Zeit. Das Gedeihen der Klöſter in den Städten reiste die 
Habjucht, nad) dem Sefege der menjchlichen Natur, welcher Armuth 
leichter erträglich Scheint, als die Genügfamfeit und das 
Berharren in einem mittleren Zuſtand. Gegen den Sinn 
ihrer Ordensregel und ganz im Widerjpruche mit der Yehre ihrer 
Stifter eigneten fid) die Bettelmönche immer größeres Bermögen zu; 
hatte ihnen der Schein der Armuth und der Aufopferung zuerit das 
Zutrauen der Bürger verichafft, jo benutzten fie dajjelbe nachher, um 
durch Geſchenke und Stiftungen neue Reichthümer zu erwerben; fie 
wollten dieſe Reichthümer angeblid nur zu frommem Gebraud, 
nur zu hriftlihen Zwecken benugen. Bald verband fich wieder 
die Anmaßung mit dem Neichthum und die Bürger, welche den Auf- 
Schwung des frommen Geiftes bei der Ericheinung der neuen Orden 
jo freudig begrüßt hatten, fanden ſich in eine recht unbehagliche 
Yage verjegt. Die Mönche verlangten überall Steuerfreiheit, wicht 
allein für ihre Berjon, jondern auch für ihr Gut, unbewegliches 
und bewegliches, ja für den Wein, den jie tranfen und ausſchenkten, 
für die Waaren, mit denen fie Handel und Gewerbe betrieben. 
Diefen Forderungen war von den Bürgern jtets ein gewilfer Wider- 
jtand entgegengejegßt worden, weil nicht allein die Gemeindekaſſe ge 
fährdet war, wenn derjelben der Grundzins von den geiftlichen Gütern 
und das Umgeld (die Accije) von dem Verbrauch innerhalb der geijt- 
lichen Höfe entzogen wurde, jondern weil jogar das Gewerbe der 
einzelnen Bürger bedroht erfchien, wenn fie eine Steuer zu bezahlen 
hatten, von welcher die concurrirende Betriebjamfeit der 
geijtlihen Orden frei war. Darum verfügte 3. B. ſchon König 
Bhilipp 1207 für Megensburg: 

„Ver in Regensburg Handthierung treibt, geiftlich oder 

weltlich, muß der Stadt fteuern; “ 
ebenjo Friedrich II. (1230): 

„Wer Gewerb oder Handelichaft in Regensburg treibt, der jolt 

auch, wie andere Bürger, zu der Stadt jteuern, die Pfaffen 

ausgenommen, die der Biſchof darum ftrafen joll,“ ') 


') Gemeiner, Ghr. der ©t. Regensburg. I. ©. 324. 
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Denn gegen ihre Ordensregel hatten die Pfaffen Gewerb und Handel- 
Ihaft zu Regensburg betrieben und dann noch obendrein ihr Privileg 
der Steuerfreiheit zum Nachteil der Bürger benugen wollen. Das 
Privileg der Steuerfreiheit hatten und behielten fie, aber dem uner- 
träglihen Mißbrauch wollte der Kaifer durch Strafen ſteuern; nur 
hatte er jelbjt über Pfaffen feine Strafgewalt.?) 

Diefe Zeit war eine fehr jchwierige für die Obrigfeiten der 
Städte; von den Bilchöfen hatten fie fi) mehr oder weniger emanzi- 
pirt; aber die Geiftlichkeit blieb in ihren Ringmauern, wurde reicher 
und mächtiger, jtrebte nad) vergrößertem Reichthum durch Privileg. 
Die benachbarten Fürſten juchten die Herrichaft über die Städte zu 
gewinnen, welche die- Bilchöfe verloren hatten; mit ihnen und dem 
benachbarten Adel jtanden die jtädtiichen Gefchlechter und Ritter nur 
zu oft in einer der Stadtfreiheit gefährlichen Beziehung; und dennoch 
erwecten die Privilegien dieſer Gejchlechter und Witter mehr und mehr 
den Neid und die Mißgunſt der übrigen Stadtbewohner, die jchon in 
Senojjenichaften und Zünften vereinigt und in den Waffen geübt, 
das Gefühl und den Wunſch der Gleichheit in ſich trugen. Unter 
diejen schwierigen Verhältniſſen erwarb ſich zu Wegensburg Die 
Sewandtheit des Bürgermeiſters Hermann von Yichtenberg eine 
folhe Anerkennung, daR er immer wieder zu jenem Amte erwählt 
wurde, obwohl eine Verordnung beitimmt hatte, daR ſich die Wahl 
jährlich zu erneuern habe und nicht auf denjelben Mann fallen dürfe. ?) 
Er wideritand den Angriffen der Herzoge von Bayern auf die Selbit- 
ftändigfeit der Stadt, jo daR fie ihren Bund gegen dieſe um jo feiter 
erneuten umd ihn umabhängig von allen übrigen Zwiſtigkeiten erklärten, 
die etwa zwiichen ihnen obwalten möchten.?) Auf bayerijche Seite jtellten 
ſich die Geichlechter des Münzeramtes (die Münzer), und Hermann 
von Yichtenberg mußte Berrath durch Icharfe Strafandrohung, ja durd) 
Verbannung mehrerer Herren und Ritter abwenden.) Auch gegen 
die Brauer hatte derjelbe einzuichreiten und ſowohl gegen dieje, als 
gegen die Gejchlechter, als gegen die Fürften, wußte er den Frieden 
und die Selbitjtändigfeit der Stadt zu vertheidigen; die Herzoge von 
Bayern opferten endlich einen Theil ihrer Rechte in der Stadt für 
Seld.?) 

War der Kampf mit der Geiftlichfeit und den Mönchsorden 
ihon vorher nicht leicht gewejen, fo wurde er bei dem großen Auf- 


1) Gemeiner, Ehr. der St. Regensburg. I. ©. 331. °) Daf. ©. 425. 
3) Taf. ©. 421. ) Taf. ©. 423. 429. 9) Daſ. ©. 424. 437 bis 442. 
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ſchwung der leßteren noch jehr viel erichwert. Umvorfichtig hatten 
ihnen die Könige mande Stenerfreiheits - Privilegien gegeben; dieſe 
wirften nun in einem viel jtärferen Maß und in weiterem Umfang. 
Dazu fam, daR die Stadtobrigkeiten mehr Geld ala ehemals brauchten; 
denn die Sicherheit der Städte beruhte auf ihren Mauern und Be— 
feftigungen ; die zunehmende Volksmenge und Ausdehnung der Bor: 
jtädte forderte jtets neue Bauten; auch war der Zinn für den Bau 
anderer Anlagen (3. B. von Kirchen und Nathhäufern) erwacht, welche 
der Stadt zur Zierde gereichen ſollten; bejtändige Fehden in der 
Umgegend führten große Ausgaben für Zold, Proviant, Kriegsgeräthe 
mit jich; die Zerftörung des Kriegs mußte durch neue Anlagen erjett 
werden ; echte des Königs und der Fürſten, welche die Selbititändig- 
feit der Städte beeinträchtigten, wurden oft mit jchwerem Gelde ab- 
gekauft; fur; die Stadtobrigfeiten bedurften großer Summen, umd 
wenn jie diejelben oftmals durd Anleihen aufbrachten, jo mußten fie 
fih zu einem hohen Zinsfur verſtehen; die ammwachjenden Zinſen 
jteigerten das Geldbedürfnig. Es iſt ein großer Irrthum, wenn 
man das Spyitem der Staatsjchulden für eine Erfindung 
der neueren Zeiten hält; die deutichen Städte des Mittelalters 
fannten dafjelbe in einem jehr ausgedehnten Maß. Wenn man jedoch) 
durh Schuldenmachen der Erhöhung der Steuern damals jchon oft 
zu entgehen juchte, jo führte das ebenſo im jener wie in unferer Zeit 
allmälig zu noch höheren Steuern. Die Yeichtigkeit des Borgens ver- 
leitete zu Ausgaben, die man vielleicht hätte entbehren oder mindern 
fonnen; für Zinſen und Tilgung mußte dann durd Steuern gelorgt 
werden, während neue Bedürfniſſe zu neuen Ausgaben, aljo zu neuen 
Anlehen und Steuern hintrieben. Den Vorwand zum Aufruhr in 
den deutichen Städten gab daher während des 14. Jahrhunderts bei— 
nahe regelmäßig die jchlechte Verwaltung, die angebliche Verſchwen— 
dung der Obrigfeiten.) 

Es begreift ſich aljo, warum der Anfprud der Geiftlichen und 
Mönche auf Steuerfreiheit einen ſtets wachſenden Widerjtand in den 
Städten finden mußte und warum die Privilegien jener nicht jelten 
mißachtet wurden, Darüber fam es 1284 zu unruhigen Auftritten 
in Regensburg; vergeblich fuchte 1295 König Adolph mit den Fürjten 
eine Nachgiebigfeit der Stadt hervorzurufen.?) 

1) 3.8. in Nordhauſen 1375. Die medtat. fr. Neihsft. von G. V. Schmid. 


An Nürnberg, Frankfurt, Mainz, Erfurt u. ſ. w. 
) Gemeiner, ©. 419. 423 flg. 
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Diefelben Schwierigkeiten zeigten fih zu Erfurt und der Erz- 
biſchof Gerhard bejtimmte defhalb in dem Stadtrecht von 1288 aus— 
drücklich: „Pfaffen, Ritter und Nittersfinder, die ſollen nicht zollen, 
es jei denn, fie feuffen ihrem Gefinde oder fremden Yeuten etwas.“ ") 
Dean fieht, daR auch hier der Mißbrauch eines perfönlichen Privilegs 
verhütet werden jollte und die Beſtimmung war billig, ſofern fie 
gehalten wurde, 

In Straßburg wuhte man fi) mit den Franzisfanern (dem 
Minoriten) wegen der angeiprochenen Steuerfreiheit zu verjtändigen ; 
denn jene wollten jich nicht mit den Bürgern überwerfen und dieje 
ſcheuten den Bruch eben fo jehr; beide Theile fühlten den Wortheil 
eines guten Einverſtändniſſes und die Gefahr eines Kampfes; allein 
die bei den Bürgern weniger beliebten Dominifaner, die ſich überalt 
dem Bapit eifrig ergeben und jtreng gehorfam eriwiejen — ihr Stifter 
Dominicus war ja ein Spanier — diefe Predigermönche wollten 
nicht das Geringfte von ihren Privilegien und der weiteften Auslegung 
derjelben opfern; jie vertrauten auf den Schuß des Papſtes. Da 
Schloß fie der Rath zu Straßburg in ihre Mauern ein, wo fie für 
ſich leben umd der Steuerfreiheit genießen möchten (1289). ‘Der 
Sardinal von Frascati, ein päpftlicher Yegat bei dem Goncil zu 
Würzburg, als er von Würzburg nad) Metz gekommen war, dachte 
der Sache bald ein Ende zu machen; er drohte mit Bann und 
Interdikt; der Biſchof von Strafburg erließ einen Spruch gegen die 
Stadt. Allein diefe bekümmerte jich weder um den Bann, nod um 
den Spruch, ſondern appellirte uach Nom und es erfolgte der Zuftand, 
den wir im Meittelalter jo häufig erkennen; die Streitfachen werden 
nie erledigt, Sondern ziehen ſich unter Proteftation beider Theile 
hinaus, bis man jich etwa vergleicht; jchon vorher tritt oft ein 
faftiicher Vergleich ein, der aber nur jo lange dauert, bis der eine 
oder der andere Theil eine günftige Gelegenheit findet, mit feinem 
ganzen Anſpruche wieder hervorzutreten; weicht nun der andere Theil, 
jo iſt es doch auch nur auf Zeit, bis ſich das Glück zu feinen 
Gunften wenden mag.?) Als 1294 der Erfurter Rath alle Neuer: 
jtätten bejtenerte, ohne Ausnahme einiger geiftlichen Häuſer, ſchleuderte 
der Erzbifchof Gerhard das uterdift über die Stadt, und da dieſe 
nad) Rom zu appelliven wagte, und mit ihr jogar die Ztiftsherren, 
während einige Klöfter unbedingt jteuerfrei bleiben wollten, „To nahm 


) Falkenſtein, Hiftorie Erfurts. I. S. 1383. 


) Kopp, I. ©. 669. II. ©. 606. Richer., p. 54 bis 64 L. c. 
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diefes der Erzbifchof fehr ungnädig auf.“ Kaiſer Albrecht I. vermit- 
telte die Sache 1299 dahin, dar die Stadt 1600 Mark Silber 
Strafe bezahlte, „und die Stiftsherren, weil fie mit nach) Nom appel- 
firt hatten, 300 Mark.“ *) 

Aud) in Speyer war die Geiftlichfeit mit dem Stadtrath in 
Streitigkeiten über Mein und Dein verwidelt; dazu famen Gonflifte 
der urisdiftion. Die geiftlihe Dienerichaft hatte gegen Bürger 
geirevelt und wollte nicht vor das bürgerliche Gericht geſtellt werden ; 
der Kath dagegen erklärte: „Der geiſtliche Nichter jei zur Beſtrafung 
weltlicher Frevel gegen Weltliche nicht befugt‘ umd nahm die Diener: 
Ihaft in Haft. Hierauf wurde mit dem Banne gedroht; der Math 
von Speyer ſchlug feine Appellation nad) Rom an die Kirchthüren 
an und blieb feft.?) Im Jahre 1302 dachte der Biſchof Sibeth 
jolden Händeln ein für allemal ein Ende zu machen und erflärte: 
„Da die Statt etliche Privilegia erlangt, jo des Biſchoffs und der 
Kleriſey Freiheit löchern, — und dergleichen in's fünftig erlangen 
möchten, darzu er und feine Nachfommende jich nicht veritehen 
könnten, — und obwohl Biichof Friedrid; eine harte Nuß gebijfen 
(das heift, die Privilegien der Stadt aus Nothwendigfeit anerfannt) 
und — der Statt zu viel zugelegt, jo wäre doch ſolches ein zeitloß 
Ding“ (mwiderruflih). Die Stadt aber behauptete diejer Proflamation 
gegenüber, wodurch alle erworbenen und fünftigen Freiheiten mit 
naiver oder plumper Willkür umgeworfen wurden, ihr Recht, und 
jelbft mit den Waffen. Verwüſtung traf die Güter vieler Bürger 
vor der Stadt, aber ebenjo die Güter der Geiftlichkeit in der Stadt. 
Der Biſchof mußte endlid in einen Vertrag willigen, wodurch die 
Rechte der Stadt gewahrt, der Geiftlichkeit namentlich) der Weinzapf 
unterfagt wurde.) Ga! er mußte ſogar verjprechen, finftig feine 
Bürger bannen, oder ſonſt geiftlich bejtrafen zu wolleit, „es ſei dann, 
daß fie durd ordentlichen Weg Rechtens ihrer WVerwürfung über: 
wunden.“4) Seine Nachfolger mochten indejfen, wenn jie die Macht 
dazu hatten, and diejen Vertrag für eine harte Nuß erklären und 
fi) darüber Hinwegjegen.?) 


) Kalfenftein, I. ©. 166. 167. 

2) Speyerer Ghr. ©. 658. °) Daf. ©. 720 bis 723. Daſ. ©. 725. 

8) Deraleiben Erklärungen find übrigens nicht als ein ausfchliepliches Gigen: 
tbum des Mittelalters zu betrachten. Am Jahre 1848 bat man Wieles getban, 
3. B. eine nene Neicheverfaffung verſprochen, fowie die Befeitigung der Bundes: 
verfammlung für immer Reichsgeſetz vom 27. Sept. 1848 (13). Frankfurter 
Geſetz und Staat. Sammlung der fr. St. Frankfurt. Bd. IX. ©. 8. Sie ijt wicder: 

Geſch. d. deutſch. Monardie. Pb, III, 4 
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Um ähnlichen Streitigkeiten, wie fie die Stadt Speyer mit 
ihrem Biſchof gehabt hatte, vorzubeugen, verfügte die Stadt Braun- 
ſchweig in ihrem Stadtredt: Einen Dienjtmann joll man vor dem 
Marſchall verklagen und nur, wenn diejer Necht verweigert, das Gut 
de8 Dienjtmannes angreifen; einen Geiftlihen oder dejjen Gut 
darf der Bürger dagegen jofort fejthalten, damit er nicht 
einem geiſtlichen Gericht nadızulaufen habe.!) 

Schon 1269 hatte die Geiftlichfeit zu Worms für ihre Steuer- 
freiheit durch ein Privileg König Richards zu jorgen gejucht.?) Ueberall 
war der Kampf zwiſchen den Bürgern, die ihr Bejteuerungsrecht zum 
Beiten der Stadt auf alle Güter innerhalb der Stadt durch Privi- 
legien zu ſichern, und zwilchen den Geiftlichen, die Steuerfreiheit auf 
demjelben Wege zu erlangen ſuchten; jelbjt für den Wein, den jie 
fauften und wieder verfauften, verlangten fie Nachlaß des 
Umgeldes.?) Um diefe, ſich immer wiederhofende Streitigfeiten zu 
vermeiden, benutzten die Städte mitunter günftige Umjtände zu päpſt— 
lichen Privilegien gegen die Privilegien der Geiftlichfeit.*) Im der 


aefebrt und die Neichaverfaffung ift weageblieben. Diefelbe Erklärung, wie der Bifchof 
Siberb, bat der Herzog von Anhalt: Defjau und die fündig" Bürgerrepräfentation 
der fr. St. Frankfurt gelegentlihb ber Aurüdnabme jener Zufagen des Jahres 
1848 gegeben; fie feien die Frucht einer bewegten Zeit, alfo — eine harte Ruß, 
die man wegwerfen dürfe, nachdem die Bejonnenbeit zurüdgefebrt fei. 

) Schleifer, Weltgeſch. ITIb. ©. 152. Achnliche Streitigkeiten um Steuer 
und Gerichtöbarfeit zwiichen Bürgern und Geiſtlichen reichen in Hildesheim von 
dem 13. bis zum 15. Jahrhundert. Lüntzel, Geſch. von Hildesheim. II. 
©. 68. 418. 460. 

?) Die Etreitigfeiten diefer Stadt mit der Geifllichfeit wegen dem Umgeld 
waren endlod. ©. Zorn's Gbr. ©. 111. 152. 166. 

) Arnold, Verf.-Geſch. der deutichen Freiſtädte. II. ©. 325. 328. 835. 
336. 371. 430. Speyerer Gbr. von Lehmann, ©. 642 flg. Eßlingen erbielt 
ein Privileg gegen folde Anfprücde von Ludwig von Bavern. Pfaff, Geld. 
von Ghlingen. Ulm von Albrecht I. Jäger, Schwäb. Städteweſen. I. &. 215. 
359. Mean fuchte den Erwerb jtädtifcher Grundſtücke durch die Geiſtlichkeit abzu— 
wenden, damit jene nicht der Steuer entzogen würden, 3. B. in Augsburg 1315, 
1322 und jpäter; P. v. Stetten, Geld. von Augsburg. I ©. 94. 96. 149. 
156. 196; oder den Rintverfauf an Bürger binnen beftimmter Zeit zu befeblen, 
z. B. im Frankſurt. Vergl. Reform. IL. 1. $ 12. II. 3. $ 6. Auch in Defterreich 
verichafften fich die Klöſter Stenerprivilegien, zum Nadıtbeil der um fo ſchwerer 
belajteten Bürger. Fontes rer. Austriac. II. 3. p. 202. Gbenfo in Helen, wo 
aber die Landgrafen den Bürgern balfen. Rommel, Geh. von Helen. II. 
©. 205. In Würzburg börte der Streit wegen der geilichen Freiheit von der 
Weinfteuer gar nicht auf (1853. 1374 u. ſ. w.). Handſchr. Ehr. des Bisthums 
Würzburg. In Erfurt ebenfo. Falkenſtein, Hiſtorie. I. ©. 881. 

+) Kirchner, Geſch. der fr. St. Kranffurt. IL. ©. 112. Souchay, Anm. 
zur Frankf. Netorm. I 9.157. Der erſtere Schriftiteller betrachtet das Nachſuchen 
um jene päpitlichen Privilegien als eine Gondefcendenz gegen die Allmacht des 
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That war die Anmaßung oft jo groß, daß jelbft der Papſt die Ueber— 
treibung nicht gern jehen mochte. Um die Schulden der Stadt zu 
defen, war in Bajel eine Steuer auf verjchiedene Yebensmittel ein— 
geführt worden, die man jedoch von Geijtlihen nicht erhob. 
Deſſenungeachtet protejtirte das Domkapitel und fteilte Jogar den Gottes- 
dienjt ein (I), weil durch jene Steuer das Yeben, mittelbar aud) 
das der Geiftlichfeit, vertheuert werde (!). Diesmal waren 
Sranzisfaner und Dominifaner verjtändig; sie liegen ſich wicht mit: 
reißen ;- darüber befamen jie aber Streit mit dem Napitel; man 
appellirte beiderjeits nah Nom; der Ausgang der Sache iſt nicht 
befannt, wahrjcheinlich weil jie feinen Ausgang hatte. ") 

Die Habjucht der Geiftlichkeit in Baſel war jo groß, daß jie 
mit Gewalt in das Sterbhaus drang und Alles wegtrug, was fie 
fand, wenn ihr ein Bürger Vermächtniſſe ohne Willen feiner Erben 
hinterlajjen hatte. Der Yath freilich decretirte jofort Reſtitution des 
Geraubten und daR die Vermächtnijfe vor dem Schultheißengericht 
einzuflagen jeien; ja! noch fühner: „Daß eine jede Perſon zum Heil 
ihrer Seele auf ihrem Todbette ein bejcheidenes Seelgeräth anordnen 
möge, nahdem fie an Ehren und Herfommen jei.“?) Ueber: 
mäßige Schenkungen an die todte Hand wagte man aljo zu verbieten. 
Aber das war 1402 während der Sirchenjpaltung, nicht lange vor 
dem Gojtniger Concil; erjt damals wagte man gegen geiſtliche Habjucht 
zu thun, was Recht war. Nach dem fruchtlojen Ausgang des Goftuiger 
und zumal des Bajeler Conecils bis in die Zeiten der Stirchenfpaltung 
wurden dann die Anmaßungen der Geiftlichkeit wieder größer; aber 
die rechte Furcht vor ihr war nicht mehr da, umd als 3.8. 1454 
die Yiineburger wegen der Salzabgaben mit ihren Pfaffen zerfallen 
waren, erhielten jie die Unterjtügung der Hanſeſtädte, trog Bann des 
Papſtes und Acht des Kaifers. Sie behaupteten ſich in ihrem Recht, 
denn der Kaijer war Friedrich III. und der Bann abgenust. 3) 
Papftes. Allein die Macht der Päpite war damals ſchon geſunken; fie brauchten 
mitunter Wohlwollen der Bürger und melitens — Geld. Die Bürger nahmen 


Privilegien, wo fie fie baben Fonnten. 

1) Ochs, Geſch. der St. Baſel. II. ©. 25 fla. °) Dal. IT. ©. 173. 

) Sartoriug, Geih. des Hanfebundes. IT. S. 203. Auch die 
Nitterorden machten Anſprüche auf Steuerfreibett. Kirchner, I ©. 527. 
Ten deutſchen Rittern wurde fie 1297 von ibrer bewenliden Habe zu Frank— 
furt zugeitanden, sofern fie damit feinen Handel treiben würden. Thomas, 
Frankf. Annalen. S. 183. Nod im September 1737 evichien daſelbſt folgende 
Rathsverordunug gegen die Dominikaner: „Nachdem wir — eine unumgängliche 
Nothdurft zu fein befunden, der in dem hieſigen Dominifanerfloiter vorgebenden 
thätlichen Anmaßung eines öffentlichen Weinichanfs, dergleichen doch denen 


4 * 
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Nach dieſer Abjchweifung fehren wir zu der Entwidlung der 
bürgerlichen Freiheit in den Städten zurüd und führen noch einzelne 
Beiſpiele an. 

Speyer hatte das Privileg erhalten, fi einen Rath von zwölf 
Perjonen ſelbſt erwählen zu dürfen; der Rath erwählte aus jeiner 
Mitte den Bürgermeifter.!) In Bayern und Defterreidh (in Regens— 
burg, Paſſau und Wien) ftrebten die Bürger nad) demjelben Ziel, 
fich ihre Obrigfeiten felbjt erwählen zu dürfen.?) In Augsburg regierte, 
wie in Speyer, ein Rath von Zwölfen.?) An die Städte des Mittel- 
rheins (Speyer, Worms, Mainz) lehnten jic die der Wetterau: Frank— 
furt, Friedberg, Gelnhaufen, Wetlar, und fchlojfen (1285) einen 
Bund zu Schug und Trug.) Vom Oberrhein und Elſaß bis nach 
der Schweiz verbreiteten jich freie Gemeinweſen: Baſel, Züri, Winter: 
thur, St. Gallen, Bern und andere im den verjchiedenjten Formen 
und Verfajlungen. Zürich zeichnete ſich durch Beſtimmungen aus, 
die eine große Beweglichkeit umd Theilnahme der Bürger an öffent: 
lichen Dingen vorausiegen: Der Rath fol jährlich dreimal erneut 
werden; Niemand fann in demfelben Jahre zweimal dejfen Mitglied 
werden; wenn es zur Wahl läutet, müſſen alle Bürger ericheinen 
(Kinder und Greife ausgenommen). Die Minderheit des Naths fann 
gegen die Beichlüffe der Mehrheit Berufung an den Bürgerausihuß 
einlegen.?) Jene VBerfafjungsbeitimmungen für Zürich fcheinen von 
einer durch übermäßige Beweglichkeit und Unruhe zerftörenden Wirkung, 
wenn man jie in eine demofratiiche Republik verjegt; allein innerhalb 


Klöjtern, vermöge der Kanoniſchen Recht ſelbſt am wenigften erlaubt it — zu 
begegnen — und die bejorgliche Benachtheiligung unferes Stadt:Aerarii — ab: 
zuwenden; — wird den Bürgern verboten, das Klofler zum Wein: Trinken zu 
befjuchen, oder dort Wein zu holen.” Beyerbach, Verordnung der jr. ©t. 
Frankfurt. ©. 800. 

Kopp, ©. 69. 

) Eberh. Altahens. ad a. 1298. 

) P. v. Stetten, Geld. der St. Augsburg. I. ©. 75. 

) Kopp, S 739. 751. Kirchner, Gef. von Frankf. I. ©. 143. 

8) Diefe merfwürdigen Beitimmungen find in dem ſ. g. Nichtbrief entbalten, 
der noch vieles Andere beftimmt, was jedoch mehr ein Gegenftand des peinlichen 
oder bürgerlichen Rechts als der Verjaſſung iſt; 3. B. wegen Mord it bier nicht 
Todesitrafe wie in Colmar und andenwärts gedroht, fondern Gonftscation des 
gefammten Bermögens und Verbannung. Kopp, II. ©. 51 fla. Bluntſchli, 
Seid. ven Zürich. I ©. 140 fly. In dem Speyerer Recht dagegen war nicht 
felten Zodesitrafe angedrobt. Gbronif von Yebmann, ©. 325 fly. 331, Anhang 
aus den Yandrechten. Hier iſt ſogar auf ſchwere mündliche Beleidigungen, 3. ©. 
„Du biſt ein Keper, Sodomit!” die Strafe des Rads gedrobt. Man muß bier: 
bei an die Ketzerverfolgungen zur Zeit Gonrads don Marburg denken, wo eine 
folde Anſchuldigung höchſt gefährlich für den Angefchuldigten war. 


Grweiterung der Stadtrechte. 53 


einer Ariftofratie, wie Zürich noch damals war, wo nur gewiffe 
Familien regierten (die Minifterialen und freien Geſchlechter), fonnten 
fie im Segentheil jehr heilfam gegen Nepotismus wirfen. In Winter- 
thur machte ſich ſchon der Gegenſatz geltend, der jpäter überall um 
fih griff, der Gegenfag zwiichen den Stadtbürgern und Nittern, 
die früher in den meiften Städten neben einander herrichten; zum 
Schultheißen oder Ammann der Stadt jollte nur ein folcher Bürger 
erwählt werden, der weder Ritter fei, noch es werden wolle; die Stadt 
erhielt ihre eigene Gerichtsbarkeit; der Ehezwang wurde ganz allgemein 
aufgehoben; !) ebenjo die Abgaben aus der Hörigfeit; wer ein Jahr 
frei in Winterthur lebe, folle von feinem auswärtigen Herrn ange: 
tprochen werden fünnen; ohne Zuftimmung des Stadtherrn ſoll jedoch 
Niemand Bürger werden. Dieſer Stadtherr war Rudolph, Graf von 
Habsburg, und ungeachtet ſich aus den angeführten Beitimmungen 
ergibt, daß die Freiheit Winterthurs und feiner Bürger noch jünger 
war, als diejenige der Städte am Rhein, jo fieht man doch daraus 
eben jo jehr, daR die damaligen Bürger (1271) zur Selbftftändigfeit 
aufjtrebten und daß Rudolph ſich ihrer Treue durch Zugeftändniffe in 
diefer Richtung zu verjichern glaubte.?) 

In feinem befannten Streit mit dem Biſchof von Baſel (Heinrich 
von Neuenburg) wurde Rudolph ebenfalls auf die Seite gezogen, 
welche eine ausgedehntere Nechtsgleichheit der Bürger anftrebte, wie er 
vorher gegen den Biſchof Walter von Straßburg auf Zeiten der 
Straßburger Bürger gefochten hatte. Der Biſchof von Bajel hielt 
diefe Stadt noch feft in der Hand; das Amt der Ztadtvögte war 
nad dem Ausgang des früher damit beliehenen Geſchlechts der Grafen 
von Homberg auf einige Nittergejchlechter der Stadt Baſel überge— 
gangen, auf die f. g. Echaler und Mönche; dieje führten unter 
dem Biſchof die Regierung der Stadt, waren im feld, bei Gericht, 
bei Seiten und Turnieren überall an der Spige (ein grimer Papagei 
im weipen Feld war ihr Wappen). Diefen- gegenüber ftrebten andere 
Nittergefchlechter der Stadt (die ſich unter dem Zeichen eines weißen 
Sternes in rothem Felde vereinigten) zu gleihem Recht; noch war 
das Feine demofratifche Bewegung, aber ein Theil der Ariftofratie 








) Diefeom Zwang waren nur Minifteriale und Hörige unterworfen. In 
Frankfurt wurde derfelbe ichon 1232 aufgehoben. Kirdner, I. S. 126 

2) Kopp, II. ©. 629 fly. Die baverifchen Städte famen noch nicht ſo 
bald zu dieſem Punkt, der Landesherr nahm dort noch an der Beſetzung der 
Stadträthe Theil, Selbſtergänzung des Raths war Regel (im 15. Jahrbundert). 
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wollte dem anderen gleich werden.) Die Zterner wurden aus der 
Stadt getrieben und mit ihnen verband jih Rudolph gegen den Biichof 
Heinrich; mit ihnen belagerte er die Stadt vor feiner Königewahl, 
nachdem er vorher ſchon die Borjtadt am Kreuzthor in Brand geſteckt, 
der Biſchof Heinrich dagegen mit feinen Verbündeten vieles Yand ver- 
wuſtet hatte. ?) 

Indem die Ztadtobrigfeiten zur Selbjtitändigfeit aufftrebten, waren 
fie feineswegs gemeint, Freiheit und Gleichheit allen Bewoh— 
nern der Ztädte zu gönnen, oder gar allen Etaatögenofjen. 
Wenn ſie Yard erwarben, So blieben die darauf wohnenden Bauern, 
was fie waren, hörig oder leibeigen; ſie wechjelten nur den Herrn; 
die Zünftigen in der Stadt (chemals Hörige) wurden zwar etwas 
befier behandelt; fie bildeten ftädtifche Senoflenichaften mit bejtimmten 
Rechten; aber Mitregierung ihrer heimathlihen Stadt wollte 
man ihnen damals noch nicht gönnen, ®) 

Sehr verichieden von diefen Hörigen in Stadt und Land waren 
die freien Männer, die in dem nicht leicht zu bewältigenden Gegenden 
(im Gebirg und im den Niederungen des Meeresufers) ihre unab- 
hängige Gemeindeverfalfung gegen die Angriffe der Fürften und des 
Adels bis dahin behauptet hatten. Schon zu Rudolphs Zeit fühlten 
fie in dem Theile des Zchwabenlandes, der jett Schweiz genannt 
wird, dak der Tag der Unterjochung herannahe, wenn fie nicht für ihre 
Freiheit fümpfen und jich feſt an einander Schließen wirrden. In deriel- 
ben Zeit wırrde der Geift der zünftigen Stadtbewohner Schon unruhiger; 
die Ritter und Gefchlechter fühlten es durch, daß fie ihre ausschließliche 
Gewalt demnächit gegen Angriffe von jener Zeite würden zu ver: 
theidigen haben; die Gegenſätze zwilchen Bürgern und Bauern einer- 
ſeits und Nitteradel andererjeits waren in jtärkerer Ausbildung begriffen. 
Anftatt in einer ſolchen Zeit des drohenden Sturmes ruhig und 
beionnen vorzubeugen, tobten Fürften und Adel in Deutichland und 
befonders in der Schweiz mehr als zuvor; die Toggenburg, Werden: 


) Schon oben erwähnt. Ochs, Geich. von Bafel. I. ©. 329 flg. Die 
erfte Handfeſte ( Privilen, octrovirte Verfaffung) batte der Bilchof Heinrih (1260 
oder 1263) der Stadt Bafel mit der merfwürdigen Beflimmung gegeben, daß 
a. zwei bifhöfliche Dienſtmannen, b. vier Bürger, („erren“ freie angefehene Leute 
aus den Geſchlechtern) und c. zwei Tomberren den Rath jährlich erneuern fellten. 
Ode, J. ©. 364. 

) Kopp, II. ©. 650. 

) Nur ans der Geichichte von Strafburg iſt ſchon ein Beifpiel angefübrt, 
wo von der Mitregierung ber Zünfte die Rede war; baffelbe gehört jedoch eben: 
falld einer fpäteren Zeit an. 
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berg, Kyburg, Habsburg, Montfort tummelten fich überall nad) Beute; 
die Biſchöfe von Gonftanz und Bajel, die Aebte von St. Gallen, 
Muri, Murbad) lebten in fortwährendem Kampf. In St. Gallen ver: 
jchwendete (1270) der Abt Bertold von Falfenftein mit beiden Händen; 
dann fuchte er die leeren Kaſſen durd) Raub zu füllen; jein Nach— 
folger Rumo bemädhtigte fich des Kirchengeräths und nahm jeinen 
. eigenen Ammann heimtiücijc gefangen, um Geld zu erprejien,; Wil 
heim von Montfort machte es noch ärger, fiel deßhalb in Bann, ver: 
theidigte ji) aber lange gegen alle Feinde auf der Toggenburg, fo 
daß ihn König Rudolph nur mit Mühe vertrieb. In Zofingen 
gründeten die Franziskaner ein Kloster gegen den Willen der Bürger 
und Geiftlichkeit; in Straßburg verlangten die Dominikaner unbe— 
Ichränfte Befugniß zum Grunderwerb. Ueberati hatten ſich Bürger 
und Bauern gegen die privilegirten Stände zu wehren.?) 

Aber ſchon wuchs am Oberrhein, Mittelrhein und Unterrhein 
die Macht der Städte augenfcheinlih; fie verbindeten ſich; jo Köln 
mit Gent; die Bürger Kölns ftanden in der Schlacht bei Woringen 
(1288) gegen ihren Erzbiſchof Sigfried.?) 

Diefe Entwicklung des ftädtifchen Weſens am Rhein und in 
Schwaben Hatte Rudolph ſchon als Graf von Habsburg, weil es 
jeiner eigenen Stellung gegen die Biſchöfe Schwabens angemejjen 
war, befördert. Er war aljo mit den Städten befreundet. Die 
nordiihen Fürften waren ihm verwandt und zum Theil mit der 
böhmijchen, zum Theil mit anderen Angelegenheiten bejchäftigt. Böhmen 
lag in Ohnmacht, Oeſterreich gehorchte feinem Sohn, Bayern und 
Franken waren zum Theil eng mit ihm verbündet (durd) Pfalzgraf 
Ludwig); den weniger günjtig geftimmten Heinrich von Bayern wußte 
er durch diefen Bruder Ludwig und durch den Cohn Otto (feinen 
Eidam) zu beichäftigen, oder zu beichwichtigen. Am Rhein waren 
ihm die Kurfürften von Mainz und Trier befreundet, nur Sigfried 
von Köln feindlich gejinnt. Diefen umzuftimmen und zugleich die Macht 
feines eigenen Sohnes in Defterreich noch feiter zu ftellen, blieb das 
erite Ziel von Rudolphs Politif. Köln beſaß noch einige Burgen und 
Güter des Reichs (die König Richard verfchleudert hatte). An diejem 

2) Ropp, II. ©. 24. 494. 500. 550. 667 fla. 

?) Joh. Victor., p. 322. Kopp, ©. 834 fly. Der Streit war um bie 
Erbfchaft Walrams von Limburg und bewegte das ganze Nicderland, Usque 
ad centena millia hominum -— pugnaverunt, Gesta Treviror. Johannes dux 
Brabancie — Wuronc castrum obsedit pro eo quod archiepisc. Coloniens. 


raptores ibi servaret, qui mercatores spoliarent. Gesta abbat. Trudon, bei 
Pers, Monum. X. p. 405. 
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Ende fahte er die Sahe an; denn als König hatte er die Pflicht, 
diefe Burgen und Güter wieder an das Reid zu bringen; aber es 
war ihm um mehr zu thun. Als Sigfried von Köln der Anforderung, 
das Reichsgut herauszugeben, nicht Folge leistete, erichien Rudolph mit 
einem schon gejammelten Heer vor den Burgen des Grzftifts; fie 
fielen raſch in feine Gewalt.) Weit entfernt jedoh, Sigfried auf 
das Aeußerſte zu treiben und dadurd sich vielleicht mit den Fürjten 
und mit der Kirche zu verwiceln, ſöhnte jich nun Rudolph bereitwillig 
mit dem Kurfürften aus und eine Hauptbedingung war nur die, daR 
Sigfried den Söhnen Rudolphs jedwedes FürftenthHum (nur 
nit das Reich jelbjt) gönnen wolle, das heißt Oeſterreich 
und Steyer, da feine anderen Fürſtenthümer zu vergeben waren. Werner 
von Mainz, des Königs ältefter Freund, ftimmte nun auch ausdrücklich 
in die Uebertragung diefer FürftenthHümer auf die Söhne Rudolphs, 
weil er Defterreich mit feinem Schweiß und Blut gewonnen habe.?) 
Diefem Beiipiel folgten Trier, Sachſen, Brandenburg, Pfalz und am 
27. Chriftmonat 1282 ſprach Rudolph zu Augsburg die Belehnung 
feiner Söhne Albrecht und Rudolph mit Oeſterreich und Steyer aus.?) 
Da jedoch die öjterreichiichen Stände darum baten, nur einen, nicht 
zwei Herren haben zu dürfen, jo gewährte Nudolph bereitwillig dieſe 
Bitte; Albrecht blieb allein Herzog von Defterreihh und Steyer. Dem 
Sohn Rudolph wurde eine entiprechende Entichädigung durch Yand, 
oder Geld, oder Beides gejichert.*) Als im April 1283 Rudolphs 
Tochter Catharina, Gemahlin Dtto’8 von Bayern, ftarb, entitand 
zwiſchen Otto und Albrecht Streit über die für Catharina's Ausſteuer 
verpfändeten öfterreihiichen Städte, Albrecht bezahlte die Pfandjummte 
und eine drohende Fehde wurde auch hier glücklich befeitigt.®) 

1) Godefrid. de Ensmingen ad a. 1282, Glofener, Straßburger Ehr. 
S. 30, nennt ‚Reined; ferner Werde, Kocheme. Die Chr. S. Petri Erfurt.: 
Stardinburg. Die drei legteren Burgen wurden jedod nicht mit Gewalt ge: 
nommen, jondern übergeben. Vergl. Kopp, S. 499. N. 8. 

?) Quos (prineipatus) — non sine multo sangnine et sndore ad Imperii 
potestatem reduxit — filiis suis Alberto et Rudolfo concedat. Bergl. Kopp, 
S. 500. N. 1. 

®) Am 27. Dec. 1282. Böhmer, Font. I. p. 10, N. 

) Solacium aliquale. Am 1. Bram. 1283. Veral. Kopp, ©. 505. 
Kärntben foll damals mit Defterreih und Steyer an Albrecht übertragen worden 
fein. Allein daffelbe blieb unter Verwaltung von Albrecht Schwiegervater, bes 
mächtigen Meinhard von Tyrol, der fogar fpäter förmlich damit belieben wurde, 
mit Vorbehalt der Lehengüter Albrehts in Kärntben. Kopp, ©. 516. Denn 
auch Nur mächtigen Meinhard wollte Rudolpb nicht Fränfen. 


Kopp, ©. 586. Nos — esse quiddatos plene et finaliter pagatos, 
fhrieb 1286 Herzog Heinrich. Kurz, ©. 92. 
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IM. Abſchnitt. 


Rudolph von Habsburg (Fortſetzung). 


Rudolph hätte im Norden Deuticlande große Beichäftigung 
finden fönnen, wenn er auch hier das veräußerte Reichsgut, wie in 
dem Erzbisthum Köln, an ſich zurückzuziehen bedacht gewejen wäre. 
Allein diefe Aufgabe mußte ihn von dem Site feiner Hausmacht allzu 
weit entfernen, tief verwiceln und wahrſcheinlich mit den nördlichen 
Fürſten verfeinden. Er hielt es fir zuträglicher, feine Beſitzungen 
in der ſchwäbiſchen Schweiz mit denen in der burgundifchen Schweiz 
zu vermehren und gleichzeitig Burgund, das ſchöne Reichsland jenfeit 
der Alpen, wo der deutiche Königsname kaum mehr als ein Titel 
war, wieder enger mit dem eich zu verbinden. Hier nahm er dem 
Grafen von Savoyen mehrere Keichsländer wieder ab, und hatten 
bisher Rudolphs Söhne und Töchter durd) ihre Ehen des Waters Macht 
und Einfluß vermehrt, fo hielt auch er fich im ſechs und fechzigiten 
Jahr nicht für zu alt, um eine junge Frau und neues Yand mit 
ihr zu erwerben. Er heirathete (1284) die 14jährige Eliſabeth, 
Tochter des Herzogs von Burgund. Denn fein Sohn Hartmann, 
dem früher das Reich Arelat und die Hand einer engliſchen Könige: 
tochter beftimmt war, follte durch einen frühzeitigen Tod feiner Yauf- 
bahn entriffen werden. Unweit Breifah war fein Schiff auf dem 
Rhein umgeihlagen (am 21. Chriftmonat 1281) und Hartmann 
ertrunfen.”) Doc; hatte von diejer Zeit an der alternde König zu 
erfahren, daß in einem Lande, deffen Verfaſſung zerfallen war, in 
einem Reiche, das aus vielen beinahe unabhängigen Fürſtenthümern 
und immer mächtiger werdenden Republiken beftand, ſchwer zu regieren 
jei. In feinem eigenen Stammlande Schwaben war das Herzogthum 
mit den Hohenjtaufen untergegangen. Wie die Kurfürften und Herzoge 
Deutichlands zur Selbititändigfeit und Yandesherrfchaft aufftrebten, jo 
juchten auch in Schwaben mehrere Grafengefchledhter eine unabhängige 
Macht zu gründen. Rudolph fannte den Zuftand wohl und hatte, 
was vom Reichsgut in Schwaben nicht bereits verichleudert war, 
ohne Säumen an fich gezogen; er fam häufig in das Yand und fuchte, 








ı) Kopp, ©. 383.384. Godefrid. de Ensm. ad a. 1283. 1284. Tandem 
persuasus cogitavit si abstracta imperio resareiret, sicut est regnum Arela- 
tense. — Auditoque quod dux Burgundie filiam haberet ete. J. Vict.,p. 3211. c. 
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wenn er dajjelbe verlieh, das fünigliche Anſehen durch feinen Schwager, 
den Grafen von Hohenberg, aufrecht zu erhalten.) 

Indeſſen mußten endlich die Waffen in diefem Gonflift zwifchen 
der Bewahrung des füniglichen Anfehens und dem Aufftreben zu 
fandesherrlicher Unabhängigkeit enticheiden. Graf Godfried, der Böb- 
(inger (aus dem Geſchlecht der Tübinger Pfalzgrafen), plünderte ohne 
Scheu Kirhengüter; Graf Hartmann von Grüningen ſchmachtete bis 
zu jeinem Tod als Gefangener auf dem Asberg, weil ihm das Glüchk 
in einer Fehde mit anderen jchwäbiichen Herren abhold war und ihn, 
nad) einem verlorenen Treffen, in ihre Hände fallen ließ. Die Grafen von 
Zollern und Helfenftein, die Zieger, zogen plimdernd im Yande herum. 
Noch ſchlimmer trieb es der Graf Eberhard von Würtemberg, damals in 
jeiner Jugend, in dem Frühling des unruhigen Lebens, das jo manchen 
wilden Sturm über jein Vaterland bringen follte; ſchon wußte ſich die 
damals mächtige Reichsſtadt Erlingen feiner Angriffe faum zu erwehren. 

Bon dem Gejchlechte der Grafen von Würtemberg und Grüningen 
war früher die Rede, als die Schlacht bei Frankfurt erwähnt wurde, die 
König Konrad IV. durch den Berrath jener Grafen verlor.?) Wenn diejer 
Verrath nicht durch des Königs Beſchuldigung erwiejen wäre, jo würde 
derjelbe dod) durd viele Urkunden des grimmigjten Feindes der Hohen: 
jtaufen, des Papſtes Innocenz IV., beglaubigt erfcheinen; er lobt den 
reinen (das heißt päpftlichen) Glauben jener Grafen gar jehr und bezeugt, 
daß fie deßhalb (wegen ihrem Verrath an dem König zu Gunften des 
Papites) jede Firchliche Ehre und Auszeihnung verdienen. Hartmann von 
Grüningen fchrieb ſpäter an Papſt Alexander IV.: „Ich Graf von 
Grüningen, eigentlih Graf der römischen Kirche (ultramontan) 
bitte u.ſ.w. — „Niemals hat während des Krieges der heiligen Kirche mein 
Schild gewanft oder mein Speer fid) abgewendet“ (jeit dem Verrath bei 
Frankfurt).) Ulrich von Würtemberg war an der Spite jener ſchwäbi— 
ſchen Herren, die zu Lyon von dem Papſte Innocenz IV. die Bejtätigung 
ihres Raubes der hohenftaufiichen Güter nachluchten und erlangten; von 
den Bormiündern des unmündigen und unglüclichen Gonradin ließ er 
fih das Wearichallamt über Schwaben, die Schußvogtei über Ulm 
und 400 Pfund Silber, von König Richard 4000 Marf Silber 
und verjchiedene Reichslehen verleihen; er nahm in diefer zum Erwerb 
günftigen Zeit der Neichsanarchie aus jeder Hand Yand oder Geld, 
Yohn, Gejchent oder Raub, „und vergrößerte durch derartige Fluge 


1) Die Hobenberg waren mit den Hobenzollern verwandt. Drovfen, I. ©. 219. 
») Stälin, II. ©.481 fly. Thl. UI. ©. 614. °) Stälin, IL. ©. 495. 496. 498. 
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Benugung der Zeitumftände feine Hausbefigungen ungemein.“ !) Um— 
ſonſt verjuchte König Rudolph mit feiner berühmten Gordialität, 
Freundlichkeit, Milde und Munterkeit — die den König oft völlig 
verhüllte — die jchwäbiichen Herren während einer Hochzeit, die Graf 
Albreht von Hohenberg zu Grüningen für feinen Sohn feierte, zu 
beruhigen und zu gewinnen. Sie jagten, zechten und jcherzten gern 
mit dem König, aber blieben übrigens wie fie waren, 

Klug und planmäkig überall vorichreitend, begann König Rudolph, 
da Gewalt nicht zu vermeiden war, mit den Fleineren Räubern, mit 
den Herren von Walde, die von ihren fünf Raubburgen auf dem 
Gebirge an der Nagolt herab das Yand ringsum durchjtreiften und 
plünderten. Nach einer Belagerung von act Wochen wurden die 
Burgen genommen und gebrochen. Nun blieb die Beftrafung der 
größeren Frevler übrig; allein che es dazu fommen konnte, wurde 
der König zu einem anderen Geichäfte abgerufen. ?) 

Das große Gejchlecht der Hohenftaufen und der letzte Kaifer aus 
dernjelben war jeit einem Menſchenalter (jeit 34 Jahren) abgetreten; 
das Elend der folgenden Zeiten des Zwiſchenreichs mad)te den Verluft 
recht fühlbar und erwedte jehnjüchtige Erinnerungen unter dem Volke. 
Wahrſcheinlich ſuchten Rudolphs Feinde diefe zu benugen — denn in 
anderer Weile fonnte das zunächſt zu erwähnende Ereigniß bisher 
nicht erflärt werden — fie juchten fie zu Unruhen durch einen Aben: 
teurer zu bemugen, der ſich für den längft verftorbenen Kaiſer 
Friedrich IT. ausgab. Er ſah ihm fehr Ähnlich umd zeigte fich zu 
Köln und Neuß, wo er zuerit auftwat, aud durch eine beinahe unbe- 
greifliche zFreigebigfeit dem Bilde entiprechend, welches man von 
Friedrich II. in dem Gedächtniß bewahrte.?) Alte Soldaten Friedrichs 
ftrömten zu den Fahnen des angeblich wiedererjtandenen Kaiſers, 
diefer beichenfte jie reichlich, erzählte mit einem merkwürdigen Ge— 
dächtniß Züge aus Friedrichs Yeben; Biele glaubten an ihn, Viele 
hielten ihn für einen Zauberer, Neuß öffnete ihm die Thore und 
ſchloß fie dem eigenen Erzbiichof. Der faliche Friedrich zog nun 
rheinaufwärtd und wurde in Weblar aufgenominen, wie vorher in 


) Stälin, ©. 484. *) Daf. IHN. ©. 37. 51. 

®) Quidam faber, per omnia simillimus imperatori Friderico — in in- 
ferioribus Rheni partibus se ipsum Fridericum fingens. Godefrid. de Ens- 
mingen ad a. 1285. Kopp, ©. 736. 737. Die Goldquelle, aus welcher der 
Abenteurer ſchöpfte, iſt noch nicht befammt, daher wälzte man dem Verdacht der 
Spendirung auf die Juden. Aber was follte fie zu einem jo ſchlechten und ver: 
Inftbringenden Geſchäfte bewogen haben? 
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Neuß; die wetterauischen Städte: Frankfurt, Friedberg, Gelnhauien, 
waren im Verdachte gleicher Hinneigung. Anfangs zwar nahm 
König Rudolph die Cache als geringfügig auf;?) allein das Beiſpiel 
der Empörung wirkte weiter und der König jah bald, daß er ein 
noch feines Feuer ſchnell löſchen oder jpäter gegen einen größeren 
Brand anfämpfen müſſe; Schon war Aufruhr im Elſaß (in Colmar 
und Hagenau), jowie in der Schweiz (in freiburg und Bern). Zuerft 
wurde (im Sommer 1285) Golmar von Rudolph zur Bezahlung der 
verweigerten Reichsſteuer gezwungen; ?) von da zog er raſch über 
Epeyer, Worms, Mainz auf Wetlar. Hier gewannen die vernünf- 
tigeren Bürger wieder die Ueberhand, die Stadt unteriwarf fich und 
lieferte den Betrüger aus. Diefer befannte jeinen Betrug durch 
Zauberei (die Art feiner Behandlung in dem Verhör ift nicht befannt) 
und jtarb den Feuertod als Zauberer (mochte ihn König Rudolph 
dafür halten oder nicht). ?) 

Vom Rhein eifte diefer nah Schwaben zurüd und fette feine 
Bemühungen für den Frieden des Yandes fort, aber mit geringem 
Erfolg; denn faum hatte er fich wieder entfernt, fo bildete ſich zum 
Trug gegen die Keichsgewalt ein neuer Bund der Grafen von 
Würtemberg, Zollern, Yandan, Helfenftein, Montfort, um den König 
und feinen Anhang ganz niederzufchlagen; „15 Grafen ftellten ſich 
wider den kunig, wie fie ihn mochtent vertriben oder erjlahen.“*) Ee 
war nämlich der Graf von Yandau durch jeine zerrütteten Vermögens— 
verhäftniffe zum Berfauf feiner Burg an den füniglichen Schwager, 
den Grafen von Hohenberg, genöthigt worden. Darüber empfanden 
die anderen Grafen Neid; vielleicht auch Furcht vor Rudolphs fteigendem 
Ansehen, dem fie gern noch manches Reichsgut in Schwaben abnehmen 
wollten. Schnell reifte die Verſchwörung zum Ausbruch; die Grafen 
von Würtemberg und Helfenjtein fielen mit jener und Schwert in 
das Yand der Königsfreunde ein. Rudolph fehlte diefen nicht, rief 
die treuen Herren und Städte auf und zog über Eßlingen, um den 
Grafen von Wiürtemberg in Stuttgart zu befagern (1286). Während 
diefer Belagerung wurden jedoch die. Freunde des Könige zweimal 
und ſtark gejchlagen; er ſelbſt konnte ſich in Berlegenheit befinden, als 


) Kirchner, Geſch. von Kranffurt. I. ©. 143. 

2) Kopp, ©. 746. 

*) Schönbuth, Bch. 5. ©. 59. Kopp, ©. 74. 

4) Elofener in der Straßburger Gbronif. In mortem ejus fuerunt machi- 
nati. Godefrid. de Ensmingen ad a. 1286. Stälin, II. ©. 52 fig. 
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fein alter Freund, der Erzbiichof Heinrih von Mainz, mit einer 
Hülfsmacht in feinem Lager erichien, 

Diejer Franzisfanermönd, den man von dem Gürtelfnopf feiner 
Ordensgenofien den Knoderer mannte, Stand bei dem Bolfe in 
großem Anjehen und galt, vielleicht wegen jeiner glänzenden Yauf- 
bahn, für einen Zauberer. Er war der Sohn eines Bürgers von 
Isni, aber nad) dem Volksglauben mit dem Teufel in der Gejtalt 
eines jchwarzen Katers oft zuſammen. Der Teufel verſprach ihm drei 
Bisthiimer: Bajel, Mainz, Rom, und hielt zweimal Wort — aber 
betrog zulegt, wie immer; denn Heinrich ftarb, che er Biſchof von 
Rom werden fonnte.!) Bon einem Mouch hatte er in der That 
wenig an Jich, jondern liebte die Welt, bejonders die Waffen und 
Macht, war ein ausgezeichneter Krieger und Staatsmann, Sein 
Schickſal hatte er eng mit Rudolphs Schiejal verfnüpft und, ſowie 
diefer vom Grafen zum König hinanftieg, jo er vom Monch zum 
Erzbiichof. Seinen geiftlihen Stand ſoll er veracdhtet und nur Ritter: 
Schaft geliebt haben, jo daß der Straßburger Ehronift von ihm erzählt: 
„Da er einft ein Feſt feierte und die Seiftlichen ſich vor den Rittern 
zu Tiſche jegten, ſprach der Erzbiichof: Je zwei Ritter jollen fi auf 
einen Geiftlihen, als ihr Kijfen, jegen.“?) Er war der rechte Arm 
des Königs in dem Krieg gegen DOttafar, in der Schlacht auf dem 
Marchfeld. Ob er auch diesmal eben jo treue Dienfte gethan? iſt 
zweifelhaft; denn zwar wurde nach einigen Wochen durch feine Ver: 
mittlung die Ausfühnung zwilhen dem König und Graf Eberhard 
bewirft; aber der Yetstere fam, jowie die Aufrührer überhaupt, ohne 
Strafe durch; jie mußten nur, als Sicherheit künftigen Wohlver- 
haltend, einige Burgen einräumen. Das jah doch beinahe aus 
wie der Dienjt eines Fürften und Ritters für den anderen, Der 
geichlofjene Friede hatte feine Dauer; Eberhard befeftigte, gegen 
jein Berfprecdhen, die nur ungenügend abgebrochenen Werke Stutt- 
garts. In Folge eines Streites de8 Markgrafen Hermanı von 
Baden mit Burfhard von Hohenberg um eine Burg fchloß ſich der 
Dearfgraf den Eberhard an. Der Yettere (im Verein mit Pfalzgraf 
Godfried dem Böblinger) lieferte den Bürgern von Eflingen ein 
bfutiges Gefecht bei Dürfeim, während der Markgraf glücklich gegen 

') Chr. Colmar. (Böhmer, Font. II. p. 70). 


2) Derfelbe theilt den Spottvers mit: 


Nudipes antistes, non enrat elerus, ubi stes 
Dum non in eoelis, stes ubicunque velis, 


Schloſſer, Weltgeſch. IIIb. ©. 175. 
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den Hohenberg focht. Mord und Brand verwüſteten diefen Theil 
Schwabens, während zur felben Zeit der Abt von St. Gallen, Wilhelm 
bon Meontfort, mit den Königlichen in heftigem Kampf war, Der 
König kam nun abermals über Eflingen gegen Stuttgart, begleitet 
von Yudwig von der Pfalz und jeinem Sohne Rudolph (im Früh: 
jahr 1287). Zuerſt wurden ringsum die Burgen gebrochen, Gaunftadt, 
Plieningen und andere. Endlich ſchien aud Stuttgart fallen zu 
müſſen; der Erzbifchof Heinrich von Mainz jedoch vermittelte abermals 
Eberhards Unterwerfung. Auch diesmal Fam diejer gelinde weg; 
denn außer dem Berjprechen, das er fchon vorher hatte leiften müſſen, 
jeine Gläubiger (Ehriften umd Juden) zu bezahlen (wobei wohl Eßlingen 
jehr betheiligt war), kommt feine Strafe des Aufruhre in dem Ber: 
trage vor, jondern die gelinde Aeußerung: Eberhard folle dem Reiche 
getreu jein und Hinfüro durch gute Dienjte den zugefügten Nachtheil 
gutmachen.!) Nicht jchlimmer erging es dem Anhange Eberhards; 
Schwaben wurde nicht mehr ein Herzogthum, fondern blieb unter 
mehrere feine Yandesherren getheilt, neben welchen ſich ein minder 
mächtiger Adel, freie Städte und reichsunmittelbare Stifter erhielten, 
die von Zeit zu Zeit unter das Anjehen Föniglicher Vögte geftellt 
wurden. ?) 

Während diejer mannigfaden Händel am Oberrhein war König 
Rudolph keineswegs frei von anderen Gejchäften und Zorgen. Heinrich 
von Bayern blieb immer ein Fremd aller Feinde des Königs, obwohl 
er vorfichtig und großen Unternehmungen abgeneigt war; er zeigte 
feine Feindichaft dadurh, dar er DOttafars aus Oeſterreich flüchtige 
Anhänger bei ji aufnahm und ehrte. So Paltram aus Wien, ber 
fih auf die Burg Garljtein bei Salzburg jette und von da aus den 
Gegner des todten Ottafar, den Erzbiichof Friedrih von Salzburg, 
jowie dejjen Nachfolger Rudolph, dermaßen bedrängte, daß die geift- 
(ihen Herren zuerjt ihn und ſodann auch jeinen Beſchützer, den 
Herzog Heinrich, bannten, weil diejer die Salzburgiſche Stadt Mühl— 
dorf bejett hatte. Der Bann wurde jodann gegen Rückgabe diefer 
Stadt wieder aufgehoben; Paltram pilgerte nach Jerufalem und kehrte 
wicht zurücd,®) Der fiherfte Bundesgenojje war dem König wider 


) Godefrid. de Ensmingen ad a. 1286. 1287. „GEberbard widerfegte 
fich fein ganzes Leben bindurd dem Reich und feinen Kömigen, gleichſam als jei 
er zum Aufrubr geboren.’ Böhmer, Reg. reg. et imp. Zeit Heinrichs VII. p. 267. 
Man fiebt, daß bei ibm Verfprechen und Halten nit Eins waren. Kopp, 
©. 628 fly. Pfiſter, Geih. von Schwaben. II. 2. ©. 62 fla. 

) Schubotb, ©. 114 1.c. Stälin, IT. S. 60 fly. 98. 

) Kopp, ©. 535. 
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diefen feindlich gejinnten Herzog Heinrich der eigene Bruder bejjelben, 
Yudiwig von der Pfalz. Dennod bemühte ſich Rudolph, die fort: 
dauernden Streitigfeiten der Brüder auc in den Jahren 1285 bie 
1287 zu ſchlichten und zu vermitteln. Die Friedenstage und Schieds— 
gerichte zwiſchen diefen Herren erneuten ſich ſtets; dabei kam es aber mit- 
unter zu jo heftigem Streit, daß fie gemeinschaftlich beftimmten (1285): 
Wer Schwert oder Meſſer bei uns züdt, oder Pfeile 
auflegt, dem jchlage man die Hand ab; dagegen das 
Haupt, wenn er verwundet oder todtjchlägt.!) 

Auch am Mittelrhein, wo es nicht an blutigen Händeln fehlte, 
namentlich zwiſchen Mainz und dem Grafen von Sponheim, juchte 
Rudolph jtets die ausbrechenden Ylamımen des Bürgerkriegs zu löjchen 
und den Yandfrieden zu erhalten Im März 1287 erneuerte er den 
am 25. Chriftmonat 1256 für jene Gegenden abgelaufenen Frieden, 
der den meijten Urfunden diejer Art umd in jener Zeit ähnlich jah. 
Merkwürdig it darin eine jehr ausführliche Beitimmung gegen 
Empörung der Söhne wider ihre Bäter (was aljo nicht 
jelten gewejen fein muß); diejelbe Ericheinung finden wir in Thüringen 
und Meißen in den dortigen Fürftenfamilien; ?) ferner gegen Selbſt— 
hülfe (die nad römischen Recht Verluſt der Forderung und beziehungs«- 
weiſe doppelten Erjag nad fich ziehen joll); über den Hofrichter, 
der überall Recht zu ſprechen hat, nur nicht über die Fürften, die der 
König richtet; er muß ein freier Mann fein; über Diebshehler, 
Zölle, Münzen, Pfalbürger, Kirdenvögte,?) 

Während diefer ruhmvollen Beitrebungen des Königs im Diten, 
Süden und Welten des Reichs wäre jeine Anwejenheit im Norden 
nicht weniger wünſchenswerth geweſen. Schon zu der Zeit, als Ottafar 
und Defterreich ihn fejthielten, hatte Rudolph Schritte gethan, um 
das fünigliche Anjehen dort nicht vollig zu verlieren; allein jie waren 
zur Heilung eines durchaus verwirrten Zuftandes nicht ausreichend. 
Die königlichen Rechte waren in einer langen Zeit der Verwirrung 
überall mehr oder weniger von Fürſten und Städten ujurpirt worden; 
am meilten aber an den Grenzen des Reichs. Dieje Rechte wieder 
N Kopp, ©. 568. 

?) Friedrich IL. hatte ebenfalls bei dem Aufruhre ſeines Sohnes Heinrich ein 
Geſetz gegen den Aufrubr pflichtvergeffener Söbne erlajjen. 

3) Vergl. Kopp, ©. 385 fla. Der Yandfriede zu Würzburg 1287 ift merk: 
würdig, als der erite in deutjcher Sprache und weil er zugleich die Andeutung von 
Landſtänden entbält: „Was auch die Kürten in ihrem Yande mit der Yandberrn 


Kate ſetzent und machent diefem Yandfriede zu Bejjerunge- — das mügen fie tun.‘ 
Pfeffinger, Vitriar. ill. I. p. 163. 415. 
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zu gewinnen, fonnte für Rudolph eine eben jo wichtige als fchiwierige 
Aufgabe werden. Allein er verjuchte, während er noch in Wien mit 
den öfterreichiichen Angelegenheiten zu ſehr beichäftigt war (im Jahre 
1277), einen anderen Weg; er ernannte feinen Eidam Albrecht von 
Sachſen und Albrecht von Braunfchweig zu Statthaltern in Sadjien, 
Thüringen und Slavien (in Mecklenburg, Pommern, Holjtein), um 
alle königlichen Rechte zu wahren, insbejondere in den Städten Yübed, 
Goslar, Miühlhaufen.) Nach Albrechts von Braunjchweig Tod er: 
hielten die Mearfgrafen von Brandenburg, Johann, Otto und Konrad, 
die Vollmacht deſſelben. Schon dieſe Form der Beauftragung eines 
fürftlihen Gefammthaufes mit der Geltendmachung faiferlicher Rechte 
Jah wie eine Veräußerung der letteren aus. Denn es war ja ein 
alter Mißbrauch, daß die Fürften als fünigliche Beamte ihre Voll 
macht für ſich benutten, die königlichen Rechte an jich riifen, Städte 
und Yänder dem Reich entfremdeten. Es handelte ſich aud) in diejem 
Falle eigentlih nur davon, ob die großen Herren oder ob die fleinen 
ſich mit den Spolien des Reichs bereichern follten? Die Markgrafen 
von Brandenburg famen bald in Streit mit der mächtig emporgeblühten 
und auf ihre Nechte eiferfüchtigen Stadt Lübeck. Sie dachten die Voll- 
macht des Königs nicht umfonft zu tragen, jondern, geldbedürftig wie 
fie immer waren, der reichen Stadt etwas abzunehmen, daher behaupteten 
jie Geldamweilungen auf die Stadt empfangen zu haben und begehrten 
die Zahlung, unter Vorbehalt weiterer Anſprüche. Diejes Vorſchreiten 
muß Rudolph doc zu jtarf geweien fein; er enthob die Markgrafen 
ihrer Statthalterichaft über Yübe und gab diejelbe an Johannes und 
Albreht von Sachen. Gleichzeitig ließ er durch den Grafen Günther 
von Schwarzburg 560 Pfund Silber für feine Rechnung in Yübed 
erheben, da ja die freien Reichsſtädte dem König eine gewiſſe 
Steuer bezahlten, deren Größe freilich jehr unbeftimmt war und bie 
zur völligen Ablöjung durd die Städte meiftens durch Unterhandlung 
fejtgejetst wurde. Nudolph war jegt mächtig genug, um durd Geltend- 
mahung der Reichsrechte für eigene Rechnung nod mächtiger 
werden zu wollen. Die Markgrafen von Brandenburg und Herzoge 
von Sachſen jcheinen aber ihre Abjichten auf die Städte des Nordens 
jeftgehalten zu haben und darum bildeten ſich Bündniſſe einerſeits 
zwiſchen diejen Fürften, andererfeits, zum Widerjtand, zwiſchen Yübed, 
Bismar, Stralfund, Anklam, Greifswald, Woftod, Demmin mit 


)&. Kopp, ©. 40, 
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kleineren Fürften und Herren in Sachſen, Pommern, Mecklenburg. 
Selbſt Rudolphs Schwiegerfohn, Albrecht von Sachſen, jtand auf der 
fetsteren Seite (im Auguft 1284). Diefem jchrieb Rudolph: „Du 
haft hierin mit Verlegung der königlichen Ehre und des Füniglichen 
Namens gehandelt, ſowie gegen das Glück eines allgemeinen Friedens. 
Wir hofften und wollen noch vertrauen, Du werdejt, in Gemäßheit 
des Dir, als unjerem Beamten und Stellvertreter in jener Gegend 
anvertrauten Geichäftes, für die Erhaltung des Friedens 
Yeib und Gut einjegen.“ !) Vielleicht war es diefe Abmahnung 
und die Drohung, daß ein Reichsheer aufgeitellt werden jolle, was 
den Frieden erhielt. Die Städte an der Ditiee und Nordjee vertrauten 
übrigens zu jener Zeit auf ihre eigene Macht. Nicht lange nachher 
züchtigten fie den König Erich von Norwegen, der einen Bund mit 
ihnen verihmähte und ihre Kaufleute plimderte. Gern oder ungern 
hatte er Entichädigung zu leiften umd gab, was die Städte bejonders 
erjtrebten, Handelsprivilegien.?) 

Wenn jo die Städte des Nordens fich ſelbſt ſchützten, To ſah es 
dagegen in anderen Theilen Deutjchlands traurig aus. Die Herzoge 
von Braunichweig lagen im Krieg mit dem Bifchof von Hildesheim; 
diefer in Fehde mit jeinen Städten, 3.8. Helmftädt, wo die Bürger 
des Biſchofs Yeute treulos ermordet haben jollen.?) In Thüringen 
hatte der Erzbiihof von Mainz große Beſitzungen und da, nad) 
Werners von Falkenjtein Tod, der Freund Rudolphs, Heinrid von 
Bajel, auf den Mainzer Stuhl erhoben war, fo ordnete ihn der König 
ab, um die vielen Fehden zu jchlichten, die fi) an die Beerbung des 
Heinrich Raspe geknüpft hatten. 4) Heinrid) das Kind war zwar in 
dem Beſitz von Helfen geblieben und hatte nad) der Niederlage feines 
Schwiegervaters Albredt von Braunfchweig feine weiteren Verfuche auf 
Thüringen gemacht. Allein befriedigt war Heinrid) d. K. doc nicht und 
es fehlte wenig, daR der Erzbifchof von Mainz nicht Telbjt mit Albrecht 
von Braunjchweig in Fehde gefommen wäre; denn auch Braunjchweig und 


1) ©. Kopp, ©. 408. | 

) Sartoriud, Geſch. des banfeat. Bundes. I. ©. 439. 440. 

2) Wir fagen: „Sollen; denn diefe Nachricht berubt auf der Chronik von 
Hildesheim, bei Perg, Ser. VII. Kriege zwifchen Hildesheim und Braunfchweig: 
Lüneburg werden dort im Jahre 1279 und noch 1291 berichtet. Kinige Jahre 
jpäter (1310) wird auch von Streitigkeiten zwifchen dem Biſchof und der Stadt 
Hildesheim erzählt; fie endigen mit einen Vergleich, worin erfterer eine felbit: 
ftändige Behörde der Stadt (Conſuln) anerkennt, diefe jedoch die Freiheiten der 
Kirche beichwört. 

*) Bergl. Thl. I. ©. 619 fig. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. III. 5 
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Mainz hatten aus vorhergehenden Fehden noch Vieles ahzurechnen. 
Rudolph unterdrücdte noch glücklich) den Ausbruch diejes Streites. Da- 
gegen war Heinrich der Erlauchte von Meißen häufig im Streit mit 
feinem eigenen Sohn Albredyt (dem Gemahl der unglüdlichen Marga— 
retha von Hohenftaufen); und diefer Albrecht wurde durd den Aufruhr 
feiner Söhne für das beftraft, was er fich vorher gegen jeinen alten 
Vater und gegen feine unglücdliche Frau zu Schuld fommen lieh. 
Sein Vater Heinrich der Erlauchte hatte nämlid in dritter Ehe bie 
Tochter des Dienjtmannes von Maltitz geheirathet und König Rudolph 
die Nachkommen aus diejer Verbindung für ebenbürtig erklärt; ) 
demnach waren jie von Heinrich wie die Söhne aus den beiden vor- 
hergehenden Ehen bedacht, aber auch unausbleiblid mit dem harten 
Albrecht in einen Erbitreit verwicelt worden. Als diejer ſodann zu 
Gunſten eines Baſtards, den er mit einem Hoffräulein der unglüd- 
lihen Margaretha von Hohenftaufen erzeugt hatte, den Erbtheil feiner 
rechtmäßigen Söhne, der Enfel Friedrichs II., wejentlih zu jchmälern 
und auch ſonſt in maßlojer Verſchwendung jein Gut zu verichleudern 
begann, erbitterte jic) das Gemüth des Knaben, dem einft feine Mutter 
in dem Scmerze des Abichieds in die Wange gebiffen hatte, noch 
mehr gegen den Vater; der Yüngling Friedrih (mit der gebijjenen 
Wange) ließ fi) auf Berſchwörung gegen Albrecht ein, wurde verhaftet, 
entfloh, verhaftete dann jeinen Bater und hielt ihn feit, bis er Sicher- 
heit gegen weitere Verſchleuderung des Erbgutes geben werde. 
Während diefer Thüringiichen Händel war Rudolph mit Unter 
drüdung von Unruhen in Flandern, im Elfaß, in der Schweiz und in 
Burgund beihäftigt; unruhige Fürften, Nitter und Städte mußten im 
Zaum gehalten werden; Bern ließ ſich nur durd) mehrere Belagerungen 
zur Anerkennung der töniglichen Autorität zwingen; auch der Graf von 
Burgund wollte Rudolph nicht mehr als Oberlehnsheren anerkennen und 
nur ein Heereszug dejjelben bis vor die Mauern von Bejangon vermochte 
den Grafen zur Nachgiebigfeit. Bei diefer Gelegenheit ſprach Rudolph 
das, deutjchen Herzen erfreuliche Wort: „Mit 4000 deutjchen Reutern 
und 40,000 deutfchen Fußtruppen will id) die Welt bejiegen.“ ?) 
Endlich, im December 1289, verfammelte Rudolph zu Erfurt, in 
der Mitte des bewegten Thüringens, einen Reichstag und ordnete vor 





) Ab omni servilis seu ministerialis conditionis respectu eximimus — 
ac si de partu et ventre libero nati essent. Kopp, ©. 487. 438. 

) Ann. Colmar. a, 1286 bis 1289. Godefrid. de Ensmingen. Kopp, 
©. 769 fly. Joh. Victor. p. 324 sg. Schloſſer, UIb,. ©. 192 fig. 
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allen Dingen den Yandfrieden für diefe ausgeplümderten Gegenden von 
Sadjen, Thüringen und Meißen; Räuber in der Nähe Erfurts ließ 
er durd Streifzüge aufheben, 29 derjelben unter jeinem Gerichts- 
Vorſitz verurtheilen und enthaupten, 66 Raubburgen zerjtören. ) Und 
wicht allein in der Umgegend Erfurts, in der Stadt jelbit fand er 
ernjte Geſchäfte; die dortigen Gejchledhter hatten ſich gegen die erz— 
biichöjliche Gewalt (von Mainz) empört: „Rudolph jegte jich jelbit 
öffentlich zur Gerichte — ließ acht der vornehmjten Meuthmacher ent- 
haupten — (man jagt, die vornchmiten des Raths). Noch andere 
ließ der Kaiſer viertheilen!* ?) Er zeigte ſich nun überall als ftrenger 
Richter und Rächer des Verbrechens; auch wiederholte er das Gebot 
Friedrichs D.: „Es dürfen feine Zölle erhoben werden, um 
Burgen zu bauen!“ (Man fieht daraus, daß diejer Unfug nicht 
aufgehört hatte.) Er befahl auf's Neue, daß zur Veräußerung von 
VBajallengütern die Zuftimmung des Lehnsherrn eingeholt 
werden müjje; denn in Meiken und Thüringen waren Heinrich 
der Erlauchte und Albrecht jo verfahren, als gebe es feinen könig— 
lihen Oberlehnsherrn mehr. Es gelang ihm auc eine zeitweile 
Ausjöhnung Albredt3 mit jeinen Söhnen, indem der Erjtere veriprad) 
nichts mehr zum Nachtheil der Letzteren veräußern zu wollen. 3) An 
ernite Geſchäfte reihten fich Feſtlichkeiten; Rudolphs Kinder und Enkel 
verjammelten jich zu Erfurt um ihn und blieben dort eine Zeit lang 
vereinigt: Rudolph von der Pfalz (Sohn der Tochter Mathilde), Rudolph 
von Sachſen (Sohn der Tochter Agnes), die Herzogin Agnes, die 
Königin Guta von Böhmen, Albrecht, der Sohn des Kaiferd, und 
dejjen Schwiegervater Mleinhard von Tyrol, Yudwig von der Pfalz 
und andere Fürften. 

Diefe große Verfammlung der Familie Habsburg, Männer und 
Frauen, Kinder und Enfel, zu Erfurt, war nicht ohne Zweck; mit 
bejonderer Pracht erjchien Herzog Albrecht; es galt. feiner Madt 
einen neuen Zuwachs durd die Erwerbung von Ungarn zu 
geben. Albrecht hatte zwar fein Herzogthum Defterreich fräftig ver 
waltet; jedoch die Unruhen in Schwaben, im Elſaß, am Rhein, und 
befonders das Streben der Städte nad) Unabhängigfeit, verfehlten 
nicht auch ihre Wirkung in Oesterreich) zu äußern, vielleicht um fo mehr, 


') Mandavit destrui fere sexaginta munitiones. Godefrid. de Ens- 
mingen. Kopp, ©. 879. Schuboth, ©. 141. 
2) Falkenſtein, Hiftorie von Erfurt. I. ©. 157. 158. 
®) Ropp, ©. 463 fly. 
5* 
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als Albrecht gegen feinen Herricherwillen nicht Teicht Rechte umd 
Privilegien der Unterthanen achtete. Wien fam in Aufruhr; Albrecht 
konnte ihn nicht dämpfen; daher verließ er die Stadt, nahm Stellung 
auf dem Kalenberg und fperrte die Donau; die Wiener unterwarfen 
fih nun bald (im Jahre 1287). ") An diefen Streit ſchloß fid 1288 
ein anderer mit dem Erzbiihof von Salzburg um die Burg Stettened. 
Albrecht kehrte ſich nicht an ein fchiedsgerichtliches Urtheil, obwohl er 
mit dem Erzbischof die Feithaltung eidlich gelobt hatte; hierauf griff 
der Erzbiſchof zu der geiftlihen Waffe, zu dem Bann; aber er wurde 
unten und oben verlaffen, von feinem Biſchof zu Paſſau und von 
dem Papſt. Freundlich nad) Wien eingeladen, mit Gewalt dort feft- 
gehalten, mußte er den Bann zurücdnehmen und die Burg Albrecht 
überlajjen. ?) Dagegen verband ſich der Erzbiihof mit dem Grafen 
Iwan von Güns und dejfen Bruder, dem Biſchof von Vesprüun, gegen 
Albrecht, dieier dagegen mit dem ohmmächtigen König Yadislaus von 
Ungarn gegen jene aufrühreriichen Herren. Im Jahre 1289 zog 
Albrecht gegen die ungariichen Rebellen, eroberte und behielt ein 
Stück von Ungarn. ?) Bald darauf (im Sommer 1290) wurde 
jener Yadislaus, der letzte männliche aber verdorbene Sproß aus dem 
ungarischen Königsgeichlecht der Arpaden ermordet (von feinen Spied- 
gejelfen, den Kumanen, einem in Ungarn angefiedelten rohen Tartaren- 
Schwarm) und wenige Wochen nad) diefem Ereigniß z0g Herzog Al- 
brecht nad) Erfurt. Da erklärte (am 31. Auguft 1290) König Rudolph, 
dag einjt in feiner Gegenwart — es war zur Zeit der Meongolen- 
Einfälle — König Bela das Königreih Ungarn von dem Kaiſer 
Friedrich) II. zum Lehen empfangen habe; der Bafall und jein Stamm 
ſei dahin, das Lehen heimgefallen; er verleihe dafjelbe nunmehr 
jeinem Sohne, dem Herzog Albredt.*) Allein auch Papft Nito- 
laus IV. erinnerte jih, daß ſchon Gregor VOL. ji) für den Ober 
Lehnsherrn aller Yehnsherren erflärt und diefen Anſpruch namentlid 
in Bezug auf Ungarn erhoben hatte. Er machte ein Recht auf Ver 
gebung der ungarischen Krone geltend. Der Erzbiſchof von Gran 
aber hatte Vaterlandsliebe oder Nationalftolz genug, um weder einem 
Deutichen, noch einem Staliener, weder Rudolph noch dem Papft, weder 
getrennt nod) verbunden, die Vergebung der ungarifchen Krone über 

) Kurz, ©. 119 ilg. Kopp, ©. 531. 

®) Kurz, ©. 100 fl. Kopp, ©. 538 fig. 

®) Contin. Vindobon. a. 1289 sg. Kurz, ©. 117 fig. Kopp, Geid. 


Blätter. L ©. 164. 
) Berg, Monum. Leg. II. p. 455. 
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laffen zu wollen; er veranfafte einen Verwandten des Yadislaus, 
genannt Andreas von Slavonien, der verbannt in Wien lebte, heimlic) 
nach Ungarn zu fommen und die Ungarn bewiefen jich diejer Vorſorge 
werth; denn jie erwählten raſch Andreas zu ihrem König.) Wir 
fommen jpäter auf ihn zurüd. 

König Rudolph ſuchte in Erfurt den Fürften und dem Adel durch 
glänzende Feite und dem Volke durch Berjtand, Energie, Einfachheit und 
Herablaffung, Ehrfurdt und Liebe abzugewinnen. Er zeigte fid) gern 
als der Mann, der das Leben fannte, der nicht auf dem Thron ge- 
boren, der aber des Thrones durch feine Thaten würdig war. Ueber 
die großen Feitlichkeiten und Rudolphs Ericheinen im Volk find mancherlei 
Anekdoten aufbewahrt. Ein fremder Kaufmann foll einen Erfurter 
begüterten Bürger de8 Raubes feiner Koftbarfeiten angeklagt haben, 
Der Beklagte kommt in reicher Tracht vor den König; diejer bewun— 
dert den Anzug und läßt fid) eine Koftbarfeit verehren; er jendet Die 
Koftbarkeit fofort an die Frau des Beflagten, als eine Beglau— 
bigung für den Boten, daß er von ihrem Manne geiendet 
jei, und läht im Namen defjelben die geraubten Gegenjtände, das 
Silberzeug und anderes, fordern; die getäufchte Frau gibt fie dem 
Boten mit und ihr Mann wird dadurch überführt und verurtheilt. 
Ein anderes Mal, da man Rudolph bewirthet, ruft er auf der Straße: 
„Herbei! Herbei! Sigfried von Butftädt hat ein gutes Glas Bier 
aufgethan,” und trinkt aus dem hoch emporgehaltenen Glaſe.) Mit 
der Tochter Rudolphs, Guta, war auch ihr Gemahl, der junge König 
Wenzel von Böhmen, nad) Erfurt gefommen. Der Bürgerfrieg, die 
Räubereien der deutjchen Abenteurer, die Armuth des Volks, ſchwere 
Naturereignijfe hatten in den Jahren 1281 und 1282 Hungersnoth 
und anjtedende Krankheiten in. Böhmen verbreitet. Als Otto von 
Brandenburg im Mai 1281 feinen Mündel von jeiner räuberifchen 
Verwaltung befreite, hoffte das Wolf Erlöjung aus vielen Xeiden; 


ı) Kopp, ©. 552. 

) Godefrid. de Ensmingen ad a. 1290. Aehnliche Anekdoten erzäblt bie 
Chr. Colmar. a. 1288 aus Mainz. An dem Feuer eines armen Weibes habe 
fih der König wärmen mwollen und fei von diefer unbefannt geihimpft, ja fogar 
mit Zwetjchenbrühe übergofien worden; Diefen Vorfall babe der König dann jelbft 
bei Tiſch mit Lachen erzählt und der Frau Fleiſch und Wein zum Dank gefendet. 
Bergl. Kopp, ©. 449. 462. In Eplingen fab ihn einft eine große Volksmaſſe 
bereinzieben; ein Bürger rief: „Ich kann nicht vorbei! des Königs Nafe (die 
Habsburger Nafe) hindert mich!’ Diefer bört ben Ruf, biegt feine Nafe um und 
fpricht zu dem Bürger: „Nun geb’ vorbeil meine Nafe hindert dich nicht mehr!‘ 
Anefdote bei Joh. Victor. p. 318. 
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zuvor preßte freilih Otto dem jungen Könige noch mande Ber- 
ſprechungen ab und ließ ſich dafür böhmiſche Städte und Yande ver: 
fegen. Diefe Gewaltthat wurde jedoch durd; Spruch der Fürſten vor 
Rudolphs Gericht für michtig erfärt. Als die Zeit der Verpfändung 
Mährens an Rudolph wegen feiner Kriegsfoften abgelaufen war, erhielt 
Wenzel auch diefes Land zurück umd regierte nun (12 Jahre alt) 
unter Yeitung des Biſchofs Tobias von Prag. Er verlangte jedoch 
nad der Rückkehr jeiner Mutter Cunigunde und mit diejer fam ihr 
zweiter Gemahl, Zawiſch von Rofenberg, aus dem großen Gejchlechte 
der Wettfowice, die Ottakar verfolgt hatte. Zawiſch riß bald allen 
Einfluß an ſich und bereicherte fi) und feinen Anhang mit vielen 
Gittern.) Er war jogar mächtig genug feinen Einfluß zu behaupten, 
nachdem" König Rudolph im Januar 1285 die Wermählung feiner 
Tochter mit Wenzel in Eger gefeiert hatte. Rudolph wählte Eger ale 
Drt der VBermählung, weil diefe Stadt an das Reich zurückgefallen, 
aljo deutiche Stadt war, umd verfagte Zawiſch den Zutritt. Wenzel, 
den Audolph und eine böhmifche Partei unterftügten, zog bald darauf 
mit Guta in Prag ein und Zawiſch erhielt Befehl den Hof zu ver 
lafien. Er wird eines Vergiftungsverfuches gegen Wenzel beſchul— 
digt; ein Schriftfteller will die Krankheit und Heilung mit angeſehen 
haben. 2) Indeſſen bleibt diefer Umftand ungewiß. Nachdem Zawiſch's 
Gemahlin Cunigunde geftorben war, zog er fich auf feine Schlöffer 
zurüd und heirathete num eine Schweiter des Königs Yadislans von 
Ungarn; er ſchien eine Mittelmacht zwifchen Böhmen und Ungarn 
bifden zu wollen, lud jogar Wenzel mit Yadislaus und Heittrich von 
Breslau zur Taufe feines jüngsten Kindes. Nun wurde Br jelbft nad 
Prag eingeladen und ging in die Kalle; dort angeflagt, feitgehalten, 
zur Herausgabe feiner Schlöffer verurtheilt, ohme Folge leiſten zu 
wollen, blieb er zwei Yahre in Haft. Endlich führte man ihn von 
Schloß zu Schloß und drohte den Beſatzungen, die nicht Öffnen wollten, 
mit feiner Enthauptung. Cie öffneten bis auf Frauenberg. Da Zawiſch 
ftandhaft den Befehl zur Uebergabe verweigerte, To ließ ihn Nikolaus 
von Zroppau, der Führer der königlichen Truppen, wirklich rafch ent- 

!) Gunigunde wird eines zärtlichen Verbältniffeg zu Zawiſch fchen während 
Ottafars Leben beſchuldigt; fie babe deßhalb Ottakar zu dem Kriege gegen Rudolph 
angetrieben. Chr. de Gestis Princip. (Böhmer, Font. I. p. 9.) 

2) Intrantes aulam regiam vidimus ibidem regem suspensum per pedes 
et pedicas deorsum et resupinum submisso capite, ut sic suffragantibus me- 
dieis ab intimis visceribus efflueret, quod inbiberat toxicatum. Chr. de Gestis 


Princip. (Böhmer, Font. I. p. 9.) Kopp, &. 475. Vergiftete Menjcen 
auf den Kopf zu ftellen, damit das Gift berauäfliefe, war damals Heilmetbobe. 
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haupten. Den Rath zu diefem Trauerſpiel fchreibt man Rudolph 
während jener Erfurter Feitlichkeiten zu; freilich ohne ftrengen Beweis; 
aber Wenzel ftand damald unter Rudolphs und der Guta Einfluß; 
die Ausführung jener Maßregel geihah öffentlich und dauerte das 
Herumziehen von Schloß zu Schloß eine lange Zeit.) Wenzels Macht 
ftieg rum mehr und mehr; der Fürſt von Oppeln huldigte ihm; 
Krafau erwarb er durch Erbichaft von einer Tante und felbit Breslau 
ſchien er ebenfo erwerben zit können; letteres erhielt jedoch ein anderer 
Anverwandter ded Fürften Heinrich von Liegnitz. König Rudolph jorgte 
für die engfte Verbindung feiner Familie mit diefer böhmischen und 
juchte Wenzel durch Liebe und Gunft zu’ felleln. Im Jahre 1289 
hatte er feinen jüngften Sohn Rudolph mit Wenzels Schweiter Agnes 
vermählt. ?) Wenzel war als König von Böhmen und Markgraf von 
Mähren eine Kurftimme bei der Wahl deutfcher Könige wiederholt 
feierlich gugefprochen worden. ?) Demnach waren nunmehr die vier welt: 
fichen Kurfürften (Pfalz, Sachſen, Böhmen, Brandenburg) Rudolphs 
Schwiegerſöhne. Pfalz trug die Stimme mit für Bayern; auch die 
brandenburgifchen und fächfifchen Fürſten hatten nur Cine Ge— 
fammtftimme. *) 

Bei diefer Sachlage ſchien es dem König nicht jchwer fallen zu 
fönnen, die deutfche Krone einem feiner Söhne zu ſichern. Albrecht 
war jchon einmal zu Gunften Hartmanns übergangen, dafür aber in 
anderer Weife reichlich entfchädigt worden; denn er war Herzog in 
Defterreic, und Steyermarf, Herr der Habsburgifchen Erbgüter in der 
Schweiz, der fpäter f. g. Vorlande; ihm war jogar die Ausjicht auf 
den Thron Ungarns eröfftet worden; man darf alfo nicht wohl in 
einer Mifftimmung zwiichen Vater und Sohn die Urfache finden, 
warum Rudolph nicht Albrecht zu feinem Nachfolger in Deutichland 
erwählte,; er hielt vielleicht den rauhen Charakter deffelben nicht für 
geeignet, um feine vermittelnde Rolle fortzuipielen; er kannte den 
Argwohn der Fürften gegen einen fo mächtigen König, zumal gegen 
einen Albrecht; man hatte damit ſchwerlich zurückgehalten. Außerdem 
war dem jüngeren Sohne Rudolph eine Entihädigung veriprocden 
worden, als er feine Meitbelehunng Defterreihs zu Gunſten Albrechts 


1) Balady, IIa. ©. 361. 

2) Kopp, ©. 488. N. 8. 

) Bon den vier böchften Reichsämtern wurbe ihm dasjenige eined Schenfen 
agetheilt; Rudolph fchrieb feitden: inclyto Wenceslao — Imperii pincerne 
carissimo. Kopp, ©. 490. 

) Bergl. Kopp, ©. 490 fig. 
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aufzugeben hatte, Dieſe Entichädigung jollte jet der deutfche Könige- 
jtuhl werden. Aber als aud Wenzels von Böhmen Zuftimmung 
hierfür gefichert war, ſtarb Rudolph (der Sohn) unerwartet am 
10. Mai 1290 zu Prag. Nun blieb freilich nur Albrecht übrig und 
der König verjuchte auf dem Neichstage zu Frankfurt (1291), die 
Wahl dejfelben zum römischen König zu erwirfen. Allein jo hoch fein 
Anſehen ftand, fo dringend für Deutichland die Wahl eines mächtigen 
Nachfolgers erichien, gerade darum, oder aus pertönlichen Abneigungen 
gegen Albrecht, oder aus anderen perjönlichen Abjichten, oder aus allen 
diejen vereinigten Urſachen fonnte der Schwiegervater von vier Kur- 
fürften, der bis dahin jo glückliche Rudolph, diefe Abjicht nicht erreichen. 
Die bejonderen Berhältniffe, die den Widerftand fteigerten, lagen wohl 
erſtlich vorzugsweife in dem ſchlechten Verhältniß zwijchen Albrecht 
und Wenzel, Das herriiche Weſen des Erjteren und daß er Ottafars 
Nachfolger in Dejterreid war, Streit über Guta's Ausfteuer, die 
auf Dejterreich angewiefen worden, ein hierüber von Albrecht gewiijer- 
maßen erzwungenes® Abkommen — er war mit einem Fleinen Heer 
bei der deßhalb verabredeten Zufammenfunft erichienen und hatte 
Wenzel dadurd moralischen Zwang auferlegt — N); alle diefe Um- 
ftände hatten Wenzels Gemüth gegen feinen Schwager Albrecht zu ver- 
bittern nicht verfehlt, er veriagte ihm die Stimme, die er dem jüngeren 
Schwager Rudolph bereitwillig gegeben hatte.?) Auch war nicht mehr 
Heinrich der Knoderer Kurfürft von Mainz; nad) feinem Tode war 
der ränfevolle Gerhard von Eppenjtein erwählt worden, nicht Rudolphs 
freund wie jener, fondern fein Gegner, weil Rudolph früher gegen 
feine Wahl gearbeitet hatte; — daß ein Solcher zum Kurfürft gemählt 
wurde, ift ein Zeichen der geſunkenen Königsmacht. — Gerhard wollte 
bei der Wahl des Königs eine Rolle jpielen; wäre dem angejehenen 
Vater ein mächtiger Sohn ala König gefolgt, jo würde er das nicht 
gefonnt haben. Nach einem langen Leben voll Arbeit, Streit umd 
Süd, im 73. Jahre zwei Söhne überlebt zu haben und dem einzig 
übrig gebliebenen die Nachfolge nicht fichern zu können, verwundete 


1) Kopp, 568. 

2) Manche Schriftiteller finden bie Schwierigkeit bei diefen Wahlverſuchen 
darin, daß Rudolph nicht Raifer, fondern nur König war; ein König neben einem 
König babe nicht gewählt werden fünnen. Rudolpb felbit theilte jedenfalls dieſe 
Meinung nicht und wir balten fie nur für eine Ausflucht; es bandelte fich nicht 
von Mitregierung, fondern von Nachfolge. Uebrigens war Heinrich I. König, als 
er feinen Nachfolger Otto I. bezeichnete, und andere Beilpiele mehr ließen ſich 
anführen. Es war ja nicht von einer Mitregierung Albrechts die Rebe, fondern 
von feiner Bezeichnung ald Nachfolger; man wollte ihn nicht. 
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doc wohl des Königs Gemüth umd fchadete feiner Gejundheit; des 
Keichstages zu Frankfurt wird mit Verdruß gedacht.!) Der Becher 
war voll, der Tropfen Wermuth brachte ihn zum Ueberlaufen; Rudolph 
erfranfte bald darauf im Elſaß, die Entfräftung und feine Jahre 
zeigten, daß das Uebel unheilbar war. Er verlangte nad) Speyer, 
um in der Nähe der Kaifergruft zu fterben, gelangte jedoch lebendig 
nur bi8 Germersheim, jeine Yeihe in die Gruft.) Die Sage läft 
ihn von Germersheim todtfranf nah Speyer reiten, 
um dort zu jterben; und viele Menjchen waren angeblich längs der 
Straße verjammelt, um den todtfranfen König zu Pferde noch einmal 
zu jehen! ®) 

Ungeachtet der erjtaunlichen Thätigkeit diefes Königs ift doch 
mehr feine PBolitif im Großen und Ganzen zu bewundern, als in 
den einzelnen Gejchäftshandlungen. Er war in eine verworrene Welt 
geftellt. Seit dem Tode Friedrichs II. herrfchte allgemeine Anardjie 
in Deutichland; des Königs Anjehen war jchon vorher durch Barteiung, 
römifche Aufregung, Gegenfönige untergraben, die getrennte und 
geichwächte weltliche Gewalt vor der einigen Macht der Kirche, die 
Innocenz IV. rücdjichtslos in dem Kampfe der Bolitif verwendete und 
vergeudete, zufammengebrocen. Auf ihren Trümmern hatten ſich 
die Kurfürjten und Ottafar erhoben. Da, wo die alte Herzogsgewalt 
ichon längst gefunfen war, in Franken, Schwaben, Elſaß, Lothringen, 
jetsten ji) andere Fürften an die Stelle derjelben. Mächtige Städte, 
die feinem Fürſten gehorchten, waren viele im Reid. Die an der 
See kümmerten ſich mehr um den Seehandel, al8 um Deutſch— 
fand; die am Rhein und in Schwaben gehorchten dem König gern; 
aber doc nur unter der Bedingung, daß er ihre Selbftitändigfeit 
erweitere und nicht zu große Opfer fordere. Die Reichsſteuer, welche 
Rudolph verlangen mußte, war ein häufiger Anlaß der Unzufriedenheit 
und fogar des Aufruhrs in manden Städten (z. B. in Colmar, 
Wetzlar).“ Die Macht eines Grafen von Habsburg war zur Beherr- 


!) Ann. Colmar. a. 1291. Rex Rud. in Frankfurt curiam celebravit 
non ad suam per omnia voluntatem. 

2) Gr farb am 15. Juli 1291. 

%) Ditafar von Horned. Albert von Strakburg. Deficiente tandem rege 
prae senio et dicentibus sibi medicis, quod ultra certas dies durare nequiret, 
ipse dixit: Eamus Spiram, ibique moriens Spiram ductus. Rudolph fühlte 
feinen Tod und wollte in Spever iterben, das geht aus diefer Erzählung bejtimmt 
bervor. Anderer Meinung it Schönbutb, ©. 233. 2. 5. 

*) Ann. Colmar. a. 1284 sg. Kopp, ©. 743. 747. Man barf_ biefe 
Reichsſtenern nicht für eine allgemeine Steuer des Reich? halten, wie fie ſpäter 
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Ihung diefer Elemente durchaus ungenügend und Rnudolph Fonnte, 
um in diefem Meere zu fteuern, kaum ein feſtes Syſtem verfolgen; 
für einen geraden Lauf fehlte die Kraft, und fo mußte er ftets laviren; 
fein Kopf, fein Schwert und die Benutzung günſtiger Umftände, das 
Vertrauen auf feinen Stern, mußten ihm durchführen.) Man darf 
ji) defhalb nicht wundern, daR er zwar, wie feine Vorgänger, Die 
unbefugte Anlegung von Zöllen und Münzen ftreng verbot, dagegen 
Vieles that, was einer Durchführung einfacher und gedeihlicher Ord- 
nung in diefen Dingen ftörend in den Weg treten mußte Seine 
Selöverlegenheit nöthigte ihn häufig, Anweiſungen auf die Reichszölle 
zu geben (3. B. dem Schultheißen Werner von Oppenheim gab er 
eine Anweifung von 8 Mark Silber jährlich auf den Zoll zu Franf- 
furt, das war der Kaufpreis fir ein um 80 Marf von jenem erfauftes 
Streitroß);?) ſodann wurden gunſtweiſe wieder Befreiungen von biefen 
Zöllen gewährt, ja! fogar die gegen das Verbot gefchehene Anlegung 
neuer Zölle aus Gunft überſehen; Stapelrecdhte wurden gegeben oder 
beftätigt; man ging darauf aus, die fremden Waarenführer nicht allein 
zur Umladung, jondern auch zur Niederlage zu zwingen und jodanı 
den eigenen Bürgern den Einfauf, den Wiederverfauf und die Spedition 








vorfamen, zur Beihilfe in NReichöfriegen anftatt der Stellung von Mannfchaften; 
Eichhorn, $ 438; ſondern diefe Reichsſſenern wurden von den unmittelbaren 
Unterthanen des Königs auf des Neiches Boden, alfo bauptjählib in Reichs: 
hädten gefordert; der König war bier Pandesherr, weil fein anderer Landesberr ba 
war; er forderte Beben, deren Größe meift durch Herkommen beftimmt war, 
häufig durch Unterhandlung beſtimmt wurde Bergl. Gihborn, $ 297. N. a. 
Wie viel beffer die Reichsſtädte daran waren als andere landesberrlihe Städte, 
läßt ſich leicht abſehen; die Neichsfteuer, um welde fie fih mitunter empötten, 
war an und für fi noch mäßig; die übrigen Steuern aber, 3. B. das Umgeld 
(Acciſe) verwandten fie zu ihrem Bellen. Dagegen fagt Rommel, Geſch. von 
Heſſen. IL ©. 160, von hefſſiſchen Städten: „Alle ſtädtiſchen Abgaben, die Beben, 
die Zölle und das Umgeld waren urſprünglich auf eine gewiſſe Zeit voraus und 
üibereinfunftsweife beftimmt; in Notbfällen wurden fie den Städten er: 
kaffen, ober zu ihren Bellen verwandt” Durch das Bebürfnif der 
Fürſten nach Geld, weldyes 1) die Geiftlichfeit, 2) der Adel, 3) die „gemeine 
Yandichaft” (d. b. die auf dem Lande zeritreuten freien Grundeigenthümer) und 
4) die Städte bezahlen follten, bildeten ſich Später allmälig regelmäßige Verſamm— 
fungen der Landſtände, der Deputirten aus biefen vier Ständen (zuweilen nur aus 
1, 2, ımd 4). Derf. ©. 198 flg. 

1) Viele Weiffagungen feiner fünftigen Größe wurben erzäßlt. Chr. Colmar. 

2) Kopp, ©. 705. Vergl. Mone, Zeitfehr. für den Oberrh. X. ©. 57. 58. 
Ein hoher Preis! Die Marf Silber war mehr oder weniger, je nachdem von 
feinem Silber, oder von vermiſchtem die Nede war; die Mark fein ſollte baben 
16 Loth; eine Mark Piennig Silber hatte aber nicht immer die Hälfte; eine Marf 
Ufualfilber, d. b. des Silbers, welches uſuell für gute Münzen verwendet wurde, 
12 Loth. Nimmt man letztere zur Grundlage der Berechnung, fo zahlte Rubolph für 
bas Pferd fl. 1470 im 244 fl.-Fuß. Bode, Das Ältere Münzweſen. S. 38 bi 44. 
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zu fihern. Regensburg übte Solche Zwangsrechte zum Nachtheil des 
oberen Yandes, Wien zum Nachtheil von Regensburg, Dfen zum Nad)- 
theil von Wien.) In derſelben Weife, wie Rudolph in Oeſterreich, 
verftand man auch im anderen Gegenden Deutichlands die Handels- 
politif; der Herzog von Braunichweig verordnete 3. B., daß alle 
Kaſſeler Kaufleute, welche Salz auf der Weſer bei Minden vorbei» 
führten, davon jedesinal die Hälfte in diefer Stadt ausbieten müßten; 
alsbald verordnete der Yandgraf von Helfen, daß alle Münden'ſchen 
Kaufleute, wenn fie bei Kaffel vorbeifiihren, die Hälfte aller ihrer 
Maaren den Kuaffelanern anzubieten hätten! 2) 

Es war die Zeit der Privilegien, als jeder Herr und jede 
Stadt von dem Gemeingut möglichft viel an ſich zu reißen und von 
den gemeinen Yaften möglichit viel auf Andere zu wälzen ſuchte; als 
es überall darauf anfam, jich in Beſitz zu feßen, damit man 
nicht hinabgeftoren und unterdrückt werde. Alle diefe Rechte, An- 
maßungen, Mißbräuche, Befreiungen von der gemeinen Laſt, Ent: 
jiehungen von der bejtehenden Pflicht bildeten eine Verwicklung der 
Verhältniffe, mwortnter nothwendig der Verkehr und der Mohlitand 
de8 Bolfs leiden mußten, abgejehen felbjt von den häufigen Störungen 
des Friedens durch blutige Fehden. Zwar jagt Gottfried von Ens- 
mingen: ®) 

„Bei VYebzeiten und unter der Regierung bes Herrn Rudolph 


) Falke, Die Geſch. bes beutfchen Handeld, ©. 128. 245. An Freiftadt 
bat Rudolph das Stapelrecht gegeben, Wien dajjelbe beftätigt; Albrecht milderte 
1281 dieſes Stapelrcht und beſchloß: Die Strafen zu Waffer und zu Land werden 
fremben Kaufleuten neöfinet; fie dürfen länger als zwei Donate in Wien bleiben; — 
fie und ibr Gut find feiner willfürlihen Steuer unterworfen; ihre Waaren dürfen 
fie jedem Kaufluftigen, nicht allein Wienern, anbieten und auslegen. Vergl. 
Kopp, ©. 496. Aus diefer Milderung der an Wien durch frühere Herzoge ver: 
liebenen Stapelrechte durch Albrecht fieht man, wie weit die Thorbeit mit Stadt: 
privilegien getrieben wurde. Um ein Vorkaufsrecht an fremden Waaren zu ge: 
nießen, hielt man ibre Zufuhr zurüd; ber fremde Kaufmann wurde jo unleidlich 
beläftigt, daß er Fieber zu Haufe blieb. Das war jedoch in jenen Zeiten ziemlich 
allgemein. In Frankfurt bat erft eine Verorduung vom 9. Januar 1838 den 
Schutt aufgeräumt. Vergl. Souchay, Anmerf. zu der Reform. der fr. Stadt 
Frankfurt. I. ©. 228 fl. „Man trieb den Mißbrauch fo weit, daß ber Bauer 
genöthigt wurde, fein Korn und fein Schlachtvich zuerit gewiſſen privilegirten 
Bürgern zum PVerfanf anbieten zu müflen, daß Wirtbe genötbigt wurden, den 
ſchlechteſten Wein und elendes Bier an einem beftimniten Orte um febr boben 
Preis Faufen zu müſſen, und daß man ſich durch bäufige Privilegien zulegt ge: 
nöthigt fab, meilenmweit zu veifen, um ſich tauglide Waaren um tbeures Geld 
bolen zu fünnen. Kurz, ©. 46. 

2) Rommel, Geh. von Helfen. II. S. 107. Diefes geſchah etwas fpäter, 
erit 1316. 

) ©. Böhmer, Font. II. p. 134. 
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jeligen Andenfens war Friede in allen Theilen von Dentichland und 
zwar jo lange nod) ein Hauch des Lebens in ihm war, ein Friede, 
wie defgleichen auf der Erde niemals war, noch gefehen wurde. Vor 
jeinem Angeficht ruhte das ganze Deutichland und fürchtete fich ein 
Jeder; und alsbald nachdem er verjchieden war, wurde der Friede im 
ganzen deutjchen eich gebrochen und jo zerftört, als ob er niemals 
bejtanden hätte. Darum mahnten alle Gejtirne des Himmels mehr 
oder weniger an den Tod des Herrn Rudolph, die Sonne durch einen 
umſchließenden Ring, der Mond dur eine große und fo auffallende 
Berfinfterung, daß er beinahe die Hälfte der Nacht feiner Strahlen 
und jeines® Glanzes entbehrte. Denn der Herr Rudolph berühmten 
Andenkens hielt immer, wie es ſich gebührt, die glüdliche und ruhm- 
würdige Jungfrau Maria in großen Ehren, fo jehr, daß er bei allen 
großen Mühen feines Lebens niemals am Sabbath ſich mit gemeinen 
Arbeiten bejchäftigte, nocd; am diefen Tagen gegen jeine Feinde in 
Krieg 309; und darum verhofft man mit Necht, daß er allein unter 
allen deutichen Fürften durd den Beiftand der ruhmmwürdigen Yung» 
frau auf den Gipfel der füniglichen Macht erhoben worden it!“ 
Allein wie e8 mit jenem merkwürdigen Zuftande des allgemeinften 
Friedens während Rudolphs Regierung in Wahrheit beichaffen war 
und welchen Glauben jolche Fromme Yobgefänge verdienen, das kann 
man aus den Fehden und Kriegen erjehen, im welche während jener 
Zeit deutihe Biſchöfe verwidelt waren. Bon diefen Herren, die 
jo body über den Weltlichen geftanden haben jollen, fann man dann 
auf das Uebrige ſchließen: Die Bifchöfe von Strafburg und Met 
waren 1277 im Krieg gegen Lothringen; der Erzbiſchof von Köln 
gegen Jülich; derjelbe 1279 gegen Spanheim; 1288 focht er mit 
anderen Herren in der Schlacht bei Woringen und wurde gefangen; 
1291 jchleuderte er den Bann gegen Köln, das mit ihm in Fehde 
war; 1279 kämpfte der Biſchof von Bafel gegen das Erzftift Mainz; 
1280 hatte der Biſchof von Straßburg, 1281 diefer und der Biſchof 
von Bafel Fehde gegen Baden, jodann gegen den Herrn von Rapolt— 
jtein, 1283 Beide gegen Pruntrut; 1285 plünderte der Abt von 
Marbah die Stadt Marbah, war der Bilhof von Strafburg im 
Kampf gegen Lothringen, 1289 der Biſchof von Met gegen Yeiningen, 
1291 der Bifchof von Straßburg gegen Colmar. Dieje Fehden find 
alle in einer Chronif (in den Golmarer Annalen) !) verzeichnet und 





'!) Bei Böhmer, Font. II. 
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dabei iſt hauptſächlich nur auf die Aheingegend gejehen.!) Welches 
Bud würde entjtehen, wenn man alle Fehden aus dem ganzen Neid) 
zufammenjtellen wollte! Mit dem erftaunfichen Zuſtand des Friedens, 
wovon Gottfried von Ensmingen erzählt und werhalb Sonne und Mond 
fi) bei dem Zode des großen Friedensfürften verhüllt haben jollen, 
war es alſo nicht weit her.?) Wenn deffenungeachtet die Städte an 
Bevölkerung und Macht zunahmen, jo war es troß diefer Umftände, 
oder doch nur injofern durch diejelben, als die allgemeine Unficher- 
heit auf dem Yande und die Unterdrüdung des freien Yandmannes 
den Städten noch manche Bürger zuführte. Der Grumdfag galt fort 
während, daß der Aufenthalt von Jahr und Tag in einer Stadt, 
ohne daß von Seiten eines Herren Anſpruch auf den Eingewanderten 
erhoben worden wäre, Freiheit und Bürgerrecht gab, d. h. paſſives 
Bürgerrecht; denn die Regierung der Städte gehörte noch überall den 
Geſchlechtern, nicht Jedem, der in der Stadt feine Heimath hatte. 
Wie groß in jener Zeit die Sucht der Privilegien war, läßt fic) nod) 
aus Beijpielen anderer Art erkennen. Papſt Honorius IV. verfügte 
zu Gunften der Karmeliter im Erzftift Mainz, daß fie bei ver- 
Ihlofjenen Thüren, ohne Geläute und Geſang, unter Aus- 
ſchluß aller Gebannten, Gottesdienft während des Interdiktes 
halten dürften. Daffelbe Privileg erhielt das Klofter Meuri.?) Wäre 
diefes Privileg für den allgemeinen Gottesdienft der Frommen aus- 
reichend gewejen, jo würde es die Wirkung des Amterdifts aufgehoben 
haben; allein e8 war nicht ausreichend, und jo wurde aljo die Gottes: 
verehrung Einigen, zu Gunften gewiſſer Mönche, als Privileg geftattet, 
Anderen dagegen verjagt; ein fir die chriftliche Kirche gefährlicher 
Unfinn, ein zu arger Mißbrauch, der nothwendig den Hohn und die 
Erbitterung herausforderte. 

Der König und der Erzbifchof von Köln verabredeten nachſtehende 


1) Der Biſchof Otto von Hildesbeim 3.8. batte fortdauernd Fehde mit feinem 
Bruder Albreht von Braunjchweig; fein Nachfolger Sigfried von 1283 bis 1288 
noch mehr mit den Welten zu fechten; in dem fegtgenannten Jahre ließen bie 
Helmftädter mehrere feiner Dienfimannen freundlich in die Stadt, überfielen und 
erfchlugen fie fodann; im Sabre 1291 hatte er wieder Krieg mit ben Herzogen 
Albert und Dtto, „miethete zahlloſe Schaaren von Knappen und Söldnern — 
und war jo glüdflich in diefem Kriege, daß er viele Schulden abtragen konnte!“ 
Lüngel, Geh. von Hildesheim. II. ©. 268 bis 276. Da er feine Söldner 
bezablen mufite, fo war Raub die Duelle diefes Erwerbes. 

2) Man wird auch, um fich hiervon zu überzeugen, die Ann. Sindelfingenses 
de3 Conrad von Wurmelingen (1276 bis 1294) bei Böhmer, Font. II, mit 
Nugen einfehen. Beral. Notb v. Schredenftein, I ©. 301. 328, 

®) Kopp, ©. 707. Schönhuth, ©. 64. 
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Münzordnung: Sie prägen aus einer Kölniſchen Mark 13 Schillinge 
von gleihem Gehalt und gleicher Feinheit, gleiher Fehlergrenze 
(4 Pfennigen), unter gleicher Gontrole. Niemand im deutichen Reiche 
darf eine Münze haben diejer gleich im Gepräge, Feinheit und Ge 
wicht.) Alſo jelbjt die Ausprägung guter Münzen ſollte bejchränft 
fein, follte als Privileg geübt werden! — Rechtlich erflärbar ift dieſe 
Sonderbarfeit allerdings; denn urjprünglid) follten in Deutichland nur 
die Münzſorten aligemeine Geltung haben, welche in den föniglichen 
Münzjtätten geichlagen wurden, Münzprivilegien für einzelne Herren 
oder Stüdte bezogen ſich meiftens auf bejtimmte Sorten, 3. B. Yudivig 
von Bayern gab 1343 dem J. Knoblauch in Frankfurt das Hecht, 
große Zurnojen zu jchlagen; ?) dem Frankfurter Rath 1346 das Kedt, 
fleine Heller zu ſchlagen, 1428 Sigismund das Recht, Qurnojen, 
Heller und Engliſch (Engeljtätter) zu ſchlagen.“) Der Kaijer erlaubte 
ichlechtes Geld zu prägen und verbot gutes zu prägen, beides in 
rechtlicher Ordnung! 

Zu derjelben Zeit (1285) gab der Erzbiichof Gerhard von Mainz 
der Stadt Erfurt ein neues Stadtrecht, woraus man deutlich erfennen 
fann, wie damals die Münze als Finanzquelle benugt wurde. Es 
durfte nur im der jeweilig geltenden Yandesmünze (in neuen Pfennigen) 
bezahlt werden; wer dieje nicht hatte, der mußte fie erſt faufen und 
dabei den Schlagichag bezahlen; jo oft eine Münze verrufen wurde, 
jo oft mußte die alte, meiſt beſſere Münze erjt umgetaujcht werden; 
man hatte Silber oder Geld abzuliefern und befam dafür neues Geld 
von gleichem oder jchlechterem inneren Gehalt zu einem befiebig ange 
jegten äußeren Werth, abzüglich des Schlagſchatzes. Der Schlagidat 
erichien endlic als eine jo ergiebige Abgabe, daß man denjelben bei 
jedem Gejchäft, bei jedem Umſatz erheben wollte, gewiſſermaßen als 
jei der Handel ein Privileg, wobei man ſich der Münze bedienen 
dürfe, aber auch müfje, um der Herrichaft jedesmal eimen 
Schlagihakg einzubringen. Dann wurden wieder Ausnahmen 
von diejem drafonijchen Grundſatz als Vergünſtigung feſtgeſtellt. 

') Berg, Monum. Germ. hist. IV. p. 440. Die Urkunde ift aud ab: 
gedrudt bei Seiberg, X: und R.:Geich. von Weſtphalen. IL ©. 489. Die 
erwähnte Beſtimmung lautet: Et quod nulli alteri — fas sit — ejusdem 
ymaginis ponderis puritatis et albedinis habere monetam. 

i a Eine franzoſiſche Münze, zuerſt in Tours geprägt. v. Lersner, Chronik. 
) * liebte fremde, weitverbreitete Münzen nachzuahmen, daher auch die 


Florenzer Goldmünzen, Florins, Gulden. Archiv. für Frankf. Geſch. IV. © 8. 
10. 12, 28. 
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„Was der Manu feufft (jagt jenes Erfurter Stadtrecht) Korns 
und Gerjten und Hafer, davon joll er geben Schlegeihag, ohne des 
er bedarf zu Bier und Brot, des ihm nicht uff dem Felde wechjjet.“ 

„Bas Korns kömmt zu Erfurt in das Weichbilde, — das joll 
man feuffen mit neuen Pfennigen oder man joll davon 
Schlegeſchatz geben.“ 

„Es joll auch Niemand Schlegeichates ledig jein, er jei Pfaffe, 
oder Yaye, oder Edel, oder gemeine Leute, ohne den Müntzmeiſter des 
Erzbiſchoves und die Hausgenojjen.“ 

„Ein jeglicher Bürger joll feinen Sclegeihag von dem Dinge 
geben, jo er feufjet.“ 

„Welch Gaft nimpt Silber um jeinen Kauf zu einem Bürger, 
io joll der Gajt geben Schlegefhag und der Bürger nicht.“ 

„Niemand ſoll wecjeln Silber mit der Wage umb Pfennige, 
noch Piennige umb Silber, dann zu dem Müntzmeiſter — und der 
Meüngmeifter der joll haben zu allen Zeiten neue Pfennige zu dem 
Wechjel.“ !) 

Dieje ziemlich dunflen Verordnungen jagen doc deutlic) genug: 
Der Handel darf nur mit neuen Pfennigen betrieben werden — wer 
dieſe nicht hat, darf fie nur bei dem Münzmeiſter einwechjeln, und 
zwar gegen Bezahlung des Schlagſchatzes — im Handel zwijchen 
Bürgern und Fremden haben Tettere den Schlagichat zu bezahlen! — 
Man darf nicht annehmen, daß der Erzbiſchof von Mainz dieje Geld- 
prejje erfunden hätte; folche Finanzoperationen waren damals allge- 
mein üblid.?) 

Auch der öffentlihe Friede, Nedht und Ordnung waren 
eine Art Privileg, d. h. Ausnahme in jener Zeit, wie wir jchon 
oft in Hinficht auf den j. g. Gottesfrieden gehört haben, der ſich 
weſentlich darauf beichränfte, daß an gewijfen Tagen der Kampf 
zu ruhen hatte. Die vielen Yandfrieden, für die ſich Rudolph bemühte: 
in Oeſterreich (1276), in Bayern (1281), in Franken, Schwaben, 
Rhein (1281, 1285), Thüringen (1287), Sachſen (1290),°) beruhten 

) Falfenftein, Hiftorie von Erfurt. I. ©. 130. 131. 

2) Die ftet? geldbedürftigen Grafen von Freiburg belafteten auch ihr Münz— 
recht mit fo viel Pfandbriefen, dag endlich 1361 die Stadt Freiburg fih zur Ein: 
löfung entfchließen mußte, jedoch mit dem Recht, fich aus dem Schlanjchaß wieder 
bezahlt zu machen; es foll deßhalb recht oft aeprägt werben; und es geichab fo 
jebr, „daß endlich die Häller wegen unmäßig geringbaltiger Ausprägung gar feinen 
beftimmten Werth mehr hatten.“ Schreiber, Geſch. von Freiburg. Anl. zu I. 


©. 45 bis 57. 
8) Kopp, ©. 164. 364. 374. 427. 448, 
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alle auf dem Grundjag: Für eine gewijfe Gegend in einer 
bejtimmten Zeit gilt dieje oder jene Friedensordnung gleich— 
fam als Bertrag. Ein Reichsgeſetz, ein emtjchiedenes Gebot der 
Ordnung für das ganze Weich immerdar, mit Strafbeftimmungen 
gegen die Friedensftörer, gab e8 nicht, fonnte e8 nach den Begriffen 
jener Zeit faum geben. Noch weniger brachte man ein gleiches Straf: 
recht für alle Stände zur Anwendung. Schon in den alten Bolfe- 
gelegen war der Unterjchied des Wchrgeldes je nad) dem Stand und 
Stamm des Beklagten enthalten und in gleicher Weile blieb aud) 
jpäter noch ein großer Unterfchied in der Strafe. Merkwürdige Bei- 
ipiele hierfür gibt das Ennjer Stadtrecht, von Yeopold dem Glorreichen 
1212 ertheilt,") von König Rudolph bejtätigt.?) Ohne Waffen mag 
man einen Knecht oder eine Magd biutig fchlagen. Auf Nothzucht 
fteht der Tod; aber eine gemeine Weibsperfon hat deßhalb feine 
Klage.) Das Richteramt felbjt war ein Privileg, ein Vermögens 
recht, wegen dem damit verknüpften Bezug der Strafgelder.*) 

Die Austheilung von Yehen war anfänglich eine Kriegseinrichtung, 
Weiberlehen damals undenfbar. Mit der Zeit wurden Lehen wie 
Eigenthum betrachtet und darum die Nachfolge weiblicher Blutsver- 
wandten in Ermanglung von männlichen ſtets allgemeiner, zu Rudolphs 
Zeit die Kegel. Dennod wurde noch 1290 der allgemeine Rechts— 
fpruch von König Rudolph gefällt: ein Lehen eines ohne männliche 
Erben geitorbenen Vaſallen gehört nicht deifen Schweſter, jondern 
fällt dem Lehensherrn heim, es fei denn, daß er aus Gnade ihr 
das Yehen auf Lebenszeit lafjen wolle. Der Yehensherr aber, 
der diefe Gnade nicht üben wollte, hatte jedesmal einen Aufruhr zu 
fürchten, weil die Einziehung des Yehens zu habgierig und hart erjchien 
und der Vortheil aller Vaſallen dagegen ftritt. Allein die Regel des 
Geſetzes wurde dennod nicht durch eine entgegenftehende Negel aufge 
hoben, fondern nad) und nach durd) eine Reihe von Ausnahmen. Die 


) Hormayr, Tafhenbudh. ©. 44, 

2) Kurz, Beilage VI. 

®) „Iſt aber, daz ein gemainew ram chlag, fen fie mit gewalt notgezert: 
niemant antwurt dem richter umb diefelben chlag.“ Bei Kurz, S. 256. Rubdolph 
erließ ſeine Verordnungen ebenfalls in deutſcher Sprache. Speyerer Ehr. ©. 626. 

*) Rationarium Austriae apud Rauch, T. 2. p. 3 bis 5. Muta in 
Movthovsen in bono cursu potest solvere quingenta talenta. Judicium in 
Movthovsen potest locari pro quingentis talentis — in Perge pro 40 ta 


lentis — in Hittig et Achlant pro 20 talentis — in Strenberch pro 25 
talentis, 
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Stadt Zürich erhielt z.B. als Privileg zugeitanden, daß in Er- 
mangelung von Söhnen Töchter Yehen erben dürften. !) 

Allein diefe vielen Privilegien und ihre häufige Erneuerung beim 
Wechſel der Negenten führten auch wohl zu der Anficht, daß alle 
darauf geftügte Rechte nur auf Yebenszeit der Verleiher gültig 
jeien. Die Schwanfung in den wichtigiten Nechtsbegriffen und in 
der Bildung der entjcheidenften Verhältniffe zeigt fich ebenſo bei der 
Frage über die Theilbarfeit der großen Fürſtenlehen. Die Herzog: 
thiimer waren als Neichsämter an und für fich mie theilbar geweſen; 
man hatte nur häufig ihren Umfang vermindert, zuweilen jo ſehr, 
daß der Name Herzog mehr einen Titel als ein Amt oder eine Macht 
bedeutete (3.3. Herzog von Ted in Schwaben). Als Berthold von 
Zähringen das Herzogthum Schwaben an Friedrih von Hohenjtaufen 
abtreten mußte, führte er dennoch den Herzogstitel fort und hinterließ 
ihn feinen Nachfommen. „Alle wurden bis auf diefen Tag Herzoge 
genannt, die gar fein Herzogthum, jondern nur den Namen eines 
Herzogs hatten, man wollte denn z.B. die Grafjchaft zwifchen dem 
Jura und Bernhard ein Herzogthum nennen,“ jagt Schon ein Chronift 
im 12. Jahrhundert.“) Die Kir (Wahl) der Könige führte auf die 
Untheilbarfeit der Kurfürſtenthümer allmälig zurüd, damit die Stimme 
in Einer Hand ſei; zu Rudolphs Zeit gehörte fie noch gewiſſen Ge— 
jammthäufern (Bayern, Sachſen, Brandenburg). 

Auch die Graffchaft war uriprünglidy ein Amt - und durfte ohne 
Zuftimmung des Königs weder getheilt noch verfauft werden; 3) der 
Wunſch, ihrer Familie eine gewilfe Macht und Bedeutung zu erhalten, 
führte allmälig mande Fürften dahin, Iheilung ihrer Beſitzungen 
möglichjt zu vermeiden. Allein der Grundſatz der Untheilbarfeit wurde 
dennoc in jehr vielen Füllen faum beachtet. 

Am bedenklichjten erjchien diefer unbeftimmte Gang der Anfichten 
für die Juden. Schon Innocenz IV. hatte jie dem Schuß der Erz- 
bifchöfe gegen ungerechte Verfolgung empfohlen. Allein im Jahre 
1282 entitand in Mainz abermals der jo häufig wiederfehrende Ver— 
dacht der Chrijtenermordung durch die Juden und führte zu ſchwerer 
Verfolgung; im Jahre 1286 bejchuldigte man fie das Blut eines 
gewiſſen Werner von Weſel am Charfreitag vergoſſen zu haben. Als- 
bald wiederholte ſich die ale Verfolgung; viele wurden beraubt, umge— 


) Kopp, I. ©. 818. II. ©. 23. 

) Ann. Argentin. a. 1125, bei Böhmer, Font. III. p. 71. 
®) Kopp, ©. 634. 
Geſch. d. deutih. Monarchie. Bo, III. 6 
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bracht.) Gleiche VBerfolgungen ernenerten ſich unter demjelben Vor— 
wand noch jpäter in Franken, Schwaben, Oeſterreich. Einerſeits miß— 
handelte man die Juden, andererjeits gab man ihnen Privilegien bei 
der Annahme von Pfändern; auch gejtohlene Sachen ſollten fie 
nur gegen Erſatz ihres Vorſchuſſes zurüdgeben müjien, 
Sie durften höheren Zins nehmen, als Chriſten; Chriften waren über- 
haupt Darlehngeichäfte als gefährlich für das Seelenheil, als wucherlich, 
nicht geftattet. Bei Juden fiel dieſe Nüdfiht weg. ?) Bei 
jener Anklage der Juden zu Wejel fchien König Rudolph anfangs ein 
jtrenger Richter gegen ſie werden zu wollen. Allein er überzeugte 
ſich wohl jpäter, daß die Angeklagten der mißhandelte Theil jeien; 
PBapit Gregor X. gab den Juden einen Schußbrief; und da die An- 
Hagen mit nichts erwiefen werden konnten, jo wurden die Bürger von 
Weſel und Boppard mit 2000 Mark Silber gebüßt. 9) 

König Rudolph durchaus gerecht zu beurtheilen, ijt mit großen 
Schwierigkeiten verfnüpft, Er war fühn — wie jchon die unbedent- 
liche Annahme der Königsfrone in jehr ſchwierigen Umftänden beweiit, 
und die nahe Todesgefahr, im welche er ſich nicht allein auf dem 
Marchfelde, fondern auch früher und fpäter nicht felten ſtürzte; ) — 
er war tapfer — wie er vorzugsweile auf dem Marchfelde bewiejen 
hat; — tüchtiger Feldherr — wie jein erfter raſcher Zug nad) Deiter- 
reich, fein schnelles Entgegenziehen in dem zweiten Kampf gegen 
Dttafar und jede andere jeiner Kriegsunternehmungen beweift; — 
ein umermüdficher Arbeiter — wie Tauſende feiner Urkunden be- 
zeugen; — verſöhnlich und leicht verzeihend — wie auf jedem Blatt 
jeiner Gejchichte geichrieben ſteht; — dennoch) jtreng gegen Verbrecher — 
wie er in Erfurt bewiefen hat; — glücklich — denn er behauptete 
jeinen angefochtenen Thron und erwarb jeiner Familie große Yänder 
und Ausjichten; — troß allem Glück und Glanz, den er gelegentlid) 
als Fürft und König bliden ließ, dennoch perjünlich einfach; dieſe 
Einfachheit, fein grauer Wamms, feine ſchmuückloſe Kleidung, die er im 
Yager mit eigener Hand heritellte, empfahl ihn dem Bürger und 
Soldaten, wie feine glänzenden Feſte dem Adel. 5) 

9) Die Angaben Ihwanfen zwifchen 40 und 1000. Chr. Colmar. a. 1288. 
Chr. S. Petri Erfurt, 

2) Kurz, ©. 33 fly. 

2) Schoͤnhuth, B. 5. ©. 87. Kopp, S.%4. 

) Schönhutb, ©. 82 und fonft. 

°) ©, die Erzählungen in der Speyerer Ghronif, S. 630 flg., und Glfäfier 


Ghronif von Königshoven (Straßburg 1698), ©. 119. „Er war ein bdemmütiger 
Herre. Dovon blegete er in einre Reifen fin wambeſch zu allem erften und ging 
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Dennoch haben fic Erzählungen über ihn erhalten, die eine harte 
und falte Natur verrathen möchten. Dev ungarifche Graf Iwan von 
Güns hatte durch Raubzüge Defterreich vielen Schaden gethan. Freund- 
(ich nad) Wien geladen erfchien er unangemeldet an des Königs Tiich, 
ergriff einen Becher, tranf und rief: „Jetzt bin ich ficher; denn ic) 
habe mit dem biederften Manne der Welt getrunfen!“ Aber nad) 
Tiſch, jo erzählt Albert von Straßburg, war Iwan verjchwunden ; 
er war mit NRudolphs Wiſſen und Willen ertränft worden. Des 
Königs Vetter, Friedrid von Yeiningen, wanderte in der Nacht mit 
einem Diener dur Wien, ließ verjchiedenen Raufbolden die Köpfe 
abichlagen und über den Bauch legen; der König erfuhr das, aber 
er nahm es nicht übel, jo erzählt derjelbe. ') Im Ganzen war das 
Urtheil der Zeitgenojjen Rudolph günftig, wenn fie ihn auch nicht, 
wie Schiller, als ein Ideal frommer Sittlichfeit aufgefaßt haben: 


„Und mit finnendem Haupt ſaß der Kaifer da, 
Als dächt er vergangener Zeiten, 

Sekt, ba er bem Sänger in's Auge ſah, 
Da ergreift ihn ber Worte Bedeuten. 

Die Züge des Priefters erkennt er ſchnell 

Und verbirgt der Thränen ſtürzenden Quell 
In des Manteld purpurnen Falten. ?) 


Rudolph war ein verjtändiger, fräftiger, leidenfchaftlofr Mann, 
übrigens auf feinen Vortheil überall bedacht. Er war bejjer wie die 


in dem gebleßete wanıbefche für fine dienere; das det er nument umb ba3 ba3 
e3 fine auch detent.“ In der Chr. Hirsaugiens. ad a. 1282 wird ihm das Wort 
in den Mund gelegt: „Ex halte feinen Menfchen für adelig, welcher die Armen 
beraube und die Gerechtigkeit nicht kenne.“ Der Ghronift erzäblt ferner, wie er 
eine goldne Medaille erhalten und der Kaifer dabei gegen die murrenden Herren 
geäußert habe: „Könnte ih nur mebr Tefen und den Gelehrten einen Theil von 
dem geben, was ich an jo viele ungelehrte Ritter verfchwenden muß.‘ (?) 

Eine Wirfung der einfachen praftifchen Natur dieſes Königs, der bie Ge 
lehrten fo hoch geachtet haben foll, war es dennoch, daß er den Gebraudy ber 
deutſchen Sprache nach Kräften überall beförberte und die Unnatur fühlte, daß 
ein großes und ungemifchtes Volk fich nicht feiner eigenen Sprache in den Anz 
en des Staat3 und ber Kirche bediente. Handfchr. Chronik von Nürn— 
berg. F. 36. 

Zu den Anekdoten, welche Rudolphs Art bezeichnen, gehört auch die: Er will 
eine Burg nehmen und bewirtbet feine Ritter. Einige derfelben laffen fich auf 
ihre Koften beffern Mein und Weißbrod geben; dieſe entläßt er in der Stille; fie 
find ihm zu hochfahrend. Roth v. Schredenftein. I. ©. 821. 

) Schubotb, ©. 313 flg., hält diefe Anekdoten für richtig, Lichno wsky, 
Geſch. des Haufes Habsburg. I. ©. 463, nicht. Erwieſen find fie durch die Er: 
zählung eines Schriftſtellers keineswegs. Ein Awan von Güns fommt noch fpäter 
als ein ſehr ftreitluftiger Herr vor. Mar es bderfelbe? 

2) Schiller, Der Graf von Habsburg. 


6* 
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meiſten vaubjüchtigen Fürſten feiner Zeit, und größer. Wenn man 
das Yob viel weiter treibt, fo verfällt man aus der Geidhichte in den 
Roman, Man mag die YJugendgeichichten Rudolphs nehmen wie man 
will, einen ftarfen Trieb in jeder Weife fi) empor zu bringen, ver: 
rathen fie; feine Familiengeſchichte iſt durchaus unzmweidentig; feine 
Töchter dienten ihm als Anftrumente der Madt. Die Tugenden 
Rudolphs hatten ihren Sig mehr im Kopf als im Herzen. Er war 
gewiß fein Freigeift, ſondern Firchlich gefinnt; dennoch diente er ohne 
Bedenken den gebannten Hohenftaufen; er jelbjt war der katholiſchſte 
König, aber wohl weniger aus Frömmigkeit, als weil Geichichte und 
Erfahrung ihn lehrten, dar die deutjchen Könige durch den Gonflikt 
mit dem Papſt und das Streben nad italienischen Beſitzungen ſich 
in Deutichland nur allzu jehr verwidelt hatten. Deßhalb weigerte 
er zwar mie die Fahrt nad) Nom und die Bewerbung nn die Kaiſer— 
frone; er schien fogar dieſe Krone zu wünschen; allein anjtatt daR 
frühere Könige dem Papft darım gute Worte geben mußten, Tieß er 
ſich nad) Rom einladen und die Einladung zurücknehmen, er lehnte die 
Einladung nicht ab, er nahm fie micht unbedingt an, er ließ ſich 
den Wiederruf gefallen ; er forderte jogar Geldopfer von dem Bapit 
für die Nömerfahrt und zeigte dadurd), wie wenig ihm, wie viel 
dem Papft daran liegen fünne. ?) Er vergab feinen Gegnern leicht, 
zog wenige Privilegien und Yehengüter ein, jelbit wenn er dazu 
alle Beranlaffung hatte und man fünnte fagen: Er war langmüthig 
bis zur Schwäche, wenn nicht durch den Erfolg bewiejen wäre, daß 
er durch die Verſöhnung feiner Feinde recht gut die eigenen Zwecke 
erreichte. Die Nechtöverwirrung in Dentichland fonnte wohl ein fräf- 
tigeres Einichreiten wiünfchenswerth machen. Aber wäre er damit 
durchgedrungen? Die Einziehung von Yehen hat feinen Fürſten beliebt 
gemacht. Rudolph zeigt, daß der nüchterne Verſtand eines Fürſten 
viele andere Eigenſchaften aufwiegt; ſeine geradeſten Wege wirkten oft 
wie die ſchlauſten Mittel. Das deutſche Reich mochte er nicht mehr 
für heilbar, fondern Deutichland fiir das Yand der VBielherrichaft und der 
natürlichen Verwirrung erachten. Er juchte ſich alfo eine Hausmacht zu 
gründen und hierfür Deutſchland möglichjt zu benugen. Diefes Ziel 





1) Elſäſſer Chr. S. 119. „Wie frum dirre kunig war, fam er doch nie 
gen Rome. Do frogentent die berre die, warumb eu das lieſſe? dis entwurtet 
er mit einem byſpel. — Es wurdent vil tiere geladen für einen berg und kam 
ber fuchs auch dar. Die tiere gingent alle in den bera wan der Fuchs der bleip 
alfein huße ſtande und warte warn bie tiere berus gingent. Do fam ir gar lüpel 
ber wieder us. Davon wolte der fuchs nüt im den berg.‘ Ben trovato! 
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erreichte er. Wenn man nicht geradezu poetiiche Anlagen im ihm 
entdeden kann, jo hatte er doch das Vertrauen auf fein Glück, er 
hatte den Muth und die Klugheit, womit er das Glück zu feſſeln 
verjtand; fein Beharren und Vertrauen in dev Gefahr war etwas 
Großes. Er war der echte Ahnherr und der größte der Habsburg. 

Sein Aeuferes wird jo bejchrieben: fchlanf, fieben Fuß Hoch), 
bleic), ein Fleiner Kopf, eine große Nafe, wenige Haare, dinne, aber 
lange Füße und Hände. !) 


IV. Abſchnitt. 


Adolph von Naſſan. 


Nach Rudolphs Tod begann wieder der ſchmähliche Handel, der 
jeit dem Tode Kaifer Heinrichs VI. beſonders von den rheinischen 
Erzbiichöfen jo ſchändlich getrieben wurde, Einen mächtigen König 
wollten jie nicht haben, damit fie ihre eigene Macht und Selbftitändig- 
feit jteigern, die deutſche Monarchie aber gründlich ftürzen könnten; 
dazu erjchien offenbar als zwedmärigites Mittel die Herftellung 
eines Wahlreihes in unzweifelhafter Gejtalt; ?) denn bie, auf 
Rudolph von Habsburg war doch Rückſicht auf die Familie genommen 
worden, die in dem Beſitz der Krone war; jelbjt der Beſitz der 
Reichsfleinodien hatte al® Symbol eines Anſpruchs auf den Thron 
gegolten. Auch diefer Teste Schimmer eines erblichen Neiches war 
umzuftoßen, um bei jeder Thronerledigung dem zu erwählenden König 
nene Bedingungen zu jtellen, neue Beichränfungen der füniglichen 
Macht herbeizuführen. Die äußeren Verhältniſſe des Neiches ſchienen 
zwar micht bedenklich und infofern die Schwächung feiner centralen 
Gewalt von geringerer Bedeutung; aber der innere Friede, die gedeih- 


') Chr. Colmar, Müller's Geh. ber Schweiz, I. ©. 479 flg., it in 
der obigen Darftellmmg Rudolphs nicht benugt worden. Die Zwecke dieſes großen 
Gelehrten bei der Gejchichtfchreibung weichen zu weſentlich von unſeren Anfichten 
bierüber ab. 

) Schmidt, II. ©. 394 flg., glaubt die Vorliebe für ein Wahlreich auf 
die Empfehlung dejjelben durch Innocenz IIT. zurüdführen zu follen, auf den Ein: 
fluß der Kanoniften; allein die deutfchen Fürſten hatten dazu praftifchere Gründe; 
fie fiebten Einfluß und Gelb. 
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fihe Entwidlung des Reichs, der Wohlſtand der Nation, ja die ge- 
jellige Ordnung überhaupt jtanden in großer Gefahr bei diefem Unter: 
nehmen, da jelbit Rudolph nur mit größter Mühe, und oft fruchtlos, 
die Ordnung zu erhalten, und verwüſtende Fehden und Räubereien 
zu unterdrücden verjucht hatte. Beſonders jchändlih war aber der 
Seldhandel, der mit der Kurftimme getrieben wurde und noch ſchmäh— 
licher, daß die Kurfürften das Vermögen des Reichs bei einer 
Gelegenheit plünderten, als fie zum Beſten deffelben eine 
Neihspflicht zu üben berufen waren. Rudolphs Sohn Albredt 
bewarb fih um die Krone, die ihm fein Vater am Ende feines Yebens 
vergeblidy zu fichern bedacht war. Den Feinden einer Succefjion von 
Bater auf Sohn fam zu Hülfe, daß Albrecht perjönlich nicht beliebt 
war; er war ftreng, tapfer und fräftig, aber edig und herriich, die 
rauhen Züge durch den Verluft eines Auges entjtellt.!) Die Ab- 
rundung Defterreihs durch Rückerwerb der an Böhmen und Bayern 
verſetzten Herrichaften, das Verfahren gegen Salzburg, der Verſuch 
auf die ungarische Krone, deuteten auf den Sinn diejes Fürſten, und 
machten ihn micht allein bei feinen Nachbarn, ſondern im Reiche über: 
haupt gefürchtet. Gerade damals (1292) war er aud) mit Ungarn 
und mit feinem Adel in Streitigkeiten verwidelt. 2) Durd Auf: 
opferung feiner Eroberungen in Ungarn gewann er von jener Seite 
Frieden und die Möglichkeit ſich nach Weiten in das Neid) zu wenden. 
Seinen Adel juchte er zu beruhigen, indem er für die Zufunft weniger 
Begünftigung des fremden Adels verſprach.) Gerhard von Eppen- 
jtein, Erzbifchof von Mainz, alfo Dirigent des Wahlgefchäftes, fand 
es offenbar bedenklich, der Bewerbung des Herzoges Albrecht offen 
entgegen zu treten; aber noch bedenflicher, ihn zum König zu wählen; 
er ging alfo zur Erreichung feiner verdedten Abjichten einen frummen 
Weg, ſuchte den auf feine Macht vertrauenden Herzog durch Ver— 
Iprechungen ficher zu machen und [ud ihn jogar ausdrüdlid ein, von 
dem Reiche Befig zu nehmen. %) Heimlich aber verftändigte er ji 


) Diefes Auge foll freilich Albrecht erft im November 1295 verloren baben; 
er erfranfte damals plößlich bei Tifch, man vermutbete Vergiftung und gebrauchte 
das damals übliche Mittel, nämlich zum Erbrechen durch niedrige Lage des 
Kopfes zu reizen; Entzündung foftete dann Albrecht ein ne Schmid, Der 
Kampf um das Reich (Tübingen 1858). ©. 6. N. 8. 

2) Chr. Mellic. ad a. 1292. 

®) ®eral. Ann. Mellic. ad a. 1289 sq. 1291 sq. Contin. Hermanni 
Altah. ad a. 1292. Kurz, ©. 310 flo. 

) Misit comitem Eberhardum de Kaczenellenbogen ut veniat et regnum — 
non omittat. Chr. Leobiens. Chr. Claustroneob. Joh. Victor. p. 330. 
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mit den anderen Kurfürſten, um Albrecht auszuichliegen und allen 
Wählern Zugeftändnijje von Seiten des an feiner Stelle zu erwählen- 
den Königs zu jichern. ) So bradte er es dahin, daß ihm die 
Ernennung eines Königs Ichtedsrichterlich übertragen wurde, wie an 
Yudwig von der Pfalz bei der Wahl Rudolphs von Habsburg. Zum 
allgemeinen Erjtaunen ernannte er jeinen Vetter, den Grafen Adolph 
von Naſſau.“) Adolph war jehr verichieden von Albrecht; er war 
ein Schöner ritterlicer Mann, der ſich in der Schladht bei Woringen 
großen Ruf der Tapferkeit erworben hatte; fünf Nitter foll er dort 
erichlagen haben, die alle die Rüſtung des Herzogs von Brabant 
trugen ; endlid wurde er ſelbſt gefangen und vor den Herzog gebracht, 
der ihm wegen feiner Tapferkeit als Freund ohne Yojegeld entlieh. ®) 
Aber wenn Albrecht ein veicher mächtiger Fürſt war, jo war Adolph 
wirflicd; ein armer Graf, viel ärmer als Rudolph bei feiner Wahl. 
Nun ſollte er noc dazu die Kurfürjten für ihre Stimmen bezahlen; *) 
an Sahjen und Brandenburg 4500 Mark jedem Stamm; den 
anderen Herren jicher nicht weniger und die Krönungsfoften. Bis 
nach Regensburg hin mußte er jeine Großmuth gegen bayeriiche 
Biſchöfe und Fürſten erweilen.?) Zur Dedung diefer Kojten wollte 


331 1. c., erzäblt fo: „Als der Mainzer für Albrecht redete, fagten die anderen 
Fürſten: Albrecht ſei zwar an und fir fich geeignet, aber es paſſe nicht (non 
esse justum), daß im dieſem eich der Sohn dem Pater folge!” Chr. de 
Gestis Princip. p. 17. Episcopus Moguntinus et alii principes non sine dolo 
illuc venerant. Schmid, ©. 2, N. 2. Aus dieſer Erzählung gebt fo viel 
hervor, daß man ein Wabfreich wollte, der Grzbifchof von Mainz wäre in biefer 
Beziebung nur der Anficht feiner Gollegen gefolgt; fehr unwaährſcheinlich! 
wenn man die weitere Nolle diejes ehrgeizigen Mannes erwägt. 

1) Kurz, ©. 154 fly. Gerbard ließ fich felbit das Meiſte verjprechen. 
Schmidt, D. ©. III. ©. 403, führt 14 Punkte an: Reichsgüter, Unterftiikung 
in manchen Angelegenbeiten, Feindſchaft gegen Gerhard Feinde, den Zoll zu 
Borpard, Zablung aller Schulden, die Gerhard für die Erlangung des Erzbis— 
thums gemacht babe (namentlich durch Zahlungen nah Rom!) „Jedem der Kur: 
fürſten ſchlug er einen ihm unangenehmen Thronfandivaten vor, mit Bedrohung 
denfelben zum Kaiſerthum zu befördern, wenn man ihm die Stimme nicht über: 
ließe.“ (9) Dal. ©. 398. 

2) Es iſt doch nicht wahrfcheinlich, daß die übrigen Kurfürften von biefer 
Abficht gar nichts gewußt hätten. Wie viel? ift ſchwer zu ergründen. Oben ſteht 
die gewöhnliche Erzählung. Bei Joh. Vietor, ſteht J. c.: „Hierauf erflärten 
ſich fümmtlihe Fürſten für Adolph.‘ 

®) Joh. Victor. ]. c. 

ı) Schmidt, III. ©. 404. 

®) Invitatus est rex ab episcopo et largas dedit expensas in prandio et 
in cena. Contin. Hermanni Altahens. ad a, 1295. Ob der König oder ber 
Biſchof diefe Gaflmähler bei des Griteren Umzug im Reich (nicht gleich nach ber 
Krönung) gab? ift undeutlich; jedenfalls wurde der Erzbiſchof entichädigt. Als 
bie Bürger Regensburgs von dem Bischof und der Geiſtlichkeit einen Beitrag zu 
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Adolph die Frankfurter Juden bejteuern; allein der Rath widerjeßte 
ji, weil ihm die Juden verpfändet waren. Dr Vetter, Erzbifchof 
Gerhard von Mainz, mußte aushelfen und erhielt dadurch einen neuen 
Anfpruch, um von Adolph immer weiter greifende PVergünftigungen 
zu fordern. ') 

Was follte Adolph thun, um aus diefer Klemme heraussufommen 
und eine föniglihe Macht zu gewinnen? Denn an Ehrgeiz fehlte es 
ihm feineswegs und das Beilpiel Rudolphs ſchien feinem Muth zu 
winfen. Es fam darauf an, feine Stellung zu benußen, um Geld 
und Yand zu erwerben. Dazu zeigte ſich eine doppelte Gelegenheit. 
Philipp von Frankreich” und Eduard von England waren im Streit 
und fuchten Beide Bundesgenoſſen; einen Anlaß, um dem Yebteren 
beizutreten, fand Adolph darin, daß Philipp feinen Sohn mit der 
Tochter des Grafen von Burgumd verlobt hatte und bei dieſer Ge— 
legenheit ohne Zuftimmung des Reichs dem franzöfiichen Königsſohn 
die Grafjchaft Burgund als Brautgabe verjprochen war. 2) Es ent- 
jpra das den thatjählichen Berhältniffen, weil das Anſehen des 
Reichs in dem jo entlegenen Burgund völlig gefunfen war; formelf 
jedoch gehörte Burgund noch zu dem Reiche. Adolph nahm nun die 
Miene an, Frankreich angreifen zu wollen, da er jo glüdlich war, 
für einen Heereszug gegen dafjelbe Geld von England zu empfangen, 
wonach er wohl vorzüglich getrachtet hatte. Er machte auch einige 
. Anftalten, um feinen dafür eingegangenen Berbindlichfeiten zu genügen ; 
indejjen waren es langjame Anftalten; als endlich Mitte Oftober 
1297 einige Truppen zu dem Kriegszug bei Andernach verjammelt 
waren, fam die Nachrict eines Waffenjtillftandes zwiſchen England 
und Frankreich.) König Adolph ließ ſich num wegen Burgund 
durch den Papit zu einem Bergleich bereden, der einen Schimmer 
des Rechts fin Deutſchland wahrte, während das Yand in den Bejik 
des franzöliichen Prinzen fam. Auf die Herausforderung Adolphs 
hatte der König von Frankreich geantwortet: „Wir haben fürzlid) einen 
Brief bekommen, der anscheinend von Euch geichrieben ift; wir ſenden 
zu Euch, um zu erfahren, ob Ihr ihn wirklich geichrieben Habt? Wenn 
ben Koiten der Stadtmauer forderten, wurden fie abgewieſen, „weil der König für 
die Geiſtlichkeit war.“ 

Dem Pfalzgrafen Ludwig verſprach der König 3000 Mark fiir die Auslagen 
bei der Königswahl und verſetzte ibm dafür Lübeck oder Goslar (d. h. er wies 
ihn auf das Aerar diefer Städte an). Thomas, Frankf. Annalen. ©. 187. 

') Ann. Colmar. ad a. 1292, 


2) Schmidt, III. ©. 408, 
) Schmid, ©. 22. 
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diejes der Fall ift, fo erklären wir auf die in dem Briefe enthaltene 
Herausforderung, daß wir fie empfangen haben.“ !) Das war 
verächtlicy genug! Aber es jchadete dem König Adolph mehr, daß man 
in Deutichland wußte, er habe von England Geld zu einem Kriege: 
zug empfangen und wicht dazu verwendet; ferner, daß die Fürſten 
feinen Theil an diefem Erwerb hatten, und endlich, daß der König 
diefes Geld verwendete, um Jid in ungerehter Weife Yand zu 
erwerben. ?) 

Albrecht der Umartige von Thüringen fuhr nämlich fort, fein 
Yand zu veräußern, um jeine Vorliebe für feine unehelihen Kinder zu 
befriedigen und jein flottes Yeben fortzufegen, worüber er in bejtändigem 
Streite mit feinen Söhnen erfter Ehe war. Dazu kam noch, daß 
jein Neffe Friedrich Tuta, Markgraf von Meißen, kinderlos jtarb 
und dadurd Albrecht eine neue Gefdquelle für feine Bedürfnijfe fand, 
indem er Meißen an den König Adolph verkaufte; feine Söhne aber 
wollten ihr Stammgut nicht verlieren und bemädhtigten fich des Landes. 
Es war flar, daß König Adolph nicht aus eigenem Vermögen Albrecht 
bezahlen konnte, und daraus folgerte man mit Recht, daß er das 
englifche Geld für jenen Zwed verwendet habe. Gin deutſcher König 
hatte alſo engliiches Geld genommen, feine dafür eingegangene 
Verbindlichfeit aber nicht erfüllt, jondern das Geld zu 
einem ungerechten Erwerb verwendet; er hatte die Schwächen 
eines alten Berichwenders zum Nactheil jeiner Söhne 
benugt. Das Auffehen diefes Verfahrens im Reiche war groß und 
Adolph höchſt nachtheilig.) Dazu fam noch, daß die Söhne Albrechts 
fih tapfer wehrten und das Glück den ungeredhten Erwerb nicht 


) Schloffer, Weltaefch. IIT.b. ©. 208. Schmidt, III. ©. 407. 

) Godefrid. de Ensmingen ad a. 1294. Dominus Adolfus recepit 
centuw millia mare. arg. a domino Anglie, ut ei veniret in subsidium cum 
prineipibus Alemmanie. — Usurpavit sibi totum argentum et sic non venit 
in subsidiüm tempore debito. — Et sie confudit seipsum primo et per con- 
sequens imperium. Des Joh. Vietor. Erzäblung (p. 335 1. c.) it etwas 
verwirrt. Ann. Lubic. a. 1292 (bei Perg, Monum. Ser. XVI). Iste post- 
quam in regem promotus est infinitam accepit pecuniam ab Edwardo ut 
anxilium sibi ferret contra regem Francorum, propter quod principes Alem. 
odire eum coeperunt. Die deutſchen Herren trieben bdajjelbe Gejchäft, wie ihr 
König, nämlich Bereicherung durch fremdes Geld ohne Nüdjicht auf Ehre; fo 
3. B. machte fih Graf Eberhard von Kapenelnbogen zum Lehensmann des Königs 
von England, erflärte ihn zum Lehensherrn in ben deutfhen Sclöffern Homburg 
und Steinheim — für Geld. Wend, Heil. Landesgefch. I. Urk.B. ©. 62. Gduard 
warb den deutſchen Adel, wie den bdeutichen König. 

°), ©. Schmidt, UI. ©. 411 fl. Hagen, D. Geld. I. ©. 88. Roth 
v. Schredenjtein, 1. ©. 327. 
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begünftigte. Ein graufamer Krieg dauerte mehrere Jahre hindurch; *) 
Adolphs Söldner vermwüfteten Thüringen und Meißen auf das Abjcheu- 
lichjte; Adolph wurde zornig und noch ungerechter; denn als die 
Bejatung von Freiberg nach einer Belagerung von 16 Monaten mit 
Erlaubniß des Markgrafen Friedrich (Albrechts Sohn) die Feſte über: 
gab, wurden 16 tapfere Bertheidiger als Rebellen enthauptet.?) 

Albrecht von Oeſterreich war Adolphs Feind, da er durch diejen 
. um die deutiche Krone gekommen war. Allein er fonnte feiner Feind— 
Ichaft nicht ſofort den Yauf laſſen, weil er jelbit zu viele Gegner hatte, 
Zwar war mit feinen beiden Echwägern, Wenzel von Böhmen und 
Dtto von, Bayern, wegen ihren jchon erwähnten Streitigfeiten ein 
Abkommen getroffen; allein die einmal angeregte Verſtimmung wirkte 
fort; bejonders Wenzel hatte, wie früher erzählt worden tft, gegen 
Albrecht perfönlichen Widerwillen. Der Erzbiichof Conrad von Zal;- 
burg war ebenfalls der alten Sorge und Furcht vor feinem gemalt 
thätigen Nachbar noch nicht erledigt und bejonders veritimmt, daR 
Albrecht ein Salzbergwerf anlegte, wodurd) des Erzbiichofs Revenuen 
bedroht wurden. Mit dem König von Ungarn war zwar Friede durd) 
die Aufopferung früher gemadjter Eroberungen erfauft. Aber konnte 
fih) das Blatt nicht wieder drehen? Konnten die Ungarn nicht Be— 
ihäftigung oder Eroberung in Deutichland ſuchen? Zu allen diejen 
Feinden und Gefahren fam noch die Aufregung der jteyeriichen und 
öfterreichiichen Hitterjchaft, die noch immer über Begünjtigung der 
Fremden (der Schwaben) Flagte und ſich in feindlicher Abjicht ver- 
jammelte. 

So viele Gründe bewogen Albrecht dazu, die Täuſchung des 
Erzbischofs von Mainz und Adolphs Glück vorerjt zu verfchmerzen, 
bei dem neuen König die Beitätigung feiner Lehen zu fuchen, ihm Die 
in Kyburg verwahrten Neichsinfignien auszuliefern und mit jeinem 
Gefolge von dem Rhein nad) Dejterreih zurüczufehren (1293). 





) Schmibt, III. ©. 413. 

) Dennoch fagt Eberhard. Altahens. ad a. 1294 in blinder Parteilicy: 
feit: Adolfus terras Turingie et Michsen rebellantes sibi intravit — et ne- 
potes Friderici imperatoris, persecutoris Eccelesie — eiecit (Böhmer, 
Font. II. p. 541). Das Chr. Östervov. feßt noch binzu: et sic pax eisdem 
terris rediit. Daf. p. 557. Die Dradenbrut der Hobenftaufen bis in das letzte 
Gefchleht zn vertilgen, auch wenn fie nicht Unrecht that, jondern litt, ſchien 
ſolchen Giferern immer ein beiliges Werf. Und noch jegt treffen wir bei gewiſſen 
Schriftſtellern denfelben Zorn gegen jenes Kaiſergeſchlecht, noch jetzt nadı 600 
Jabren! Wie bedeutend müſſen die Hohenftaufen gewefen fein, um einen folchen 
Haß zu verdienen. 
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Während ſodann König Adolph mit engliihem Geld und feinem 
Schwert nad) nenen Befitungen ftrebte, ſuchte Albrecht feine Feinde 
zu verſöhnen und nene Freunde zu gewinnen. Er fette ſich mit Otto von 
Bayern völlig auseinander; es gelang ihm (im Jahre 1296), jeine Tochter 
Agnes mit dem König Andreas von Ungarn zu vermählen, eine zweite 
Tochter mit dem Markgrafen Hermann von Brandenburg; ſelbſt die 
Feindſchaft mit Wenzel wurde beigelegt. Die öfterreichiichen 
Stände hatten ſich in ihrer Unzufriedenheit an diefen gewendet und 
waren nicht ganz abgewiefen worden; aber es war doch weder Wenzel 
ein rechter Ernſt geweien, noch den Ständen, da fie nicht wieder unter 
böhmijche Herrichaft fommen mochten; Herzog Albrecht zog neue Ritter: 
ſchaft aus Schwaben und Elſaß an fi), jene in Steyer und Oeſter— 
reich verfiel dem Schickſal der Goalitionen, fie unterlag der Energie 
de8 Herzogs und der eigenen Uneinigkeit. Die Unzufriedenften (3, B. 
Conrad von Sommerau) wanderten aus, die Anderen fügten ſich 
wieder. So gewann Albrecht Friede im Yand und mit feinen Nach— 
barn; nur mit dem Erzbiichof von Salzburg dauerte noch der Hader 
fort; König Adolph ftellte fich unbedingt auf die Seite des Letzteren 
und befahl Albrecht, dejjen Forderungen Genüge zu thun.!) Das 
bildete aljo zwilchen Beiden einen andauernden Punkt des Streites, 
und jo wie Adolph in ein Bündniß mit England getreten war, eben 
jo ſuchte Albreht (1295) im Beziehung zu Frankreich zu treten; — 
das Bündniß der Parteien in Deutfchland mit fremden Monarden, 
Oeſterreichs mit Franfreih, Naſſau's mit England, ſchien wiederzu- 
fehren, wie einjt die Hohenftaufen mit Philipp Auguft und die Welfen 
mit Richard Yöwenherz verbunden waren.?) Anfangs mag Albrecht nur 
an Bertheidigung gegen den unternehmenden König gedacht haben; 
allein der Muth mußte ihm wachen, als der erite Gründer von 
Adolphs Glück, als der Erzbiſchof Gerhard von Mainz fid) von feinem 
Schützling und Vetter abwendete, weil diefer weder alle feine Anfprüche 
befriedigen fonnte, noch ihm dienen, fondern königlich herrichen wolite.®) 

Adolph war in freundichaftlicher Beziehung zu Otto von Bayern, 
der fich mit feinem Schwager Albrecht nie vollftändig ausſöhnen fonnte; 


) Der Erzbiſchof hatte fogar Bann und Interdikt über Albrecht und fein 
Land verbängt. Schmid, ©. 12. Note 4. 

) Contin. Herrmanni Althah. ad a. 1196. 1197. Kurz, ©. 160 
bi3 200. Schmid, ©. 6, Note l. 

®) Chr. Colmar. ad a. 1288. Archiepisc. Moguntinus, dux Saxoniae 
et dux de Brandenbure videntes quod rex Adolfus nollet regnum secundum 
eorum regere voluntatem — Joh. Victor. p. 337. Schmid, ©. 15. 
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ferner zu dem Erzbiichof von Salzburg, und er hatte feine Tochter 
mit Rudolph von der Pfalz (auch Herzog in Bayern) vermählt. 
Konnte er wicht die dumpfe Unzufriedenheit in Oeſterreich benugen, 
um Albrecht dort zu verjagen, wie einft Rudolph Dttafar verjagt 
hatte?) Mußte er nicht wagen, was Rudolph gewagt hatte, um 
feinen Thron zu behaupten? Denn es war far, daß Bertrauen 
zwijchen den beiden Bewerbern um die deutiche Krone nicht zurück— 
fehren werde; der Kampf, welcher bei Rudolphs Tod bevorzujtchen 
ihien, war nur aufgejchoben. 

Aber König Wenzel von Böhmen, der früher feinem Schwager To 
feindlich war, übernahm num eine erite Rolle zu Gunſten deſſel— 
ben; er verfammelte im Monat Juni 1297 die mit Adolph unzufriedenen 
Fürften in Prag bei feinem Krönungsfeite; der Evzbiicof von Mainz, 
die Nurfürften von Sachen und Brandenburg erjchienen dort; es 
famen die Abreden zu Stande, Adolph abzuſetzen und Albrecht auf 
den Thron zu erheben; dabei wurden dann für alle Theile die üblichen 
VBortheife bedungen (dev Erzbiichof von Mainz ſoll abermals 15,000 
Darf Silber empfangen haben), die Form des Verfahrens und die 
Ausführung wurden verabredet. 

Das Beijpiel der großen Herren jeit dem unglücklichen 
DBürgerfrieg unter Heinrich IV., hatte allmälig die Fleineren Herren, 
Fürſten und Nitter, in immer weiterem Kreiſe anſteckend ergriffen; 


die Regierung Barbaroſſa's und ſeines Sohnes Heinrich — die 
glüdlihen Jahre Friedrihs II. — das tüchtige Wirken Rudolphs 
von Habsburg — diefe Zeiten einer geachteten und ruhmvollen 


Königsmadht hatten zwar einen heilfamen Damm  entgegengejekt 
und manche Uebel wieder geheilt; aber die innere Krankheit des 
Reichs war dennoch nicht gehoben worden: Das Streben weltlicher 
und geiftlicher Fürjten nach unabhängiger Macht auf Koſten der 
deutijchen Monarchie dauerte fort und gewann allmälig immer mehr 
Erfolg; denn der Papft, die Erzbiichöfe und die Biſchöfe, alfo die 
Kirche überhaupt, hatten ſich aus geiftlichen und weltlichen Gründen 
zu häufig in der Yage gejehen, Untreue an dem König für firdhliche 
Prlicht zu erklären, Treue für Sottlofigfeit; die hieraus entitandene 
Verwirrung der höchften Begriffe löfte altmälig die heiligften Bande, 
und das um jo mehr, als die Kirchenfürjten das Beiſpiel gaben, wie 
man den Gehorfam gegen den Papft oder Naifer in Geld oder Yand 


) Nach einigen Berichten batte fich der Öfterreichifche Adel an Adolph ae: 
wendet; Gonrad von Sommerau begab ſich zu demjelben. Schmid, ©. 10. 
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verwerthen fünne. Mean trieb num Handel mit Verrätherei. Die 
erfte Mafregel, welche zu Prag beichlojfen wurde, war eine Reife des 
Albert von Hohenberg (häufiger von Hegerlocd genannt) an den Rhein, 
um dort mit Geld die Nitterfchaft gegen den König aufzınviegeln und 
für Albrecht zu gewinnen.!) Jener Albert war dazu der geeignete 
Mann, ein tapferer, ehrgeiziger Herr, Rudolphs von Habsburg 
Schwager und fchon von diefem befördert.) Sodann wurde für gut 
befunden, daß Albrecht den Angriff des Königs in Oeſterreich nicht 
abwarten, jondern den Krieg in das Reich jpielen ſolle; es gelang 
Albrecht (mac) feiner Rückkehr in fein Yand) den Erzbifchof von Salz— 
burg dem König Adolph abwendig zu machen und ihn zu dem Ber- 
jprechen zu veranlaffen, daß er Adolph einen Durchzug nad) Dejterreich 
nicht geftatten werde.) Hierauf jammelte Albrecht jeine eigenen 
Söldner und Mannen bei Yinz, die Hitlfsvölfer aus Kärnthen (wo 
fein Schwager Heinrich herrichte), aus Böhmen und Ungarn bei 
Augsburg, wo er adıt Tage rajtete (im März 1298). 

Die Formen, welche man werabredet hatte, um in anjtändiger 
Weiſe die Entthronung des Königs zu bewirken, waren nicht fchwer 
zu erfinden. An Klagen gegen denjelben konnte es nicht fehlen; feine 
Verbindung mit England und dar er engliiches Geld erhalten hatte, 
war allgemein befannt; fein Zug nad) Meißen und die Verwüſtung diejes 
Yandes nicht weniger; der Herzog Albrecht Hatte ſich noch insbejondere 
über die Aufregung feiner Ritterichaft und des Königs nicht unmwahrjchein- 
liche Abfichten auf Oeſterreich zu beichweren; vier Kurfürften (Böhmen, 
Mainz, Sachen, Brandenburg) durften ſchon diefe Klagen als einen 
Gegenſtand betrachten, worüber ſich der König vor dem Reich zu ver- 
antworten habe; ftellte er fi) der Anflage und zeigte dadurch Schwäche, 
jo war er ohmedem verloren; ſtellte er fich nicht, jo war die Gewalt 
gegen ihm gerechtfertigt. Dod hatte man bei ähnlichen Fällen den 
Bapft in das Verfahren gegen den König hineingezogen (und umgefehrt 
hatte oft der Papſt die Fürften zu einem Kampf gegen den König 


') Böhmer, Font. I. p. 19. (Chr. Monach. Fürstenfeld). Albertus 
per solempnes nuntios apud principes et quosque magnatos querit gratiam — 
aperit erarium et manu largissima multorum bursas refieit. 

?) Gertrud, erite Gemahlin Rudolphs, als Königin Anna genannt, war 
Albrechts Schweiter, ans dem Haufe Zollern:Hobenberg. Schmid, ©. 19. W.1. 
Albrecht war unter Rudolpb Yandvogt in Schwaben, von Adolph dieſer Würbe 
enthoben. Taf. N. 2. , 

) Schmid, &.20. Rudolph von der Pfalz fuchte zwiichen feinem Schwieger: 
vater Adolph und feinem Oheim Albrecht zu vermitteln — vergeblich; Nudolph 
blieb nun Adolph treu. Häuffer, Gef. der Pia, I. ©. 128. 
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veranlaßt); das wurde auch diesmal nicht verjäumt und Albrecht von 
Hohenberg mit 16,000 Mark Silber nad) Rom gejendet; die Ant— 
wort, welche er brachte, ift zwar nicht befannt geworden,!) allein die 
verſchworenen Kırfürjten beriefen ji) auf den Papſt, indem jie den 
König und Herzog Albrecht zu einem Gejpräd über die Angelegen- 
heiten des Reichs auf den 1. Mai 1298 nad Frankfurt forderten. ?) 

War es aber nicht ein Hohn, wenn der eine ftreitende Theil zu 
diejer Verhandlung mit einem Heere heranzog? Wie fonnte davon ein 
friedlicher Ausgang erwartet werden? Es war nicht das erjte Mal, 
daß Fürſten auf einen Reichstag mit einem Gefolge zogen, welches 
einem Heere gleich jah (jo 3. B. Heinrich der Stolze, jpäter Friedrich 
der Schöne, Eberhard von Würtemberg); man ftieß fich hieran in 
vorliegendem Fall um jo weniger, als ja überhaupt nur von 
Formen die Rede und die Entjcheidung mit den Waffen 
unausweichlich war. 

König Adolph muß ſich auf diefe Entjcheidung fchon längjt vor- 
bereitet haben; die Nachricht, dar Albrecht bei Augsburg ftehe, alſo 
durch Bayern Schon längit an die Grenze von Schwaben gerüct jei, 
überrajchte ihn nicht. Man behauptet fogar, er habe dem Herzog 
Dtto von Bayern befohlen, Albrecht durch Bayern ziehen zu laffen; ?) 
andere Schriftjteller (von gut bayeriicher Gefinnung)  bejtätigen 
wenigjtens, daß Dtto Jenem feinen Widerjtand bei dem Durchzug 
leiftete,*) vielmehr ganz freundlich) mit ihm verkehrte; eben fo der 
Pfalzgraf Rudolph.) Es fcheint aljo (wenn man feinen Verrath der 
Bayern annehmen will),®) daß die Herren den Kampf zwiichen Adolph 
und Albrecht wie ein Turnier betrachteten, wo man die Farben des 
einen Theils ohne alle wejentlihe Bosheit gegen den anderen tragen 
könne. Denn bald darauf jehen wir die Bayern-Herzoge in des 
Königs Yager ihre Pflicht erfüllen. Während Albrecht noch bei Augs— 
burg ſtand, erichien Adolph, der am 15. März nod bei Oppenheim 
war, in angeftrengten Märſchen ichon am 21. März; 1298 bei Ulm. 

Beide Gegner hatten noch nicht ihre ganzen Kräfte vereinigt; 
von Albrecht wei man es gewiß, daß er durch Annäherung an den 
Bodenjee und Straßburg bedeutende Verftärfung hoffte, von Adolph, 


)Shmid, ©. 21. ° Daſ. N. 5. 

9) Joh. Victor. p. 336. 

*, Eberhard. Altahens. ad a. 1298 (baf. II.). 

5) Chr. Colmar. 

®) Annal. Wormat. ad a. 1298 find dieſer Anficht, aber mit dem Aus: 
drud: ut firmiter eredimus, 
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der ſpäter überall auf das Kifrigite den Kampf ſuchte, muß man 
glauben, daß ihm gleichfalls noch Streitkräfte fehlten; denn wenn er 
fih damald auch nicht vor Albreht hinter den Mauern von 
Ulm jchüste,t) jo zeigte feine Anlehnung an die befreundete Reichs— 
ftadt und daß er Albrecht nicht weiter entgegenzog, doch eine Vorſicht, 
die in der Schwäche feines Heeres den Grund haben mochte?) So 
gelang es Albrecht, von Augsburg über Memmingen an den Boden- 
fee, von da nad) Schaffhaufen und Waldshut in die Nähe feiner 
Erblande ohne irgend einen Berfuft zu fommen.?) Adolph jah wohl, 
worauf es feinem Gegner anfam, und raſch nahm er den kürzeſten 
Weg durch das Kinzigthal an den Rhein, ging über diefen Strom 
und ftellte jih bei Breifah auf, um die Verbindung Albrechts mit 
Straßburg zu hindern. Das Geſchlecht der Lichtenberg,’ wozu der 
Biſchof von Straßburg gehörte, und diefe mächtige Stadt jelbjt waren 
eifrig für den Herzog, aus Haß gegen die Herren von Pfirt umd 
Geroldseck und gegen die übrigen Elſäſſer Städte, welche für den 
König waren. Allein kaum hörte Albrecht, daß der König auf der 
(infen Rheinfeite fei, jo z30g er raſch auf der rechten vor Freiburg im 
Breisgau und vereinigte fich mit feinen Freunden aus Strakburg.*) 
Sogar der Erzbiihof von Salzburg fam dahin, um feinen neuen 
Eifer für die aufgehende Sonne noch mehr zu beweifen.d) Diefen 
Schachzug hatte alfo Albrecht gewonnen; allein Adolph vereinigte ſich 
nun auch mit den Rittern und Bürgern aus Elſaß, ging wieder auf 
das rechte Ufer des Rheins und mahın bei Kenzingen, amt rechten 
Ufer der Elz, eine feite Stellung, um Albrechts weitere Bewegung in 
der Nähe zu beobachten und ihn an einem Rückzug zu verhindern.) 
Albrecht Konnte nicht bei Waldshut jtehen bleiben, auch nicht nad) 
Oberschwaben zurückgehen, ohne den Schein der Flucht, nicht an 
Adolph vorbeiziehen, ohne die Gefahr eines Ueberfalls auf dem Marfche. 


1) Daß Albrecht ihn bei Ulm aufgefucht ae it die Angabe des Gottfr. 
v. Ensmingen (bi Böhmer, Font, II. p. 137). 

?) Namentlih war damald Herzog Otto von Bayern noch nicht mit ihm 
vereinigt. 

9) Schmid, ©. 69. 

*) Freiburg felbit öffnete feine Thore nicht. Chr. Colmar. Schmid, ©.34. 

®) Gottfr. v. Ensmingen, p. 137. Chr. Colmar. Schmid, ©. 70. 

®) Abolpb hatte im Jahre 1293 Colmar von einem Tyrannen, dem Herrn 
von Rapolſtein, durch Belagerung und Eroberung der Stadt befreit, und im 
Elſaß Freunde erworben, zum Verdruß des Biſchofs von Straßburg unb ber 
Stadt. Annal. Colmar. ad a. 1293. Joh. Victor. (Böhmer, Font. I. 
p- 333.) 
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Er rückte alfo dicht an Adolph, nur die Elz trennte ſie;) Adolph 
verjuchte den Herzog zu überfallen und, als diefes nicht gelang, durch 
verjtellte Flucht herbeizuloden ; auc) hierin nicht glücklich, gelang es 
ihm doch, den Kigenthümer des Scloffes Kenzingen zur Uebergabe 
dejjelben zu bewegen und dadurd) einen Angriff auf Albrecht beijer 
vorzubereiten. Aber diefen wollte Albrecht hier nicht abwarten, forderte 
und erhielt, wie mehrere Chroniften jagen, einen Waffenftillftand von 
drei Tagen, führte heimlich und jchnell fein Heer an den nicht fernen 
Rhein, ging jelbit bei Rheinau über den Strom, von da nad Straß: 
burg, und bezog nad) einer Raſt von vier Tagen ein fejtes Yager bei 
Kurgenhaufen.?) Otto von Bayern war inzwilchen zu Adolph ge: 
ftoßen und Albreht von Hohenberg mußte den Verſuch, diefe Ver 
einigung zu hindern, mit dem Yeben bezahlen.?) Adolph ging num 
ebenfalls bei Breifach über den Rhein und ſuchte jeinen Gegner durd) 
die Belagerung des Städthens Ruffach herbeizuziehen; allein diejer 
begnügte ſich, dafjelbe mit tüchtiger Mannſchaft zu unterjtügen, und 
da der Erzbiichof von Mainz den Termin zu der angejagten Fürften- 
verjammlung auf den 16. Juni verichoben hatte, diefer Termin aber 
jegt herannahte, oder um der Enticheidung näher zu treten, verlieh 
Albrecht das Breisgau und 309 in Eilmärfchen (wahrjcheinlih nur 
mit feiner Neiterei) an dem linfen Rheinufer, die Adolph getrenen 
Städte Speyer und Worms umgehend, über Bitſch und Zweibrüden 
nah Mainz. Bon da 309 er fofort gegen das pfälziiche Städtchen 
Alzei, und fonnte, von den Mainzern Bürgern unterftüst, daſſelbe 
einnehmen, che Adolph herbeifam. Außer Strapburg hatte fich zwar 
feine Neichsjtadt gegen den König erklärt und aud) Mainz nicht; aber 
dieje Stadt wollte doch eben jo wenig gegen ihren Erzbiſchof fämpfen, 
jondern hielt fi) neutral; nur gegen Alzei tollen 4900 Bürger aus: 
gezogen jein, weil fie mit diefem Städtlein in Fehde waren.*) Adolph 
fam bald darauf in die Nähe. Er war von der linken Seite, um 
Straßburg zu umgehen, auf die rechte des Nheins und von Ddiejer 


!) Annal. Colmar. ad a. 1298. Chr. Colmar. Schmid, ©. 71. 

) Schmid, ©. 77. Dal. ©. 75. Warum gewährte Adolph, der endlich 
durch den Befig von Kenzingen das geſuchte Treffen mehr in der Hand hatte und 
Mangel an Lebensmitteln Titt, gerade damals einen Waffenitillitand? Albrecht war 
durch feine leichte Meiterei fehr im Bortbeil, wen es fich von fchnellen und ver 
beten Bebegungen bandelte; er gewann daber leicht einen Vorsprung des Marſches, 
und nachdem der Rhein zwifchen: beiden war, gab Adolph vorerft die Verfolgung auf. 

)) Ob Otto den König noch bei Kenzingen traf? iſt ungewiß. Schmid, ©. 76. 


) Shwmid, ©. 80, 
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wieder, um feinen Gegner zıt treffen, bei Speyer auf die linfe über: 
gegangen, | 

Da ftand er am 23. Juni, an demielben Tage, als der Erj- 
biichof von Mainz und der Kurfürjt von Sachſen ihn zu Mainz der 
föniglihen Würde entjegten, durch Vollmachten von Brandenburg, 
Böhmen, Köln und anderer Fürften dazu ermächtigt.) Mean beob- 
achtete hierbei die üblichen Formen, jo weit möglich, ließ alfo vorher 
drei Yadungen an Adolph ergehen; was nicht thunlich war, 3.8. daß 
der Pfalzgraf am Rhein zum Richter über die Anklage beftellt werde, 
fieg man dahingeftellt fein; denn der Pfalzgraf, welcher von Rechts— 
wegen dieſes Nichteramt zu verjehen hatte,?) ftand auf Adolphs Seite. 
Um Gründe der Abjegung war man nicht verlegen; die Fürſten, 
welche jih für die Wahl und Abjegung Adolphs bezahlen Liegen, 
warfen ihm das englifche Geld vor und Vernachläſſigung von Reichs— 
pflichten ; die Aufrührer verflagten ihn wegen Störung des Friedens! 
Tags darauf (am 24. Juni) wurde Albrecht an der Stelle des abge- 
jegten Adolph erwählt.?) Aber nun kam es auf die Ausführung der 
Beſchlüſſe an, auf das Schwert. 

König Adolph war nicht der Mann, die ihm angethane Schmad) 
ungerochen und Albreht im Genuffe der ufurpirten Krone ruhig zu 
faffen ; wahrſcheinlich jah er auch das baldige Verjtechen feiner Mittel 
zur SKriegführung voraus; denn nur durch reigebigfeit mit dem 
Reichsvermögen, jo weit es in jeiner Gewalt war, fonnte er jo viele 
Ritter zufammenbringen und in einem Feldzug erhalten; diejes Reichs— 
vermögen reichte nicht mehr weit und der Werth feiner Berleihungen 
fanf mit der Ungewißheit feines eigenen Schickſals; die Gejchenfe 
eines abgefetten Königs Hatten feine Gültigkeit. Adolph zog alfo 
raſch gegen Albrecht und diefer ihm aus feinem Yager bei Alzei ent- 
gegen; im der Mühe des Feindes aber plötlid; wejtwärts an den Fuß 
des Donnersbergs nad) Göllheim fich wendend, fcheinbar ausweichend, 
auch vielleicht Gerüchte des Rückzugs verbreitend, ſuchte Albrecht den 
König im eime fir diefen machtheilige Stellung zu ziehen.*) “Der 

’) Nach manden Schriftftellern war aud ber Markgraf von Brandenburg 
egenwärtig; allein im der Urkunde Alberts von Sachſen über die am folgenden 

age gejchebene Erwählung Albrechts (bei Chmel, Archiv für öſterreich. Geſch. 
Quellen. II. ©. 229) wird deſſen perfönlicher Erſcheinung nicht erwähnt. 

?) Schwäb. Lebenreht $ 41. Er hatte diefes ibm gebührende Amt zulebt 
gegen Dttafar von Böhmen verrichtet und im Jahre 1300 übertrugen es ihm bie 
aufrübreriichen Fürſten auch gegen König Albrecht. 

®) Chr. Colmar. ad a. 1298. Joh, Victor. p.737. Schmid, ©. 80 fig. 


) Er machte fid, fpäter fogar ein frommes Verdienft aus biefem Nüdzug, 
Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd, III. 7 
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Plan gelang, Adolph verließ damals feine Klugheit völlig; er wollte 
endfih ausfechten und den Scheinbar fFlichenden Feind mit feinen 
ſchweren Weiterfchaaren vernichten; das Fußvolk der Städte wartete 
er nicht einmal ab,*) folgte gegen den Rath feiner Freunde dem 
Herzog Albreht und erreichte ihn am 1. Juli 1298 bei Göllheim; 
abermals zog ſich diefer zurück, jcheinbar weichend,?) wirflid nur in eine 
fejtere Stellung, und am 2. Juli hatte nun der König (zu jeinem 
Unglück), was er gejucht, den fchlagfertigen Feind vor jid). 

In der erjten Yinie rücken auf königlicher Seite die Pfälzer 
und Bayern vor, fie werfen nad) hartnädigem Widerftand die 
Kärnthner; allein weiter kommen ſie nicht, denn ihre Pferde werden 
großentheil® mit jpigen Schwertern niedergeftoßen (das war angeblich) 
gegen Ritterſitte; allein auch Karl von Anjou hatte in der Schlacht 
bei Tagliacozzo dajjelbe Berfahren angewendet; bei Mühldorf zog 
Yıdwig von Bayern Sofort als Sieger von dem Schlachtfeld ab, 
während er nach Nitterfitte noch einige Tage hätte halten müſſen; bei 
einem Kampf um Thron und Yeben wurde das ritterlihe Spiel öfter 
mißachtet) ; als die Verfolgung tot, ſprengt von der herannahenden 
zweiten Schlachtlinie der König herbei (angeblich ohne Helm); er fieht 
feine Flucht des Feindes, jondern die umgebenden Höhen glänzen von 
Yanzen und KRüftungen; feine Truppe ift in einer Thalenge und ſoll 
erſt noch einen weit überlegenen Feind in höherer Stellung durd)- 
brechen oder zurücflichen;?) letteres war um jo gewijjer Schande 





als habe er Blutvergießen vermeiden wollen. Schmid, ©. 88. N. 3. Allein 
fein Schlachtbefehl bei Göllbeim, das feindliche Heer obne Miderftand bis zu dem 
Mitteltreffen vordringen zu laſſen, dann zu umzingeln und den König zu fangen 
oder zu tödten — mar nicht von jo fanftmütbiger Natur. Daſ. ©. 99, 

') Alb. Argentin. Argutus a suis, dicentibus, aciem equitum esse minus 
fortem, noluit assentire.e Schmid, ©. 90. Ginige Schrüftfteller jagen: die 
Stäbdter (wenigſtens die Wormfer) fein nah Haug gezogen, andere: fie bätten bet 
Göllheim mitgeſochten; andere: der König babe fie entlaſſen; andere — und das if 
das Wahrſcheinlichſte — er ſei fchnefler vorausmarſchirt und babe fie nicht abae: 
wartet; fie mögen ſich auch nicht fehr geeilt haben. Schmid, ©. 33 big 85. 
Albert. Argentin. Rex fervens — non expectato peditum exercitu suo, cum 
equitibus celeriter sequebatur, Chr. Monach. Fürstenfeld p.20 l. c. Rex — 
timens hostem suum elabi de manibus suis, dimittens pedites et licentiatis 
eis, in hoc negligentius agens, prelium celerius maturavit. Bergl. Zorn’ 
Wormſ. Chr. ©. 133. 

?) Ann. Wormat. (bei Böhmer, Font. UI. p. 208). Dum dux Albertus 
paulisper a loco declinaret, opinatur rex aufugere eum velle, 

°) Manche Schrijtiteller berechnen Adolph Heer auf 14,000, Albrechts auf 
24,000 Mann, beides wahrjcheinlich viel zu hoch, wie Schmid, ©. 48 flg., nach— 
gewiefen bat. Seine Detailberebnungen find ebenfalls trügerijch; man kann 
nicht jagen, jo viele Grafen führten jo viel Mann; denn weder Herren noch 
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und Niederlage, als die Verfolgung mit leichten Reitern bereit ſtand, 
erſteres beinahe ſicherer Tod; ſo erkannte auch der König ſeine Lage 
und ſoll ſeinen Sohn ermahnt haben, das Schlachtfeld zu verlaſſen: 


„Flieh, meinen Tod zu rächen, wann ich tod; 
Jetzt thut mir Eines Hülfe wenig Noth. 

O allzu thöricht iſt es, muß ich ſagen, 

Uns all' in einen kleinen Kahn zu wagen! 

An mir gewinnt der Feind nicht; bleib' ich hier, 
Das kürzt nur einen Tag mein Leben mir. 

In Dir ſtirbt Deine Mutter, unſer Same, 

Die Rache, Deine Jugend, Englands Name. 
All' dieß und mehr gefährdet dein Verweilen; 
Dieß retteſt Du, willſt Du von binnen eilen.“!) 


Allein der Sohn antwortete wie Talbot's Sohn: 


„Um den Gewinn, erkauft um ſolch' Erröthen, 
Den Leib zu retten und den Ruhm zu tödten?“ 


er blieb und fämpfte tapfer, bis er fich, wie viele Andere, nad) des 
Königs Tod ergeben mußte?) Adolph jtürzte vorwärts auf den Feind 
und joll dem Herzog Albrecht begegnet jein, der ihn auf dem unbe— 
deften Haupt in der Nähe des Auges verwundet habe; dann, von 
Feinden umgeben, durch Hite und Wunden geichwächt, aber von den 
Seinigen tapfer vertheidigt, joll Adolph bei dem Anbfic der feindlichen 
KRaugrafen nochmals gegen dieje eingehauen Haben, bis er unter Yeichen 
ein ritterliches Ende fand. Sein Körper wurde, der Waffen und 
Kleidung beraubt, nacdt gefunden. Albrecht wollte ihm die Ehre des 
Begräbnifjes in der Königsgruft zu Speyer nicht gönnen; er wurde 
in dem benachbarten Klofter Roſenthal beigejett.?) 


Städte fendeten immer oder auch nur meiftens die gleiche Zahl in den Kampf. 
Daß Albrecht viel ftärfer war, ift gewiß. Gr batte 250 ungarische Bogenfchügen. 
Schmid, ©. 52. 

) Shafefpeare, Heinrih VI. 

2) Schmid, ©. 126. 

2) Schmid, ©. 183. Außer den befannten Quellen zu dieſer Gefchichte, die 
ſich oft widerſprechen, oder doch nicht völlig übereinjtimmen, bat fih Schmid 
auch auf Dichter berufen, fehr bäufig auf Ottafar v. Hormed, auf Hirzelin 
und befonder3 auf den rheinifchen Dichter (in der Zeitfchrift für deutſches Alter: 
thbum von Haupt, Bb. II. ©. 2 bis 25). Nach diefem bat Adolph zuerft 
einen Sonderfampf mit dem böhmifchen Herm Zawiſchen und wirft ihn nieder; 
dann begegnet er Albrecht und fie verlieren beide ihre Pferde; Adolpb, vielfadh in 
dem Gewühl verwundet, muß fich erholen; noch erſchöpft und unfähig, den Helm 
zu tragen, eilt er jpäter zurüd in den Kampf und begegnet abermals Albrecht; 
diefer verwundet ibn am Kopf; fie kommen wieder auseinander, aber bei dem 
Anblid der Rau- und Wildgrafen ftürzt Adolph nochmals in den Kampf und 
fällt. Der rheinifche Dichter jpricht als Augenzeuge; aber fonnte er Alles fehen? 
Als Dichter jchildert er doch lieber das Außerordentliche. 


7° 
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Den bayeriihen Fürften gelang nach Adolphs Tod ein Rückzug 
nah Worms, von da nach Heidelberg.) Das übrige Heer ſchlug 
fich theilweiſe ebenfalls durch; viele Ritter wurden gefangen.) 

So war der Ausgang Adolphs; ftarf und gewandt, nicht groß, 
gebildet,®) aber doch, wie es fcheint, fein umfajfender Geiſt; ritterlich, 
tapfer, ein guter Führer, nur zulegt unvorfichtig, hatte er eine Auf: 
gabe übernommen, die feine Kräfte überftieg; er führte fie als Ritter 
durch, ein rücjichtslofer Eroberer fremden Guts in Meißen, helden- 
müthig auf Tod und Leben in dem Kampf gegen Albrecht. Das 
deutjche Neich ift durch diefen König, der feine Wahl einer Pfaffen- 
fabale verdanfte und fich ſodann dem Einfluß des Erzbiichofs von 
Mainz entziehen wollte, noch mehr zerrüttet worden. Bitter ſoll der 
Erzbiichof auf dem Schlacdhtfelde, wo auch der Bifchof von Straßburg 
wacker fümpfte, den Tod feines tapferen Wetters beim Anblid der 
nadten Yeiche beffagt und ausgerufen haben: „Sein tapferes Herz 
ift dahin!“*) fo daR der Sieger, Herzog Albrecht, davon unan- 
genehm berührt wurde. Cine Chronif 5) ſpricht am beiten für 
Adolph: „Obwohl hier (bei Göllheim) gegen Gerechtigkeit geftrit- 
ten wurde, da der Diener nicht gegen den Herrn kämpfen darf, 
jo muß man doc jenen Sieg Gottes Urtheil anheimftellen, der allein 
Grund und Beitimmung aller Dinge vorherfieht. Jener (Adolph) 
ift zır beflagen; denn er war in Wahrheit ein freigebiger Mann und 
rächte, jo weit er vermochte, die Ungerechtigkeit gegen Wittwen und 
Waiſen.“ Man fand in dem gewaltiamen oder plöglichen Tod vieler 
Gegner Adolphs eine vergeltende VBorjehung: der Graf Albert von 
Hohenberg wurde erjchlagen; Dtto von Ochjenftein erfticte in feiner 


) Joh. Victor. p. 338. Chr. Monachi Fürstenfeld. p. 21. Schmib, 
©. 122. Ron mehreren Seiten wird Verratb behauptet, 3. B. von Godefrid. 
de Ensmingen, p. 140. Ann. Wormat. p. 209 l. ec. Zorn's Wormf. Gbr. 
©. 133. Allein da die Herzoge den erjten Angriff tapfer ausführten, Herzog 
Dtto verwundet wurde und ihre Nitterfchaft beinabe ſämmtliche Pferde verlor, je 
müßten fie erft mitten in ber Schlacht gewechfelt haben — und nad einen großen 
Verluſt. Vielleicht Tieß man fie nad) dem Tode des Königs gern zieben und fie 
eilten ibre Schaar zu retten, während das übrige Heer noch fümpfte Da aber 
Adolphs Heer feinen Führer mehr hatte, jo kann man das feinen Verratb nennen. 
Vergl. Schmid, ©. 22. 23. 

2) 700 nah Gottfried von Ensmingen; nur 100 follen nach der Chr. 
Colmar. gefallen fein? 

®, Hic statura fuit mediocri agilis amabilis sciens gallicum latinum et 
germanicum,. Ann. Colmar., bi Böhmer, Font. II. p. 29. 

2 *) Albert. Argentin. Godefrid. de Ensmingen, p. 141. Schmid, 
S. 132. 
°) Monachi Fürstenfeld. p. 21. 
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KRüftung auf dem Scladtfeld von Göllheim; der Erzbifchof von 
Mainz durch Schlagfluß auf feinem Seffel; der Graf von Zwei: 
brücen ertrant in der Blieſe; der Graf von Yeiningen wurde wahn— 
ſinnig; den Bischof von Straßburg erſtach ein Bauer und den Herzog 
Albrecht fein Vetter Hanne. !) 


V. Abſchnitt. 


Albrecht IL 


Nach Adolphs Tod ſchien es ganz einfach zu ſein, daß Albrecht 
an ſeine Stelle trete; denn für ihn und unter ſeiner Fahne war ja 
der Umſturz gemacht worden; auch waren die Fürſten bereits bezahlt;?) 
allein da Albrecht zu vorfichtig war, um fich mit der bei Adolphs 
Lebzeiten geichehenen Wahl zu begnügen, jondern eine zweite Wahl 
verlangte, jo ließen fich die zwei großen Kurfürften von Mainz und 
Köln durd neue Zugejtändniffe für ihre Mitwirkung erfaufen. Bor 
allen Dingen gehörte dahin erneute Gewährleiftung aller Verſprechungen 
Adolphs; jodann die Ueberlafjung von Neichszöllen auf dem 
Khein; endlih die Befreiung der Geiftlichfeit beider Erzitifte von 
der Gerichtsbarkeit des Reichs u. f. w.?) So zerrte man an dem 
bereits zerriljenen Reichsgewand ein Stück nad) dem andern herunter. 
Albrecht geitand bereitwillig alles zu und wurde am 27. Juli 1298 
abermals, dießmal aber einjtimmig zum König erwählt.*) Er war 
wahrjcheinfih ſchon damals entichloiien, feine Verſprechungen nicht 
zu halten. An den Papſt — es war der berühmte Bonifaz VIII — 
hatte er vor der Enticheidung des Kampfes einen Abgeordneten mit Geld 
gejendet; dieler Abgeordnete meinte jchon die päpftliche Zuftimmung er 
fauft zu haben; allein auf Adolphs erſte Gegenvorftellungen leugnete der 
Bapit, dar mit feinem Wiſſen Erflärungen in diefem Sinn abgegeben 
worden;?) er wollte auch jetzt den neuen König nicht geradezu aner- 


I) Glfäffer Ghr. ©. 121. 122. Chr. Hirsaug. ad a. 1298. 
®) Chr. Monachi Fürstenfeld. p. 19. 

®) Schmidt, III. ©. 418 fig. 

*% Kurz, ©. 217. 

5) Chr. Colmar. a. 1298, 
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kennen, ſondern über die Gültigkeit feiner Wahl erſt nad) genauerer 
Prüfung entſcheiden; um ſo mehr näherte ſich dieſer dem König 
Philipp von Frankreich, welcher mit dem Papſt in die bekannten 
Streitigkeiten verwidelt war. Beide Könige famen 1299 in Quatre- 
vaur zufammen und verjtändigten ſich vollfommen. Philipp wollte 
die Graffchaft Burgund nicht mehr als Neichslehen anerkennen, war 
jedoch bereit, diejelbe jeiner Schweiter Blanca als Brautgabe bei der 
Ehe mit Albrechts Sohn Rudolph zu überlafjen.!) Albrecht verlangte 
damal8 von den in Quatrevaur anweſenden Kurfürften die Ernennung 
feines Sohnes Rudolph zu feinem Nachfolger im Reiche. Da zeigte 
fi) alsbald der Heftigite Widerftand von Seiten der großen Herren, 
die feineswegs ein Erbfaiferthum zu begünftigen und ihren Einfluß 
dadurch zu mindern gejonnen waren.?) Gerhard von Mainz erflärte 
vor Allen: „Er werde niemals zujtimmen, daß die Zügel des römischen 
Reichs den Erben eines lebenden Königs übergeben würden.“ Diejem 
Beifpiel folgten die anderen Kurfürften, und Albredit, um Gerhard 
feinen Zorn fühlen zu laſſen, ließ ihn feine Zeche in Quatredaux 
ausnahmsweiſe ſelbſt bezahlen. Da foll der Erzbiſchof an feine Jagd— 
taſche mit den Worten geichlagen haben: „Es jind in diefer Taſche 
noch einige Könige mehr!“ 3) Raſch entwickelte fih nun das Syſtem 
Albrehts, wodurch er ohne die Kurfürſten oder gegen ihren 
Willen feinen Zweck zu erreihen hoffte. Die Ueberlaffung der 


!) Contin. Zwetlens. a. 1300, bei Berk, Ser. IX. Dominus Albertus 
rex a domino rege Francie — regnum quoddam repetebat. Qui tandem 
accepta sorore ejus domina Blancha duci Austrie filio suo in conjugem, ad 
concordiam sunt reducti. Huic copulationi dominus Bonifacius dieitur resti- 
tisse. Pfeffinger, Vitriar. illustr. I. p. 252, beweift 1) durch eine Bulle 
bed Vapites Glemens V. von 1309, worin regnum Arelatense et Viennense 
als membra Romani imperii bezeichnet werden, 2) durch bie Uebertragung bes 
Neichsvifariat3 in Arelat auf den franzöfiichen Daupbin im Jahre 1379, daß 
Albert bei dem Bertrage mit Philipp im Jahre 1299 Burgund nicht veräußert 
baben kann, wie man behauptet. Da Rudolph und Blanca ohne Kinder ftarben, 
fo blieben die Rechte Dentichlands und Frankreichs in Burgund unverändert. 
Humbert (Delphinus Viennensis) überließ 1343 Daupbine an Frankreich, was 
Gar! IV. 1347 und 1356 beftätigte. Daf. p. 252. 253. 

2) S. oben; fie wollten in Gegentbeil das Wahlreih durch fteten Wechſel 
ber Familien auf dem Throne ficher ftellen. Bergl. auch Joh. Victor. p. 341 sq. 

) Schloffer, Weltgefh. III.b. ©. 221. Janſſen, Franfreihs Rhein: 
gelüſte (frankfurt 1861), ©. 3, ftellt die Vermutbung auf, daß es fi bamals 
zwifchen Albrecht und Philipp davon gehandelt babe, um den Preis der Rbein: 
lande dem erfteren die erbliche Kaiferfrone zu verfchaffen; wenn diefer Plan an 
dem Wiberitande der Kurfürſten gefcheitert wäre, fo bätten fie fih um Deutſchland 
verdient gemacht, aber wie Fünnte dann Janffen Albredt einen großen Habs: 
burger nennen? Die von Nanffen angeführten Quellen widerlegen die Vermuthung 
nicht; aber fie begründen diefelbe anch nicht. 
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Rheinzölle an diefelben hatte viele Beichwerden hervorgerufen; denn 
fie bedienten fich de3 erworbenen Rechté nicht etwa mit Beſcheiden— 
heit; fie erhoben jtarfe Zölle. Das benutzte Albrecht, um fie zu 
ftrafen; er gebot ihnen die Weftitution der Rheinzölle an 
das Neid. Darauf befannen ſich auch die Kurfürften fehr kurz; 
fie jahen, mit wen fie es zu thun Hatten, wollten ihm nicht mächtiger 
werden laffen und luden num den König vor das Gericht des Pfalzgrafen 
wegen angeblicher Verlegung der Reichsverfaffung, auch wegen Unter: 
juhung der Rechtmäßigkeit jeiner Wahl (1300). Sie, die fid) 
vorher gegen Adolph verichworen und Albrecht gegen ihn herbeigerufen 
hatten, bejchuldigten Albrecht, feinen König und Herrn erichlagen zu 
haben (!); deshalb dürfe er nicht König fein (1).!) Bonifaz VIII. fand 
dabei ebenfalls Gelegenheit, jeinen Dinkel an den Tag zu legen; er 
erffärte, allein das Recht zur Wahl eines deutichen Königs zu beiten 
und Ind Albredt vor, in 6 Monaten in Rom zu erfcheinen, 
um vor ihm feine Anfprüche auf den Thron zu erweifen.?) 

Andere Waffen gebrauchte Albrecht, feinen Willen durchzufegen. 
Den Biſchöfen, Herren und Städten am Rhein verjprach er die 
Abihaffung der ungebührlichen Zölle, forderte jie zu fräftigem Wider: 
tande gegen die Anmaßung der Kurfürjten auf und nahm jich 
ihrer Angelegenheiten mit hervortretendem Eifer an;?) er verbot 
dem Adel, gegen einen König zu dienen, 309 aus Dejterreich, 
Salzburg und den Kheinjtädten Truppen an fich, eroberte jchnell die 
Pfalz (mit Ausnahme von Heidelberg), ging von da in das Mainzer 
Gebiet und nahm Bingen. Dem NKurfürften Gerhard blieb nur 
völlige Unterwerfung und Berzicht auf die Rheinzölle bei Yahnftein 
und Ehrenfels übrig; vier Burgen mußte er überliefern und Heeres— 
folge verjprechen.) Die Erzbifchöfe von Köln und Trier hatten fich 
ebenfalls rajch zu unterwerfen ; der Rhein wurde von den bedrückenden 
Zollen wieder frei.?) 


*) Contin. Hermanni Altahens. a. 1298 sq. Der Pfalzgraf Ruprecht 
hätte wohl leicht einen Spruch nach dem Belieben der Kurfürſten gethanz denn er 
war fein Mann von vielen Umſtänden. In der Contin. Hermanni Altahens. 
a. 1302 und Joh. Victor., p. 343, wird erzählt, daß er feine eigem Mutter 
‚ gefangen fegte und einen Gonrad Detting wegen ſechs Spottverfen über harte 
Steuergefege entbaupten Tief. 

2 Kurz, Oeſterreich unter Albrecht. ©. 235. Schmidt, II. ©. 425 flg. 
Chr. de Gestis Prineip. p. 23. 

®) Berg, Monum. Leg. II. p. 474. Droyfen, Gefch. der preuß. Polen. 
I. ©. 139 fla. 

*) Contin. Zwetlens. ad a. 1301. 1302, 

) Berg l. ec. Chr. de Gestis Princip. p. 25. Joh. Victor. |]. c. 
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Nachdem es Albrecht gelungen war, in dieſer Weiſe die vier 
rheiniſchen Kurfürſten zu demüthigen und ſein königliches Anſehen auf 
einen bedeutenden Punkt zu erheben, ſtrebte er ſeine Hausmacht, 
namentlich durch Erwerbungen in Schwaben, zu ſtärken, ſeine dortigen 
Beſitzungen und Rechte auszudehnen, ſeine Erblande abzurunden. 
Hierüber entſtanden jedoch Unruhen in der Schweiz, deren weitere 
Entwickelung wir, des Zuſammenhangs wegen, ſchon jetzt erwähnen 
müſſen.!) 

Das Thal von Uri war urſprünglich ein königliches Eigenthum, 
kam jedoch, wie ſo viele andere Reichsbeſitzungen, unter die Grund— 
herrſchaft der Abtei Zürich. Das einträgliche Geſchäft der Vogtei 
über ſolche Abteien und ihren Beſitz betrieb das Haus Habsburg, 
wie beinahe jämmtliche deutſche Fürſten; die Habsburger wurden im 
Thal Uri als Schirm» und Kaſtenvögte bejtellt; allein man juchte 
fid) dort wie überall, wo man konnte, von diefer Laſt zu befreien umd 
e8 gelang Schon 1231 durch eine Berfügung des Königs Heinrich 
(de8 Sohnes von Friedrich IT).?) 

Ueber Schwyz und Unterwalden beſaß das Haus Habsburg ans» 
geblich vogteiliche echte, deren Ausdehnung jedoch unbefannt ift; nad 
Anderen hatte das Haus mur einzelne Güter in jener Gegend und 


1) Als Quelle der nachfolgenden Darftellung dienen nicht allein Tſchudi, 
Eidgenöſſ. Geh. Thl. 1. ©. 239. J. v. Müller, Gef. der Schweiz. Thl. I. 
©. 599 fly. Ihre Darftellung ift von vielen Seiten als eine poetiihe Erfindung 
angegriffen worden und läßt ich urkundlich nicht erweifen, worüber man nad: 
feben kann: Kopp, Urkunden zur Geſch. der eidgenöſſ. Bünde I ©. 32. U. 
Vorrede, S. VII fl. Wyß, Ueber die Gefch. der drei Finder. &©. 9. Maurer, 
Hof:, Dori:, Mark:, Stadtverf. S. 314 flg. Bluntſchli, Geh. von Züri. 
J. ©. 316 fl. Roth v. Schredenftein, Reichöritterfchaft. I. ©. 336 fly. 
Lichnowsky, Geh. des Haufes Habsburg. IH. ©. 20 flg. 322. Lorenz, 
Leopold III. und die Schweizer Bünde. Für die Nichtigkeit ber Älteren Daritellung 
bemüht man fich Dagegen in dem (Schweizer) Gefchichtsfrennde Beweife zu erbringen. 
Zwei Punkte ſtehen feit: 1. die Schweiz gebörte zu Deutichland; 2. fie hat fich 
von Deutfchland losgeriſſen. Irgend welche Urfachen müſſen von 1 zu 2 geführt 
baben, und da hierbei vorzugsweile das Haus Habsburg verloren bat, welches nie 
einen Beſitz ohne Kampf fabren ließ, fo folgt hieraus, daß die Losreißung ber 
Schweiz im Kampſe mit dem Haufe Habsburg ſtattgefunden bat. Es fragt fich 
nur um Dee einzelnen Uimjtände des Kampfes. Die Erzählungen Tihudi’s und 
Müllers fußen in diefer Hinficht auf Traditionen und Volkserzählungen, die 
in Gbronifen aufbewabrt find, nicht auf Urkunden. Die Tradition ift nie eine 
unbeſtreitbare Quelle der Wahrbeit; aber es iſt auffallend, daß vorzugsweiſe in ber 
Schweizer Gefchichte die Glaubwürdigkeit derielben und zwar wefentlih von katho— 
lichen Schriftſtellern durchaus verworfen wird, wäbrend doch entfchieden die firdy: 
liche Tradition nicht überall auf beſſerem Grunde berubt, als jene, etwa 100 Jahre 
nad den Ereigniſſen aufgezeichnete Schweizer Tradition. 

) Yorenz, ©. 31. 32. 
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ftrebte nach Tandesherrficher Gewalt.!) Im Zahre 1240 wurde Schwyz 
von Friedrich II. als reichsfrei anerfannt.?) 

Während des Zwijchenreiches juchten die Habsburger die Vogtei 
über die drei Yänder wieder zu gewinnen; in einer Urfunde von 1291 
anerfannte jedoch jelbit König Rudolph, dag in Schwyz fein Dienft- 
mann als Richter eingejett werden dürfe, nur ein freier Mann über 
Breie.?) 

Bekanntlich find die Reihsämter gegen ihre urfprünglide 
Natur und Beitimmung meijtens erblider Familienbeſitz 
geworden, am letten die Vogteien; die Könige hielten ſich nod) 
fange berechtigt, dieſes Amt zu geben, zu nehmen, davon zu befreien 
und die Neichsunmittelbarkeit ausdrücklich durd) Privileg zu garantiren. 
Das 13. und 14. Jahrhundert waren vorzugsweije in Deutſchland die 
Zeit des Kampfes zwilchen Ausdehnung. der Yandesherrichaft und 
Sicherung der Selbitjtändigfeit durch Erwerbung ſolcher Privilegien, 
die namentlid) viele Städte erhielten, einzelne Yandichaften jedoch eben 
jo gut erhaften fonnten. Es fam nur darauf an, das Privileg gegen 
Fürſten zu behaupten, die dafjelbe umzujtogen ſuchten. Gleich nad) 
Rudolphs Tod jchloifen (1291) Schwyz, Uri und Unterwalden einen 
Bund zum gegenfeitigen Schuß ihrer Rechte, namentlich dahin, daß 
fie feinen Richter dulden wollten, der das Amt erfauft habe und nicht 
aus dem Lande jei. Offenbar erwarteten jie von Albrecht nichts 
Gutes.) König Adolph beftätigte ihre Neichsfreiheit und gewiß mit 
Bergnügen, damit fein Feind Albrecht in jeinen Erwerbungen in der 
Schweiz gejtört werde.) 


!) Lorenz, ©. 38. ?) Daf. NY Daf. 

* Kopp, Urk. ©. 32. 

°d) Lorenz, ©. 11. Weil Heinrih VIL, eier ber gerechteften Kaifer, 
diefe Verfügung feines Vorgängers beftätigt bat, fo ſpricht Lichnowsky a. a. O. 
zurechtwerfend: „Er (Heinrich VII.) verfannte — das allen Kürften und Herren 
gemeinſame Intereſſe (die ſolidariſchen nterefien) fo weit, dak er am 3. Juni 
1309 die von feinem Vorfahren auf dem Thron der Gefammtbeit der Leute (?) 
in Unterwalden verlichenen Freiheiten beftätigte umd durd eine zweite und dritte 
Urfunde von demfelben Tage, fie und die des Thales von Uri bi3 auf Widerruf 
unmittelbar unter das Gericht des Königs ſtellte. Durch dieſen unerbörten (!) 
Machtſpruch — löſte er die landgräfliche Gewalt (?) in diefen Gegenden auf, 
fegte einen eigenen Landvogt, bevaubte das Haus Habsburg eines angeflammten 
Rechtes (7) und bildete einen Kern des Widerftandes gegen Habsburg mitten in 
denn Allod diefe Hauſes.“ — Derjelbe leugnet kurzweg die befannten Erzählungen 
bes Tſchudi und erflärt die Schweizer für übermüthige Gmpörer. Die Ber: 
fügungen zu Gunften der Freiheit werden von ſolchen Schriftitellern als ein 
Standesverrathb behandelt, nur die Anmaßung der Fürſten, wodurch fie Reichs: 
ämter in Zandesberrfchaften zu verwandeln und das Neich immer mehr zu ſchwächen 
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Daß die Habsburger ihre Landesherrſchaft auszudehnen ſuchten, 
darin thaten ſie nicht mehr, als beinahe alle anderen Herren zu jener 
Zeit, und ebenſo ſind die Schweizer darum nur zu loben, daß ſie 
ihre Freiheit zu behaupten ſuchten, auch Bündniſſe ſchloſſen (wie 
überall die Herren und Städte zu gemeinſchaftlichen Zwecken). Nie 
iſt das Verbot ſolcher Bündniſſe durchgreifend gehandhabt worden, 
und ſie waren unentbehrlich, weil die deutſche Monarchie gefallen war. 
Man hat leugnen wollen, daß König Albrecht ſelbſt den Kampf mit 
den drei Schweizer Landen begonnen habe, ohne jedoch den Bund 
derſelben vom Jahre 1291 in Abrede zu ſtellen; aber wäre er dann 
noch ein Habsburger, wäre er Albrecht geweſen, wenn er im der 
nächſten Nähe feiner Herrichaft die drei Yande hätte ungeſtört zur 
Unabhängigkeit fortichreiten lafien, die drei Yande, welche ſchon einft 
in den Händen feiner Familie durch die dort erworbene Vogtei oder 
durch Güterbeſitz zu fein Schienen? War denn der Zug von Albrechts 
Sohn Yeopold und die Schlacht von Morgarten durc) feine voraus- 
gegangenen Kämpfe vorbereitet? 

Die Erzählung, wie fie die Tradition in ihren Grundzügen 
bewahrt hat und wie fie ehemals gegeben wurde, iſt viel wahrjcein: 
licher, al diefe Annahme einer unerflärlichen Unthätigfeit des ſonſt 
io thätigen Könige. Der Blutbann wurde in freien Gemeinden 
durch einen königlichen Grafen oder Vogt fo lange geübt, bis die 
Gemeinde diefes Amt etwa jelbft durch künigliches Privileg erworben 
hatte. Der nächſte Schritt zum Verluſte der Umabhängigfeit an einen 
Yandesherrn war es immer, wenn nicht die Gemeinde, jondern wenn 
ein benahbarter Herr ein folhes Amt erwarb. Als Albrecht die 
drei Yande angeblich auf die öfterreihiichen Amtleute in Yuzern 
und Rotenburg zur Uebung des Blutbannes verwies, proteftirten diele 
dagegen und der König bequemte ſich Neichsvögte zu bejtellen, angeblid) 
den Geßler von Bruneck in Uri, Beringer von Yandenberg in Sarnen 
(Schwyz), den Edlen von Wolfenfchiefen auf Rotzberg in Unterwal— 
den. Diefen VBögten wird nun Vieles zur Yaft gelegt; fie jollen die 
föniglichen Abgaben mit Härte eingetrieben, neue Zölle erhoben, will: 
fürliche Werhaftungen und Mißhandlungen vorgenommen haben; der 
Vogt Wolfenſchießen, heift e8, wollte die Ehefrau eines Baumgarten 


beinübt waren, als ein Tegitimes Beftreben erflärt, voransgefett, daß fein Habe: 
burger Kaifer darımter gelitten bat. Es gebört zu folchen Inconſequenzen vor 
allen Dingen, dab man die Jugendgeſchichte Rudolphs von Habsburg und insbe— 
jondere feinen Streit mit dem Biſchof von Bafel vergeife. 
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mit Gewalt verführen, ihr Mann habe ihn mit der Art erichlagen; 
ein anderer Bogt zu Schwanau habe ein freies Mädchen geſchändet 
und jet darum von ihren Brüdern erjchlagen worden; der Vogt 
Yandenberg habe einen Melchthal geblendet, weil der Sohn deijelben 
die Pfändung feiner Ochſen nicht habe dulden wollen und dann ent: 
fiohen jei; der Vogt Geßler die Burg Zmwing - Uri durch Frohndienfte 
beuen laffen und dem Stauffacher in Steinen gedroht, daß er die 
Bauern noch aus ihren ftolzen Häufern vertreiben werde u. ſ. w.) 
Mögen nun diefe Einzelnheiten mehr oder weniger Wahrheit 
enthalten; daß aus der Verwaltung der Vögte eine große Aufregung 
und Unzufriedenheit in den drei Landen entjtand, ift eben jo gewiß, 
ald man aus einer NWirfung auf eine Urſache zu fchließen berechtigt 
eriheint; denn die Vögte wurden vertrieben und die drei Yande be- 
baupteten jeitdem, obwohl fie ſich nicht vom Weiche trennten, ihre 
freie, jelbftjtändige Verwaltung. Denn in dem Schweizer Gebirg 
hatten die freien deutichen Männer noch die erfte Bedingung der 
sreiheit, fie hatten die Waffen in der Hand; fie waren zum Theil 
genbte Soldaten und hatten ſich das Wohlwollen der Könige durch) 
gute Dienfte in dem italienischen Kriegen verdient; fie brauchten ſich 
nur zu vereinigen umd zu vertrauen, um den bedrücfenden Vögten 
eine geübte Macht entgegen zu jtellen. Die genannten Stauffacher 
und Melchthal follen mit Walter Fürft aus Uri die Gefinnungs- 
genoifen aus den drei Landen zuerjt auf einer von Felſen umgebenen 
Wieſe an dem Vierwaldftätter See (auf dem Rütli) vereinigt und zu 
em Schwur veranlaft haben, die Vögte zu vertreiben und ihre 
Zebftitändigfeit unter dem Reich gegenjeitig zu ſchützen. Am Neu: 
jahrstage 1308 wurde Rotzberg von Männern, die offen Gejchenfe 
für den Vogt, heimlich aber Waffen trugen, überfallen, dann Zwing— 
Un, Sarnen, die Burg auf Schwanau erftürmt. euer auf allen 
Bergen rief das Volk zu den Waffen und in acht Tagen war das 
Yard gefäubert; am 6. Januar 1308 fchwuren die Abgeordneten von 





Jeder Deutfche kennt diefe Erzählungen aus Schiller's Tell, aud 
de flandinavifhe Sage über deſſen Meiſterſchuß nach dem Apfel auf bem 
Haupte feines Sohnes. Vergl. Tihudi, Müller a. a. DO. Wirth, Gef. 
der Deutſchen. II. ©. 444. Schloffer, Geſch. des 14. Jahrh. I. ©. 1. 2. 
Sie werden von Kopp und Nuderen mit jcharfer Kritif im Abrede geftellt und 
die Griftenz der angeblich betbeiligten Perfonen, ber Geßler u. f. w. geleugnet. 
Der (Schweizer) Geſchichtsfreund dagegen fucht die Steine des umgeftürzten 
würdigen Gebäudes wieder zu ſammeln; im 17. Band wird die Familie derer 
von Attingbaufen nachgewieſen. 
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Schwyz, Uri, Unterwalden einen neuen Bund der Vertheidigung zu 
Brunnen auf zehn Jahre. 

Man kann höchſtens über das Datum und den Ort dieſer 
Bündniſſe ſtreiten, die Bündniſſe ſelbſt beſtanden vor aller Welt, 
und die von den Schweizern erſtrebte, von früheren Königen ihnen 
verliehene Reichsfreiheit wurde von Albrechts Nachfolger ſofort (1309) 
beſtätigt. Unwahrſcheinlich iſt allerdings, daß der keineswegs bornirte 
König Albrecht abfichtlic) recht böfe Männer zu Vögten erwählt und 
diefen ein planmäßiges Wüthen gegen das Volk anempfohlen habe, 
damit diejes lieber auf feine Keichsfreiheit verzichten und ſich Oeſter— 
reih völlig in die Arme werfen möge. Dieje dumme und fehr übel 
ausgefallene Politik gleicht der Einſicht Albrechts nicht, und ſehr richtig 
bemerft Schmidt: !) „Der allgemeine Genius der Yandvögte und 
Richter — war damals jo beichaffen, daß man eben nicht nöthig 
hatte, ihnen erſt Befehle zu ertheilen, ihre Untergebenen zu drüden.“ 
Dan darf mur die Gefchichte des burgundiichen Vogtes Hagenbach 
kennen, der im folgenden Jahrhundert feine Rolle im Elſaß ſpielte, 
um an die Möglichkeit der von Gefler oder Anderen geübten Grau— 
famfeiten fehr leicht zu glauben, ohne einen bejonderen Auftrag 
Aldrechts hierzu vorauszufegen. Wie oft find die Fürften durd den 
übermäßigen und jelbjtjüchtigen Eifer ihrer Diener betrogen und ver- 
rathen worden!?) Wie viel hatte Deutichland durd die landesherr: 
fichen Gelüfte feines hohen Adels einzubüßen! 

Albrecht war vor dem Ausbrud) der Unruhen in der Schweiz nod) 
mit manchen anderen wichtigen Angelegenheiten bejchäftigt. Es it oben 
erwähnt, daß fein Vater ihm die Krone von Ungarn verliehen, er jedoch 
darauf verzichtet und feine Tochter Agnes mit dem König Andreas von 
Ungarn vermählt hatte. Allein Andreas ftarb bald und nun wählte 
ein Theil der Ungarn Garl Robert von Neapel, Sohn des Carl 
Martel und der Glementia (des Albrechts Schweiter) ; ein anderer 
Theil erwählte den Wenzel, Sohn Könige Wenzel von Böhmen und 
der Guta (ebenfalls Albrechts Schweſter). Albrecht trat um jo mehr 

1) Geſch. der Dentichen. III. ©. 489. 

2) Ob nun der Name der Vögte richtig oder erfunden jei? ob ber Bund auf 
dem Kiütli heimlich oder öffentlich befchworen wurde? ob andere von der Tra— 
dition bewahrte Einzelheiten mebr oder weniger biftorifch find? kann bier wicht 
wirterfucht werden. Der Bund von 1291 und die nachfolgenden find gewiß; bie 
sreibeit der Verbündeten wurde von Adolph und Heinrich anerkannt, weil fie von 
den Habsburgern beftritten war; der Zuſtand des Kampfes zwijchen diefen und 


den Landlcuten ſteht umerfchütterlich feſt; die Könige nahmen ſich der Freiheit an 
gegen landesherrliche Gelüfte. 
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auf eritere Seite, als ji) auch Bonifaz VIII. dafür erffärt Hatte, 
hierdurch alſo eine Gelegenheit der Ausjöhnung mit dem Papfte ſich 
bot, und vielleicht auch, weil Albrecht ein ferneres Wachstum der 
böhmischen Macht nicht gern jehen mochte. Oeffentlich erflärte jetzt 
Bonifaz, da Albrecht Neue über feine früheren Vergehungen empfunden 
und um Werzeihung gebeten habe, jo fei ihm dieſe gewährt und der 
dentihe König folle nun durch päpftlihe Gunſt der mäd)- 
tigfte Fürjt der Erde werden.!). Albrecht gelobte dagegen, wie fo 
viele feiner Vorgänger, Gehorfam gegen die lirche,?) brad) fein freund» 
ihaftliches Verhältniß mit Philipp von Frankreich ab und rüſtete 
gegen Wenzel.) Denn Wenzel wollte weder auf die ungarifche 
Krone für jeinen Sohn verzichten, noch Albrechts jonftige Forderungen 
(3.3. an die reichen Bergwerfe von Kuttenberg) befriedigen; vielmehr 
war er tief gegen diefen Schwager ergrimmt, dem er zur deutjchen 
Krone verholfen hatte, ohme dafür den erwarteten Dank zu ernten; 
er rüſtete auch jeimerjeits zu ernftlihem Kriege. Im Jahre 1304 
drang Albrecht nach Böhmen und belagerte vergeblich Kuttenberg. Er 
fonnte den Sturm nicht unternehmen, weil mehrere große Herren 
jeines Heeres, die Wenzel mit Geld gewann, ihre Mitwirkung ver: 
jagten, unter Anderen Dtto von Bayern und Eberhard von Würtem— 
berg.*) Wenzel Sohn war ein leichtjinniger Jüngling und fein Vater 
mußte ſich nod) viele Mühe geben, ihm aus Ungarn wieder heraus 
zu helfen, wo dann feine Partei ihre Stimmen auf Otto von Bayern 
übertrug. Auch diefem blühte dort fein Glück; er fam durd Verrath 
in die Gefangenjchaft des Fürften von Siebenbürgen und durfte froh 


1) Giefeler, Kirchengeſch. IT (2). ©. 211. ©. denſelben über Bonifaz 
überbaupt daf. ©. 188 bis 219. 

2) Albredt ſcheute oder ſchämte fich nicht zu erklären: Recognoseimus quod 
Imperium Romanum per sedem Romanam a Graecis translatum est — in 
Germanos et quod jus eligendi Romanum regem in Imperatorem postmodo 
promovendum, certis principibus — est ab endem sede concessum. Berk, 
Monum. Leg. II. p. 483. 

) Gieſeler, ©. 213. Note a. a. O. Chr. Osterhoviense a. 1308. Damals 
proteitirte Philipp gegen den Bann des Papjtes an ein allgemeines Goncil; aud 
in Deutihland proteftirte man gegen die Anmaßungen der Päpfte und ihrer 
egaten, und zwar von Seiten der Geiftlichfeit. Ib. ad a. 1287. Die Zeiten 
Öregord waren vorüber; man ging den Gonkcilien von Goftnig und Bafel ent: 
gegen. Albrecht hatte zwar dem Papſte zugeltanden, daß die deutfchen Fürſten ihr 
Recht, den König zu wählen, bem Papfte verbanften. Bert, Monum. G. h. 
Leg. II. p. 484. Allein zu anderer Zeit würde er ficherlich dieſes Zugeſtändniß 
wieder umgeſtoßen haben; es war ihm damals darum zu tbun, den Papit gegen 
die Erzbifchöfe zu gewinnen. Kurz, ©. 254 a. a. O 

ı Stälin, II ©. 111. 
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jein, fih mit dem leeren Königstitel wieder nad) Bayern zu 
retten.) Des Papjtes Schügling, Carl Nobert, fiegte in Ungarn 
ob und Albrecht hatte durch jeinen Krieg doc) jo viel erreicht, daß 
Ungarn und Böhmen nicht unter denjelben König famen. Nun hätte 
er gerne Friede geichlojjen; aber der jonjt friedliebende Wenzel war 
zu jehr erbittert und weigerte ihn; fur; hernad) jtarb dieſer umd 
noch) Schneller darauf jein Sohn Wenzel; letsterer wurde im Auguft 1306 
auf einem Zuge nad Polen ermordet; man weiß noch nicht von wem 
und warum ? ?) 

Diejer letzte Premyslide Hatte zwei Schweitern, wovon Anna, 
die ältere, mit Heinrih von Kärnthen verheirathet war. Allein aud) 
jeinem Schwager Heinrich), der eine böhmifche Partei für fic) hatte, gönnte 
Albrecht nicht die böhmische Krone, jondern nur ſich und den Seinen; 
er erflärte Böhmen für ein erledigtes Yehen (wozu er nad) früheren 
faijerlichen Privilegien für Böhmen nicht berechtigt war),?) unterhandelte 
zugleid) über die Wahl feines Sohnes Rudolph, rückte mit einem Heer 
in das Yand und veriprad Rudolphs Che mit einer böhmiſchen Prin— 
zeſſin. So geſtützt auf angeblidyes kaiſerliches Recht, auf die von 
der angeblich ftärferen Partei der Böhmen erfolgte Wahl, auf Waffen 
und Che mit einer böhmiſchen Prinzefjin, erlangte Rudolph die böh- 
mifhe Krone. Er wählte zur Gemahlin die Wittwe von König 
Wenzel IL, Elijabeth von Polen. Heinrid von Kärnthen mußte aus 
Böhmen entweichen.) Defterreic verlieh nun Albrecht feinem Sohne 
Friedrich, unter Vorbehalt gegenfeitiger Erbfolge mit Rudolph; 
Stände Dejterreihs und Böhmens gaben Hierzu ihre Einwilligung. 
So war denn Dttafars Reich völlig an die von ihm einſt verachteten 
Habsburger gekommen und außerdem waren fie mächtig in Schwaben. 

') Contin. Zwetlens. IIL a. 1308, bei Berk, Ser. IX. Dux Bawarie 
deo juvante evasit. — Chr. Österhoviense erzählt die Thaten Otto's in 
Ungarn, die jich aber fo ziemlih auf eine Krönung, Oefangenfchaft und Flucht 
befchränften. Die Tochter des Fürften von Siebenbürgen wurde ihm zur Ebe an: 
geboten, um ibn zu täuschen und zu fangen; auf der Rückkehr beiratbete er eine 
andere rau, Glifabetb (filiam ducis Glowie). Böhmer, Font. II. p. 562 sq 

?) Doch heißt es in der Contin. Zwetlens. III. a. 1308: Propter inso- 
lentiam contra optimates suos. Bon dem Bater wird dort ad a. 1305 geſagt: 
In divitiis et gloria et temporalium successu, licet vir inbellis, Creso aut 
Salomoni non impar, solo ob incontinentie malo destructns interiit. Siebe 
Kurz, ©. 301. Er wird auch ala febr jromm aeichildert und im der Chr. 
Princip., p. 17, gejagt: „Es iſt bei Bielen ein Harfer Verdacht, daR Albredyt, ber 
römische König, Vater und Sohn (die beiden Wenzel) bat umbringen laſſen.“ 
Das ift eine von den vielen unerwiefenen Vermuthungen. 

9 Palacky, IH.b. ©. 47. Die böhmischen Stände hatten dad Wabhlrecht, 


ber Kaifer die Beſtätigung. 
9 Balady, Geſch. von Böhmen, II. b. ©. 46 fig. 
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Von jedem Erfolg zu neuer Erwerbungsfuft getrieben, wollte 
Albrecht Böhmen gern mit Meißen und Thüringen abrunden, wie er 
jeine Befigungen in Schwaben durch neuen Erwerb abgerundet hatte. ') 
Er jchämte ſich nicht als Nachfolger Adolphs im Reiche, ald Erbe des 
Gegners, den er wahrſcheinlich erjchlagen Hatte, die von Albredt 
dem Unartigen zum Nachtheil feiner Söhne gefchehenen Ber: 
äuperungen für ſich geltend zu machen. Friedrich und Dietrich 
waren derhalb, wie erzählt worden ift?) im Kampf mit König Adolph 
gefommen; bei Adolphs Tod waren ihre Schlöffer theifweije von Söld- 
nern beſetzt; umſonſt hatte Dietrich auf dem eriten Keichstage Albrechts 
zu Nürnberg (1298) die Neftitution begehrt; die Brüder nahmen fie 
daher mit Gewalt und wurden deihalb (1306) nad Fulda geladen; 
als fie nicht erichienen, in die Keichsacht erklärt und ein Heer gegen 
fie gejendet. Allein die Enfel der Hohenftaufen mehrten ſich und 
ſchlugen bei Yıdau (am 31. Mai 1307) die Söldner des Königs 
volljtändig.?) Diefer hatte nicht Zeit fich zu rächen; denn jchon im 
Juli 1307 ftarb fein Sohn Rudolph in Böhmen, fo verhaßt in kurzer 
Zeit, daß die böhmischen Stände, troß der von ihnen genehmigten 
Erbverbrüderung mit Defterreich, erflärten: „Wir wollen feinen Dejter- 
reicher mehr!’ Unter heftigen Kämpfen und Morden der Anhänger 
Defterreihs wurde Heinrih von Kärnthen zum König Böhmens 
erwählt.*) König Albrecht und fein Sohn Friedrid (aus Defterreic) 
her) rückten jchnell in das Land bis vor Kolin und Kuttenberg, mußten 
jedoch bei herannahendem Winter die Belagerung diefer Stadt auf- 
geben. König Albrecht hatte nun drei Kriege zu führen: gegen Böhmen, 
gegen Thüringen und die Schweiz; denn damals trugen fich auch die 
erwähnten Ereigniſſe in der Schweiz zu. Er rüftete furchtbar; aber 
dem Ausbruc des Kampfes trat ein anderes Ereigniß in den Weg. 


) J. v. Müller, Schweizer Geſch., führt I. ©. 598. N. 176 alle bie 
Befigungen auf, die Albrecht bier an ſich gebracht. 

2, S. Nbfchnitt IV. 

>) Joh. Victor. p. 351. Daher entſtand das Sprihwort: „Es gebet bir 
nu als den Schwaben vor Lugkau.“ Adami Ursini Chr, angeführt bei 
Scloffer, Weltgefh. III.b. ©. 240. Sonderbarer Weife nimmt ſich der fonft 
fo geredte Schmidt (III. ©. 437) in bdiefer ungerechten Sache Albrehts an, 
weil der Reichätag zu Nürnberg Dietrich zurückgewieſen habe, um etwa Thüringen 
und Meigen beim Reiche zu behalten. Das war eben das Unrecht. R 

) In der Wahlverfammlung erſtachen Alrich von Lichtenberg den alten, für 
Oefterreidh redenden Tobias von Bein, Krufina einen Jüngeren dieſes Geſchlechts. 
Rudolph wird von Palacky als einſeitig, kräftig und gutmüthig weruhmntz er 
fette aber die Böhmen zu fehr zurüd, ©. 53 bis 57 dal, Beygl. die Ohr, 
Zwetlens. Ill. a. 1307. 
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Albrechts Bruder, Rudolph, hatte einſt mit ihm gemeinſchaftlich Oeſter— 
reich erhalten, dann ſeinen Theil Albrecht überlaſſen; eine Entſchä— 
digung war ihm dafür von ſeinem Vater verſprochen worden; er war 
für den deutſchen Thron beſtimmt, als er ftarb.!) Sein Sohn Johann 
verlangte wenigitens feine Schweizer Befigungen, die Brautgabe feiner 
Mutter, die Grafſchaft Kyburg. Die Fürften verwendeten ſich für 
feine gerechte Forderung; der habjüchtige Oheim befränzte ihm zwar 
bei Feſten freundlich) das Haupt, aber gab nichts heraus.?) Als nun 
im Mai 1308 auf dem Wege von Baden nad) Rheinfelden der König 
über die Neuß gefahren war, rief der ihm begleitende Herzog Johann: 
„Die Stunde der That ift gekommen!‘ Sogleich fielen die Ritter 
Eſchenbach, Palm und Tegerfeld über den König her; die übrigen 
Begleiter dejjelben waren jenjeitS der Neuß, und als Albrecht den Neffen 
um Hülfe anrief, tief ihm Johann das Schwert in den Rüden unter 
dem Augruf: „Da! nimm die Hülfe!“ Der König ftürzte tödtlich 
getroffen. Johann entfloh. Die Tochter des ermordeten Königs, Agnes, 
die verwittwete Königin von Ungarn und fein Sohn Leopold übten 
Blutrache wegen diefem Morde. Nudolph von Wart, der nicht mit 
gemordet, fondern nur den Mord angejehen hatte, wurde ergriffen 
und gerädert; er joll, auf dem Rad geſpannt, noch gerufen haben: 
„Ich zwar muß unschuldig fterben; aber in Wahrheit haben auch die 
Andern feinen König erichlagen; fondern den, welcher wider Ehre und 
Eid eine bfutige Hand an feinen Herrn, König Adolph, gelegt; wider 
Gott und Recht feinem Vetter, Herzog Hanns, das Yand vorenthalten 
und werth gemwejen wäre zu leiden, was nun id). Gott vergebe mir 
meine Sünden!“ Herzog Hanns, Palm, Ejchenbah und Tegerfeld 
entflohen und ftarben im Ausland ;?) die Burgen Johanns und jeiner 
Helfer wurden gebrochen; die Belatungen ermordet. Es fragte ich 
nicht um Schuld oder Unschuld, ſondern um Rache und Beifpiel. Als 
der ältefte Sohn Albrechts, Friedrich, einige gefangene Yeute der Mörder 
ihonen wollte, ſoll ihn jeine ſonſt als janftmüthig gerühmte Mutter 
Elifabeth an die verftiimmelte Yeiche des Waters erinnert haben, Sie 
jtiftete mit ihrer Tochter Agnes da, wo der Mord gejchehen war, ein 


') Contin. Can. S Rudberti a. 1308, bei Berk, Ser. IX. Causa hec 
fuit, quia Albertus post mortem fratris Johannem fratruelem ad possessionem 
—— terrarum (quae patri Rudolfo in solidum collatae fuissent) non 

misit. 

) Chr. de Gestis Princip. p. 28. Rex vero nec dedit nec penitus 
denegavit. 

) Müller, Geſch der Schweiz. II. ©. 6 flg. 
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Klofter und die letztere wurde durd ihr ftrenges, Werfen firchlicher 
Frömmigkeit gewidmetes Yeben berühmt; doch foll ihr ein alter Kriegs— 
mann gejagt haben: „Frau, es ift eim fchlechter Gottesdienjt, wer un— 
Ihuldiges Blut vergieft und aus dem Raub Klöfter ftiftet; Gott hat 
ein Gefallen an Gütigfeit und an Erbarmung.!) 


So war König Albrecht, der zweite König aus dem Gejchlechte 
der Habsburger gejtorben; in vieler Beziehung ein feinem Vater ähn- 
liher Mann: tapfer, tüchtiger Führer, unternehmend, Hug; aber aud) 
ehrgeizig, kalt, habjüchtig. Bei feinem Vater waren diefe Eigenjchaften 
mehr verjchleiert und durch einen jovialen, beinahe gutmiüthigen Zug 
gemildert. Zugleid; war die Mäfigung Rudolphs, mochte fie nun 
aus dem Kopf oder aus dem Herzen jtammen, bewunderungswürdig. 
Albrecht dagegen brad; mit allen jeinen Gelüften ohne Scheu hervor 
und verfolgte rudjichtslos feinen Zwed. Verwandtſchaften juchte er 
aus Politif, wie jein Vater; nicht allein die Verbindung jeiner Tochter 
Agnes mit Andreas von Ungarn war ihm förderlich; auch fein Sohn 
Rudolph heirathete die franzöfiiche Blanca, al8 der Bund mit Philipp 
von Frankreich nützlich erjchien, fpäter die Wittwe König Wenzels 
von Böhmen, um fi in diefem Yande eine Partei zu machen. Allein 
Verwandtichaften hinderten Albrecht nie, wenn e8 galt, feine Macht 
zu erweitern; mit jeinen Schwägern Dtto von Bayern, Wenzel von 
Böhmen, Heinrich von Kärnthen ſäumte er feinen Augenblid, auf das 
Feindlichfte zu verfahren, als es ihm jo nützlich erjchien. Im den 
Gewohnheiten jener Zeit ftand die Erbfolge der Frauen nad erlojchenem 
Mannsſtamme beinahe feft, und fomit gebührte Böhmen der älteften 
Tochter des letzten Königs, Anna, der Gemahlin Heinrichs von Kärn- 
then. Aber Albrecht wollte Böhmen fir feinen Sohn und fo band 
ihn feine Niückficht des Rechts oder der Verwandtichaft. Es traf ihn 


) Müller, ©. 17. Kurz, ©. 324. Lichnowsky, III ©. 16, fagt 
binfichtlid der verübten Rache und Greuelthaten: „Da Diener und Knechte 
nicht ald Mietblinge, fondern ala Xheilhaber und Theilnehbmer an Wohl und 
Weh des Hauſes, als Iebenslängliche, zu vererbende Beſtandtheile defjelben 
angeſehen wurden, fo gehörten fie gewiſſermaßen zur Familie und 
erlitten in berfelben Verfolgung und Strafe‘ Sie wurden aber nicht gewiffer: 
mapen, Sondern wirflid aemordet und gerädert. Lichnowsky erzäblt jelbit, 
daß Friedrich Fein weicher Mann war, fondern fehr qut Blut feben Fonnte, wo 
er es für nöthig oder für Recht bielt. „Sein Strafgericht traf vorzüglich bie 
treulojen Wiener Bürger; einige wurden durdy Pferde zu Tode gefchleift, andere 
burh Ausreißen der Zungen und Augen verſtümmelt,“ fagt derfelbe ©. 31, und 
findet auch das von dem gefchichtlidhen Standpunfte aus ganz einfach. Warum 
will man aber noch energifcher fein, noch biutiger, als jemer energifche Friedrich 
in dem fraglichen Falle war? Bergl. Joh. Victor., p. 355 sq. 


Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. III, 8 
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die Wiedervergeltung, daß er durch die Hand ſeines Neffen ſterben 
mußte, dem er gleichfalls ſein Erbe vorenthielt. 

Bei dieſer erwieſenen Härte und Schroffheit des Gemüths 
ſcheint ein Urtheil über Albrecht nicht ſchwierig zu ſein; allein man 
muß bedenken, daß Parteileidenſchaften zu ſeiner Zeit die Berichte ge— 
färbt haben. Nichts war billiger, als der Wunſch ſeines, um das 
deutſche Reich ſo verdienten Vaters, daß Albrecht nach ihm die deutſche 
Krone tragen möge; die Fürſten hatten dieſe Ausſicht für die beiden 
vor Albrecht verjtorbenen Söhne Rudolphs bereitwillig eröffnet; fie 
widerjetsten fic) jenem Wunſche des Königs in Hinfiht auf Albrecht, 
als jener fchon mit einem Fuß im Grabe ftand. Sollte der Grund 
dieſes Widerwillens nicht in der Perfönlichkeit des ehrgeizigen Albrecht 
gelegen haben? Dean würde diefe Frage unbedingt bejahen, wenn an 
der Spite jener widerwilligen Fürſten nicht derjelbe Kurfürſt von 
Mainz geitanden hätte, der fpäter feinen Schügling und Berwandten 
Adolph von Naffau zu Gunften Albrechts verriet). Heinrih von 
Kärnthen war dem böhmischen Throne faum gewachſen, wie fein Yeben 
erweift, und Friedrich mit der gebilfenen Wange, ſowie fein ganzes 
Haus, war feit vielen Jahren in jo mancherlei Händel verwidelt, zum 
großen Theil durch den unruhigen Sinn diefer Fürften, dar ſowohl 
Adolphs als Albrechts Gelüften, ihnen Meifen nad) Tuta's Tod zu 
nehmen, zwar nicht gerechtfertigt erjcheint, aber dod) nicht als Beleg 
für eine ganz ungewöhnliche und unbegreifliche Yändergier gelten fann. 
Daß Albrecht in der Schweiz die Herrichaft feines Haufes auf Koften 
der Freiheit der Schweizer und mit Beeinträchtigung des Reichs er- 
weitern wollte, wird vergeblich geleugnet werden; aber darin that er 
nicht mehr, als andere Fürften zu feiner Zeit, wann fie dazu Ge— 
legenheit fanden. Sein Verfahren gegen feinen Neffen Johann kann 
gar nicht emtjchuldigt werden, obwohl der Mord das Mitleid mit 
dem Mörder Schwächen muß. 

In unſerer Zeit vergeben die Franzofen einem Fürften alle 
ſchmählichen Gewaltthaten, wenn er die Macht und den Glanz ihres 
Reiches, Jowie den materiellen Wohlftand vermehrt und die Ordnung 
erhält. Das freiefte Volk der Erde, die Engländer, ftreuen dem fran- 
zöfiichen Despoten Yorbeeren und empfangen ihn mit unendlichen 
Jubel, wenn er die Ausfiht zu einem nützlichen Bündniß und zu 
einem erweiterten Verkehr eröffnet. Sollten wir Deutſche nicht die 
rauhen Seiten Albrechts etwas überſehen dafür, daß er nochmals den 
Leg ging, auf welchem die Macht des deutichen Reiches hergeftelit 
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werden fonnte! denn micht durch einen nur formalen Zufammenhang 
des Reichs unter einem König war diefes möglich, wenn die Reichs— 
fürften dem König an Macht glei), aljo unabhängig waren; nur 
durch überwiegende Macht konnte der König wieder zur 
Königsmacht gelangen; nur durch eigene Mittel und Beſitzungen, 
durch Truppen und Geld. Aus diefem Gefichtspunft jagt ein neuerer 
Schriftiteller: „Albrecht hatte wieder Macht und Willen das Neid) 
herzustellen! “ I) Die Frage bleibt jedoch, ob Albrecht das Ziel nicht 
überfprang aus der Begierde, e8 fchnell zu erreichen? So iſt eigentlich 
mehr das Urtheil feiner Zeitgenoffen; 3. B. jagt ein gut unterrichteter 
Chroniſt: 2) 

„Als der König noch lebte und fo Vieles beſaß, konnte er fi) 
nicht an weltlichen Dingen erfättigen; von allzu großem Ehrgeiz ge 
plagt, juchte er zu viel zu erobern, damit feine Kinder erhöht würden. 
Allzu Sehr in irdifhe Sorgen verwidelt, fanf er früh zur Erde hinab!“ 
Und ebenfo jagt die Elſäſſer Chronik: 9) „Er was gar gritig (gierig) 
noch gute, das er doch dem riche mit zufügete, unmwent (außer) jeinen 
finden, der er vil hätte! * — und weiter: „Dirri funig was ein uner- 
ichrodnere man und reit allermeijt in ftette unbehut. Davon er aud) 
den Lip verlor!“ — Ein Mainzer Geiftlicher dagegen jagt: „Albert 
wurde von feinen Verwandten getödtet, weil er ihnen Yand, Burgen 
und Bermögen vorenthielt. Ueber feinen Tod entitand weder Schmerz 
noh Klage, weil er die Geiftlichfeit haßte und weder Tugend nod) 
Gerechtigkeit hatte.“ *) 

Als ihn der Mordjtahl traf, war er auf dem Wege, eine große 
Macht zu Schaffen oder in dem Ringen darnach unterzugehen; denn 
mit Maß und allmälig zu fteigen, war feiner Gemüthsart entgegen. 
„Es ift unmöglich, daß über Alle herriche, wen Alle haſſen!“ fagt 
Joh. v. Müller.) Andere Schriftjteller wollen in Albrechts früh: 
zeitigem Tod ein Deutichland neidisches Verhängniß erblicen. 

Sein Verfahren gegen die rheinischen Erzbiichöfe, um den Rhein 
von umerträglihen Zöllen frei zu machen, verdient dankbare Aner— 
fennung. Er wollte herrſchen und ergriff zu diefem Zweck die gewalt- 


) Böhmer, Porrebe zu ben Fontes. I. p. VI. Freilich war Albrecht ein 
Habsburger! ein Staufer hätte diefe Schutzrede wohl nicht gefunden. Eben fo wie 
Böhmer, beurtbeilt Roth v. Schredenftein die Habsburger und Staufer, 

) Chr. de Gestis Princip., bei Böhmer. 

® Seite 122. 

*) Ann. Mogunt. a. 1308. 

) Schweizer Geſch. I. ©. 570. 
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ſamſten Mittel; auch ein Eidesbruch gegen den Erzbiſchof von Salz— 
burg machte ihn nicht verlegen; übrigens war er verſtändig und ſuchte 
Gutes zu wirken; in ſeinen vielen Händeln mit den Ständen von 
Oeſterreich und Steyermark kann man ſogar eine gewiſſe Mäßigung 
nicht verkennen.) Als die Ungarn und Kumanen (ſeine Verbündete 
gegen den Böhmenkönig) in Oeſterreich furchtbar hauſten und die 
wehrloſen Bewohner wie erbeutetes Vieh davon ſchleppten, ſandte er 
dieſen Verbündeten eine ſeiner Heerabtheilungen nach und befreite ſeine 
Unterthanen mit Gewalt.?) Die greulichen Ausſchweifungen feiner 
deutichen Söldner fonnte er freilich nur hindern, wenn er bei ihnen 
war, und als 3. B. jein Sohn Rudolph gegen Böhmen zog, gaben 
ih mehrere Hundert mähriſche Frauen lieber dem Tode Preis, als 
in die Hände diefer Unmenſchen zu fallen; fie waren in einem Thurme, 
der angeziindet wurde; wenn eine Frau den Sprung der Rettung ans 
diefem Thurme wagte, wurde fie unten nact ausgezogen und herum- 
geichleift! 3) 

Damals fpielte ein gewiſſer Rindfleiſch die Rolle eines Abge- 
jandten Gottes, zur Vertilgung der Juden, und veranlafte in Schwaben 
und Franken, dann in Dejterreid, große Verfolgung und Mißhand— 
fung derjelben. Albrecht nahm ſich der Verfolgten kräftig an und 
befagerte St. Pölten, als dort viele Juden ermordet waren; er legte 
der Stadt eine große Geldbuße auf. Von manden Zeitgenojjen wurde 
er darüber hart getadelt, weil fie an die Verſpottung Chrifti durd) die 
Auden glaubten und darum die Beitrafung diefer fiir gerechtfertigt 
hielten.*) in von diejer Anficht beherrfchter Mönch drückt feine Un— 
zufriedenheit damit aus, daß für einen angeblich) gemordeten Chriften 
nur zwei Juden gerädert umd viele andere ftarf gebrandichagt worden; 
nachdem er in feinem Bericht über das Jahr 1308 viele gute Eigen- 

) Roth v. Shredenftein, Reichsritterfchaft. I. ©. 835. 

) Kurz, ©. 277. 

®) Otto v. Horned. 

*) Chr. Claustroneob. Cum — Judaei comperti fuissent — ludibrium 
sacramento dominiei corporis irrogasse, fideles — aliquos trucidaverunt, 
vulgo mobili — aliquid de eorum substantiis rapiente. Ex qua re Dux — 
civitatem crudelissima obsidione afflixit. Siebe auch Chr. Paltrami und 
Floriacense. Contin. Zwetlens. III. a. 1293. In Chrembs Judei perfide 
Christianum unum ad se de Brunna missum dolo suo nequissime crudeliter 
torquentes enervatum propter capiendum sanguinem occiderunt. Deprehensi 
nihil ultionis pertulerunt praeterquam quod initio duo pauperes Judei rotati 
sunt, ceteris omnibus per pecuniam copiosam sibi favorem et pacem tam 
apud ducem quam apud terre magnatibus comparantibus — qui — Judeos 
a — justa iracundia non pietate misericordie, sed impietate avaritie — 
tuebantur. 
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haften des Königs Albrecht hervorgehoben, als Keujchheit, Klugheit, 
Tapferkeit, die Fehler dejfelben aber nur leicht berührt und die Er— 
mordung Albrechts laut beflagt hat, fett er Hinzu: „Diefes Unglück 
traf ihn mit Zulaffung des Herrn wegen des Königs Vertheidigung 
der Juden“ (weil er fie nicht von dem Pöbel abjchlachten ließ). Mit 
den ſpäteren Borgängen im Jahre 1338 Fonnte jener Mönch beffer 
zufrieden jein. ‘Denn als man damals (angeblih) in dem Haufe 
eines Juden zu Pulfa eine bintige Hoftie fand, die viele Wunder 
veranlaßte, „tödteten die Chriften und verbrannten, von göttlichen Eifer 
getrieben, zu Pulfa, Reg, Znaym, Horn, Neuenburg und Zwetl viele 
Juden.“ Es wurden die Juden auch der Brunnenvergiftung beſchul— 
digt, weil die Peſt herrichte, wie der Pöbel nod) jet leicht an Ver— 
giftung glaubt, wenn fich die Cholera verbreitet. „Da wurden die 
Juden im Oberlande (in Chrems) erwürgt (jugulati) und verbrannt 
(adusti).) Schon aus früherer Zeit wird aus Franken berichtet: 
„Mit göttliher Zulaffung und den Herrn zu rächen, wurden Die 
‚Juden zu Nürnberg, Würzburg, Rotenburg, Windesheim, Mergentheim 
u. ſ. w. mit Weib und Kind verbrannt, weil ſie den Herrn Jeſus 
Chriftus beleidigt hatten.“ 2) Sie jtürzten fich felbft mit Weib und 
Kind in die Flammen, um der verhaßten Taufe zu entgehen?) In 
demjelben Jahre, als Albrecht erichlagen und darüber von einem 
Mainzer Geiftlichen der oben mitgetheilte Bericht gegeben wurde, in 
deinjelben Jahre verfammelten ſich auch in den Niederlanden Pöbel— 
haufen mit dem Kreuze gejhmüct und begannen ihre Fahrt mit einer 
grogen Brandichatung gegen die Juden, verfolgten und tödteten, Telbft 
nah Empfang des Geldes, alle die nicht Chriftum befennen wollten 
und belagerten die Schlölfer, wo die Juden Schub fanden. Als 
Herzog Johann von Brabant diefe Mordbrenner angegriffen und 
geichlagen hatte, zogen ihrer angeblich 40,000 nad) Rom, um dort 
die Mittel zum Kreuzzug nach Paläftina zu empfangen. Allein der 
Papft entband jie lieber ihres Gelübdes, „und mit großer Beihämung 
famen fie wieder zur Heimath.“ *) 

Aber nicht allein Fanatismus verfolgte die Juden, fondern auc) 
Eigennuß, und Eigennug ſchützte fie mitunter — vielleicht war König 
Albrecht nicht frei davon. — Und abgejehen davon, ob der Hak und 


') Ann. Zwetlens. a. 1338. Contin. Zwetlens. a. 1349. 

?) Contin. Hermann. Altahens. a. 1298. 

°) Eberhard. Altahens. ad a. 1298 (Böhmer, Font. II. p. 547.) 
*) Abbat. Trudon. cont. 8, bei Berg, Monum. Ser. X. p. 312, 
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Fanatismus der Chriften nicht mitunter grauenhafte Rache, finfteren 
Haß und Aberglauben der Juden hervorriefen — ihr Wucher fteigerte 
die Feindſchaft. Der Wucher war ihnen zwar gefetlich erlaubt: „weil 
fie im Lande nicht Eygens mögen haben, fo waren fie von Keyſern 
und Fürſten begnadet mit jonderlichem Recht!“) Karl V. verfügte 
hierüber nod im Jahre 1541: „Und nachdem aud die Juden — in 
allen des Neihd Anlagen und Hülfen — mit Yeib, Haab und Gut 
um ein viel höheres dann die Chriften belegt — werden, und da aber 
daneben weder Tiegende Güter, noch andere ftattlihe Handthierung, 
Aemter oder Handwerk bei den Ghrijten haben — davon fie ſolche 
Anlagen erjtatten; — fo lafjen wir zu gönnen denſelben Juden — 
daß fie ihre Baarfchaften und Zinß und fonft zu ihrem Nothöurft 
und Nutzen um fo viel dejto höher und etwas weiter und mehrers 
dann den Chriſten zugelaffen ijt, anlegen.“ ?) 

Aber die gejetlihe Erlaubniß zu wucern, jchütte fie nicht vor 
dem Zorn derer, die darunter litten, und fie nahmen häufig nicht nur 
etwas weiter und mehrers ala 5 p&t., jondern fehr viel mehr.?) 

Fürften und Adel waren durd Aufwand bei Turnieren und 
Gaftmählern oft verjchuldet,*) ja! fogar die Geiftlichfeit war zeitweife 
durd römische Erpreffungen in Noth; in Bayern erhob von ihr ein 
römischer Yegat auf einmal die Steuer für ſechs Jahre; „da fielen 
den Juden, weil das Geld nicht aufgebradt werden fonnte, 
viele Kirhenjhäße in die Hände.“5) Was diefe aber in Löffeln 
nahmen, das follten fie in Schöffeln bald wieder bezahlen. „Weil 
es eine Gelegenheit war, Beute zu machen, jo befamen die Eiferer 
einen großen Anhang und ſelbſt Obrigfeiten (in Bayern, Schwaben 
und Franken) begünftigten den Unfug, ließen die Juden ermorden 
und zogen ihr Vermögen ein.“‘) Dagegen verdiente dody jedenfalls 
der veritändige Eigennuß des Königs großes Yob. Ihm hatte hierin 
der Kath zu Regensburg ein gutes Beiſpiel gegeben; denn als König 
Adolph 1297 dem Herzog Otto von Bayern Geld, zahlbar von den 
Regensburger Juden, anwies, wurden die Erheber diefer Judenſteuer 
aus der Stadt gejagt; die Herzoge von Bayern zogen zur Belagerung 
herbei und als fich die Bürger tapfer wehrten, vermittelte eim fried- 
liebender Biſchof.) Die Juden mußten 2000 Pfund Pfennig, der 

1) Kraut, Grundriß. S. 171 (14). ?) Da. ©. 171 (15). 

3) Weiter unten mehr bierüber. 

+) Gemeiner, Ghronif der St. Negensburg. IL. ©. 451. °) Daf. I 


©. 418. °) Daſ. I. ©. 449. 
?) Diefer Bischof Heinrich und fein Vorgänger Leo verbienen lebende Anerfennung. 
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Rath 1000 Bund bezahlen.) Während der jpäteren harten Ber: 
folgung der Juden ſchützte fie abermals der Rath zu Regensburg; 
„denn,“ fagte derjelbe, „man ſolle den nicht richten nod) verdammen, 
den Gott verjchone.“ ?) 


VI. Abfchnitt. 


Heinrich VII. (von Luxemburg). 





Heinrid von Limburg hatte in erfter Ehe Söhne gezeugt, die 
in dem Befite von Yimburg blieben und dazu die Grafichaft Berg 
durch Heirat erwarben. Walram, ein Sproß aus diejer Yimburger 
Linie, verheirathete fein einziges Kind, die Ermengarde, mit dem Grafen 
Rainald von Geldern; er ftarb, und nad) ihm Ermengarde (1282) 
finderlos; es fragte ſich nun: wer wird in Limburg nachfolgen? 

Der nächte Verwandte des Walram war fein Brudersfohn, 
Graf Adolph von Berg, und diefer wäre zur Nachfolge in die Be— 
figtungen der Ermengarde berechtigt geweien; allein ihr Gemahl (Rai— 
nald von Geldern) wollte nichts herausgeben; mit Gewalt durchzu— 
greifen Firhlte fich Adolph zu Schwach; auch der Macht oder dem Wil- 
fen des deutichen Königs Rudolph, ihm zu feinem echte zu verhelfen, 
traute er nicht und verfaufte deßhalb das Recht an Herzog Johann 
von Brabant (dem Minnefänger). 

Nainald von Geldern mußte ſich nun ebenfo nad) Bundesge- 
noffen umfehen und übertrug feine angemaßten Rechte auf Heinrich 
von Luxemburg, der gleichfalls von dem oben genannten Heinric) von 
Limburg, jedoch aus deſſen zweiter Ehe abſtammte. Mit diefem 
verbündeten fich der Kurfürſt Sigfried von Köln, ein kühner, unruhiger 
und gewaltthätiger Fürft,?) der Graf Adolph von Naffan und andere 
Herren; die Stadt Köln dagegen mit mehreren niederländifchen Städten 
verband fi) mit Johann von Brabant, weil ihr Erzbifchof fie mit 
Zöllen zum Nachtheil ihres Handels plagte, namentlich mit dem Zoll 


1) Gemeiner, I. ©. 447. 448. ?) Daf. 
) Seiberg, &.: u. R.Geſch. von Weftpbalen. I. ©. 183. - 
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bei Wöringen. Dort hatte der Erzbifchof einen Thurm angelegt umd 
joll feinem Burgvogt auf die Frage: womit er die Bejakung 
ernähren könne? geantwortet haben: „Es laufen vier Heer- 
ftraßen an der Burg vorüber!“ Zur Belagerung diefer Burg 
nun fam Johann von Brabant mit den Gölnern und jeinen übrigen 
Bundesgenoffen gezogen; Heinrich von Yuremburg, der Erzbifchof und 
Graf Adolph gegen ihn (auf Pfingften 1288). Die Schlacht von 
Wöringen (die neuerlich auf einem großen Bilde de Kaysers darge- 
jtellt it) könnte man mit der Schlacht am See Regillus vergleichen, jo 
viele Züge ritterficher Tapferkeit werden erzählt. Heinrich von Luxem— 
burg jtürmte gegen Johann von Brabant, erreichte ihn, umfahte den 
verwundeten Herzog, um ihn vom Pferde zu reißen, als Walther von 
Visdomme Heinrich durchbohrte; zugleich mit diefem fiel fein Bruder 
Walram; Adolph von Nafjau erichlug fünf Ritter in der Nüftung des 
Herzogs von Brabant; dann umringt, mußte er fid) mit Rainald von 
Geldern und dem Erzbiichofe von Cöln ergeben. Um diefem letteren 
jeine unchriftlihe Streitſucht zu verleiden, ſoll ihm fein perjönlicher 
Feind, ) Graf Adolph von Berg, während langer Gefangenſchaft 
weder bei Tag noch bei Nacht erlaubt haben, feine Waffen abzulegen. 

Heinrih, der Sohn des in der Schlacht bei Wöringen gebliche- 
nen Heinrich von Yuremburg, genoß durch feine ritterliche Tapferkeit 
einen weit verbreiteten Ruf; eben fo jehr durch feine Gerechtigkeit und feſte 
Handhabung der Ordnung; in den Ardennen, wo er herrichte, konnten 
die Kaufleute ungeleitet durchziehen, eine zu jener Zeit mit Bewun- 
derung berichtete Ihatiache! 2) Er heirathete Margaretha, die Tochter 
Johanns von Brabant, eine durch Anmuth, Güte und Yentjeligfeit 
berühmte Frau. In früherer Zeit war er mit der Stadt Trier in 
Streit, wurde jodann ihr Bürger, das heißt ihr befoldeter Bun- 
desgenoffe, und hatte dort vielleicht die Belanntichaft des Minoriten 
und Arztes Peter Aichipalter aus Trier gemadt. Da der Bapit 
diefen Freund Heinrihs zum Biſchof von Bafel erhoben hatte, jo 
juchte Heinrih um feine Verwendung in Avignon nad, damit fein 
Bruder Balduin auf dem erledigten erzbifchöflichen Stuhl in Main; 
erhoben werde. Aber Papſt Clemens, der damals franf war und ſich 
der ärztlichen Hülfe des Peter Aichipalter bediente, verlich dieſem 


N) Seibertz, ©. 18 a. a. 0. 

*, Justitiam quoque coluit tanta observantia, ut merces et singula 
qnaeqne advehentes intra Luxemborg fines adeo in tuto essent, ut nulla — 
custodia opus esset. Albert. Mussat. 
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das Erzbisthum Mainz mit der Aeußerung, daß Balduin noch zu 
jung ſei.) Es wird dem Peter Aichſpalter vorgeworfen, daß er 
ungetreu darauf ausgegangen fei, fi) an Balduins Stelle jo hoch zu 
Schwingen. Der Vorwurf läßt fich jedoch nicht beweifen. Er wird 
ſogar angeflagt, daß er in die Mordverjchwörung gegen König Albrecht 
verwicelt gewejen ſei. Der öfterreihische Dichter Ottofar v. Hornegf 
fingt: „Nu domen ane Twal — „Bon Mainz der Piſcholf — 
„Peder der ungetrene Wolf!“ Daß Peter mit Albrechts Berfahren 
gegen dejjen Neffen Johann unzufrieden war, ja! daß er überhaupt 
mit dem Haufe Defterreich ſchlecht ſtand und fid) vor Albrecht zu 
fürdten hatte, ift gewiß, eben fo, daß er ein fehr weltfluger Mann 
war; weiter läßt ſich nichts beweifen. ) Da nun fpäter auch der 
erzbifchöfliche Stuhl zu Trier erledigt wurde, jo gelang e8 dem Gra— 
fen Heinrich und dem neuen Erzbiichof Peter von Mainz, den jetzt zwei 
und zwanzigjährigen Balduin auf den erzbiichöflichen Stuhl in Trier zu 
bringen. Graf Heinrich ging deßhalb jelbit zu dem Papſte Clemens 
nach Poitiers und diejer bejtätigte die Wahl, welche aud) Balduin 
durch feine ausgezeichneten Eigenichaften rechtfertigte. 

Dieſe Thatjfachen waren als Einleitung der nachjtehenden Ge- 
schichte vorauszufenden, weil die Familie der Luxemburg hierin eine 
bedeutende Rolle jpielt. 

Nah dem Tode Albrehts mochten die folgenden Fürſten vor- 
zugsmweife bei der Wahl eines deutjchen Königs in Betracht kommen: 

1. Die Söhne Yudwigs des Strengen, Herzogs von Oberbayern 
und Pfalzgrafen am Rhein, Rudolph und Ludwig; 

2. die Herzoge von Niederbayern, Otto und Stephan (Hein: 
richs Söhne); 

3. Herzog Rudolph von Sahjen-Wittenberg ; 

4. die Markgrafen von Brandenburg, Otto und Walram; 

5. Friedrich mit der gebilfenen Wange, Landgraf von Thüringen; 


1) Ochs, Geſch. von Baſel. II. ©. 7. 

2) Ochs, Geſch. von Bafel. S. 13. 14 a. a. D. Eine große Induſtrie war 
Peter eigen; als Arzt Rudolphs J. hatte er fih vier Pfründen in Mainz, Bingen, 
Trier, Spever verfchafft; fpäter wurde er Geichöftsmann und zuletzt Kanzler bei 
König Wenzel von Böhmen und erwarb dort wieder anfehnliche Pfründen; unter 
König Adolph wurde er Bilchof in Baſel, dann in Mainz (Kopp, Geſchichtsbl. 
I. ©.108 flg.). Was er fih von Heinrich VII. bezahlen ließ, wird bald erwähnt 
werden. Auch fpäter, als er den jungen König Johann nad Böhmen bealeitete, 
wurde geffagt: Plures de Bohemia oderunt archiepiscopum, praetendentes, 
quod de Bohemia nimirum exportaret fhesaurum Palacky, Geſch. von 
Böhmen. II. 2. ©. 120. 
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6. Graf Eberhard von Württemberg; 

7, Friedrich, Herzog von Oeſterreich, der älteſte Sohn des ermor: 
deten Königs, 

Dieje Fürften waren jedoch zum Theil noch jehr jung und zum Theil 
von geringer Macht; 3. B. die Yündertheilungen in Sadjen und 
Brandenburg und jelbft in Bayern jchwächten die Fürſtenmacht um 
jo mehr, als die fürftlichen Häufer ſehr uneinig waren. 

Letzteres war damals nicht der Fall in dem öfterreichiichen Haufe; 
hinter Friedrich ftand ſchon fein jüngerer Bruder Yeopold, der in 
früher Jugend, wie Friedrich ſelbſt, durch ritterliche Anlagen und 
Muth glänzte; Albrechts Wittwe, die Königin Eliſabeth, ſuchte mit 
bejtem Erfolg die Einigfeit ihrer Söhne zu erhalten. Obwohl Hein- 
rih von Kärnthen, der Schwiegerjohn des letten böhmijchen Premys- 
fiden (Wenzels IIL), dem böhmijchen Throne durch dieje Verwandt: 
ihaft am nächſten jtand, jo hatte dennoch Albrecht die böhmiſche 
Krone feinem Sohne Friedrich verliehen. Freilich war diefer Auſpruch 
Friedrichs nur durch Waffengewalt zu verwirklichen; allein, wenn er 
die deutiche Krone erlangen fonnte, jo durfte auch ein leichterer Er- 
werb der böhmijchen erwartet werden; jchon darum bewarb fich Fried— 
rich lebhaft um die erſtere; als Sohn Albrechts jchien er einen Bor: 
rang vor dem übrigen Bewerbern zu genichen. Allein in Wahrheit 
ftand ihm gerade diefer Umftand im Wege; fein Bater hatte 
Furcht vor dem Hauſe Defterreid erwedt. 

Unter diefen Umständen führten zwei Erzbiichöfe einen Plan in 
folcher Weife aus, daß man bekennen muR, die Kunſt der Politik oder 
diplomatifcher Gewandtheit hat nicht erjt in der neueren Zeit ihren 
Gipfelpunft erreicht. Freilich war auch ſchon die Wahl Rudolphs 
von Habsburg mit großem Geſchick und Erfolg betrieben worden; ein 
Erzbifhof von Mainz hatte fie hauptſächlich mit Hilfe des Pfalz 
grafen am Rhein vollbracht; eben jo die Wahl Adolphs von Naſſem, 
welche ein Kurfürſt von Mainz durch Schlauheit durchgeſetzt hatte; 
darin lagen geichichtliche Erinnerungen, die ein ähnliches Unternehmen 
vielleicht hervorriefen und begünjtigten. Aber die Fäden des Unter— 
nehmens wurden mit großer Feinheit gefponnen, mit tiefem Geheim: 
niß bedeckt, bis das Geſpinnſt fertig war, dann mit großer Entſchie— 
denheit in dem beiten Moment ſich enthüllte und die Wahlfürften 
zum Theil jo unvorbereitet darin gefangen waren, daß faum noch cin 
Miderftand verfucht wurde. 

Wie vor der Wahl Rudolphs von Habsburg der Burggraf von 
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Nürnberg ſich als Unterhändfer für den Erfolg des Wahlgeichäftes 
vorzugsweife thätig erwies, jo war es jekt ein Graf Berthold von 
Henneberg, der dieſe Rolle übernahm und die weltlichen Kurfürften 
zu einem Vertrag bejtimmte, deſſen eigentliche Tendenz noch immer 
nur ein Gegenftand der VBermuthung ift. Am 22. Dctober 1308 
ichloffen die Bevollmächtigten von Sachſen, Brandenburg und Pfalz- 
Bayern dieſen Vertrag, worin fie fich gegenfeitig banden, daß fie ent 
weder Friedrich von Defterreih, oder Yudwig oder Rudolph von 
Pfalz Bayern, oder Otto oder Walram von Brandenburg, oder 
Albreht von Anhalt die Stimme zum König geben wollten, wenn 
fih die Mehrzahl der geiftlihen Kurfürften ebenfalls für 
einen diefer Herren enticheide; die Wahl Otto's oder Stephans 
von Niederbayern, oder Cberhards von Württemberg wollten fie 
dagegen nicht zulajfen.?) Die Erzbifhöfe von Mainz und Trier 
(aljo die Mehrzahl der geiftlichen Kurfürften) waren einig, 
wie ſich bald erweifen wird; fie alfo fonnten den Ausjchlag für 
einen der in dem Vertrag vom 22, October 1308 als wahlfähig 
bezeichneten Fürſten geben; aber fie mußten es nicht; fie waren 
ihrerfeit8 nicht gebunden; nur daf fie feinen der niederbayerifchen Her: 
zoge, noch den Grafen von Württemberg auf den Thron zu erheben 
vermochten, was ohnedem nicht ihre Meinung war. 

Bas gewannen die weltlichen Kurfürjten durd ihren Vertrag? 
Fürs Erfte den Ausichluß der ihnen verhaßten YFürften, damit die 
Zufriedenheit und den Anhang der ſchwäbiſchen Städte und der Stäbte 
überhaupt, welche den ftolzen Wiürttemberger fürdhteten; jodann bes 
rubigten fie das Haus Oeſterreich, indem das ältefte Glied deſſelben 
unter die Wählbaren aufgenommen, auch eine Garantie der öfterreichi- 
ihen Gefammtbefigungen ausgefprochen war.?) Die Fürſten des 
Haufes Pfalz» Bayern jtanden ſich zu jener Zeit offenbar jehr 
ichledt mit ihren Vettern in Niederbayern, und wie der Haß 
gegen Berwandte gewöhnlich der grimmigite ift, jo jcheint im der 
Befriedigung beffelben ein Hauptgrund zu dem Vertrage gelegen zu 
haben. Die geiftlihen Kurfürften von Mainz und Zrier konnten die 
jem Haſſe gleichfalls Rechnung tragen, ohne fich für einen der in dem 
Vertrage vom 22. October 1308 als wählbar bezeichneten Fürften 
auszufprechen; auf die Wahl eines Defterreichers kam es wohl den 


) Droyfen, Preuß. Politik. I. ©. 145. 
?) Joh. Vietor. p. 358. 359 1. c. Droyſen. Stälin, Württemb, 
Geſch. III. ©. 115. 116. 
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Herzogen von Oberbayern gar nicht an; denn wer gibt feinem 
Nachbar gern überwiegende Macht? An die Fürften von Branden- 
burg umd Anhalt mochte ernſtlich Niemand denfen, da weder ihre 
Macht noch ihre perjönlichen Fähigkeiten einer jo jchwierigen Aufgabe 
gewachjen waren, wie die Negierung eines deutichen Königs damals 
erichien. Selbjt die Herzoge von Oberbayern und Pfal;grafen am 
Rhein mochten kaum ernjtlid auf ihre Wahl rechnen; der eine der 
Brüder war noch jehr jung, der andere gar nicht fähig; einig find fie 
beinahe ihr Yeben hindurd nicht geweien; ihre Macht war durd) die 
Theilung des Yandes und der Gefinnung beeinträchtigt. 

Man kann nicht jagen, daß die Kurfürften von Mainz und Trier 
den Vertrag der weltlichen Kurfürjten vom 22. October 1308 ver- 
anlaft haben; zu einem ſolchen Meeifterftüde mag ihre Kunſt zu ge- 
ring gewejen jein; aber der Vertrag gab ihnen eine vortreffliche Baſis, 
um nun das Wahlgeichäft nad) ihrer Meinung zu lenfen. Nocd ein 
anderer Umſtand begünftigte fie. 

Papſt war damals Klemens V. (Bertrand d'Agouſt, ehemals 
Biſchof von Bordeaur und eifriger Anhänger des Bonifaz VIII). 
Rad) dem Zode des Bonifaz war der Streit der italienisch und fran— 
zöſiſch gefinnten Kardinäle über die Bapftwahl dahin vermittelt worden, 
daf eritere drei Kandidaten vorſchlagen, leßtere daraus binnen vierzig 
Tagen einen zum Papſt erwählen follten. Diefen Vorſchlag foll der 
franzöfiich gejinnte Kardinal del Prato gemacht haben, um demjenigen 
der drei VBorgeichlagenen jodann die Wahl zu verjprechen, welcher ſich 
den Bedingungen des Königs von Franfreic; fügen werde; auf Ele- 
mens habe er jofort jeine Augen geworfen, „weil er deſſen Ehrgeiz 
fannte und weil Clemens ein Gasfonier war, die von Natur alle be- 
gehrlich find“. ) Klemens nahın feinen Anftand, jofort Partei zu 
wechieln und wurde unter den nachitehenden, dem König von Frank: 
reid) gegebenen Verſprechungen, erwählt: Amnejtie für Philipp und feine 
Freunde (die Mißhandler des Bonifaz), ja! Beförderung mehrerer 
derjelben zur Kardinalswürde und Anathema der Kirche gegen Bonifaz 
(er follte noch im Grab gedemüthigt werden); der Zehnte in Frankreich) 
auf fünf Jahre an den König fallen; noch eine Bedingung (angeblid) 
die Verfolgung der Tempelritter) ift bis heute nicht ermittelt worden. 
Um Papft zu werden verjprady Clemens V., was man verlangte. ?) 


) G. Villani (Firenze 1823), F. III. p. 150. 


) G. Villani, p. 151 1. c. Neander, Geſch. der chriftlihen Mel. II. 
©. 688. Schloſſer, Gef. des 14. Jahrh. I. ©. 185. 
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Diefer Bapft, welcher ſich in Frankreich unter franzöſiſchem Schuß 
aufhielt, fürchtete mit echt den König Philipp und feine Helfer, die 
an Bonifaz VIII. ohne Scheu Gewalt verübt hatten. Nun fiel es 
aber Philipp jogar ein, feinen Bruder Carl von Balois (den man 
Senzaterra nannte und der durch feine Unthaten zu Florenz berüch— 
tigt war) — e8 fiel ihm ein, diefen fchlimmen Abenteurer durch den 
Einfluß des unfreien Papftes zum deutichen König machen zu wollen. 
Er forderte dazu die Unterjtügung des Clemens V. und diefer jah 
ji) genöthigt, entweder jeinem mächtigen Beſchützer und übermütht- 
gen Sohne entgegen zu treten, oder ganz und gar von dem Haufe 
der Balois abhängig zu werden, wenn Philipp in Franfreih, Carl 
in Deutichland und beide in Italien die Herren würden. Das konnte 
geichehen, wenn die geiftlichen Kurfürften Deutichlands dem Papſt 
gehorhhten und wenn diefer unter Philipps Geboten jtand; denn 
von den weltlichen Kurfürften Bayern, Sachſen und Brandenburg 
mochte man damals feinen Fräftigen Widerjtand erwarten. Nach 
Angabe italienifher Schriftiteller ) joll damals der Kardinal von 
Prato dem Papſte gejagt haben: „Heiliger Bater! Es gibt nur 
ein Mittel, dich) vor dem Berderben zu retten; du mußt, ehe ber 
König von Frankreih fein Geſuch erneuert, die Kurfürjten dahin 
bringen, daß fie ohne Verzug das Weich beftellen!“ Diefer Anficht 
jei der Papft gefolgt. 

Jener Erzählung fehlt e8 nicht an einiger Wahrjcheinlichkeit; der 
Bapft mag die Erzbiichöfe von Mainz und Trier von feinem dringen» 
den Wunſche unterrichtet haben, Allein es wirkten wohl noch andere 
Umftände zu Heinrichs Wahl entfcheidender mit; wenige deutiche Fürften 
waren einem franzöfiihen Joche geneigt; die BVorftellungen von 
Mainz und Trier mußten an Gewicht weſentlich gewinnen, wenn 
fie einerjeits, im Falle verzögerter Wahl, mit franzöfifcher und 
päpftlicher Einmifchung drohen und andererſeits zugleich die päpft- 
fihe Zufriedenheit mit ihrem Vorſchlag ficher in Ausſicht ftellen 
fonnten. Sie beriefen die Kurfürjten dringend auf den 22. Novem- 
ber 1308 zur Wahl nadı Renfe, wo gegenüber dem Einfluß der 
Lahn in den Rhein auf neun Säulen ein Altan erbaut war, den 
man den Königsftuhl nannte. Dort, in einer der fchönften Gegenden 
Deutichlands, ftießen die Gebiete der vier rheinischen Kurfürften im 
dem Flußbette des Rheins an einander; Renſe war kölniſch, Stolzenfels 


5) G. Villani, IIL p. 187, und D. Compagni, f. aud Chr. de 
Gestis Principum. p. 29. Neander a. a. O. 
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trierifch. ) Drei Tage lang fonnte man nicht einig werden, ob- 
wohl die Kurfürften von Mainz umd Trier e8 nad) dem Ber- 
‚trage vom 22. Detober 1308 in der Hand hatten, einen der hierin 
bezeichneten wählbaren Fürften zum König zu machen. Aber das 
wollten ſie nicht. Endlich, nad) erichöpfter Geduld, fam man über 
eine geheime jchriftlihe Abjtimmung überein. Da fielen zwei Stim- 
men auf den vorher gar nicht genannten Grafen Heinrich von Yuremburg, 
einen befannten tapferen Mann von geringer Macht ; aber er war Bruder 
des Kurfürſten von Trier, Freund des Kurfürſten von Mainz! Pfalz 
ftimmte bei, dann auch Brandenburg, dann auch Sachen und Köln. 
Deutichland war über diefe Wahl nicht weniger erjtaunt, als ein Theil 
der mwählenden Kurfürſten ſelbſt und der König Bhilipp von Frank: 
reih. Er hatte durch die deutjche auch die böhmijche Krone feinem 
Bruder zu erwerben gehofft. Eben jo war Friedrich von Deiterreich 
auf beide Kronen gerichtet. Dieje Hoffnungen waren nun getäufcht; 
die Tempelherren mußten Philipps Zorn entgelten und der Papſt Gle- 
mens nahm an dem graufamen Verfahren gegen fie Theil, vielleicht 
um Philipp zu bejchwichtigen, oder um feinen Raub zu theilen. Hein- 
ri) von Yuremburg wurde in Franffurt nochmals und feierlich zum 
König erwählt, in Aachen gefrönt. 

Obwohl man Heinrich nicht für einen Mann halten darf, der 
die Pflichten eines Königs leicht nahm, jo war doch der Unfug der 
Verichleuderung von Neichsgütern und Rechten an Fürften, die dafür 
ihre Stimme verfauften, jo ſehr Sache der allgemeinften Gewohnheit 
geworden, daR auch Heinrich nicht zauderte, mit den Wölfen im 
diefer Hinficht zu heulen. Der Gedanfe an Pflicht und Raterland 
bei ſolchen Transactionen war augenſcheinlich erlofchen,; denn es 
ift auffallend, daß Erzbiſchöfe immer voraus in der Beſtechlich— 
feit waren, während fie doch dabei vielleicht weniger fir fich oder 
ihre Familie, als fir ihr Erzitift arbeiteten. Freilich, da die ganze 
Familie davon großen Vortheil zog, wenn einer der Ihrigen Erz 
bifhof wurde und dadurch jo viele Pfründen und Einkünfte verleihen 
konnte, jo mögen auch die für den Erwerb des Erzitifts nöthigen Aus— 
fagen (das iſt Beitechungen in Nom und im dem deutſchen Gapitel) 
von der Familie häufig bejtritten und für die Familie nachher wieder 
gedeckt worden jein; die Geldfummen, die ein Erzbifchof felbjt erhielt, 
mag er für feine Pracht und feinen Lebensgenuß verwendet haben. 


) Die Wahl ımd Krönung der beutfchen Kaifer von Römer-Büchner 
(Frankfurt 1857), ©. 32. 
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Was Heinrich feinen Fremde Peter Aichipalter (auch Afpelt und 
Atzbald genannt) für feine Stimme verwilligen mußte, verdient der 
Erwähnung: 

1. Beftätigung aller Mainzer Privilegien; 

2. über geiftlihe Sachen oder Perſonen ſoll von geiftlichen Ge— 
richten gerichtet werden ; 

3. über Mainzer Minifteriale und Burgmannen nur von den 
erzbiichöflichen Gerichten ; 

4. der Zoll von Yahnftein, Seligenftadt und der Bachgau bfei- 
ben bei dem Erzſtift; (erjteren hatte König Albrecht, letztere Beſitzun— 
gen König Rudolph dem Reich vindizirt) ; 

5. Niemand foll die Mainzer Kirche wegen der Schulden be- 
unruhigen oder pfänden, die Peters VBorfahre im Amt gemacht, ehe 
hierüber von dem competenten Richter entjchieden ift; 

6. Angehörige des Mainzer Stifts jollten nicht in den Städten 
als Bralbürger aufgenommen werden. 

So weit mag man diefe Zugeftändniffe, als für das Erzitift 
Mainz geichehen, anfehen. Aber wohin gehört: 

7. die Zufage, daß der König dem Erzbiichof gegen alle feine 
Feinde, namentlich gegen die Bürger von Mainz und Erfurt, nötht- 
genfall® perjönlich beiftehen werde? 

Wohin gehört: 

8. die Zufage, daß der Erzbifchof einen Notar und Protonotar 
an dem föniglichen Hofe halten und dahin vereidigen dürfe, daß feiner 
Kirche der Zehnte der Kanzleigebühren überliefert werde? (Der Erz 
bifchof von Mainz mochte für fein Erzfanzler-Amt nicht mehr viel zu 
thun haben; die fructus wollte er fichern.) 

9. Die Zufage, daß dem Erzbifchof bis auf 10,000 Mark der 
Schade erjeßt werden folle, den König Albrecht der Mainzer Kirche 
zugefügt habe? (Wenn aljfo ein Erzbijchof gegen den König in Auf: 
ruhr fam und beftraft wurde, fo jollte der Nachfolger des Königs da- 
für bezahlen.) 

10. Der Zoll zu Ehrenfeld wurde bis zur Rückzahlung der 
nachjtehenden Summen verpfändet: 

a. 10,000 Marf, Koften eines Zuges für Albrecht nad) Böhmen; 

b. 2,000 Marf, Auslagen für denfelben ; 

c. 1000 Marf, die Albrecht der Mainzer Kirche an Judenſteuer 

und Umgeld in Frankfurt entzogen habe. 

(Höchſt zweifelhafte Schulden eines verſtorbenen Königs wurden 
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aljo durch Wahl-Kapitulation feinem Nachfolger aufgebürdet). Zuge 
jagt wurde ferner: 

11. daß der Graf von Montfort 8000 Mark zurücerftatten 
folle, die er dem Peter Aichipalter ehemals als Löfegeld nad) einem 
Ueberfall abgepreßt habe; 

12. daß der Vertrag zwiſchen König Albrecht und Erzbiſchof 
Gerhard von Mainz in allen Punkten erfüllt werde, und 

13. daß wegen Heinrichs Wahl keine Ungelegenheiten mit dem 
Papit entſtehen würden, eventuell Entſchädigung; 

14. ſofortige Zahlung von 3000 Mark für Peter an den rö— 
miſchen Hof (Balliengeld).?) 

15. Beihügung und Erhöhung aller Freunde und Berwandte 
Peters. ?) 

Balduin von Trier wurde ähnlich bedacht ?) und die übrigen 
Wähler gingen nicht leer aus, ſelbſt andere Fürften nicht, 3. B. der 
Biihof von Straßburg erhielt die zinsbaren Juden zu Aheinau. *) 

Der nene König, der es mit feinem Wort ftets gewilienhaft ge- 
nommen hat, mußte fein eigenes Vermögen für diefe bedeutende Ber- 
ſprechungen angreifen und der Erjag blieb ihm ungewiß. Zwar war 
einige Ausjicht auf den Erwerb von Böhmen, weil Heinrich von Kärn- 
then fich dort nicht halten konnte. Das Yand war in Parteien ge- 
theilt; die großen Herren, die Nitter umd jegt auch die Städte wollten 
einen neuen König erwählen, weil Heinrich von Kärnthen, wechjelnd 
zwifchen Schwäche und Gewaltthätigfeit, die meiften empört hatte. °) 

Aber König Heinrich vermied aud den Schein des Eigennutes, 
berieth genau über alle einjchlagende BVerhältniffe, und da ihm vorge- 
jtellt wurde, daß Böhmen nad dem Erlöfchen des männ- 
lihen Königsitammes ein Erblehen der Frauen diejes 
Stammes fei, der Mann der älteren Prinzejfin aber 
(Heinrih von Kärnthen) das Lehen fhon dadurd ver- 
wirft habe, daß er dajjelbe feit 3 Jahren in Befit ge— 
nommen, ohne um die Erneuerung des Yehens nachzu— 
Juden, ) daher der König feinen Sohn Johann mit der jüngeren 
— 9) fl. 71,500 im fl. 2424 Fuß; ſehr viel nach dem damaligen Werthe des 

” Schmidt, III. ©. 459 bi3 461, mit Bezug auf Würdtwein, Subsid. 
diplom. T. IV. N. 105. p. 253 sg. 

2) Stälin, ©. 118 a. a. 0. 

*) Du Mont corps. diplom. T. I. p. 350. 


) Palacky, II.b. ©. 68 fig. 
°), Schmidt, Ill. ©. 455. 
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Prinzeſſin Elifabeth vermählen und auf den erledigten Thron erheben 
möge; da es offenkundig war, daß der ftärfere Theil der böhmischen 
Großen und die Prinzeſſin Elifabeth dieſes gleihmäßig wünſchten, da 
jogar eine böhmiſche Gejandtihaft in Heilbronn vor dem König er: 
ſchien und ütber den verwirrten Zuftand von Böhmen Flagte, ſowie über 
die Tyrannei Heinrichs von Kärnthen, jo ging der König doch nicht 
weiter, als daß er den Böhmen die Wahl eines neuen Herrn 
geftattete, zugleich aber auf jeinen Bruder, den jhönen 
Walram, als einen pajienden Gemahl für die Prinzejfin 
Elifabeth hinwies; im mächjten Jahre möchten fie wieder zu 
Sranffurt erjcheinen. ) Er übte num Gerechtigkeit mit demjelben 
Eifer, wie König Rudolph gethan, durch Aufhebung willfürlicher Zölle 
und ernſte Beitrafung, ja Enthauptung der räuberifchen Nitter, die 
man ergreifen fonnte, 2) 

Das Verhältniß, in welches König Heinrid VII. zu dem Papſte 
trat, war nicht lediglich die Nachahmung dejjen, was Nudolph, Adolph 
und Albrecht in diefer Beziehung gethan hatten, jondern innerjte Rich— 
tung jeines frommen Gemüths; faum entriß er ſich am Ende feines 
Yebens einer übertriebenen Loyalität gegen den in Avignon nicht freien 
und ihm untreuen Papſt. Damals jendete Heinrich nad) Avignon 
Bevollmächtigte und bat um Betätigung als König; er jtellte diejelbe 
unterwürfige Erflärung aus wie Albrecht. ?) Klemens V. zauderte 
etwas mit der Beitätigung, um die Zuftimmung Philipps des Schönen 
von Frankreich zu erhalten; als jedoch jeine Bemühung erfolglos blieb, 
bejtätigte er dennod) ohne weiteres; denn, um aus der Klemme zwi— 
Shen Philipps Abfichten auf Deutichland und jeinen entgegengejegten 
Intereſſen zu kommen, hatte er zu Heinrichs jchneller Wahl ſelbſt 
Veranlaſſung gegeben; in diefelbe Klemme wäre er bei fernerem Zau— 
dern zurückgefallen; aber dafiir nahm er bei der Bejtätigung Heinrichs 
den Deund recht voll: er verordnete, ernannte, bezeichnete und erklärte, 
nach angehörtem Math der Kardinäle, Heinrich zum König! + Frei— 
(ih hatte ſchon Gregor X. in ähnlicher Weiſe Rudolph I. ernannt; 
aber jeitden war Bonifaz VIII. durch Yeute des Königs von Franf- 


ı) Baladv, IH.b. ©. 72 fly. Wahrfcheinlih trug der König Bedenken 
gegen die Heirat feines Sohnes wegen deifen Jugend. 

) Bartbold, Der Römerzug Heinrichs. B. I. ©. 325. 

3 ©. oben. 

*) Examinatione quoque de tua persona facta — te carissimum filium 
Henricum in regem electum deputamus nominamus denunciamus et declara- 
mus (vier Mal!) regem Romanum — de ipsorum fratrum (cardinalium) 
consilio. Bergl. Schmidt, III. ©. 452. 

Geſch. d. deutfh. Monardie. Bd. IIL 9 
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reich verhaftet worden und jeitdem waren die Päpſte in die Abhängig- 
feit franzöfiicher Könige und franzöfifcher Kardinäle gerathen. Die 
geſunkene Stellung der Päpſte in Frankreich verhinderte fie nicht, ihre 
Anmahung gegen Deutſchland zu jteigern, und diejer Deochmuth kam 
ſelbſt nach dem Fall. ) 

Wenn Heinrich gegen den Papſt einen übertriebenen Gehorſam 
zeigte, ſo forderte er dagegen als König die Ehrfurcht ſeiner Unter— 
thanen. Eine Botſchaft, die an ihn Namens der Herren von 
Straßburg gelangte, ließ er ohne Antwort. Damit wollte er keines— 
wegs andeuten, daß nicht der Rath von Straßburg, ſondern der Bi— 
ſchof Herr jener Stadt ſei, vielmehr als der Rath, ſeinen Formfehler 
begreifend, eine zweite Botſchaft im Namen der dem König ge- 
treuen Straßburger Bürger jendete, nahm er fie gnädig auf; 
er wollte nicht, daß die ftädtifchen Magiftrate fid) das Anjehen von 
Yandesherren gäben, jondern als Unterthanen des Königs mußten jie 
ericheinen. ?) 

Die Schweizer Waldjtädte waren wegen Bertreibung der Vögte 
bei einem öfterreichifchen Gericht angeklagt worden; Heinrich bejtätigte 
denjelben die Neichsunmittelbarfeit, ihre Freiheit unter Vorbehalt der 
echte des Reiche. °) 

Hierdurch mußte das Verhältnig zu dem öfterreihiichen Haufe 
allerdings noch gereister werden, als es jchon vorher war. Diejes 
Haus hatte zwei ehemals beieffene Kronen verloren: die deutiche umd 
die böhmifche; die erftere trug jetzt Heinrich, die zweite war ihm ſchon 
für fein Haus angeboten, Grund genug für Friedrich) den Schönen umd 
feine Brüder, auf Heinrich zu zürnen; denn als fi) Heinrid von 
Kärnthen im Böhmen nicht halten konnte, Hatten jie gehofft, die Herr- 
Schaft iiber das wichtige Yand wieder zu gewinnen, 

1) Merkwürdig ift e8, welche Gefandte Heinrich an den Hof zu Avignon ge 
fendet hatte; unter anderen den Bifchof Otto von Bafel, einen Lothringer, der wenig 
deutſch verftand, und von welchem Albert. Argentin. erzäblt, dag er eimit 
Rudolph von Habsburg zu ermorden beabfichtigt babe, wenn er ibm die Regalien 
verweigern werde; wabrfcheinfich eine Anekdote, die jedoch anf die Zeit ein befonderes 
Licht wirft, in der fie geglaubt wurde. 

.) Elſäſſer Chr. ©. 128. 

9) J. v. Müller, Gefch. der Schweiz. II. ©. 25. Das ift es, was Lich— 
nowsky Heinrich jo bel genommen und als eine Beförderung des Aufruhrs 
gedeutet bat; auch Roth v. Schredenftein, Die Reichsritterſchaft. I. ©. 360. 
Indeſſen waren jene Schweizer freie Leute; das Amt eines Vogts war keineswegs 
umviderruflich; die vertriebenen Vögte waren im Namen des Reichs, nicht Oeſter— 
reichs beftellt; fie batten fich fchlimm betragen. Vergl. oben. Heinrich VIL 
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Friedrich der Schöne Hatte ſich bis dahin allen Verkehrs mit 
König Heinrich enthalten, auch nicht um die Betätigung jeiner Reichs— 
fehen nachgeſucht; es Ichien eine Yage entjtehen zu fünnen, wie zwifchen 
Rudolph und Ottakar; doch mußte diefe Erinnerung die öjterreichiichen 
Fürften warnen; Friedrich der Schöne entſchloß ſich, auf den nad) 
Speyer angejagten Reichstag zu ziehen (Ende Auguft 1309); aber er 
kam mit großem Gefolg, mit 400 Rittern im gleicher Tracht; man 
wußte nicht, ob feine Abfichten friedlich oder feindlich feien?!) Mag 
er nun wirklich etwas im Schilde geführt, oder nur für jeine Sicher— 
heit gejorgt, oder die Macht feines Haufes darzuftellen beabfichtigt 
haben ?) — der Berlauf der Dinge in Speyer blieb ein friedlicher; 
vielleicht weil Friedrich von Defterreich erfannte, daß König Heinrich) 
ſchon eine feite Stellung gewonnen, während er jelbjt einen Aufruhr 
in Dejterreich kaum gedämpft hatte; vielleicht weil er ſich die Ueber— 
zeugung verichaffte, dat Heinrich wenigitens nicht an die Unterftügung 
diejes. öfterreichiicyen Aufruhrs und überhaupt an feine Erwerbungen 
in Dejterreich, jondern mur an Böhmen dachte; vielleicht auch, weil der 
gerechte und verſöhnliche Zinn des Königs den ritterlichen Friedrich 
gewonnen hatte. 

Bär jagen den ritterlichen, ohne an die romantiſche Be— 
dentung diefes Wortes zu denken; denn über die Rohheit feiner Zeit 
wußte ſich Friedrich micht zu erheben; das zeigt namentlich fein Ver— 
fahren in dem jchon bei Yebzeiten jeines Waters drohenden, angeblid) 
vom König Adolph angefachten und im Jahre 1309 in Oeſterreich 
ausgebrochenen Aufruhr der Herren und Städte, gegen die Wiener 
Bürger Stadlauer, Godfried, Wilhelm und Andere verfuhr man mit 
Schleifen, Rädern, Blenden, Zungenausreißen; die Barone mußten 
ihre Burgen überliefern und famen, wie es jcheint, beſſer durch. ®) 
Diefes Verfahren leitete Herzog Friedrich ſelbſt, fein Marſchall Pilich— 
torfer aber, um das Yand von einer unmäßigen Zahl ſowohl adeliger 
als ıumadeliger Räuber zu reinigen, fie jeden umbringen, der ihm durch 
geheime, aber iibereinftimmende Ausſagen als folcher bezeichnet wurde. 


2 BR FR Victor. . P- 361. Der Roften wegen entlich Friedrich bald dieſes 
} 

) Die. Böhmen follen damals Oeſterreich verlangt haben als eine böhmiſche 
Apertinenz, wie ſie Ottakar beſeſſen und von Albrechts Söhnen wieder verwirkt 
fi. Schmidt, IIT. ©. 456. 

2) Inimicos — alium equv aul caudam ligatum et confuse per eivitatem 
tractum rotavit, alios abseissis linguis et oculis erutis truncavit. — Barones 
autem castra — resignare compulsi sunt — et sic ei reconciliantur. Contin. 
Zwetlens. III. ad a. 1309, bei Berg, Ser. IX. 
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„Diejes Verfahren nannte man eine Inquiſition.“ 9) 
Dennoch war Herzog Friedrid), wie wir fchon bei der Rache gegen 
die Mörder feines Vaters Albrecht angeführt haben, ein viel milderer 
Mann, als fein Bruder Yeopold, und jogar milder als feine Mutter 
und feine Schweiter Agnes, Königin von Ungarn, 

Neben zahlreichen Fürften hatten fich zu Speyer aud) viele Ab- 
geordnete der Städte eingefunden, die bei den öffentlichen Berathungen 
eine Stimme erhielten. Wir finden fein Reichsgeſetz, wodurch dieſe 
Neuerung hervorgerufen oder bejtätigt worden. Die Unordnungen des 
Zwifchenreich®, die hierans entjtandenen Bündniſſe der Städte unter: 
einander und mit Fürſten, ihre eben hierdurd) erhöhte Bedeutung hatten 
nach und mach daran gewöhnt, mit ihren Abgeordneten über die Zu- 
jtände des Neichs in Berathung zu treten; der Negierungsantritt einer 
neuen Dynaſtie war ganz dazu geeignet, dieſes neue echt der 
Städte in die Verfaſſung des Neichs einzuführen; denn jo entitanden 
auch andere deutiche Staatsrechte. Gonrad der Salier war in einer 
großen VBerlammlung der Fürften und des Heeres zum König vorge: 
ichlagen und durch Acclamation angenommen worden; Yothar von 
Sachſen durch Auserwählte aus den 4 Volksſtämmen (Franken, Bayern, 
Sachſen, Schwaben) bezeichnet und erwählt; Rudolph von Habsburg 
durch ſieben Kurfürften. Gin Reichsgeſetz befiten wir nicht, welches 
diefe Anordnungen der Wahl getroffen hätte;?) Gewohnheit und Noth- 
wendigfeit beichränften allmälig die Wahlrechte; hier fand um— 
gefehrt eine Erweiterung anderer Rechte auf demſelben Wege 
ftatt. 9) 

Die zu Speyer eingetretene verföhnliche Stimmung bezeichnete und 
beförderte vielleicht eine jeltene Feierlichfeit, die der König anordnete, 


) Contin. Zwetlens. ad a. 1313 ib. Vergl. Contin. Sancruc. III. ad. a. 
1310 ib. Wahrfcheinlich bildete fich daffelbe nady dem Mufter des von Innocenz III. 
gegen die Waldenfer eingerichteten Inquiſitionsverfahrens aus und näberte ſich 
jpäter dem Verfahren der Vehmgerichte. Contin. Claustroneob. V. ad a. 1390 
(bei Pertz, Ser. IX). Fuit in Austria unum geramen, hoe est consilium 
secretum, ita quod convocaverunt nobiles et villanos superiores ad unum 
locum et in illo loco oportebat illos jurare — dicere meram veritatem super 
quod interrogaretur; utrum nobilem vel laicum aut aliquem alium sciret, 
qui esset spoliator aut fur — et tune quam plures fuerunt interfeeti, nobiles 
et laiei. Dennoch wurde durch ſolche abnorme Maßregeln der Geiſt des Auf: 
ruhrs nicht erftidt, fondern nabm zur Zeit Siegmund: zu und gewann unter 
Friedrich III. völlig die Oberband. 

?) Origo Electorum est obscura. Pfeffinger zu Vitriarius illustr. T. 
&. 1084, 

a ) Die böhmifchen Städte erlangten damals ebenfalls einen Sitz unter den 
Ständen. 
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König Albrecht, naddem er den König Adolph zu Göllheim ent- 
weder jelbjt oder durch feine Leute erichlagen hatte, wollte ihm nicht die 
Ruhe in der Königsgruft zu Speyer gönnen; die Vergeltung traf ihn 
dur den Meordftahl feines Neffen Johann.) König Heinvic hielt 
es für pafjend, diefe blutigen Vorgänge und das feindliche Verhältniß 
der ihm vorangegangenen Herricher durd die friedliche und feierliche 
Beltattung Beider in jener Königsgruft zu verfühnen, wo ſchon Heinz. 
rich III., Heinrich) IV., Heinrih V., Philipp und Rudolph ruhten. 
Die Berfühnung feindlicher Parteien und den Frieden des Reichs 
hielt er, wie jpäter in Italien, jo auch jet in Deutſchland, Für die 
erjte Aufgabe und Pflicht des Könige. Die Yeiche Adolphs von 
Naſſau begleitete jein Schwiegerſohn, Pfalzgraf Rudolph, die Yeiche 
Albrehts feine Tochter, die Königin Agnes von Ungarn (damals 
Wittwe). Bei Fackelſchein beteten an der Gruft drei Königswittwen, 
die Adolphs, die Albrehts und Agnes; König Heinrich und feine 
Frau Margaretha, auf dem Glanzpunkte ihres Yebens, beteten neben 
ihnen und erinnerten ſich an die Vergänglichkeit irdiſcher Größe. ?) 

Die Belehnung der öfterreichiichen Fürjten fand am 17. September 
1310 zu Speyer ftatt; ?) fie veripradyen für 30,000 Mark Silber 
ihre Unterftügumg gegen Heinrich von Kärnthen, der mit Hilfe des 
Friedrid) von Meißen (mit der gebijfenen Wange) Böhmen gewaltjam 
feitzuhalten juchte, auch ihre Begleitung bei dem Wömerzug. Am 
folgenden Tage verfündigte Heinrih die Reichsacht gegen Albrechts 
Mörder. Yeopold von Dejterreih und feine Schweiter Agnes voll- 
zogen diejelbe in jchauderhafter Weife gegen eine Maſſe von Mit— 
ſchuldigen, Mitwiſſenden, jelbjt gegen unjchuldige Dienftmannen des 
flüchtigen Herzogs Johann von Schwaben und feiner Helfer, wie ſchon 
oben erzählt ift. Agnes zog ji jodann in ein Kloſter zurück und 
übte viele Fromme Werke; Yeopold wurde einer der tapferjten Ritter 
feiner Zeit und wir hören mehr von ihm. Sein Bruder Friedrid) 
ging Schleunig nach Dejterreich, um den mit ihm in Fehde verwidelten 
und dort verwüſtend eingefallenen Dito von Bayern aus dem Yande 
zu treiben, was ihm bald gelang. 

Auch in Oberbayern war zu jener Zeit blutiger Streit zwifchen 
den Brüdern Rudolph und Ludwig, wie in der vorhergegangenen Zeit 


1) urz, ©. 217. 

2) Miller, Geſch. der Schweiz. II. ©. 17. Bartbold, Heinrich VIL 
II. ©. 333 file. 

?) Ann. Zwetlens. 1. c. 
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zwiſchen den Brüdern Ludwig (dem Eifernen) und Heinrich von Nieder: 
bayern. Jene verfeindeten und befriegten jich wegen der Erbtheilung; 
allein es gelang eine Verftändigung,!) nachdem einige verwüſtende 
Züge herüber und hinüber ftattgefunden hatten. 

Nicht allein Friedrich von Oeſterreich, auch Eberhard von Wür- 
temberg war mit einem zahlreichen bewaffneten Gefolge ?) in Speyer 
-erichienen, und zwar auf Klage der von ihm bedrängten jchwäbiichen 
Neichsjtädte und auf Vorladung. Er blieb dem gerediten und ver: 
föhnlichen König gegenüber in feinem Troß und zog ab, ohne im 
geringften den Königsbefehlen Gehorfam verfprechen zu wollen. Denn 
Rudolph von Habsburg hatte ihn durch zweimalige Gnade verwöhnt; 
aber Heinrich erkannte in gerechtem Zorn die Reichsacht und trug 
Conrad von Weinsberg die Vollziehung auf; die Abgeordneten der 
schwäbischen Reichsſtädte lie er nach Speyer fommen und befahl 
ihnen, fid) mit ihrer ganzen wehrhaften Mannschaft unter Gonrade 
Befehl zu Stellen, befreite fie dagegen auf jieben Jahre von Reichsdienſten 
und Reichsſteuern; viele Schwäbische Herren und Feinde Eberharde 
Ichloffen fih an; Yetterer mußte überall weichen, und im Jahre 1312 
hielten jih von 80 feiner Burgen nur noch 4. „Diefer Abſcham 
der Untreue, das Gefäß des Verderbens, der Zerftörer des Friedens, 
Anftifter aller Zwietracht“ (wie ihm ein Zeitgenoffe nennt), der Arme 
im einer Scheuer verfammelt und dort verbrannt haben foll, mußte 
fliehen und fich zu Beſigheim verbergen, jo lange König Heinrich lebte.?) 

Durch die verföhnliche und doch feſte Behandlung der Fürften, 
durch die witrdevolle und doch gütige Behandlung der Bürger, durch 
Strenge und Milde an ihrem Pla, vor Allem durch Gerechtigkeit 
und nicht ohne ſtaatsmänniſche Klugheit hatte num Heinrich dem Vater— 
fande die größten Hoffnungen erwedt; wie jchade, daß er von jeinem 
Sinn und Schiefal nad) Italien gerufen wurde! Unter einen To 
fraftvollen umd gemäßigten König ſchien Deutichland eine jchöne Zu— 
funft erwarten zu dürfen, die Wellen des Aufruhrs und der nord: 
nung mußten fich legen; der Erwerb Böhmens die fünigliche Macht 
verftärfen. Auf feinen Rundreiſen ftellte er, gleich feinen großen 
Vorfahren auf dem deutichen Throne, überall den Frieden her, umd 


!) Chr. de Gestis Princip. p. 80 bis 33 1. c. 

?) Angeblid mit 700 Mitten. Stälin, Würtemb. Gef. HIT. S. 121. 

°) Chr. de Gestis Prineip. p. 32. 33. Stälin, Sich. von Würtemb. 
I. ©.126. Joh. Vietoriens., p. 361 bis 367 5q. Dieſelben Anekdoten erzählt 
man von den Mainzer Grzbiichöfen Hatte und Adalbert. Es Mind Aueldolen; 
aber fein Rauch obne Feuer; Ne zeigen, wie verhaßt dieſe Herren waren. 
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man schien ſich Schon Fragen zu können: womit er nun feine Yaufbahn 
in woch größeren Ihaten bezeichnen möge? 

„Seine Erfolge waren begreiflid (jagt cin Chronift); 
denn unzweifelhaft war Gott mit König Heinrid, der ihm 
jo treu diente, der ihn jo herzlich verehrte. Darum half 
er ibm aud überall!“ ) 

Er war fein Fürſt zur Ruhe geboren, fondern zum Großen 
jtrebend und erfüllt mit dem Gedanken der alten Kaiſermacht. Rudolph 
war zu feinem Glück und wahrjcheinlich aus Enger Berechnung Stalien 
fern geblieben, er hatte nur lau nad der Staiferfrone gejtrebt. ?) 
Heinrichs nicht jo nüchterner Sinn verlangte nad) der Ktaijerfrone, als 
einem deutichen König gebührend und anſtändig. Mean kann ihm bei 
jeinem italienischen Zuge mancherlei ehrjüchtige Zwecke unterlegen und 
man bat es gethan. Allein man jollte immer gedenken, daß Fürſten 
jo wenig als andere Menſchen Dinge unternehmen, die nicht durch 
die Gefinnung und Anfichten ihrer Zeitgenoſſen an jie gebracht werden, 
oder Dinge gern unterlaifen, die in ihrer Stellung erwartet werden. 
Zu der Würde, den Kechten und den Pflichten eines deutichen Königs 
jchien damals noch immer die Erwerbung der Kaiferfrone und die 
Herrichaft Italiens fo ehr zu gehören, daR die Vernadhläffigung 
dieſes Yandes nicht ſelten als Borwand zur Entthronung eines deut- 
ihen Königs diente. Der Fromme und ritterliche Heinrich übertrieb 
feine Pflichten und ebenſo die, Gedanken von der Winde feiner Stel- 
fung; aber freilich, er jeßte auch jein Yeben daran. talien 
jchien eines Kaiſers zu harren, um im der dort herrichenden großen 
Verwirrung und bei dem Unglüd jo vieler Yandichaften den Städten, 
Familien und Bürgern Friede, Recht und Ordnung wiederzubringen. 
Es war die Zeit, als (vor der Umſchiffung Afrita’s und vor der 
Entdedung Amerika's) der Welthandel jeine Stätte in Italien hatte, 
bejonders der Handel zwiichen Aſien und Europa; als Venedig, Pija 
und Genua die größte Seemadt beſaßen; Florenz und Mailand durd) 
Fabriken und Geldgeſchäfte die erjtaunlichjten Reichthümer häuften; 
Bologna die erite Rechtsſchule und Mittelpunkt der Wiſſenſchaften 
war; als die italienische Kunst ſich vorbereitete, mit der griechifchen 
in gleiche Yinie zu treten; als Dante feiner erhabenen Phantaſie den 
Ausdrud in neuer, voltsthiimlicher Sprache gab; als nach der Bölfer- 
wanderung zum erjten Mal Werfe des Geiſtes erichienen, die eine 


') Chr. de Gestis Princip. p. 33. 
2) Pfeffinger, p. 894 1. c. 
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zweite große Periode menjchlicher Bildung eröffneten. Allein bei 
Dante findet man auch, welche tiefe Schatten dieſes ſchöne Yicht 
Italiens verdüfterten. In der Yombardei ging man jchon mit jtarfen 
Schritten dem völligen Untergang der ſtädtiſchen Freiheit entgegen. 
Die Visconti's waren zwar zeitweile aus Mailand vertrieben; allein 
fie hatten ihren Plag dem guelfiich gefinnten Geſchlecht der Torre's 
überlaifen; Ddiefe wie jene, die Häupter der Guelfen wie die der 
Ghibellinen, ftrebten auf den Schultern ihrer Anhänger nah Tyrannei 
und erfangten fie in Mailand, wie beinahe in allen Städten; in 
Berona hatten jih die Scala’8 mit fürftlicher Gewalt erhoben; in 
Benedig wurde die Volfsherrichaft von dem Dogen Gradenigo in eine 
harte Ariftofratie verwandelt, die Negierung der Stadt erblidy den 
Mitgliedern des damaligen Naths und ihren Nactommen überlaſſen. 
In Genua fümpften die Doria’s und Spinola’8 um den höchſten Ein: 
fluß, um Herrſchaft. Wo das Voll in den Städten noch oben war, 
mißbrauchte es feine Gewalt zur Unterdrüdung: „In diefen Tagen,“ 
jagt Salimbene,!) „erließen die Pfebejer (populares) zu Bologna 
ichwere Geſetze gegen Ritter und Adel, jo daß, wenn ein Ritter oder 
Adeliger Einen von der Volksgeſellſchaft verlegen werde, derjelbe auf 
dem Yande und in der Stadt, an feinen Häufern, Gütern und 
Bäumen fo verderbt werden jolle, da fein Stein auf dem anderen 
bleibe; das gejchah zuerft den Söhnen des Nikolaus de Bazelerüs; 
daher fürchten jett die Ritter Bologna’, dieſe Stadt zu bewohnen, 
um den Angriffen des wiüthenden Volks nicht ausgeſetzt zu fein; fie 
leben auf dem Lande, wie die Franzofen. Aber e8 iſt zu fürchten, 
daß die Plebejer von dem Zorne Gottes getroffen werden!“ Das 
geihah durch Tyrannen, welche überall die Erben der Anarchie werden. 
So kam es in Mailand, Florenz, Padua, Piacenza, Brescia u. ſ. w.*) 
Senna und Piſa waren in einen fo erbitterten Seefrieg geratheı, 
daß beiderfeits alle Bürger vom 18. Jahre an die Schiffe beſtiegen; 
nad) einer beijpiellos erbitterten Seeſchlacht mußten ſich die Pilaner 
ergeben; die Genuefer brachten alle Verwundete um und führten die 
Andern in harte Gefangenschaft.) Darauf bemächtigte ſich der Graf 


!) Chr. Parmens. p. 391. 

2) Bergl. Chr. Parmens. (T. II der Monum. Parmens.) p. 342. Daſelbſt 
heißt es p. 444: Bern. Visconte era Sienor di Milano, Bergamo, Brescia, 
Lodi, Cremona, Parma, Regio, Crema, Borgo et Gal. Visconte di Milana, 
Pavia, Piasenza, Terdona, Alessandria, Como, Novara, Vercelli ete. Dazu 
die venetianiſche Herrichaft. 

) Salimbene in ber Chr. Parmens. p. 304. 
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Ugholino durch Verrath der Herrſchaft Piſa's und wurde ſpäter dafür 
mit Söhnen und Enfeln durch den Hungertod beitraft.!) Die Scheuß— 
lichkeiten der Schwarzen und Weißen zu Piftoja hatten die Stadt 
unter die Botmäßigfeit von Florenz und Yucca gebracht; aber jie 
verpflanzten ihre Parteileidenichaft nad) Florenz jelbjt, und Corſo 
Donate, mit Hilfe des päpftlichen Vermittlers, des Carl von Valois, 
vertrieb durch Verrath und Treubruch mit großer Härte und Grauſam— 
feit alle Weihe der Stadt, eine Maſſe der reichiten und angejchenjten 
Bürger, unter ihnen Dante, Es war in diefen Städten der Zuftand 
eingetreten, welchen Ihuchdides auf Corcyra und jpäter in Athen bes 
jchreibt, der Zuftand, welcher auch in Frankreich während den heftigjten 
Stürmen der Revolution tobte: „Das Band der Ehe war gelöft, 
freund wurde Feind, Brüder verließen jich, der Sohn den Vater, 
Yiebe und Meenfchlichkeit hörten auf.“ 2) Die aus ihrer Heimath ver: 
triebenen und ihres Vermögens beraubten Bürger und Ritter jegten 
ſich in Burgen feft und ftreiften vaubend im Yand umher, rächten 
ſich mit größter Graujamteit, wenn jie ihrer Feinde habhaft werden 
fonnten, lauerten auf UWeberfall der Baterjtadt.?) Adel, Volk und 
Tyrannen überboten jih in Graufamfeiten; wüthender Parteihaß 
herrichte von einem Ende der Halbinfel bis zum anderen; die Ghibel— 
linen waren im Ganzen im Nachtheil; Kom bejonders gedrückt durd) 
die Abwejenheit des Papftes. Clemens V. fühlte jih in Frankreich 
und in der Provence unbehaglich, dem rauhen und habjüchtigen König 
Philipp viel zu nahe. Er mochte wohl eine Ordnung Italiens 
wünjchen, damit ihm die Rückkehr leichter werde, und jtiften konnte 


I) Diefe Tragödie hat befamntlih Dante in dem Anferno befchrieben und 
Byron in dem Prisoner of Chillon feine Beſchreibung nachgeahmt. 

2) Schilderung Dino Gompagni’d. Schloffer, ©. 35 a. a. O. Bergl. 
Salimbene in der Chr. Parmens. p. 348. 381. 382 et pass. 

3) Schauderbafte Erzäblungen hierüber gibt Salimbene, p. 393 1. c. 
Der dritte und vierte Band des Giov. Villani ift überall mit Barteifämpfen, 
Unruben, Belagerungen, Weberfällen, Kriegen und Gebäffigfeiten jeder Art in allen 
italienischen Städten und Staaten angefüllt. Ebenſo die Chr. Parmens. (T. II 
der Monum. Parmens., 3. ®. p. 131. 153. 196). Der Gang der Dinge war: 
1. innere und äußere Fehden fortwährend, fo dag bie Bürger den Dienſt nicht 
mebr aushalten fonnten, jondern 2. Söldner angenommen werden mußten, zum 
Theil Fremde, Deutjche, oft verworfened Gejindel und Berrätber (3. B. p- 295. 
310 daf.); 3. beftändige Unruben, Rauben, Plündern; 4. das unzufriedene Volk 
vertreibt zuerjt den Adel, murrt dann über die vielen Laſten gegen die Obrigfeit 
und üiberläßt fich zulegt Torannen, zum Theil frenvillig, um nur Ruhe zu be 
fommen, zum Theil, weil die Iyrannen an der Spige der Söldner die Macht an 
fih reifen. Bartbold (in feinem Römerzug Kaifer Heinrichs VIL) bat eine 
lefenswertbe Zufammenftellwig diefer Zuſtände Stalins gegeben; ebenjo wie 
Sismonde de Sismondi in der Histoire des republiques d’Italie. Tom. III. 
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diefe Ordnung nur ein mächtiger Fürſt; daher war Klemens ceinver- 
itanden, daß Heinrih in Rom die Kaiferfrone juchen möge. Die 
Erwartung Staliens war hoch geipannt umd doppelt vegten ſich überall 
die Parteien. Dante forderte damals laut fir fein zerrilienes Water: 
(and einen Kaifer nad) dem chriftlichen deal, einen Vermittler des 
Friedens, einen gerechten Richter, der über die Yeidenjchaften der 
jtreitenden Bürger durd feine hohe Stellung erhaben jei; er war die 
Stimme feiner würdigften Zeitgenofjen, und Heinrich hörte auf diejen 
Ruf, er fühlte in fich den Beruf, das Anſehen des kaiſerlichen Thrones 
zum Beſten und mit der freien Zuftimmung des italienischen Volks 
wieder herzuftellen. Dante war einer aus diefem Volke, der in 
feinem Schickſal und in dem jo vieler, aus ihrer Vaterſtadt ver- 
triebenen Italiener die Nothwendigkeit eines höheren Schutes gegen 
die Tyrannei der Parteien erfannt und deßhalb die nationale Anti- 
pathie gegen einen deutfchen Beherrſcher in jich bejiegt hatte.!) Heinrich 
vernahm aus allen Theilen Italiens diefelbe Stimme, daß er als 
Befreier erjcheinen möge, und feine eigene Ugberzeugung, jeine Geſin— 
nung und Abfichten entiprachen den Wünſchen jener Italiener. Er 
wollte nicht fremdes Yand erobern, um den Kreis feiner Herricaft 
und Macht auszudehnen; er folgte feiner Bartei, um durch ihre Hülfe 
zu fiegen, jondern er wollte Stalien den Kaiſer wiedergeben, den es 
verlangte, er war nicht ohne Ehrgeiz, aber fein Ehrgeiz war von der 
edeliten Art und ftütte fih auf das Recht, welches Carl der Grohe, 
Dtto der Große und Heinrich III. mit der deutjchen Krone verknüpft 
hatten. Der Freund des mächtigen, damals aus Mailand vertriebenen 
Matheo (oder Maffeo) Visconti, der berühmte Nechtsgelehrte Francesco 
di Sarbagnate, kam (1309) auf den Neichstag zu Speyer und befräf- 
tigte die Hoffnung des Königs, daß bei jeinem Erjcheinen alle Italiener 
ihm zujauchzen würden. Ebenſo ließ ihm der Gegner des Visconti, 
der damals in Mailand an der Spitze der Gegenpartei herrichende 





I) Dante erklärte es fogar fir Sünde, daß Rudolph und Albrecht das 
Kaiſerthum, den göttlichen Beruf zur Stiftung des Friedens, vernachläſſigten und 
nicht nach talien famen. In feinem Briefe an die Fürften und das Volk Italiens 
bei Heinrichs Anzug rief er aus: „Sebt die günfligite Zeit, im welcher die Zeichen 
des Troftes und des Friedens aufgeben! Wir werden die erwartete Freude jeben, 
die wir lange in der Wüſte geblicben, da nun die Friedensſonne fich erhebt und 
die Gerechtigkeit, die ohne Yicht war, beim Erſcheinen des Ganzes ſogleich wieder 
grünen wird. Freue dich jeßo, Italien, freue dich!” — Dante verlanat feine 
Fremdherrſchaft, jondern die Vereinigung feines Volks, um friedlich unter eigenen 
Geſetzen zu leben nnd von dem Parteien frei zu werden. Das glaubte er nur 
durch die bergeftellte Macht eines deutſch-römiſchen Kaiſers erlangen zu können. 
Vergl. Dante nnd die italienische Krane, Portrag von G. Witte (Halle 1861). 
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Sido de la Torre, melden, daß er ihm mit 1000 Reitern nad 
Lauſanne entgegeneilen wolle, fo daß er durd die Yombardei mit dem 
Falken auf der Hand reiten könne!) Die Vorausfegung ſchien 
nur zu fein, daß er weder Bisconti noch Torre, weder Shibellinen 
noch Welfen begünftigen werde, und fo war er ſelbſt gefinnt. Es 
war nicht Kedensart, jondern Wahrheit, wenn er den florentintichen 
Geſandten aus der herrichenden guelfiichen Partei fagte: „Ich will 
nicht eine Partei der Florentiner, ſondern fie Alle als meine guten, 
getrenen Unterthanen beherrichen; man fürchtet mich alfo mit Un— 
recht.“ 2) Aus Brescia fam nad) Speyer der vertriebene Tebaldo 
von Bruffati und Schloß ſich den Borftellungen des Ghibellinen Gar: 
bagnate an. Tebaldo war ein Mann von riefenhafter Stärke, ſchön, 
gebildet, von ritterlichem Weſen; freilich) war das nur Außenfeite, und 
er hatte nicht wenige frevelhafte Thaten verübt, die nicht auf fein 
Antlitz geichrieben waren; ev verſteckte feine Herrichiucht und guelfiſche 
Parteileidenichaft, und diefe edle Erjcheinung machte auf den edlen 
König einen großen, einen beflagenswerthen Eindrud. 

Vielleicht hätte Heinrich durch die laue Gefinnung der dentfchen 
Fürften irre werden fünnen; denn jchon die legten Hohenſtaufen hatten 
jo gut wie feine Unterſtützung für ihre Züge nach Italien gefunden; 
auch nah Böhmen mußte gleichzeitig eim Heer gejendet werden und in 
Dentichland war nicht itberall Ruhe. Als ob die Fürſten ihren König 
gern entfernt hätten, jagten fie ihm auf dem Speyerer Reichstage die 
Hülfe zu, die fie im Grunde für einen Römerzug auch nicht verweigern 
fonnten; aber fie hielten die Zufage ſchlecht oder gar nicht. Leopold 
von Defterreih madjte eine Ausnahme, auch Rudolph von der Pfalz; 
aber dieſer ſah ſchon voraus, daß Wenige feinem Beilpiel folgen 
würden, und zog bald aus Italien ohne Erlaubniß des Königs heim. ?) 
Sein Bruder Yudwig that gar nichts und hielt ſich fern von dem 
Kaiſer: „Das war ein Vorzeichen der Zukunft; denn jenen Dienft, 
welchen er dem Kaiſer verweigerte, den forderte er fpäter in ähnlichem 
Fall wie ein Bettler von Anderen, nach Gottes gerechter Vergeltung!“ *) 
Es ift hier von Yırdwig von Bayern die Rede, der fpäter Kaiſer 
wurde, und der Vorwurf des Ghroniften it etwas ftarf, da Yudwig 
nur handelte, wie damals alle deutiche Fürften. Sollten fie ihre 
eigenen Mittel erichöpfen, um Stafien zu heffen, um die Idee eines 


) Nicolai Episcop. Botronti Relatio (bei Böhmer, Font. I. p. 70). 
) G. Villani, IV. p. 9. 
) Chr. de Gestis Prineip. p. 39. ) Daf. 
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hriftlich weitrömischen Kaiferthums neu zu befeben, um viele Tauſende 
tapferer Männer in einem Yande zu opfern, das Deutjche zwar häufig 
rief, aber ebenjo oft feindlich zurücitieß, wenn fie famen? Hatte nicht 
auch Barbarojja die fleinen, in Italien unterdrüdten Städte vor der 
Tyrannei der großen ſchützen wollen? War nicht endlich jein großes 
Talent und jeine Macht dem Haffe der Staliener und dem Klima 
Ytaliens erlegen? War nicht Stalien das Grab der Hohenjtaufen 
geworden umd war es nicht eines der großen Berdienjte Rudolphs von 
Habsburg, daß er der Verſuchung des römischen Kaiferthrones wider- 
Itanden hatte? Mußte man nicht Heinrich tadeln, daß er wieder einen 
anderen und zwar den alten verderblichen Weg betreten wollte? 

Mochte die Yage Italiens fein, welche jie wollte, jolche Gründe 
hätten - wohl auf einem deutschen Reichstag dem Entſchluß Heinrichs 
entgegengefett werden fünnen und follen; aber das große Uebel für 
Deutſchland war eben jchon damals, daß im Grund die Einheit zer: 
riffen und nur noch förmlicd vorhanden war. Die Fürften hätten 
dem König widerfprechen oder fein Unternehmen unterftügen jollen ; 
jie begnügten ſich, weder jenes noch diefes zu thun, ließen ihn ziehen 
und jorgten fir ſich; jo überhaupt jorgten fie nur fiir ſich als Yandes- 
herren und das Reich war eine dee, der König etwa eine glänzende 
Figur, oder beftimmt, die Keinen in der Ordnung zu halten, ohne 
die Großen zu beläftigen. Rudolph von Habsburg war es zum allge- 
meinen Erjtaunen gelungen, in diejer wenig beneidenswerthen Stellung 
für feine Familie großen Vortheil zu erringen; Adolph und Albrecht 
feinen Fußtapfen mit weniger Glück gefolgt; Heinrich gewann 
Böhmen für feine Familie; dar er nun nad) Italien z0g, mochte viele 
Fürſten von der Sorge einer allzu energischen Regierung Deutſch— 
lands befreien. 

Mit etwa 1000 Xittern und 1000 Bogenſchützen nebſt einem 
ſonſt nicht bedeutenden Fußvolfe zog Heinrich 4310 über die Alpen; 
die Mannjchaft der Fürften bei diefem Heere war nur gering, die 
Städte hatten etwas mehr gejtellt; „drei Hundert Eidgenofjen begleiteten 
König Heinrich auf jeiner Heerfahrt nad Italien, die übrigen zogen 
mit ihren Heerden in das Gebirg!“ !) Einen großen Theil des Heeres 
jtellten Heinrichs Verwandte aus dem Haufe Savoyen (Amadeus der 
Große war fein Schwager), jowie aus dem Haufe Brabant und 





3. v. Müller, Schweiz. Geh. II. ©. 19. König Heinrich batte für 
die Urkantone günstige, dem Haufe Habsburg nachtheilige Verfügungen erlajien. 
Deßhalb mögen ihm die Dreibundert gefolgt fein. 
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Yuremburg.!) Es gab nun verichiedene Wege, die Heinrich betreten 
mochte: Er konnte fich offen einer der italienischen Parteien anjchliegen, 
J. B. der damals hochjtehenden guelphifchen Partei, und dadurch am 
ſchnellſten Herr Italiens werden; diefer Weg erichien jedoch eines 
dentihen Königs unwürdig umd widerjtrebte durchaus Heinrichs Gejin- 
nung; er fonnte dem Schein nad) unparteilich fommen und fodann 
durch Anſchluß an eine der großen Parteien Macht gewinnen; dieſer 
Weg war noch fchmählicher und Heinrichs Gefinnung noch mehr ent- 
gegen; er fonnte fich über den Parteien als ein Mittler, Verſöhner 
und echter Kaifer nad) Dante’8 Ideal bewegen. Aber jo viele Italiener 
auch die Zerriffenheit Italiens durch Parteileidenichaften laut beflagen 
mochten, es mußte dennoch darauf gerechnet werden, daß die Inhaber 
der Macht fie nicht aus Ehrfurdt vor einem Namen, vor einer Idee, 
noh aus Batriotismus nmiederlegen und mit ihren befiegten Wider: 
ſachern theilen würden. Ueberall war die Macht in der Hand einer 
Partei, die andere Partei meiftens vertrieben; an Yeidenfchaft und 
Terichlagenheit hat es den talienern niemals gefehlt; das Heer 
Heinrichs war flein. Ohne Rückſicht auf ſolche Betrachtungen bejchloß 
der König, jenen zuletzt angedeuteten und jo jchmwierigen Weg zu gehen. 

Freilich glaubte er hierbei im Webereinftimmung mit dem Papfte 
zu handeln, nicht allein weil ein Oberhaupt der Ghriftenheit zur Un— 
terſtützung eines jo chriftlichen Amternehmens verbunden erichien,, fon- 
dern weil Glemens V. jelbjt aus jeiner Klemme in Franfreich zu ent- 
fommen und nach Rom zuriczufehren hoffte, wenn Heinrich ihm den 
Weg dazu bahne. Die Römer Inden Heinrich und den Papft ein, 
damit ihre Stadt das alte Anfehen wieder gewinne?) ‘Der Papft 
hatte ſich alſo mit Heinrichs Zug einverjtanden erflärt und ebenſo 
fein Patron, König Philipp von Frankreich, deſſen Sohn von Hein- 
rih mit der Grafihaft Burgund befehnt wurde. 3) Allein Philipp 
und Elemens V. dachten doch auch ſchon zum Voraus an den Fall, 
dar Heinrich) zu gute Erfolge haben und zu mächtig werden fünne; 
der PBapft wollte nicht in Nom nad dem Willen Heinrichs regieren 
und juchte deßhalb jofort ein Gegengewicht zu jchaffen ; König Philipp 
war mit der Erwerbung Burgunds für feinen Sohn zufrieden, aber 
in Italien gönnte er am wenigjten dem deutſchen König wirkliche 
Macht. Robert von Neapel wurde demnach auserjcehen, Heinrichs 





) Bartbold, Geſch. Heinrichs. S. 400. 
) Nicolai Relatio, p. 69 l. c. Chr. de Gestis Princip. p. 42. 
) Leibnig, Cod. juris gentium. T. I. Nr. XXXI. XXXVI. 
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Fortichritte zu mindern, oder zur vereiteln.!) Diefem wurde überali 
Schonung Roberts von dem Bapjte empfohlen und der jromme König 
erfüllte des Papites Wunſch; er nahın 3. B. die Huldigung von Alba 
nicht an, weil Robert ein Recht auf dieſe Stadt behauptete; jo im 
allen Dingen; Robert dagegen erregte Heinrich möglichjt viele Hinder- 
niſſe — zuerft im Stillen — dann, ald des Königs Fortſchritte un— 
erwartet ſchnell wurden, öffentlich und gewaltjam — wie der weitere 
Verlauf diejer Geichichte zeigen wird. Der Papft (wahrjcheinlid nad) 
dem Willen Philipps von Frankreich) jtellte fich überall auf Roberts 
Seite?) und weil König Heinrich auf diefen Betrug nicht vorbereitet 
war, jo fand fich, daß er im jeinem ganzen Unternehmen die Rechnung 
ohne den Wirth gemacht hatte.) Offen erflärt ein Italiener: „Alle, 
deren ausgezeichneter Anjtand und gutes Benehmen ‚den Stempel des 
Adels aufdrücdte, nahm Heinrich ohme Rückſicht auf gehäſſige Partei- 
ung mit gleicher Freundlichkeit auf. Inter den höchſten Fürjten Deutich- 
(lands, fagt man, war feiner gerechter, milder und flüger als er; 
hätte er jedoch die ihm unbefannte Treulojigfeit jener 
Italiener entdedt und ihrer Hinterlift ſich nicht bloß— 
geitellt, jo würde er des Reiches ſinkende Madt und 
die von Tyrannei gedrüdten Bölfer zu einer wohlthäti- 
gen Freiheit wieder emporgehoben haben!“ 4) Dieje leg- 
tere Meinung mag dahin gejtellt bleiben; aber da Heinrid feinen 
frunmen und gewaltjamen Weg gehen wollte, jo wäre er bei genauerer 
Kenntniß der ihn in Italien erwartenden Verhältniſſe in Deutſchland 
geblieben, weil er in Stalien ſein Ziel nur mit Liſt und Gewalt 
vielleicht erreichen konnte. 

Vor feinem Aufbrud hatte der König nicht allein für die Ord— 
nung in Schwaben, Elſaß und Schweiz geforgt, fondern auch der 
böhmischen Angelegenheit eine Wendung gegeben. Herzog Heinrid) von 
Kärnthen wurde in Böhmen immer verhaßter, die Prinzeifin Eliſabeth 
beliebter. Durch eine Geſandtſchaft ihrer Partei wurde in Frankfurt 
die Hand derjelben und der böhmiſche Thron dem Johann, dem nod) 
nicht vierzehnjährigen Sohne Königs Heinrid), angetragen. Der König 


1) Der verftorbene Garl II. von Neapel hatte diefem Robert, feinen zweiten 
Sohne, die Krone Neapel3 mit Imgebung feines Enfela Carl Nobert, de3 Sohnes 
von Garl Martel, binterlafien, dev Papſt diefe Berfügung zu Avignon beftätiat. 

2) Nicolai Relatio, p. 71 et pass. j 

®) Dante (in dem Inferno, XIX. 3.81) verſetzt darum den Papſt Glemens in 
die Hölle: ‚jenen Gasfonier, der den edlen Heinrich betrog!“ 

*) Ferretus Vicentinus. Schlojjer, S. 40 a. a. O. 


* 
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zauderte, verwies nochmals auf jeinen Bruder Walram; endlich, nad) 
Kath der Fürjten und weil Heinrich von Kärnthen durd jchlechte Re— 
gierung und vernadjläffigte Erfüllung der Lehnspflicht fein Recht ver- 
icherzt habe, jagte er zu Frankfurt im Juli 1310 zu. Die PBrinzejfin 
Elifabeth wurde von den Großen ihrer Partei zur Feier der Hochzeit 
nad) Speyer geführt (im September 1310) und — nad) einigem Zögern 
— Johann angetraut. Albertus Argentinus — der die Öeichichte 
mit vielen Anekdoten bereichert hat — erzählt, dem König habe das mäun— 
liche Anſehen der großen und dunklen Elijabeth, jowie ihr freies We— 
jen, nicht gefallen. Es jeien Zweifel gegen ihre Keuſchheit entjtanden, 
die fie jedoch jelbit zu zerjtrenen verlangt habe; von Matronen zu 
Speyer ei jie unterjucht und rein befunden, hierauf die Hochzeit ge: 
feiert worden.!) Johann wurde unter Yeitung des Erzbiichofs von 
Mainz, Beter Aichipalter, und des in den Fürſtenſtand erhobenen 
Berthold von Henneberg zum Reichsverweſer Deutjchlands ernannt, 
hatte jedoch vor allen Dingen ſein böhmijches eich dem Heinrich von 
Kärnthen und deſſen Bundesgenojfen, Friedrich mit der gebifjenen 
Wange, abzugewinnen. Mit einer bedeutenden Hülfe aus Deutſch— 
land, die vicheicht mit Veranlaſſung war, daß Heinrichs Heer nad) 
Italien nicht jtärfer wurde, gelang es Johann, jene Beiden aus Böh— 
men zu vertreiben. ?) 

Sein Bater war inzwijchen über die Alpen gezogen und zwar 
über den Mont-Cénis, mwahricheinlih um in naher Berührung mit 
Savoyen zu jtehen und eben jo jehr, um jet im feinen Kampf mit 
Heinrid von Kärnthen verwidelt zu werden. In Suſa rajtete der 
König (Ende October 1310) und jah noch wenige Italiener entgegen- 
eifen; in Turin dagegen wurde es fofort jehr lebendig. Guido de 
fa Zorre, wenn er früher zum freundlichen Empfang des Königs ſich 


) Puella eireiter viginti annorum, grandis et brana — Spiram — ve- 
niente, ac prineipe propter falsam fornieationis suspieionem illae filium 
copulare dubitante, illa morae anxia — dixit: absit quod dominus rex filium 
suum mihi deneget ex hac causa, quia virginitatem meam per adspectum cor- 
poris conprobabo. Examinata ergo per honestas matronas et reperta virgo 
fuit filio regis solenniter copulata. Bei Raladv, ©. 83 bis 85, welcher mtit 
Berufung auf das Chr. Aulae reg. — alſo Feine jehr zuverläffige Onelle — dieſe 
Anekdote fcharf verwirft und von Schönheit, Anmuth und Befcheidenbeit der 
Prinzeſſin erzäblt. S. 122 daſelbſt wird Glifabetb als eine folge und berrifche 
grau bezeichnet. Allerdings kann man auf Albertus allein nicht trauen; aber bie 
Schilderungen dev Chr. Aulae reg. yaflen ebenfalls nicht gut zu dem, was jpäter 
von der böhmischen Prinzeſſin berichtet wird. 

) Joh. Victor, p. 362. Uhr. de Gestis Princip. p. 41. Bartbhold, 
©. 401 fig. 
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bereit gezeigt hatte, änderte feinen Sinn und berief eine Verſammlung 
guelfiſcher Häuptlinge, u. a. Filippone’8 von Yangosco, Herrn von 
Pavia, Antonio’s Fifiraga, Herrn von Yodi, um Widerftand zu be- 
rathen. Filippone hielt es für bejfer, vorerjt den König freundlich 
zu begrüßen, und dann nad Umſtänden zu handeln. Guido 
war mit diefem Rathe jehr unzufrieden; aber Filippone, Antonio und 
Simone von Vercelli zogen mit 700 Yanzen zu dem König nad 
Zurin, wo Heinrid Thon ernftlic feinen Willen erklärt hatte, weder 
Guelfen noch Ghibellinen begünftigen, jondern nur zwiichen beiden 
vermitteln und jchlidhten zu wollen. Als der Ghibelline Riz— 
zardo de Tiscioni mit hundert Yanzen erfchien und große Hoffnungen 
für feine Partei ausſprach, erwiederte Heinrich: „Sch bin nicht 
für einen Theil der Bürger, jondern für Alle geflommen.“ 
Aber bald wurde e8 jenen Guelfiihen Häuptlingen der Unparteilichkeit 
zu viel, als auch Matheo Bisconti ſich durd die Yombardei jchlich 
(von Lago di Garda her) und plößlic bei dem König war. !) Ber- 
geblich bemühte ſich Heinrich, die Häuptlinge mit diefem, ihrem ge- 
fürchteten Gegner, zu verfühnen. Dagegen ſchloß Matheo Bisconti mit 
Caſſone della Torre, Erzbiichof von Mailand, zu Turin einen Freund- 
Ihaftsbund, weil Guido della Torre im Argwohn, daß fein Verwand- 
ter mit den Ghibellinen Halte, denfelben vorher in das Gefängniß ge- 
worfen und dann wieder freigelalien hatte, während er die aus glei- 
hem Grumde eingeferferten Brüder des Caſſone in der Haft behielt. 
Der ſchlaue Visconti gejtand dem Gaffone della Torre Alles zu, ge- 
wiß den letten Vortheil zu ernten, wenn nur erſt Guido de la Torre, 
das Haupt des Gejchlechtes, gejtürzt fein werde. Der gemijchte Zug 
des fünigl. Heeres, Deutſche und Italiener, Guelfen und Ghibellinen, 
die fich tödtlid) haften, ging nad) Chieri und Aiti, überall wurden die 
Berbannten in ihre Heimath wieder eingejegt, zum großen Aerger und 
oft zum großen Nachtheil derer, die fie verbannt hatten. Wie hohl der 
Boden war, auf dem Heinrich einher z0g, fonute er in Ajti erfahren, 
wenn er wollte; denn die guelfiihe Obrigkeit diefer Stadt hatte noch 
furz zuvor ein heimliches Schug- und Trugbindnig mit dem in der 
Nähe weilenden König Robert von Neapel geichloifen, das offen- 
bar gegen Niemand anders als den deutfchen König ge- 
rihtet war und von den Solaris jelbit, die es für ihre 
Stadt abgejhlojjen hatten, diefem verrathen wurde. ?) 


!) Nicolai Relatio, p. 70 bis 78. 
?) Nicolai Relatio, p. 72, Robert war darin die Herrfchaft im der 
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Allein der König wollte nicht glauben, oder hielt es nicht für Flug, 
zuzugeftehen, daß Robert, mit dem er in Frieden war, mit dem er ſich 
fogar verwandtichaftlich zu verbinden gedachte, der Lirheber folder 
Ränke ſei; um jo weniger wollte er es glauben, als diefer Verdacht 
den Bapit Clemens V., den Freund und Schußherrn des Robert, mit- 
betroffen haben würde. Er ſchrieb die Ränke den Räthen des 
Robert zu und lieh das in feine Hände gefommene Docu- 
ment vernichten. Allein völlig muß er den Ajtenjern doc nicht 
getraut haben, oder wurde ihm im Afti zuerjt und zwar in einer Nacht 
jein fünftiges Verhältniß zu den italieniichen Städten Har. Die Ein- 
wohner von Ajti hatten nach Aufforderung auf offenem Markt den 
Eid der Treue geichworen, als die Nathgeber des Königs, überlegend, 
was diefer Eid bedeute, denjelben zu allgemein, zu wenig die Rechte 
des Königs bezeichnend fanden. Denn was heiße Treue, wenn man 
nicht wiſſe, worin fie zu bewähren jei? Nicola de "Salimbeni de 
'"Bonfignore, ein durchaus geicheudter Wüftling, aus Siena vertrieben, 
den Dante?!) wegen feiner Schlemmerei in die Hölle fegt, war von 
dem König ald Kath in den italienischen Angelegenheiten, die er gründ- 
lid verjtand, angenommen worden und Nicola wird Heinrich wohl 
vorgehalten haben, daß er als König unbedingten Gehorjam 
fordern müjfe. Die Theorie, die man aufjtellte, war ungefähr die: 
Italien gehört dem König, der über Deutichland und Italien herricht 
(er ijt dominus directus, oberjter Yehnsherr überall); allein der König 
hat die Gewalt Anderen zur Ausübung in feinem Namen verliehen (als do- 
minium utile, Yehn, beneficium); wo der König ericheint, erlischt, 
jo lange er da ift, jede von ihm geborgte Gewalt.?) Diefe 
Theorie war darum bejonders mißftändig, weil die Rechte des Ober- 
herrn den Vaſallen und Unterthanen gegenüber nicht genau bezeichnet 
waren, und weil fie von dem größeren Theile Italiens nicht aner- 
fannt, in der Kegel nur da geltend wurde, wo der König wirklich mit 
Waffen gewaltig war. Die Bewohner diejer Gegend hatten dann alle 
Laſten des Hoflagers zu tragen, weil Andere nichts gaben, und dieſer 
Umftand, den der König nicht ändern fonnte, erzeugte überall große 


Lombardei, alfe über deutſches Reichsland verfpreden; das Bündniß follte gebeim 
bfeiben, bis der Papft fein Ginverftändnig mit Roberts Herrfchaft in der Lom— 
bardei öffentlich erflären werde (heimlich alſo jollte er es ſchon getban baben). 
So berichtet der Bifhof Nifolanz an den Papft über einen ibm perſönlich befannt 
gewordenen Vorgang. 

) Cap. XXIX. ©. 127. 

?) Das war ganz dem deutjchen Staatsrecht entiprechend. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Be. III. 10 
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Unzufriedenheit, wo der Drud der füniglichen Gegenwart empfunden 
wurde. 

Die Atenfer wurden den Tag, nach welchem fie den Eid der Treue 
geihworen hatten, abermals verfammelt; bewaffnete Reiter befanden 
fi im Hintergrund; Nicola redete, da der König mehr verlange 
und plöglich fpringt ein Ghibellinifcher Handelsmann auf einen Tiſch, 
ſchwenkt jeine Mütze und ruft mit donnernder Stimme: „ch rathe, 
daß dem Herrn die unbeichränfte Bailia (obrigfeitliche Gewalt) in 
Ati und dem Weichbild gegeben werde!" — „Wer derjelben Meinung 
ift bleibe ftehen; die Anderen mögen fih auf die Erde feten“ 
ruft Nicola de "Salimbeni alsbald: „Ja!“ die Menge: und „Nein!“ 
wildes Toben überall; aber Nicola fchrieb den Beſchluß nieder, als 
habe ihn das Volk der Aftenjer genehmigt und führte ihn bald mit 
aller Energie auch durch, da ihn der König zum Statthalter ernannte, 
Er verfündigte den Stand der Belagerung, wie man das jeßt nennen 
würde, baute eine Burg, legte fremde Söldner hinein, änderte die Ver: 
waltung und ließ während des Königs foftfpieligem Aufenthalt im der 
Stadt begreiflich die Guelfen am meiften bezahlen, wahrſchein lich ohne 
daß Heinrich das Genauere diefer Verhältniſſe kannte oder bemerkte. *) 


VI. Abſchnitt. 
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Nachdem noch viele Gefandtichaften aus allen Theilen Italiens 
angefommen und empfangen waren, jelbjt eine aus Kom, die von den 
beiden dortigen Haupt- Parteien der Orſini's und Colonna's abgeordnet 
und geführt wurde, eine glänzende aus Piſa, der Ghibellinifchiten 
Stadt der Halbinjel (während von Florenz Niemand ericheinen wollte), 
wurde (im December 1310) der Mari aus Ajti auf Mailand be- 
ichloffen. Die beiden Partei-Häupter aus Mailand, Matheo Visconti 
und Guido de la Torre, handelten nun jehr verfchieden und ernteten 
dafür in der weiteren Entwidelung der Dinge einen fehr verfchiedenen 
Erfolg. Matheo Schloß ſich Scheinbar dem König mit großem Gifer 


') Barthold, I. ©. 887 bis 430. 
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an und blieb feft in diefer Richtung; er leitete wahrjcheinlich den Zug 
auf Mailand; Guido zeigte bald guten, bald böfen Willen, bald 
Schwäche, bald Zorn; er hatte den König früher eingeladen, erſchrack 
aber ald er fam und ließ die Brücken über die Flüſſe abbrechen, 
um den Marſch aufzuhalten; allein die Winterfälte und das Eis ver- 
eitelten diefe Borficht und Heinrich richte unbehindert vor; das gut 
befeftigte Vigevano nahm er durch Ueberfall; der Kath des dem Heere 
unwillig folgenden Filippone von Yango&co, nicht nah Mailand, 
fondern nad) Pavia zu ziehen, wurde angehört, aber plötlic; der ent- 
gegengejette befolgt, bei Caſale der zugefrorne Po überfchritten ; ebenſo 
der Ticino.!) Nun jchwanfte Guido zwiichen Widerftand und Gehor- 
fam, endlich entjchloß er fich zu letzterem, war aber gleichzeitig incon- 
fequent und hochmüthig genug, dem König die verlangte Wohnung in 
dem Gemeindehaus zu Mailand abzuichlagen. Als Heinrid von No- 
vara auf Mailand zog, ftrömten ihm die Mailänder entgegen, denn 
ein Krieg war nicht erflärt, jelbit Guido fam mit dem Banner der 
Stadt; aber er jchien dafjelbe nicht vor dem Neichsbanner ſenken zu 
wollen und fo wurde es ihm aus der Hand gefchlagen. Jetzt ftieg 
er vom Pferde und fiel dem König zu Füßen „wie ein finnenver- 
wirrter Dann, der das Gegentheil von dem thut, was er thun möchte!” 
(jagt Dino Compagin); „zwiſchen Stolz und Furdt kämpfend, ftellte 
er fich dem König nicht als Feind entgegen und empfing ihn nicht ala 
feinen Herrn, wie feine Pflicht geweſen!“ (ſagt Johann de Carme— 
nate). Die erften Zage nach des Königs Einzug waren die glüclich- 
jten fir Mailand; denn fein verföhnender Sinn ftrahlte in dem Ge- 
meinwejen wieder, VBerbannte wurden mit Freude in ihre Heimath zu— 
rücgeführt, durch Feſte wurde die Anwefenheit des Königs in der ver- 
einten, von feindlichen Yeidenjchaften befreiten Vaterftadt gefeiert. Ver— 
dädhtig war nur, daß diefer verjühnte Geift auch über die ſchlauen 
Meeifter der Politif und leidenſchaftlichen Parteihäupter, über Matheo 
und Guido, gekommen zu jein ſchien. Die Torres und Visconti's 
taufchten Zeichen der Achtung! — Zunächſt ließ fi) Heinric) als 
König der Lombarden frönen; aber die hierfür übliche eiferne Krone 
war nirgends zu finden, weder in Mailand noch Monza; obwohl Torre 
wahrjcheinfich darum wußte, wohin fie gebracht war, mußte man ſich 
dennoch entſchließen, eine andere für jene Feierlichkeit anfertigen zu 
lajjen. An diefes Symptom der in Wahrheit unverfühnten Zuftände 


*) Nicolai Relatio, p. 74 sq. 
10* 
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(ehnten ſich bald wirkliche Urfachen der Unzufriedenheit an; der König 
wollte und mußte Mailand verlaffen ; aber ohne Geld konnte er nicht 
und ein Ehrengeichenf, eine Bete bei auferordentlichen Gelegenheiten, 
eine Neichsftener wurde auch ſonſt in den Städten dem König bezahlt. 
Die Bürger, die bisher einen milden, gerechten König geſehen hatten 
und dennoch feinen Abzug winjchen mochten, entichloffen jich, ihm 
40,000 Soldgulden zu bezahlen, was troß dem großen Reichthum 
Moailands immerhin eine bedeutende Summe war.!) Wlatheo Vie- 
conti fette der verwilligten Summe 10,000 Goldgulden für die 
Königin hinzu und hierauf verdoppelte Guido de la Torre in ver- 
biſſenem Grimme den ganzen Betrag, „denn 100,000 Goldgulden, 
ſprach er, das fei eine runde Summe!“ ?) Leider erfaunte Heinric 
die Hinterlift des Guido nicht und ließ fi) die 100,000 Goldgulden 
zahlen, worüber die vorher herrjchende Freude der Bürger ſich immer ficht- 
licher in Unzufriedenheit verwandelte, Auf einer Reichsverſammlung 
der Yombarden wurde nun bejtimmt, daß zwar die Verfaſſung der 
Städte unverändert bleiben werde, an die Stelle der bisher von den 
Barteien gewählten Podeſtas jedoh Königlidhe Statthalter treten 
jollten. Nur nach Verona wagte man nicht das Gejchlecht des Gra- 
fen von S. Bonifazio zurüczuführen, weil die Ghibellinifchen Scala’s, die 
man jehr brauchte, vorwandten, daR jene Grafen unter Friedrich II. 
fir Reichsverräther erfäürt worden ſeien; Brescia dagegen mußte den 
Guelfen Zebaldo de Bruſſati, trog der dringenden Abmahnungen der 
Shibellinen und trog der Himweilung auf feinen gefährlichen Charakter 
und auf die an feinem Schwiegerfohne vollbradjte Mordthat, wieder 
aufnehmen. Denn Zebaldo hatte Schon zu Speyer durch fein mann- 
haftes ritterliches Wejen des Königs Vertrauen und Gunft entichieden 
zu gewinnen gewußt. 

Damit während Heinrihs Marſch nad) Zosfana feine Unruhen 
in feinem Rüden entjtehen möchten, beichloß man, daß Amadeus von 


ı) Mailand vereinigte damals den Handel mit Wolle und Tüchern, ſowie 
eine große Spedition mit der Fabrikation der Seide und mit Banfgeichäften; es war 
eine große und reihe Stadt. Sclofjer, S. 41 a aD. Doch muß man 
jeden damaligen Mailänder Goldgqulden im Verhältniß zu unferen Silbergulden 
und unter Berüdjichtigung des nefunfenen Geldwerthes etwa mit 20 multipliziren. 

2) Alii autem dieebant aliud, quod dominus Guido, sciens gravatum per 
eum multum et non voluntarium ad tantam peeuniam dandam, quia cum 
maximo gaudio regem receperant, ut omnino vel rebellarent, vel gratiam ad 
eum perderent, fecit. — Nos — dicebamus communiter quod Dominus 
Matheus ita modicum volebat ut daretur regi, ut gratiam populi et favorem 
haberet. Rel. Nicolai, p. 79. 
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Savoyen mit 1500 Yanzen als Statthalter der Yombardei zurückblei— 
ben jolle und daß die Edlen beider Parteien, aus Mailand 25 
Guelfen und 25 Ghibellinen, den König zu begleiten hätten, Allein 
diefe weigerten fich die Koften zu tragen und erflärten dazır nicht im 
Stande zu fein; das follte nun wieder die Gemeinde iibernehmen und 
dieje fühlte ſich ſchon übermäßig gedrückt) oder vielmehr jie wurde 
von den Torres und Bisconti's aufgeregt. Bei fteigender Unruhe 
hatte der König zuerft einen franzöfiichen Ritter, welcher jedoch dem 
Amte nicht gewachlen war, ſodann aber den Nicola de Salimbeni 
in Mailand zum Statthalter ernannt; diefer hatte den Bürgerrath ge 
zwangen, ihm unbejchränfte Gewalt zu übertragen und er 
wollte fortfahren wie in Afti; ſelbſt den Stadtrath verhaften, weil er 
eine nene Steuer verweigerte, und weil Nicola einen nahenden 
Sturm fühlte; aber Heinrich) hinderte ihn und jo fonnten die Vis— 
conti's und Zorre’s ihre Ränke ſchmieden, dazu die angefadhte Unzu— 
friedenheit des Volkes benutzen; ſie hatten fih fcheinbar und 
heimlich verföhnt, um den König zu vertreiben; Matheo 
jpielte aber dabei ein doppeltes Spiel; gegen den König, wenn 
der Aufftand gelänge, gegen Guido, wenn er miglänge?) Am 
wahricheinlichiten ift aus den verwirrten Nachrichten der Zeitgenojfen 
zu entnehmen, daß er die Torres in dem Aufftand vorangehen 
laſſen wollte, um ſich fodann dem fiegenden Theil anzufchließen und 
die Früchte des Sieges zu ernten. Denn ſchon einen Tag 
vor dem von beiden Parteien verabredeten Ausbrud (am 12. Febr. 
1311), hatte er viele feiner Anhänger in feinem Pallaſt verfammelt, 
verbarg fie aber und fam in der Hausfleidung den Deutichen ent: 
gegen, welche, des Aufruhrs gewarnt, feinen Palaſt umterfuchen woll— 
ten; mit einem Haustrunf bewirthet zogen fie weiter, während die 
Zorre's, aufgeregt von den friegerischen Anftalten der Deutfchen, unter 
Anführung der beiden Söhne des Guido fchnell die Waffen ergriffen, 
durch die Straßen rannten und mit dem Rufe die Bürger zur Hülfe 
lodten: „Visconti und Torre find einig: Nieder mit den 
Barbaren!“ Biele Bürger ftrömen herbei, aber weil auf diefen 
Zag nicht vorbereitet, in Unordnung; die Visconti's zeigen ſich 
nod nidt. Da ftürmen die ſchnell gefammelten Deutichen auf den 


') Ista summa peennie tanta pauperibus et divitibus imposita sie omnes 
commovit, quod nullus bene posset eredere, nisi presens fuisset. Nicolai 
Rel. . 82. 

) Bergl. Barthold, II. ©. 440 bis 469. 
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Palaft der Torre; diefe vprlaffen den Palaſt und fammeln ſich hin- 
ter der Kirhe St. Benedetto, wo ſie jedody ebenfalls ungejtiim ange: 
griffen, gejprengt, niedergeworfen, getödtet, oder in die Flucht ge- 
trieben wurden. In diefem Momente des Getiimmels war Matheo 
Bisconti unbewaffnet zu dem in jeiner Nähe wohnenden Stanzler, 
dem Biſchof Heinrich von Zrident, gegangen, um von ihm zu dem 
König geführt zu werden. Schon war er bei dem König der Mit- 
ſchuld des Aufruhrs angeklagt, weil man die Annäherung der Visconti's 
und Torre's wohl bemerkt hatte, als der Biichof Nikolaus von Bothronto 
feine Anweſenheit bei dem Kanzler berichtete und ihm abzuholen den 
Auftrag erhielt.) Diefer Biſchof war von dem Papſte zu Heinrid 
abgeordnet, wahricheinlih um ihn zu beobachten, aber, jelbit ein 
vedlicher Daun, wurde er des redlichen Königs Freund und wuhte 
jtets nur Gutes von ihm auszujagen. Er war dem König überall 
dienitlid und holte deßhalb auch jet den Matheo ab, was nicht ohne 
Gefahr erſchien. Matheo wußte jic) vor dem König durch feine un— 
bewaffnete Haltung und feinen Aufenhalt bei dem Kanzler Heinrich 
zu rechtfertigen. Sein Sohn Galeazz0 ging weiter und ergriff die 
Waffen, um jeine heimlihen Verbündeten, die flüchtigen 
Zorre’8, offen anzugreifen und zu verfolgen. Guido de 
fa Zorre wurde zuerſt verjtedt und dann geflüchtet, vielleicht durd) 
Unterftügung des Amadeus von Savoyen; feine Söhne hatten ſchon 
vorher die Stadt verlaffen, als ihr Kampf zur Niederlage geworden 
war. Metelei, Raub, Plünderung der Guelfen und Torre's erfüllte 
jet die ganze Stadt und fonnte kaum durch des Königs Befehl, kaum 
durch Matheo Visconti am fpäten Abend eingehalten werden. Der 
König ſträubte fich noc einige Zeit gegen ftrenge Mafregeln der 
Vergeltung, lief Guido und feine Söhne vorladen und nur als offen 
bare Berföhnung nicht mehr möglich erjchien, ja, von Guido abge- 
wiejen wurde, erfolgten Todes-Urtheil und Güter-Confiskation gegen 
ihn und feine Söhne. Um demnach zwijchen den Parteien gerecht zu 
bleiben und wohl auch, weil Matheo Visconti den entjtandenen Ber: 
dacht nicht völlig abwälzen fonnte, wurde dieſer nach Aſti verwicien. 
Sein Fremd und Sahführer, Francesco de Garbagnate, blieb aber 
bei dem König. Die Bürger von Mailand, weldhe im Ganzen an 


m— — — — 


') Nicolai Rel. p. 83. Accusabatur ab omnibus et adhuc etiam ac 
cusatur. Et dicunt quod ipse consensit, sed quando vidit, quod res non 
poterat fieri ut credebat, propter nimiam festinationem Theutonicorum arma- 
torum, dimisit alios in briga, et se extra posuit. 
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dem Aufitand unschuldig waren, büßten dabei an ihrer freien Ber- 
faffung nichts ein, vielmehr wurden die Befugniſſe des großen Rathsé 
näher bejtimmt und Brüderfchaften, Zünfte, Gilden unter bejonderen 
Abzeichen zur Aufrechthaltung der Ordnung gegen den guelfifchen Adel, 
zugelajjen und begünjtigt. 

War der Aufftand in Mailand glücklich — ſo brach er 
dagegen, von den vertriebenen Guelfen geſchürt, ringsum in den Städten 
der Yombardei aus, in Cremona, Brescia, Yodi, Padua. Hier und 
da glückte Befänftigung oder Unterdrüdung; allein die guelfiiche Fahne 
des Aufruhrs war einmal aufgefteckt und die Flamme lief durd) Ita— 
lien. Heinrich, der voll Berlangen war, zur Kaifertrönung nad) Rom 
zu ziehen, jah ſich zuvor genöthigt, gegen Gremona das Schwert zu 
ergreifen. Diefe Stadt und Brescia hatten beinahe allein der Auf: 
forderung zum Gehorjam widerjtanden, die Ghibellinen vertrieben, 
Walram den Bruder und die Friedensboten des Königs in Yebensge- 
fahr gebradjt. Darum war der Unwille des Königs, der allen anderen 
Städten verziehen, auch Matheo Visconti die Rückkehr nah Mailand 
verjtattet hatte, groß und unbeugjam. Selbſt jeine ſonſt viel ver- 
mögende Gemahlin Diargaretha, jelbit die Bitten der Bürger, die im 
Büßerhemd, den Strid um den Hals, dem deutjchen Heer, der mai- 
ländiſchen Bürgerwehr und den italienischen Shibellinen entgegenzogen, 
vermochten nichts über Heinrich, der num endlich nöthig fand, das 
Beiſpiel eines beharrlichen Ungehorfams jtreng zu bejtrafen, Keiner 
Bitte antwortete ein mildes Wort der Berzeihung; bei dem Einzug 
in die vorher jo muthige und jegt jo rathloje Stadt entblößte er fein 
Schwert und nicht lange darauf jaß er zu Gericht, als das Urtheil 
gefällt wurde: „alle Feſtungswerke werden niedergerifien; 
alle Freiheiten vernichtet; alle Burgen und Beligungen 
außerhalb der Stadt überliefert; die Bürger Knechte der 
Reichskammer; die Flüchtigen gerichtet; 100,000 Gold— 
gulden zur Strafe gezahlt.“ Die italienischen Ghibellinen 
legten am freudigjten Hand zur VBollftrefung an und jchon waren fie 
an dem berühmten Denfmal (dem jchönen Turiazzo), das ſich auf dem 
Markte der Stadt erhebt, als die Königin noch Einhalt erwirkte,*) 

Während des Aufjtandes zu Mailand und der Verhandlungen 
mit Gremona traten in Brescia Ereigniſſe ein von der größten Be: 
deutung für die ganze Folgezeit. Die Ghibellinen bemerften die Vor: 





') Nicolai Rel. p. 85. Vergl. Barthold, I. ©. 470 fig. 
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bereitung zu einem Aufftande der Guelfen; fie wollten zuvorfommen, 
wurden jedoch überwältigt und der von ihnen verhaftete, fodann der 
Haft wieder entlaffene Tebaldo de Brufjati fam an die Spite der 
Stadt. Kaum gelang es Walram, des Königs Bruder, die Befreiung 
der num ihrerjeits verhafteten Ghibellinen zu bewirken, Unterwerfung 
der Stadt wurde geweigert und völlig verworfen, ‚ald des Königs 
Strenge gegen Gremona befannt war. Nun mußte Gewalt entjchei- 
den; ein großes Heer von Deutjchen und Italienern umſchloß bald 
die Stadt von der Ebene her; allein die Höhen, welche fie beherrichen, 
waren ebenfall® mit Burgen und Scanzen von den Belagerten 
bejett, die Gräben und Ringmauern der Stadt nicht mit Sturm zu 
nehmen. Tebaldo, der Alles ordnete, ritt zur Beſichtigung der 
Höhen und des Yagers mit 30 Nittern aus; eripäht und von der 
Stadt abgeichnitten, wehrte er ſich tapfer, fiel, mit. Wunden bededt, 
und wurde gefangen. Der König war jo freundfchaftlich gegen ihn 
gefinnt, daß er ihn zum Pathen feines Sohnes auserjehen hatte; dann 
war von ihm Tebaldo, trog der erniten Abmahnung und flehenden 
Bitten der Ghibellinen, nad) Brescia zurückgeführt worden; dort hatte 
er, in jchnödem Undank, Aufruhr gegen feinen Wohlthäter norbereitet, 
ausgeführt und die umfaſſendſten Anftalten zu einem hartnädigen, für 
Heinrichs wohlwollende Pläne in Italien verderblihen Widerftand ge- 
troffen; jet war er in des Königs Gewalt. Heinrich ließ nicht jo- 
fort der Strenge ihren Yauf, jondern forderte Tebaldo auf, den Be- 
fagerten zur Uebergabe zu rathen. Statt diefes zu thun oder 
zu weigern, jchrieb Tebaldo heimlih das Gegentheil; 
allein fein Brief wurde aufgefangen und nun übergab ihn der König 
bem Gericht. Er wurde als Hodjverräther zum Tode verurtheilt und 
die Strafe des Hochverraths jener Zeit an ihm vollzogen, jein ge 
Ichleifter Yeib von 4 Nindern in 4 Stücke zerriffen, fein Haupt auf 
einen Pfahl geſteckt. Dieſer Strafe folgte ſchreckliche Rache der Bres— 
cianer, 50 oder 100 Gefangene Deutihe und Staliener erlitten im 
ihren Mauern das Schickſal Tebaldo's und der Kampf von beiden 
Seiten wurde nur erbitterter.‘) Walram, thätig bei der Erbauung 
von Belagerungsmaſchinen, ungepanzert bei einem mächtlihen Ausfall 
der Brescianer gegen fie anjprengend, fie bis nach der Stadt hin ver- 
folgend, fiel durch den Schuß eines Armbruft-Schüten; unerſchüttert 
ſprach Heinrich bei der Nachricht des wenige Tage darauf erfolgten 


') Theobaldus fuit — per horribilem modum interfeetus, et plures Then- 
tonici per Brixienses assati et plures ex utraque parte suspensi. Nic. Rel p. 86. 
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Todes: „zu fterben war er geboren.“ !) Eine Friedensverhand- 
fung von 4 Vardinälen, die der Papft aus Avignon zur Krönung 
Heinrichs in Rom gefendet hatte, blieb ohne Erfolg; ?) ein Sturm 
auf die Burgen und Scanzen, die Brescia beherrichten, wurde ab» 
geſchlagen; Sommerhite und Peſt im Yager raffte die deutſchen Krie— 
ger dahin; Heinrich harrte aus bis der Hunger und die Peſt auch der 
Stadt unerträglich wurden; da verfuchte der Gardinal de Fiesco aber- 
mals Unterhandlung, konnte aber von Heinrich feine Vollmacht zur 
Gnade erlangen, jondern nur jo viel: „er möge nah Gutdün- 
fen verfahren, jo weit es mit der föniglihden Würde ver- 
einbar ſei; die Entiheidung behalte der König ſich vor.“ 
Fiesco ſah das unbeicreibliche Elend, hatte Hoffnung anf Milde, ver: 
ſprach den Brescianern mehr, als ihnen jpäter gehalten wurde und 
war ſodann umwillig, daR man feine Verſprechungen nicht vollftändig er: 
füllte; denn al8 der König am 24. September über den ausgefüliten 
Graben und die niedergerifiene Mauer der Stadt einzog, mußten bald 
fänmtliche Feitungswerfe abgeriffen und eine Gelditrafe von 60,000 
Goldgulden entrichtet, 60 Guelfiſche Häuptlinge als Geißeln gejteltt, 
auf die Freiheiten der Stadt größtentheils verzichtet werden.?) In 
der Chronik von Brescia *) jteht, daR damals die waifenfähigen Män— 
ner der Stadt nody auf 136,000 gezählt worden, eine unglaubliche 
Nachricht, welche dennoch die damalige Bedeutung (des im unferen 
Tagen durch Hainau wieder berühmten) Brescia's an das Licht 
ſtellt. ®) 

Zeit nad) Rom zu ziehen, wäre nun wohl gewejen; aber das 
Heer war nicht mehr zu fammeln, die Deutjchen größtenheils ein 
Opfer des Klimas und der Peſt geworden, die Italiener nad) Haufe 
gezogen. Heinrich fonnte in feiner Alnparteilichteit weder Ghibellinen 





1) Beral. Bartbold, I. ©. 25 flg. 

?) Der Biſchof von Botront fagt bei dieſer Gelegenheit: Ego autem credo, 
quod nulla duritia erat in corde regis, sed quia frater suus erat de novo 
mortuns et plures Theutonici horribili genere — major pars exercitus et 
fere Theutonici omnes et amici mortuorum fuissent turbati contra ipsum. p. 87. 

3) Der Bischof von Botronto war bei diejen Verhandlungen tbätig und erzählt, 
der päpitliche Yenat babe ihm heimlich mitaetbeilt: er wolle die Brescianer nicht 
durch Drobung des Banned zur Nadhgiebigkeit zu bringen juchen; denn nirgends 
befüimmerten ſich bie Italiener bierum, weder in Florenz, Bologna, noch fonft 
mo. p. 91. 

\ Chron. Brix. distinet. IX. e. 19. 20. 

5) Beral. Barthold, II. ©. 1 bis 58. Als Heinrich gegen Florenz zog, 
ihägte man dert 80,000 waffenfähige Bürger, alfo wenigfiens 500,000 Gin: 
wehner, wahrſcheinlich übertrieben; Florenz war aber viel bedeutender als Brescia. 
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noch Guelfen zufrieden ftelfen, dev ſteigende Unmuth der letzteren warf 
ihn nothgedrungen immer mehr auf die Zeite der erjteren. Padua, 
eine Zeit lang empört, hatte ſich wieder unterworfen, allein wicht mit 
treuer Geſinnung, weil Vicenza in den Zeitwerhältnijien die Gelegen— 
heit gefunden hatte, der Herrichaft Padua's jic zu entziehen; in Verona 
blieben die Scala’8 ungeftörte Herren; denn ihre Unterftügung Hein- 
richs bei der Belagerung von Brescia gejtattete nicht, ihnen die Herr: 
ſchaft in Verona zu entziehen, oder jie zur Zurücberufung ihrer quel: 
fiichen Gegner zu möthigen. In Mailand erreichte jogar Matheo 
Bisconti endlih das Ziel feiner Beſtrebungen und wurde Heinrichs 
Berwejer, wahricheinlic) weil diefer fühlte, daR er nicht in das größ— 
tentheils feindliche Toscana und nad dem unzuverläffigen Nom zichen 
könne, ohne jeinen Rüden jtark zu decken. Mailand mußte darum vor 
der Rückkehr dev Torre's und Guelfen gefichert werden. Che der Kö: 
nig die Yombardei verließ, ging er noch nad) Pavia, wo der Giuelje 
Bllippone Yangosco den Befehl hatte, derjelbe, der ihm jchon nad) 
Ati entgegengefommen, auch jeitdem jcheinbar treu geblieben war, 
Aber er wartete nur auf die rechte Zeit zum Abfall und jchon damals 
wurde jein Benehmen in Pavia ſehr verdächtig. Der König, nur von 
Hleinem Gefolge begleitet, fand wenig Rückſicht; der zu ihm emtbotene 
Matheo Visconti wurde faum und nur mit der geringiten Begleitung 
eingelafjen; jogar heimliche Nachjtellung mußte Heinrich) bemerfen. 
Daher kürzte er feinen Aufenthalt ab. Eine berufene Reichsverſamm— 
lung der Yombarden führte zu gar nichts. Den Deputirten hatte der 
König Schriftliche Einreihung ihrer Wünfche geboten. Als fie dem 
Befehl nachkamen, fanden ſich wahrscheinlich die unvereinbarlichſten 
Dinge und namentlich verlangten viele, Heinrich ſolle die Lombardei 
nicht verlajjen, damit der Bürgerkrieg nicht heftiger eutbrenne als vor 
feiner Ankunft. Heinrich aber mußte vorwärts nad) Rom, um den 
Zwed jeined Zugs, die Kaiferfrone zu erlangen; auch war jett der 
hartnädigite Sik des Widerftandes in Toscana und namentlich in 
Florenz. Mit Florenz, fo Jchrieben ihm andere, und vor Allen Dante, 
werde der Aufruhr fallen; dort jei das Haupt der Hyder. Des Kö— 
nigs Antwort wurde unter diefen Umftänden völlig ausweicdend: 
„Er danfe für die Berjiherungen der Treue; er werde 
altes mögliche für die Erfitllung gerechter Wünſche thun; 
jeßt riefen andere Geſchäfte ihn ab.“ Die vielen Bertriche 
nen hatten mehr erwartet, Guelfen und Ghibellinen verlangten in 
ihre Heimath; jetzt geriethen fie alle in Wuth, vielleicht von Filippone 
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angeregt; feine Begütigung des Königs half. Diefer mußte aus einer 
Berjammlung gewifjermaken flüchten, und eine Stadt jchmeil verlajjen, 
wo jein hoher Glanz fo ftarf erblichen war und wo er ebenfalls einen 
feiner tüchtigiten Waffengenojjen dem Tod Lajfen mußte, feinen Better 
Veit, Graf von Flandern, einft Sieger bei Kortryk über Philipp den 
Schönen von Franfreih. Vor Brescia hatte diefer Tapfere den Keim 
des Todes in ſich aufgenommen. 

Heinric fühlte wohl in Pavia, daf, um nach irgend einer Seite 
den Erwartungen zu -entiprechen und mit der Würde eines Könige 
aufzutreten, eine Sammlung neuer Kräfte nöthig ſei. Seine ſtarke 
Natur hatte bisher allen Anftrengungen widerftanden,; er war nod) 
überall, wo er erichien, Sieger geblieben, Mailand, Gremona, 
Brescia hatten mit mehr oder weniger Widerjtand ſich ergeben ; *) 
aber nur feiner Macht, und Macht war nicht mehr um ihn; viele 
feiner Zapfern im Grab, Walram, Veit; andere in die Heimath zu— 
rück; vielleicht fühlte er jelbjt die Nothwendigfeit einer Erholung, noch 
mehr jeine nicht jtarfe Gemahlin Margaretha, die ihm bisher tete 
zur Seite gewejen und dur ihren fanften Charakter, jowie durd) 
ihren verjtändigen Sinn allgemein geliebt wurde, Er zog jetzt nach 
Genua und aus dem Empfang im diejer mächtigen Stadt darf man 
auf die Größe jeines Anjehens jchließen. Zwar herrichten in Genua 
die Ghibellinen (Doria’8 und Epinofa’s gehörten beide dahin); allein 
von allen Städten Oberitaliens hatten Genua und Venedig zu allen Zeiten 
die größte Unabhängigkeit bewahrt und damals ftand Heinrich wur 
eine ganz geringe Macht zu Gebote. Dennoch wurde er mit den 
größten Ehren, mit großer Freude aufgenommen und die oberfte 
Gewalt in der Stadt ihm auf zwanzig Jahre übertragen.?) 
Heinrich jah hierin nocd weniger, als ihm, dem König, gebuhre; er 
nahm die oberfte Gewalt wirflih in die Hand.?) Eine Steuer von 


') Nicolai Rel. p. 94 sq. 

2) Dem Neide der Genuefer gegen das immer böber ftrebende Florenz wird 
biefer Gmpfang Heinrichs ebenialld beigemejien. Schloſſer, ©. 45 a. a. OD. 

®) Sismonde Sismondi jagt in ber Histoire des r&publiques Ital. 
III. p. 297: C'est un phenomene vraiment etrange que, pendant ce long 
interregne (von Friedrich II. bis Heinrih VII.) Yopinion publique, loin de se 
prononcer contre l’autorit& imperiale, de la circonscrire, ou m&me de 
Vanéantir, l’ait au contraire ötendue, qu'elle Vait elevce au dessus de toutes 
les limites, et qu'elle ait abattu devant elle les bornes que d’autres siöcles 
lui avoient opposces. — 

Lorsquw’il &toit reconnu par l’eglise — lorsqu'il &toit present en Italie 
et qu'il etablissoit son tribunal sur une terre de l’empire, on ne snpposoit 
pas qu’il y eut aucun pouvoir sur la terre, celui du pape excepts, qui püt 
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Schszig Taufend Goldgulden muften die Genuejer zahlen; allein als 
diefe von der königlichen Hofhaltung bald wieder verſchlungen war 
und weitere Zuflüſſe dem König jtodten; als jogar die damals in mehreren 
Städten herrichende Pet auch zu Genua ausbrad);!) als endlich die 
von Heinrich) und von Jedermann fo geliebte Königin Margaretha, 
eine fromme, milde und einfache Frau mitten in der größten Pracht 
italienischer Städte, die Tröfterin der Armen und Kranken im den 
ichweren Zeiten des Kriegs, ?) ihrer Krankheit erlag, da wurde der 
längere Aufenthalt in Genua dem König eben jo läftig, wie den Ge: 
nuejern. Heinrichs Treue und Liebe zu jeiner Frau find berühmt, 


s’elöver contre lui, aucun droit, aucun privilöge dont il ne fut l’arbitre et 
qu'il ne püt confirmer ou aneantir. — Henri de Luxembourg étoit un prince 
trös pauvre; il n’avoit d’autre force que celle de son caractere noble, gene- 
reux et chevaleresque; aussi ne fut-ce pas par une puissance röelle, mais 
par la force de l’opinion qu’il partageoit lui meme, que ce prince reussit 
à changer la face de l'Italie entire. — Ce sentiment.de droit et de devoir 
devient particuliörement remarquable, lorsqu’il s’applique à un souyerain 
electif, elu par un peuple éêtranger, et que la nation qui se croit lic& envers 
lui est cependant une nation libre, et accoutumée aus moeurs et aux idees 
r&publicaines. Une opinion publique, si contraire aux passions naturelles aux 
hommes, &toit l'ouvrage des érudits et surtout des jurisconsultes. 

Diefe Darftellung erfcheint an und jür fich jehr übertrieben. Heinrid ver: 
langte nur zu regieren und zu richten, wo er war; ferner dem Unterhalt 
feines Heered. Der Ausspruch des römiſchen Kaiferrechteg: princeps legibus 
solutus est, war felbit in dem Munde Barbarojja's nur eine Theorie, Rechle 
und Privilegien mußten von ibm geachtet werden und wurden es von Heinrid; 
Pflichten waren und blieben begrenzt. Allein daß ber beutfche König umd 
daß ber römiſche Kaifer ba, wo er ſich befand, ſelbſt vegiere und richte, war im 
älteften deutſchen Recht begründet. Die Kürften und ſtädtiſchen Obrigfeiten 
waren, dem eriten Begriff nah, mur feine Beamten, fpäter feine Vafallen. Das 
Recht, freien Unterhalt für ſich, feinen Hof, feine Beamten und Dienftmannen 
auf Durchzügen und bei dem Aufenthalt im feinen Palzen zu fordern, war in 
ber Theorie nie beftritten, Kur in dev Ausdehnung und Anwendung (dadurch z. B. 
waren in Sachſen die erſten Unruhen gegen Heinrich IV. entſtanden). Nicht die 
römiſchen Juriſten und Literaten bewirkten das von Sismonde beſchriebene 
Wunder, daß ſich die italieniſchen Städte damals dieſen alten kaiſerlichen An— 
ſprüchen in Aſti, Mailand, Piſa, Genna und ſonſten fügten, zum Theil gern 
fügten, ſondern der zerriſſene Zuſtand Italiens, den wir angedeutet haben; das 
unerträgliche Parteiwüthen; der verbreitete Haß der Factionen und Neid der 
Städte; die furchtbare Tyrannei der glücklichen Häupter; der Krieg, der unauf: 
börliche, in ganz Italien, in allen Städten, in den Familien; die Gonfisfationen, 
Verbannungen, Mord: und Greneltbaten überall, Man fühlte, daß eine zügelnde 
Macht nötbig fei. Diefem Gefühl gaben edle und empörte Geifter den Ausdrud, 
Dante, Dino-Compagniz fie bildeten die öffentliche Meinung über die Notb- 
wendigfeit eines Kaiſers zum Schuß der Freiheit, der Frömmigkeit und Sicherheil 
des Lebens und Vermögens. 

1) In demjelben Jahre ſollen zu Bafel daran 14,000 Menjchen gejtorben 
fein. Ochs, Gef. von Baiel. II. ©. 22. 

%) Virtuosissima, nobilissima, barfuß Kirchen und Spitäler beſuchend. 
Chr. de Gestis princip. p. 41. 
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dennoch hatte er ihren Tod äußerlich in größter Faſſung ertragen; „er 
nahm feine Tröftungen der freunde an, innerlich zu tief vom Schmerze 
bewegt!“ !) Aber er verließ Genua, wo er diejen Verluſt erlitten hatte, 
febte in der Umgegend, jammelte allmälig Truppen aus Deutichland 
und beſchloß den Aufbruch. Unerwartet ſoll in diejer Zeit der Her- 
zog Johann von Oeſterreich, der Mörder jeines königlichen Oheims, 
vor Heinrich erjchienen fein und um die Erlaubnik gebeten haben, ihn 
begleiten zu dürfen. ?) Allein wie fonnte der König den geächteten 
Mörder feines Vorfahren aufnehmen? Johann mußte ji entfernen 
und es ift ungewiß, wo er hingefommen ift; eine Nachricht jagt, er 
fei im Kerfer geitorben. ?) 

Piſa, die ghibellinifchjte Stadt Italiens, die einft mit Friedrid) II. 
Genua bei der Inſel Melloria enticheidend gefchlagen hatte, dam an 
derjelben Stelle eben jo enticheidend geichlagen war, jett in größter 
Sorge vor der wachſenden Macht von Florenz, Piſa hatte dem König 
Heinrid eine Flotte zugejendet; Florenz dagegen mit Yucca und Siena 
und einem Marſchall des Königs Robert von Neapel die Pälfe bei 
Sarezona feindlich beſetzt. Robert hatte fi zwar um die Hand von 
Heinrichs Tochter für feinen Sohn beworben; aber entweder war dieſe 
Bewerbung nicht ernjtlich gemeint, oder von thörichter Anmaßung be- 
gleitet; Robert wollte dafür mit der Reichsverweſung in der Yombar- 
dei und Toskana und mit dem Neich-Oberbefehl auf dem mittelländi- 
fchen Deere belohnt werden. Dieſe Bedingungen hatte Heinric) verwor- 
fen und fomit füftete Robert die Masfe der Freundichaft fehr unver: 
holen *) und der König zögerte nur noch den durchſchauten Betrug 
öffentlich al8 jolchen zu brandmarfen und zu ftrafen, weil er ſich da- 
durch zugleich mit dem Papfte überworfen hätte, der Roberts offen- 
barer und eifriger Beichliger war. Heinrich unterhielt fih vertrau- 
fich über Roberts Täufhungen, öffentlich fchwieg er darüber, weil 
er noch nicht zur Strafe gerüftet war. 5) Aber er benutzte num bie 
Flotte der Pifaner, um die Belegung der Päſſe bei Sarezona zu ver- 
eiteln und ging zur See nad) Piſa (am 16. Februar 1312). 


') Joh. Vietor., p. 872. Nicolai Rel. p. 96. 

) Ferratus Vicentin. Albertus Argentin. Chr. Leobiens. 

°) Joh. Victor., p. 372, erzäblt, der Papft babe den um Abfolntion 
flehenden Johann an den König verwieſen, weil es fi von einem weltlichen Ber- 
brechen bandle; der König, ſchwankend zwiichen Pflicht und Mitleid, babe Johann 
bie Strafe des Kerfers bejtimmt; da jet er geitorben. 

*%) Vergl. Nicolai Rel. pass. in sp. p. 112. 

8) Veral. Barthold, ©. 128. 177 flg. , 
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Hier wurde Heinrich, wie einft zu Genua, mit endloſem Jubel 
des Volkes aufgenommen; große Opfer wurden ihm freudig gebracht, 
die Zügel der Regierung ihm willig, wie in Genua, überlaffen. Aber 
fonnte er verhindern, daR die Unterhaltung jeiner Truppen der Stadt 
fäjtig wurde? Konnte er den Yeidenjchaften der Bürger gegen ihre 
Feinde, die Welfen, freien Lauf laſſen? Er mäRigte zwar, auf Bor: 
jtellung, die Strenge feiner föniglichen Gewalt; aber es geichah doch 
zur großen Befriedigung der lebhaft aufgeregten, wenn jchon treuen 
Pijaner, daß Heinrich am 23. April 1312 die Stadt verließ und 
nad) Kom 309. 

Hier herrichte damals ein Zuftand, der ung ganz wunderlich und 
unbegreiflich erſcheinen muß. Die Orfini’s und ihr mächtiger Anhang 
waren für Robert von Neapel, die Colonna's für Heinrich. Adel und 
Volk, jelbjt die einzelnen Quartiere der Stadt, theilten jich zwiſchen 
diefen und jenen; die alten Monumente, welche noch nicht mit ihrem 
Schutt die Thäler der jieben Hügel geebnet hatten, die neuen Kirchen, 
die Sclöffer und Gärten des Adels, auf weitem Raum vertheilt, 
bildeten die einzelnen Punkte, wo fich die Schaaren der beiden Factionen 
anjanımelten, die jie gegenfeitig belagerten, von welchen fie ausfielen; 
Geſchrei und Kampf war überall. Unter höflichen Friedensverjiche- 
rungen hatte Robert von Neapel jeinen Bruder, den Johann von 
Galabrien, mit Truppen nad) Rom gejendet, angeblich um den König 
Heinridy ehrlich zu empfangen; allein als aud) die Truppen von 
Florenz, Yucca, Siena zu ihm geftogen waren, zeigte ſich ganz unver- 
holen, was mit dem chrenvollen Empfange gemeint war; die Masle 
wurde auf den Boden geworfen und das Schwert gezogen. Schon vor 
Heinrichs Ankunft entipann ſich ein lebhafter Kampf um die Brüde 
Ponte molle genannt, welche Heinrichs Anhänger, die Colonna’s, gegen die 
Orſini's und Johann von Kalabrien vertheidigten, um jenem den Leber: 
gang über die Tiber zu jichern. Der König erreichte die Brücke noch zur 
rechten Zeit und zog auf der via Flaminia in den von feinem Ans 
hange bejegten Theil der Stadt, Allein es handelte ſich nun darum 
weiter vorzudringen und dieſes fand unerwartet den größten Wider 
ftand, weil die päpftlih und neapolitanisch gejinnten Großen ihre Höfe 
in Feſtungen verwandelt und mit Söldner - Banden bejetst hatten. 
Heinrid) war mit dem Papfte, mit Nobert von Neapel, mit den Orſini's 
und, wie er glaubte, mit Jedermann im Frieden nad Italien zur 
Verſöhnung aller Parteien als ein Kaifer mit dem Delzweig gefom- 
men; jeitdem hatten jid) Ränke und Hinterlift von allen Seiten offen 
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bart, um jeine guten Abfichten zu vereiteln; jest brachen fie unge» 
Ichent an das helle Tageslicht hervor, als er an den Stufen des 
faiferlihen Thrones ftand; man wollte ihn nicht hinauflaſſen und 
ihm damit den Rechtstitel ftreitig machen, auf den fich feine mit 
großen Opfern übernommene Miffion allein jtügen fonnte, Unter 
diefen Umftänden fcheint Heinrichs Gewiſſen ſich darin beruhigt zu 
haben, daß man gegen argliftige Feinde den graden Weg verlaffen 
dürfe. Er [ud die römiſchen Großen zur Mahlzeit und forderte fo- 
dann in freundlicher Rede ihre volle und treue Unterftügung. Dies 
jenigen, welche ich weigerten und als Freunde des Königs von Neapel 
zu erfennen gaben, wurden bis zur Eröffnung ihrer Schlöſſer fejtge- 
halten und dadurch cin bedeutender Fortichritt zur Groberung der 
Stadt gewonnen, !) das Kapitol erſtürmt. 

Allein der König wollte in der Petersfirche nad altem Branche 
gekrönt fein und dennod gelang ihm durch mehrere biutige Treffen 
nicht bis dahin durchzudringen. Oft und vergeblich wiederholte er 
den Verſuch und fein Verluft beugte ihn: „Kehre an die Bruft deiner 
Mutter zurück und heule bei ihr!“ jagte er dem Grafen von Blanfen- 
burg, als diefer ihm weinend den Berluft mehrerer Edlen und Ber- 
wandten anzeigte; fogar die Römer wuhte er zum Kampfe für jeine 
Sache anzufenern. Als ſich jedoch das Ziel des Kampfes immer 
ferner hinausschob und Mangel drohte, als das römische Volk un— 
geduldig wurde, beſchloß er endlich die Krönung im Yateran. Zwar 
zauderten noch immer die Gardinäle, angeblich, weil ihnen der Papſt 
die Krönung in St. Peter befohlen habe, wahrjcheinlicher weil er ihnen 
überhaupt Zögerung möglichſt an das Herz gelegt hatte; allein end— 
lid) mußten fie jih Heinrich und bejonders dem umruhigen vömijchen 
Volke fügen; das Volk berief ſich auf feine Juriſten und diefe auf 
eine Stelle des Römiſchen Rechts,?) jowie des kanoniſchen Rechts,?) 
um zu beweifen, daß die Krönung im Yateran geichehen dürfe, weil 
fie in St. Beter nicht möglich jei. Die Yebensgefahr der Gar- 
dinäle dur das wüthende Wolf gab diejen Argumenten enticheidende 
Wirkung und am 29. Juni 1312 vitt der weiß gefleidete König auf 
weißem Roß, mit fliegendem Haar, wie die merovingiichen Könige, 
zur Krönung. Nichts fehlte an den üblichen Feften und an dem her- 


) Nicolai Rel. p. 113. 114. 
9) XIII. 4. D de eo quod certo loco. 
=) Cap. XIII. de off. jud. del. in Sexto. 
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gebradyten Pomp. Der König verjprad) dem Papſte ohne Anftand 
eidlich, was auch fein Vorgänger verſprochen hatte. !) 

Allein wenn man auch ohne Weiteres gewiß fein kann, daß Hein- 
rich jein Gelübde des Gehorjams in Allem, was die Kirche betraf, 
vollfonımen ernjt war; wenn er ferner dem Papſte nur zu viele feiner 
Anmahungen und namentlich ein ungebührliches Recht zur Entjchei- 
dung über deutſche Königswahlen zugeftand; fo war es dod) offenbar 
nicht jeine Meinung, daß der richtig erwählte König und gefrönte 
Kaifer eine Puppe in der Hand des Papftes fein und ihm aud im 
weltliden Dingen überall gehordyen müſſe. Das zeigte ſich bald. 
Er nahm überhaupt von der Zeit feiner Krönung an eine andere, 
eine faiferlichere Haltung, ja! er übertrieb die Begriffe jeiner neuen 
Würde; wie einft Otto III. fpeifte er allein; er wies einen Siegelring 
nicht zurück, den ihm die Römer mit der Umfchrift verehrten: „Rom, 
die Krone der Kronen, das Haupt der Welt, bejtätigt dem Fürſten 
die Gewalt, unterwirft ihm Staaten und Völker. Seine Adler ſchützen 
meinen Ruhm!“ 2) 

Eine Woche darauf erwies fi, daß fich Heinrich von der bis— 
herigen Politik losgeriffen und Robert von Neapel als Feind offen 
zu befämpfen entichlojfen hatte. Er jtand längft in Verbindung mit dem 
tapferen König Friedrid” von Sizilien, einem Nachkommen Philipps 
von Schwaben aus dem Haufe der arragoniichen Fürften, die nad) 
der fiziliichen Vesper und der Bertreibung aller Franzofen, die Garl 
von Anjoun nad Sizilien gebracht hatte, diefe Inſel beherrichten. So 
fange zu hoffen war, daß ein Bund mit Robert von Neapel zu Stand 
fommen werde, fam es nicht zu einem Bunde zwilchen Heinrich) und 
Friedrich. Jetzt aber verlobte der Kaijer feine Tochter Beatrice dem 
Sohne des Königs von Sizilien.) Die Aria cattiva Noms begann 
die Ungeduld feiner Begleiter nad) Heimfehr, oder doc nad) einer 
gefunderen Gegend zu fteigern und endlid brach er auf, jehr gegen 
den Wunjch der Römer, die fih vor den Waffen Johanns von Gala- 


I) Auch die Verfolgung der Ketzer und die Beſchützung des reinen orthodoren 
Glauben? war ein Gegenftand des geleifteten Eides, ja! fpecielle Glaubensfäpe, 
3. B. der Ausgang des heiligen Geiftes aus Pater und Sohn wurden darin auf: 
genommen. Hic Imperator fecit legem in qua Spiritum sanctum a patre et 
filio procedere confitetur. Martin. Polon. ad a. 1312, 


2?) Ego coronarum corona mundique caput confirmo principi potestatem 
sibique subjicio eivitates gentumque nationes, tueantur aquilae gloriam meam. 
Bartbold, ©. 220 bis 222. 


) Nicolai Rel., p. 816. 
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brien fürdhteten. Er lieh ihnen zum Schuß die Hauptleute Johann 
von Saviguy aus Burgund und Hugo von Bucheck aus Schwaben.!) 

Während Heinrichs Aufenthalt in Rom wechjelten in der Lom— 
bardei die bfutigiten Ereigniſſe. Städte wurden für den Kaiſer ge- 
wonnen umd verloren; die Häupter der Guelfen, Guilielmo di Gava- 
fiabo und, nun auc immer offener hervortretend, Philippone di 
Langosco, hatten Glück und Unglüd. Den Erjteren erichlug endlich 
des Kaiſers Statthalter, der tapfere und rauhe Werner von Homberg 
(er war Dichter, aber noch mehr Kriegsmann und Reuterhäuptling); 
den Yetsteren hielt der jchlaue Matheo Visconti, welcher Werners Ge— 
walt in der Yombardei theilte, im Schad. In Verona behauptete 
ſich umd vergrößerte jeine Dlaht Can Grande, Padua war wieder von 
dem Kaijer abgefallen. Da wir feine italienische Geichichte jchreiben, 
jo fünnen wir diefe jchredlichen Zuſtände Italiens nur andeuten.?) 
Heinrich begnügte ſich nicht damit, daß er nun die faijerliche Krone 
trug; er ftrebte nach faiferlicher Macht und fehrte darum nicht in die 
Lombardei, noch weniger nach Deutichland zurüd, jondern nad) einiger 
Erholung bei Zivoli, und nachdem er Rom nochmals zur Beruhigung 
ber Bürger befucht hatte, z0g er gegen Florenz. lit dem Falle die- 
jer größeſten Stadt Ytaliens hoffte er die Haupturſache des Wider- 
ftandes niederzumwerfen. Denn die florentiner erwecten und bezahlten 
ihm überall Feinde. Der nächte zu bejiegende Feind wäre dann 
Robert von Neapel gewejen; aber mit diefem hatte ihm der Papft 
einen Waffenftiljtand .auf ein Jahr geboten. Heinrich bejrug die 
Juriſten und obwohl fie dem Papſt das Recht zu ſolchem Gebot nicht 
zuerfannten, wollte-der Kaifer doc darüber nicht hadern, ſondern be- 
willigte, unter Vorbehalt jeines faiferfichen Rechts, die Waffenruhe für 
Kobert.?) Die Anmuthung eines neuen Eides, der ihn zum Bafallen 
des Papſtes machen jollte, wies er dagegen ab und lieh einjtweilen 
Borladung an Kobert ergehen, der (als des Kaiſers Bafall in der Pro- 
vence) die Yehnstreue verlegt hatte. ‘Den übrigen Theil des Jahres mußte 
Florenz die furchtbarſte Verwüſtung des Yandes auf beiden Ufern des 
Aron erbliden. Zur Belagerung der Stadt war Heinrichs Heer von 


1) Barthold, II. ©. 229. 

) Vergl. Bartbold, II. ©. 230 fla. 

2) Die Rechtsgelehrten wollten weder in dem Ffanonifchen noch in dem 
Römischen Recht finden, daß der PBapit Waffenjtiitjtand zwifchen dem Kaijer und 
feinen Vaſallen gebieten Fünne. Könne derfelbe einmal die Strafe der Felonie ab: 
wenden, jo könne er es auch mehrmals, woraus endlich Straflofigfeit folge, 
Nicolai Rel., p. 118. 

Geſch. d. dentih. Monarchie. Bo. II. —11 
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etwa 10,000 Mann zu Schwach; allein im Felde wagte ihm doch eine 
Stadt, die angeblich 80,000 waffenfähige Männer, viele fremde Söld- 
linge und italienische Bundesgenoſſen aufzuftellen hatte, nicht zu begegnen. 
Heinrich betrieb diefe Belagerung mit der ihm eigenen Fejtigfeit, die feine 
Noth des Heerd und ebenjowenig jeine bedenkliche Krankheit erſchüttern 
fonnte. Züge der Großmuth, wie er gefangene Frauen der edlen Floren— 
tiner umd andere Gefangene entlajfen, obwohl zur Strenge und zur 
Aufftellung von Beiſpielen ermahnt, werden mehrere erzählt; am 9. 
Sannar 1313 fonnte er wegen Mangel und Krankheit fein Heer nicht 
mehr bei Gasciano halten und rückte, obwohl ungern, nad) dem Ge— 
birge von Siena. An dem Ort, wo die letzte Schaar von Catilina’s 
Genoſſen gefallen fein foll, auf einem Hügel in der Mitte Toskana's bei 
Poggio Bonizi, ftellte er fein Yager auf und bedrohte von hier aus 
Florenz, Yucca und Siena. Er baute fid) hier eine Pfalz und rief die 
rings zerjtreuten Shibellinen zum Anbau einer Stadt; den Ort nannte er 
Kaijersberg (Mont imperiale) und jo lange die Yandichaft noch irgend 
Nahrung bot, wich er nicht aus diefer Stellung. Endlid, im März 
1313, mußte er fi) wegen Mangel und Krankheiten jeines Heeres 
nach Piſa zuriücziehen, wo er mit Ehren empfangen wurde und neue 
Kräfte jammelte. Die von vielen Yaften gedrüdten Piſaner, denen 
er aus Gewijjenhaftigfeit nicht einmal alle ihre Privilegien beftätigen 
wollte, weil einige den Rechten des Papftes zu widerfprechen jchienen; 
die Piſaner, welche in der Anhänglichkeit an den Kaiſer und in dem 
Haß ihrer Feinde jo ausdauernd waren, daR 28 Heinrich vorbehalten 
war, Guelpho (den legten Sproß des unglüclichen Ugholino) aus 
feinem fünfundzwanzigiährigen Kerfer zu befreien ; fie waren der neuen 
Bürde des Hoflagers doch kaum gewachjen und jtarfe Unzufriedenheit 
äußerte ſich. Nun war die Alternative, ob Heinrich jein Unternehmen 
aufgeben oder neue Hilfsmittel aus Deutſchland heranzichen wollte; 
diefe Alternative fonnte bei einem Mann von feiner Gefinnung und 
Seltigfeit des Willens nur in legterem Sinn entjchieden werden ; aber 
wie waren jene neuen Hilfsmittel zu gewinnen? Johann von Böhmen 
forderte die Neichsitände auf dem Tage zu Nürnberg (1313) zur 
kräftigen Unterjtügung des Kaifers auf; was jene bei dem Aufbruch 
Heinrichs nach Italien Hätten erörtern follen, das thaten fie jett; der 
Krieg in Italien wurde als ein perfönliches Unternehmen des Kaifers 
und als dem Neiche fremd bezeichnet. Aber wenn es jo war, wie fonnte 
man ohne Widerrede zugeben, daß des Reiches Oberhaupt Sahrelang 
in Italien blieb, ja jeine ganze Kraft dort aufopferte, während es 
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doch im Deutichland jo viel zu ordnen gab und feineswegs der öffent: 
fihe Friede hier jo gehandhabt wurde, wie es zum Gedeihen des 
Paterlandes nöthig war? Solche Betrachtungen fonnten die Yethargie 
der Fürften eben jo wenig zur thätigen Unterftügung Heinrich auf: 
weden, als die Idee der nationalen Ehre, die an die Erfolge der 
deutſchen Waffen geknüpft war. Heinrich mußte aus eigenem Ber: 
mögen und mit Erjchöpfung des noch übrigen geringen Reichsgutes 
dafür jorgen, daR deutiche Ritter und Abenteurer durch Bergabungen 
und Berjprechungen zu ihm über die Alpen gelodt wurden. Sie 
famen in nicht geringer Zahl; aud in Italien wurde geworben, jedod), 
durch die Erfahrung des Wanfelmuthes der Italiener belehrt, verlieh 
Heinrich diefen, was er ihnen gab, nur auf Widerruf.) Zu— 
gleich jorgte er mit noch größerer Aufopferung für andere Verbündete; 
dad Andenken feiner trefflichen Gemahlin Margaretha hatte ihn nicht 
verlaffen, dennoch verlobte er ſich mit einer Schweiter der ritterlichen 
Herzoge von Defterreih, um ihren Beiftand zu gewinnen. Friedrich 
von Sizilien war von Robert von Neapel fortwährend bedroht, da er 
einen Theil des Königreich der beiden Sizilien bejaß; er fahte den 
Muth, mit Hilfe des Kaiſers dem Könige Robert auch den andern Theil 
durch eine Yandung in Unteritalien zu entreißen; ſchon vorher war von ihm 
zu dieſem Zweck eine Yandung in Galabrien fruchtlos unternommen. 
Der Kaifer Schloß nun ein enges Bündniß mit Friedrih und es 
wurden gemeinjchaftliche Operationen verabredet. Die pilanifche Flotte 
ſtand dem Kaiſer zu Gebot, ebenjo die der Genuejer und der dritte 
mächtige Seeſtaat Benedig ergriff diefelbe Partei; denn zum Theil 
wurde Robert von Neapel gefürchtet, zum Theil auf Belohnung des 
Kaifers gehofft, der zur See fein Nebenbuhler werden fonnte. Schon 
gaben manche verdädjtige Bewegungen in Neapel, Apulien, Galabrien 
fund, daß die Nachkommen Carls von Anjou auch dieifeit der Meer— 
enge nicht wenige Feinde hatten. 

Dagegen nahm ſich König Philipp von Franfreid feines Bundes- 
genoſſen Robert an und vermochte den geängftigten Papft Clemens V. 
am 2. Zuni 1313 in Avignon zu einer Bannbulle gegen Geden, der 
König Robert angreifen werde. Ehemals hätte diefe Bulle einen 
großen Eindrud auf das Gemüth des frommen Kaifers gemacht, der 
ja fein ganzes Unternehmen mit Zuftimmung des geiftlichen Ober— 
hauptes der Chriftenheit begonnen hatte und durchaus nicht mit der 


') Nicolai Rel., p. 130. 
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Kirche zu fämpfen, vielmehr fie überall zu chren und zu fördern ge 
neigt war, Allen da man ihn von diefer Seite fo jehr getäufcht 
hatte, da die ganze Schaar der päpftlichen Anhänger und alle Guelfen 
gegen ihn Partei ergriffen, jo ſah Heinrich num deutlich, daß er von 
faljhen Borausfegungen ausgegangen und in ein Labyrinth verwidelt 
war, aus dem nur eim rücjichtsfofer Gebraud) des Schwertes den 
Ausgang zeigte. Der redlihe Biſchof von Botronto, welder den 
Kaifer im Auftrag des Papftes als Freund überall begleitete, aber 
felbjt nicht von den geheimen Abfichten des Papftes unterrichtet war, 
berichtete dem Yettern: zu feinem Schmerz feien Gerüchte im Umlauf, 
daß der Papft jelbit den Widerftand gegen den Kaifer ermuntere; „ale 
ich einst,“ schrieb Biſchof Nikolaus, „dem Biſchof von Florenz durd 
einen Deinoriten Tagen ließ, wie er durch folche Reden den ganzen 
römischen Hof verdächtige und daß Ihr (der Papſt) darüber erzürnt 
jein müßtet, da Ahr doc allen Städten Gehorfam gegen den Kaiſer 
anempfohlen, ließ er mir antworten: weder von Eud) nocd von einem’ 
Gardinal habe er hierüber einen Befehl; — er fei ein Guelfe!“) 

Es blieb alſo dem Kaifer nichts übrig, als die Ghibellinen gegen 
die Guelfen zu führen und ein Parteihaupt zu werden, da man ihn 
dazu möthigte. Alle Gejichtspunfte waren verändert. Als nun die 
Anjtalten zum Krieg 'beendigt waren, erließ der Kaifer ein Achteer: 
fenntniß gegen Robert von Neapel und gegen viele andere Guelfen; 
die Geſetze über die Beftrafung des Hochverraths wurden dem Corpus 
Juris Can. beigefügt.?) Die Abmahnungen des Bifchofs von Botronto 
gegen die Anwendung der Gewalt hatten auf den Kaifer keine Wirfung 
mehr: „Wenn Gott mit uns ift, fo wird uns weder der Papſt nod 
die Kirche verderben fünnen; denn wir handeln nicht wider Gott!“ 
war feine Antwort ?) und am 8. Auguſt 1313 brad er von Pija 
auf. Er ritt gerüftet weite Wege an der Spite des Heeres in 
glühender Sonnenhige; das italienische Fieber ergriff ihn; nichts hielt 
ihn zurüd, nichts bewog ihn zur Umfehr nah Pia: „ch bin im 
Dienjte Chrifti, dem die Welt gehört und der mir an dem einen Ort 
wie an dem andern helfen fann, wenn er will!“ ſprach er zu denen, 
die ihn darum baten.*) Zwei Tage ‚hielt er vor Siena, ob jich die 
Stadt ergeben werde? und da feine Erwartung fehlichlug, To zog er 
voll Ungeduld weiter, damit er der Abrede mit Friedrich genüge. Um 





') Nicolai Rel., p. 129. 
?) Extravarantes oder Collatio XI. 
®) Nicolai Rel., p. 136. 9 Daſ. 
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die ieberhige zu fühlen nahm er zu Mascareto ein Bad; aber bie 
Schmerzen bradyen nun ftärfer aus und er fühlte fein Ende heran- 
nahen; am 24. Auguft 1313 nahm Heinrid) zu Buonconvento das 
Abendmahl, weldes ihm der Dominifanermönd Bernardino reichte. 
Nun wurden die Schmerzen noch heftiger und jtieg das Brennen in 
den Eingeweiden zu einem Grad, daß ſofort der Verdacht entitand, 
der Kaifer jei in der Hojtie vergiftet worden. Wan rieth ihm zu 
Brehmitteln, aber er ſoll fich ihres Gebrauches geweigert haben, weil 
das nach dem Genuſſe des Abendmahls unſchicklich ſei. Bernardino 
hatte die Hoſtie gereicht, auf ihn fiel der nächſte Verdacht und der 
Kaiſer ſelbſt ſoll ihn zur Flucht ermahnt haben; jedenfalls floh er; 
der Kaiſer ſtarb gefaßt, in großen Schmerzen. Dennoch iſt es nicht 
gewiß, daß Heinrich vergiftet wurde, da unleugbar ſo viele natürliche 
Urſachen zu ſeinem Tode vorhanden waren; aber der Verdacht der 
Bergiftung war jofort nad) jeinem Tode unter Deutjchen und Italienern 
verbreitet; jogar Graf Heinrich von Flandern, der Freund umd 
Feldherr des Kaiſers und viele andere Begleiter des Zuges jprachen 
laut davon. }) 


Zn dem Moment alfo, als der tüchtigfte Nitter feiner Zeit an 
der Spite eines Fräftigen Heeres, ein Kaifer, der noch nie einen Vor- 


) Der Autor ber Gesta Balduini und felbit ein Dominifaner, Conrad 
von Halberftadt, fprechen ſich unbedingt dafür aus (Archiv für ältere deutſche 
Geh. U. ©. 26). Die Cronica di Pisa fagt: mori di veleno. Die Ann. 
Mellicens. a. 1313: Henricus Imperator toxico interiit. Chr. de Gestis 
Princip. p. 44: Veneno mortis poculum porrexerunt. Joh. Vietor.: Medici 
venenum eum hausisse judieaverunt. Die Ann. Lubicens. a. 1313 (bei Berk, 
Monum. Ser. XVI): In sacra communione intoxieatur, Es wird auf eine 
Mitihuld des Papited und Königs von Frankreich bingebeutet. Das Gerücht 
der Vergiftung war überall verbreitet (f. 3. B. die ältere Chronik von Oliva, 
Script. rer. Prussie. I. p. 710.) Dagegen erwähnen der Vergiftung nicht: Al- 
bertus Mussatus, Joh de Cremenate, Ferretus Vincentinus, Guilelmus Ven- 
tura, Giov. Villani, die Historia Cortusiorum, zum Theil febr achtbare Quellen. 
Zweifelhaft drüden fi aus: Chron. Sanese: Anco si disse, che la sua morte 
fu di veleno — ma piu si crede che mori come di sopra e detto. Ebenſo 
die Contin. Zwetlens. a. 1313: Henricus veneno, ut dieitur, peremtus. Der 
Biſchef von Botronto fagt von Bernardino: false accusatur. Drei feiner Zeit: 
genofien ebenſo (Kopp, Geſch.eBl. J. ©. 123 flg.). Fider bat auf ber Bi: 
bliothef des St. Marcus zu Venedig gleichfall3 eine Handichrjit aufgefunden, bie 
für Bernardino's Unschuld fih ausipricht (daf. S. 312 flg.). Auf diefem Stand: 
punft fteht man noch; was unter den Zeitgenoifen ftreitig war, ift jeht nicht zu 
entſcheiden. Palacky, Böhm. Geh. IIb. S. 10. Bartbold, Geſch. Heinrichs, 
©. 374 bi3 440. Beil. 1. Mit Recht wird in der Schrift: Die hiſtoriſch-politiſche 
Schule und Böhmer's geſchichtliche Anfichten (von Freimund, Berlin 1845), 
©. 29, bemerft: „Bis auf Weiteres ift der Mönch Bernhardus ab instantia zu 
abſolviren.“ Unter dem Bilde des Kaifers im Saale zu Franffurt ftebt: Dederunt 
mihi calicem vitae in mortem! — 
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fat aufgegeben hatte, das ihm bis dahin heilige Band des Gehorjams 
gegen einen falſchen Papſt zerreißend, entichloffen gegen Robert von 
Neapel anrücte, während Friedrich von Sizilien jenfeit des Faro mit 
einer Flotte zur Unterftügung bereit lag, erlojch das Yeben des Kaifers; 
fein Heer zerftreute jich alsbald; die Deutihen brachten jeine Leiche 
nah Piſa unter großem Weinen des Volkes.!) 

Friedrich von Sizilien mußte nun auf feine Unternehmung ver: 
zichten. Der Florentiner Giov. Villani jagt: „Alfo war das Ende 
de8 Kaiſers Heinrich und um zweier Urfachen Willen wundere fich 
Niemand, der da las, dak wir feine Geſchichte ununterbrochen fortge- 
fett haben, ohne dazwiſchen der Creigniffe in Stalien und in andern 
Ländern zu erwähnen; die eine diefer Urjachen ift, weil alle Chriſten 
und felbjt die Sarazenen auf feinen Weg und auf fein Gejchick fo 
jehr geipannt achteten, daR ſich derhalb anderswo wenig Neues von 
Belang ereignete; die andere Urſache ijt der mannigfache und große 
Wechſel des Glücks, den er im feiner kurzen Yebenszeit erfuhr, wie 
denn mit Gewißheit von weilen Männern angenommen wurde, daR, 
wenn nicht der Tod unerwartet einen Fürſten von fo großer Kraft 
und von jo hohem Unternehmungsgeiite ereilt hätte, derielbe das 
Königreich Neapel dem König Robert entzogen haben würde.“ ?) ion. 
Villani konnte in Florenz am beiten den Eindrud jener Begebenheit 
wahrnehmen; Florenz, Siena, Yucca, Bologna jubelten laut; Pija, 
Arezzo und alle Ghibellinen jammerten; der Kampf der Parteien 
dauerte nad) Heinrichs Tod in Italien fort; Matheo Visconti erntete 
überall wo des Kaifers und feiner Ritter Schwert (namentlich der 
tapfere Werner von Homberg) gefäet hatten. Die liſtigen Feinde 
des Kaiſers und des Matheo: Alberto Scotto und Antonio Fijiraga 
waren durch Liſt und Gewalt des Matheo in feine Gefängniffe ge 
fommen, zuletzt auch Bhilippone von Yangosco, nachdem ihn der Graf 
von Saarbrüden, des Kaifers Verwandter, im Gefecht niedergeiworfen 
hatte. Florenz blühte noch länger, um endlich den Medizäern, wie 
Mailand den Visconti's, zu erliegen; von allen Republiken Italiens 
erhielten nur Venedig und Genua ihre Selbftitändigfeit bis zu den 
Zeiten Napoleons I.; die anderen Städte famen in die Gewalt von 
Parteihänptern und Tyrannen, oder der Kirche, oder Venedige. 

Bei Erzählung der Geſchicke des Kaifers Heinrich konnte Deutſch— 
lands wenig erwähnt werden; denn er jah es nicht wieder; freifich hatte 


') G. Villani, IV. p. 51. 
) G. Villani, IV. p. 51. 
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er vor jeinem Aufbruch für Böhmen geforgt und die Herrichaft jeines 
Sohnes Johann war dort anerfannt; er hatte mit gleichem Erfolg 
Schwaben gegen den Ehrgeiz des rauhen Eberhard von Würtemberg 
gededt; ) allein in einem Reiche, das ſich von dem jfandinavifchen Meer 
bis zu den Alpen ausbreitete und dejfen Oberhaupt auf einen Zuge nad) 
der ſiziliſchen Meerenge ftarb, fonnte während der mehrjährigen Ab- 
weſenheit dejjelben wicht überall Ordnung berrichen ; wurde diejelbe im 
Großen noch ziemlich erhalten, weil jelbft das entfernte Oberhaupt 
periönliche Achtung genoß und weil jich fein bedeutender Anlaß zur 
Störung zeigte, jo gingen doc viele Fleinere Fehden ihren Weg und 
ſtörten die Entwicklung günjtiger Verhältniſſe. Einzelne Beiſpiele 
mögen dieſes erläutern. | 

Den hanjeatifchen Städten fehlte es jo wenig, wie den Städten 
des Binnenlandes, an inneren Unruhen, 3.8. Bremen hatte diejelben 
ihon 1262, dann zu diefer Zeit (1307) und 1347. 

Der Demagoge Runge zu Roſtock brachte e8 damals bis zur 
Enthauptung einiger Rathsglieder.) Doch ift e8 eine den Hanje- 
jtädten eigenthümliche Erſcheinung (worüber noch jpäter geiprochen 
wird), daß ſchließlich die Regierung der Gejchlechter dort oben blieb 
und die Zünfte nie den dauernden Einfluß erhielten, wie in den 
Städten des Südens und Weſtens. 

Noch ſchlimmer aber wirkten die Fehden mit den benachbarten 
Fürſten und Nittern auf jene Städte. In Wismar wollte Heinrid) 
von Medlenburg Hochzeit feiern, aber die Bürger jcheuten die Ver: 
ſammlung eines zahlreichen Adels in ihren Mauern und fehnten die 
Ehre ab; es kam nun zu einer längft vorbereiteten Fehde.) Mit 
Wismar war Roſtock verbündet und dajjelbe hatte ebenfalls (1310) 
die Ehre einer Hochzeit Waldemars von Brandenburg in der nicht 
unbegründeten Furcht abgelehnt, daß es ſich um einen Ueberfall der 
Stadt handle. As Waldemar, Erich von Dänemarf und andere 
Fürſten herbeizogen, bejegten die Bürger die Mauern und Thore, 
ließen Niemand ein. So jah ſich denn der zahlreich verſammelte 
Adel genöthigt, in dem benachbarten Rofengarten fein Feſt zu begehen. 
„Brunnen waren da voll Wein, Bier und Meth, Haine mit Fleiſch, 
Fiſchen und Brod angefüllt, Schiffe mit duftenden Spezereien beladen, 


!) 9b. III. ©. 134 oben. 

) Wachs muth, Gefch. der deutſchen Nationalität. Thl. II. ©. 114 flg. 282. 

) Ann. Lubicens. ad a. 1311, welche ein nur zu großes Megifter iiber die 
Fehden in jener Gegend enthalten. 
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um die Sinnenluft zu befriedigen!“ ) Ein vielleicht übertriebenes 
Bild von den Sitten der Zeit; doch jteht die unermeßliche Schwelgerei 
feft, welcher bei ſolchen Anläflen der Adel, befonders im Norden, fid 
hingab. Da derfelbe fein regelmäßiges Einfommen in Geld noch Be 
jtenerungsrecht beſaß, um die durd) Turniere, Feſte und Fchden veran- 
laßten enormen Koften zu beftreiten, jo mußte er dadurch verarmen, 
oder das Gejchäft de Naubs und der Erpreifung um jo ſchwung— 
hafter betreiben. Beides geichah. Im folgenden Yahre vereinigten 
ſich die Fürften wieder zu einem Angriff auf die widerfpenjtige Stadt 
Roſtock und da dieje fräftigen Widerftand leistete, ſo erfchien drei Jahre 
hintereinander ein ritterliches Heer verwitftend vor ihren Mauern; 
endlich erichlaffte die Wachfamfeit der Bürger und dem Grafen von 
Schwerin gelang ein Ueberfall, Plimderung, -Verwiftung; die Unab— 
hängigfeit der Stadt war vorüber, ihre Blüthe welfte dahin. Be 
greiflich erwecten jolche Vorgänge nicht allein Furcht, Sondern aud 
Haß der Bürger gegen den Adel und die Fürften, wie er fich in der 
nächitfolgenden Zeit jteigend entwickelte. 

In der Mitte des Neichs, in Meifen und Thüringen, war die 
ſchon vor Heinrichs Thronbeſteigung Herrichende Verwirrung nicht 
gelöjt; die Söldner Adolphs, Albrechts und der Markgrafen Friedrich 
und Dietrich) (Tiemann) hatten nicht allein das Yand verwüſtet, fon 
dern auch die Sicherheit und den Wohlftand der Städte nur zu fehr 
beeinträchtigt. in vitterliches Raubneſt in der Nähe von Erfurt, 
genannt Hopfgarten, erweckte den Zorn der Erfurter fo fehr, daß fie 
zur Belagerung auszogen, daſſelbe eroberten und der gefammten Be: 
ſatzung von 35 Mann die Köpfe abichlugen (1303). inmal im 
Zug zogen fie aud) gegen einen noch ftärferen Räuber, den Grafen 
von Weimar, eroberten und plünderten das Städtlein, fowie mehrere 
Schlöſſer der Grafen von Kirchberg. Aus einer Fehde erwuchs immer 
die andere, bi8 Erfurt endlid) mit den Markgrafen von Meißen und 
Thüringen verwidelt wurde (1309). Da ernannte die Stadt 
ihren ehemaligen Gegner, den Grafen von Weimar, zum Hauptmann 
und „deſſen Volk fiel in der Markgrafen Yand, brennte, raubte und 
pliinderte, und Tchonte dabei weder der Kirchen noch der Klöfter. Die 
Söldner übten diefes gegen ihre eigene Stadt (Erfurt), abjonderlic 
gegen die Geiftlichen, unter dem Vorwande aus, fie hätten feither für 
die Stadt geftritten umd wäre ihrer Sicherheit halber viel Blut ver: 








) Joh. Victor. p. 367]. ce. 


Zuſtand Deutichlands während Heinrichs Abweſenheit. 169 


goſſen worden, daher fei es billig, daß auch die Geiftlichen zu diefer 
Kriegslaft contribuiren jollten.‘‘ Y) 

Diefe Wirren und Verwüftung mußten begreiflich den Mohlitand 
der Stadt untergraben, und Zeiten der Noth erzeugen Unzufriedenheit, 
wie umgefehrt ein allzu itppiges Gedeihen den Geift des Uebermuths 
erweckt. Es entitanden alfo Unruhen in Erfurt und man erzählt von 
ſcheußlicher Mifhandlung der Gefchlechter gegen geringe Bürger, als 
Beranlaffung derjelben. Das mag wohl vorgefommen fein; aber es 
ift kaum glaublich, dar die Sefchlechter jene fie gleichfalls bedrängende 
Zeit vorzugsweife erwählt habe follten, um ſich recht verhaßt bei den 
übrigen Einwohnern zu machen; auc war das Ergebnif der Unruhen 
feineswegs eine Emporhebung der unteren Klaſſen (diefe erfolgte erft 
zwei Jahrhunderte fpäter, in dem ſ. g. „tollen Jahr“ 1509).2) Der 
Aufruhr erflärt jich vielmehr aus den oben berührten Urfachen von 
ſelbſt; die Kriegslaften wurden unerſchwinglich; da fid) nun bie dahin 
der Rath aus gewiffen Gefchlechtern (der Münzer, Hausgenoſſen und 
Nitter) regelmäßig felbit ergänzt hatte, jo verlangte nunmehr die 
übrige freie Gemeinde (welche ebenfalls nicht aus Zünftigen, jondern 
aus den privilegirten freien Bürgern in ihrer Geſammtheit beftand) 
eine befondere Vertretung im Rath; fie wollte zujehen, wozu die 
Abgaben verwendet würden, und es mußte ihr Verlangen erfüllt 
werden; in dem Jahre 1309 wurde ihr die Abordnung der Vier- 
herrn aus ihrer Mitte in den Rath geftattet.°) 

Der Rath konnte fich zu diefem Vergleich nur Glück wünſchen; 
denn 1311 brach die faum unterbrocene Fehde mit dem Markgrafen 
Friedrich neuerdings ans, Eintracht macht jtarf, und das fam nun 
Erfurt zu gut. Friedrichs Water Albrecht hatte der Stadt Erfurt 
nicht unbedeutende Güter verkauft; ebenfo fein veritorbener Bruder 
Dietrih), der mehr dem Vater, ald dem gegen Schidfal und Feinde 
feit anfämpfenden und aufftrebenden Bruder gleich, die Niederlaufik 
an die Markgrafen von Brandenburg. Friedrich wollte nun dieje 
Beräußerungen des Tamiliengutes nicht anerkennen und begann den 
Kampf um Reſtitution; fchon 1309 war er den Erfurtern und ihren 
Berbündeten, den Mühlhäujern und Nordhänfern, defhalb in das Yand 
gefallen; jett (1311) erſchien er neuerdings, fiegte bei Sömmerde 





') Falkenſtein, Hiftorie von Erfurt. I. ©. 170. 171. 
) Siebented Buch diefer Geſch. 
2) Kalfenitein, ©. 178, 
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und belagerte Erfurt einige Wochen hindurch; die Verwüſtung der 
Umgegend war jedoch der einzige Erfolg. 

Da zu diefer Zeit Friedrichs Feind, Waldemar von Brandenburg, 
aus dem oben erzählten Anlaß vor Roftod lag, jo zog der waghafte Friedrich 
über die Elbe und fiel in die Niederlaufig ein; Waldemar aber verlieh 
ichnelf fein Yager vor Roſtock und vergalt Friedrich durch einen Ein: 
fall in Meißen; hier ſucht diefer ihn auf; bei Großenhain kommt 
e8 zum Treffen; Friedrichs Truppen find zu jehr ermüdet von ihrem 
weiten Marche, er wird geidjlagen und gefangen. Wenn ſchon ab- 
weiend, hatte König Heinrich oder fein Sohn und Verweſer Yohanı, 
unter Yeitung des Erzbifhofs von Mainz (Peter Aichipalter), gegen 
den Friedensſtörer mehrere Fürjten aufgeboten, den Burggrafen von 
Nürnberg, den Yandgrafen von Helfen, die Fürften von Neuß, die 
Aebte von Hersfeld und Fulda ; diefe befegten nun Thüringen, Walde 
mar Meißen mit der Hauptitadt Dresden. Friedrich blieb nichts 
übrig als die Bedingungen des Friedens zu unterzeichnen, die ihm 
Waldemar vorichrieb, und alle verlangten Abtretungen von Yand zu 
machen. Als jedoch Waldemar zu Altenburg erfchien, um Beſitz zu 
ergreifen, wollten Friedrichs Vaſallen nur von diejem perjönlich den 
Befehl des Gehorfams empfangen und folgen. Es ift auffallend, daß 
Waldemar gewagt haben foll, den gefangenen Friedrich unter nicht 
ftarfer Bedeckung zu dieſem Zweck nad Altenburg zu jenden; denn 
nichts war mehr zu erwarten, als ein Befreiungsverſuch unterwegs; 
und jo geichah es denn auch; Friedrichs getreue Vaſallen, die Loſer, 
Edle von Rehfeld, überfielen den Zug und befreiten ihren Herrn.!) 
Diefer ftellte nun feine Macht, im bejtändigen Kampfe mit Waldemar, 
wieder her. 

Johann, dem Sohne des Kaifers, war e8 geglückt, nicht allein 
die königliche Macht in Böhmen wieder herzuftellen, jondern auch bie 
an die Herzoge von Oeſterreich verpfändeten Städte und Yande von 
diejen, aus Nückjicht für den König, zuriczuempfangen und Mähren 
durch die Erjtürmung einiger Burgen der unruhigen Großen in Ord— 
nung zu bringen. Jedoch blieb fein Schwager Heinrich von Kärnthen 
gegen ihn und den Kaiſer in drohender Haltung; von ungariſchem 
Adel unterjtütt, verjuchte derfelbe zeitweife in Böhmen wieder einzu- 
dringen. 

Defterreihh und Bayern waren und blieben in unruhiger Span: 


) Buchholz, Geſch. der Kurmark Brandenburg. II 1. © 278 fly. 
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nung. Zwar gab ſich Elifabeth, die Wittwe Kaifer Albrechts, alle 
Mühe, ihre Kinder und Nachfommen in diefer und jener Herzogs- 
familie zu vereinigen und zu verjühnen. Auf einer Verſammlung 
derjelben am 25. März 1311 ſchien ihr diejes wirflich gelungen zu 
fein; allein bald traten neue Zerwürfnijje ein, als die beiden Brüder 
und Herzoge von Niederbayern, Dtto und Stephan, gejtorben waren. 
Der Erftere hatte feinen Vetter Yudwig zu München zum Bormund 
feiner Rinder verordnet; ein Theil des Yandadeld z0g dagegen den 
mütterlichen Oheim der Kinder, Friedrid den Schönen von Oeſterreich, 
vor; und da die Vormundjchaft über fürftliche Perfonen zu jener 
Zeit nicht allein Pflichten enthielt, jondern bedeutende Rechte gab, die 
Verwaltung des Yandes und den Bezug der Revenüen gegen Beftreitung der 
Kaften, jo fam es zwifchen den beiden Herren und ftreitenden Vor— 
mündern zum Kampfe. Mean jchlug fich bei Gammelsdorf, unweit 
Yandshut. Yudwig von Bayern griff den zahlreicheren Feind mit 
einer auserlefenen Schaar ſtürmiſch an, warf ihn und fing viele vor- 
nehme Ritter. „Wie nützlich wäre es gewejen, wenn er einige der- 
jelben enthauptet, anderen ihr Vermögen bis auf den legten Heller ge 
nommen hätte; dann wahrlich wäre er heute der mächtigjte Kaifer, 
Unzweifelhaft hat er diefe Verſäumniß nad) der jeitdem gemachten 
Erfahrung bereut!“ bemerkt ein Chroniſt aus jener Zeit.t)- Diefe 
Fehde war mit Urfache, daß der Kaifer in Italien fchlechter unter- 
ftügt wurde und dauerte bis zu feinem Tode fort. 

In Schwaben dagegen hatte des Kaiferd Vogt, Graf Konrad 
von Weinsberg, dem ftörrigen Eberhard von Wiürtemberg Alles abge- 
nommen (ſelbſt den hohen Asperg); nicht beifer fuhr dort ein anderer 
Aufrührer, Graf Conrad von Dettingen. 

In der Schweiz bereitete ſich durch die Irrungen zwiſchen den 
freien Leuten zu Schwyz und dem benachbarten Adel, namentlich aber 
den Conventsherrn zu Einfiedeln, jene Erbitterung zwifchen Rittern 
und freien Landleuten vor, die ſich fpäter in der Schladht von Mor— 
garten Luft machte, und, im Zujammenhang mit anderen Ereignijjen 
die Unabhängigkeit der Schweiz hervorrief. 

Die Aufhebung des Templerordens durd) die Bulle des Elemens V.: 
ad providam Christi Vicarii (vom 2. Mai 1312) erwecte in Deutſch— 
(and weder ſolche Greuel gegen die Templer, wie fie Frankreich jah, 
noch weſentliche Befitveränderungen; denn die Güter der Templer 


') Chr. de gestis Princip. p. 39. Vergl. Chr, de Ducibus Bavariae, bei 
Böhmer, Font. I. p. 159. 





172 VII. Abſchn. Heinrich VII. (von Luremburg [forti.l). 


wurden den ‘ohannitern zuerfannt. Jener Orden war, gleich anderen 
geiftlichen und ritterlihen Drden, in religiöjer Begeiſterung gejtiftet 
und anfangs ehrwürdig, artete jedoch, wie andere Orden, durch An- 
jammlung von Gütern und Scägen, durch träges und üppiges Yeben 
der Ritter aus. Nicht darin, ſoudern in der Habjucht Philipps des 
Schönen von Franfreid; und in der Gewiſſenloſigkeit des Papſtes, lag 
der Grund zum Untergang des Ordens.!) Die Templer wurden u. A. 
angeflagt: 

1. daß ihnen das Abendmahl gleichgültig ſei; 

2. daß fie nicht an die Auferjtehung glaubten; 

3. daß fie dem Yafter der Sodomiterei ergeben jeien; 

4. daß fie das Kreuz anzufpeien pflegten; 


— 


5. daß ſie S. Jean d'Acre verrathen hätten. 


Dem ganzen Orden wurden die Frevel einzelner Abenteurer zur 
Laſt gelegt und Bekenntniſſe durch gräßliche Martern in einem heim— 
lichen Verfahren erpreßt. 

Nach einem ſolchen Maßſtabe gemeſſen wären auch die Klöſter 
zu vertilgen geweſen, ja die geſammte Geiſtlichkeit und voran 
die Päpfte.?) 

Nicht lange nachdem ſich Clemens V. Blutihuld aus Schwäche 
gegen Philipp den Schönen aufgeladen, nicht lange nad) dem Tode des 
edlen Heinrih, dem er Treue mit Arglijt vergolten hatte, ftarb er 
felbit. Pierre de Molay, Großmeiſter der Templer, hatte unter gräß- 
lien Deartern Bieles gegen feinen Orden geftanden, jodann jedoch 
widerrufen; er wurde nun zum langjamen Feuertod verurtheilt umd 
ſoll, halb erftictt vom Rauche, „Clemens den ungerehten Richter 
und graufamen Henker“ in 14 Tagen vor Gottes Richterſtuhl 
geladen haben.?) Und er mußte der Yadung folgen, indem er inner: 


') Joh. Victor., p. 369. 870. G. Villani, III. p. 172 sq. 

2) Teifelbe Nogaret, der Bonifaz VIII. und 1806 die Juden auf Befehl feines 
Königs geplündert batte, war auch gegen die Templer thätig. Schlojfer, Geſch 
des 14. und 15. Jahrhunderts. I. ©. 187 fla. Cont. Sancruc. II. ad a. 1308. 
®ei Perg, Monum. Ser. IX. Emuli Bonifacii palatium ejus irruentes 
(unter Anfübrung des Nogaret) — in custodia detinuere. Tandem dimissus 
Romam venit, ubi et die tercio defungitur, toxico infectus in ipsa custodia, 
sec. opinionem plur. — Eo modo defuncto Bonifacio — papa constituitur 
Nicolaus. — Hice regem Francie a vinculo anathematis absolvit sine omni 
satisfactione et sic tandem ipsius piaculum remansit inultum. 

®) Mezeray, Histoir. de Fpance. T. I. p. 709. Fragm. ex chronogr. 
Conradi de Halberstadt. G. L. Böhmer, Öbserv. jur. can. p. 41. In 
den Ann. Lubic. ad a. 1311 (bei Berg, Monum. Ser. XVI) beißt & fun: 
Rex Franciae fecit cremari generalem magistrum et provincialem militum 
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halb der beitimmten Zeit auf einer Reife in die Gascogne ftarb; feine 
Nepoten und Diener beraubten den noc warmen Yeichnam und ließen 
ihn nackt liegen; Dante jandte ihn zur Hölle: „Dorthin, wo Simon 
der Zauberer nad) jeiner Schuld zu büßen hat!‘ !) 

Ihm folgte Schon am 29. November 1314 Philipp ber Schöne 
nach, ganz unglücklich in feiner Familie, glüclicher in feinen Unter— 
nehmungen, abzehrend im 46. Jahre jeines Yebens, und jo übernahm 
eine höhere Hand, die über der Kirche fteht, die Bejtrafung eines 
Königs, welcher die Kirche bis an feinen Tod beherrjchte und in 
ihrem Oberhaupt Bonifaz mißhandelte, dennoch von ihr den Frieden 
und äußerliche Verehrung genoß. 

Aber von Kaifer Heinrich, der für feine Irene und Frömmigkeit 
Undanf und Hinterlift erfahren hatte, ſagte der Erzbifchof von Mainz, 
Peter Aichipalter, als die Nachricht des Todes nad) Deutichland 
drang: „Seit 500 Jahren ift feines Kaiſers Tod dem Reiche To 
verderblich geweien, als der Tod Heinrichs!‘ ?) „Heiliger Vater! 
(schloß der redlihe Bifchof von Botront feinen Brief an den Papft, 
worin er den Tod meldete) Heiliger Vater! Anders weiß ich nad) 
meiner innerften Ueberzeugung nichts zu berichten, außer daß ich bei 
dem Heil meiner Seele erfläre, wie ich nicht glaube, daß heute ein 
anderer unter den weltlichen Fürften febe, welcher mehr Gott und die 
Kirche liebt, ſowie jeden redlihen Mann, als es diefer (Heinrich) 
gethan!“ 3) 

Yılt und Gewalt waren damals jehr allgemein betretene Wege 
zu Anjehen und Macht; Fluges Abwarten und rajches Zugreifen er: 
hoben in dem AZuftande allgemeiner Verwirrung nicht jelten zu umer- 
warteten Erfolgen. Heinrih VII ging einen geraden ritterlichen 
Weg; nur langjam und beinahe genöthigt erwarb er Böhmen für feine 
Familie; er ftiftete Ruhe in Schwaben und eroberte nicht; er fam 
als gerechter Vermittler zwiſchen allen Parteien nad) Italien; er übte 
nur kaiſerliches Hecht und kaiſerliche Pflicht ohne Yohn für fic) jelbit; 


templi, quorum divitiae et potentia in oculis regis suspectae magis caussasse 
praesumuntur ordinis condempnationem, quam malitia personis objecta, 

') Paradis. XXX. v. 145. 

?) Bartbold, II. ©. 352 bis 375. Chr. Prineip. p. 44. Joh. Victor, 
p- 377. Hie vir pius et devotus fuit — animo audax, agilis corpore, Deum 
timuit, ecclesias et monasteria dilexit. 

) Auf diefes Zeugniß ift wohl mebr zu geben, als auf dasjenige Peter 
Aichfpalter'3, der allzu reichlich von dem Kaijer für feine Juneigung bezahlt 
war und durch feine Verbindung mit ibm im ber- bödhiten politiichen Stellung 
Deutſchlands ſich befand. 
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er verlangte nur Friede und Gerechtigkeit, war mild und verſöhnlich; 
er glaubte gerne an Zreue und Wahrheit. Als er diefen Glauben 
aufgeben mußte, jchritt er umerfchütterlich zum Werf der Strafe, zum 
Kampfe auf Sieg oder Tod. Hätte fein ftarfer Körper vertragen 
fönnen, was jein noch jtärferer Geiſt wollte, jo würde er jedenfalls 
noch große Erfolge erreicht, oder in feinem Sturz Vieles begraben 
haben. Der Tod übereilte ihn, eben als die enticheidenden Würfel ge 
worfen waren. Langſam war feine blühende Gejundheit untergraben, 
wenn aud nicht durch Gift zerftört worden. Empörung und Verrath, 
während er nur Gutes wollte, Tod der Freunde, ded Bruders, der 
geliebten Gattin; Kampf feiner Grundfäge gegen die Nothwendigfeit 
(die Verhaftung der römischen Großen und die Vorbereitung des 
Krieges gegen das Oberhaupt der Kirche fofteten Heinrich fittlich re- 
ligiöfer Empfindung eine jchwere Ueberwindung); eine große Aufgabe 
(die er ſich bis zur Uebertreibung hoch jtellte und dadurd feiner ein- 
fahen Natur in fremdartigem Pomp wehe that), eine große Aufgabe, 
das Reich und das Anjehen Garls des Großen ohne ein deutjches 
Bolfsheer gegen mächtige italienische Freiftaaten, gegen die Kirche, mit 
einem Ritterſchwert, mit einem faiferlichen Namen und dem Ber- 
trauen auf Gott und fein Recht wieder herzuftellen; alle der Aerger, 
Berdruß, Kummer und Zorn, aufgeregte Hoffnung, große Anjtrengung, 
wecjelnder Erfolg und Verluſt, Richtung aller Kräfte auf ein großes 
Ziel, das ſich jtet8 weiter zeigte, wenn er am nächiten zu fein glaubte; — 
zerjtörten allmälig die kräftige Natur. Heinrich VII. beugte fich vor 
feinem Mißgeſchick, bis er zujammenbrad). 


VII Abſchnitt. 


Yudwig von Bayern. Friedrid der Schöne (von Oefterreid). 


Der Tod Heinrichs VII. war abermals der Vorbote einer allge- 
meinen Xerwirrung in Deutſchland. Zwar bejtand völlige Freiheit 
in der Wahl feines Nachfolgers; fein Fürſt, Feine Familie hatte einen 
Anfpruch auf den Thron; diefes bewies ſchon die Wahl Yothars von 
Sachſen (während doc die Hohenftaufen durch ihre Mutter mit dem 
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jalijchen Königehaufe verwandt waren); ferner die Wahl GConrads IIL 
(während der Scwiegerjohn Yothars II. ſchon die Weichsinfignien 
beſaß); die zwieipaltige Wahl Philipps und Otto's IV. (während 
ihon Friedrich II. ein Recht zur Nachfolge feines Vaters erhalten 
hatte); die Wahl Rudolphs von Habsburg (während ein Enkel 
Friedrichs II. lebte) ; endlich die Wahl Adolphs von Nafjau (während 
Rudolphs Sohn Albrecht in voller Kraft dajtand) und Heinrichs von 
Yuremburg ſelbſt (während König Albrecht fünf fräftige Söhne hinter- 
fajjen hatte).) Wenn man ji an die Familie halten wollte, die 
julegt den Thron beſeſſen hatte, jo waren diejes die Luxemburger; 
aber Yohann, der Sohn Heinrichs VII, war erjt 11 Fahre alt und 
zeigte gewiß jchon damals (in feinen Jünglingsjahren) Zeichen der 
unjteten und unruhigen Natur, die ihn zum König durchaus nicht 
empfehlen konnte. Zunächſt jtanden die Habsburg, fünf kräftige 
Söhne Albrehts I., die hauptſächlich durch das Verdienſt ihrer Mutter 
Elifabeth einig waren und blieben, eine ſeltene Erfcheinung in den 
damaligen Fürftenfamilien. Aber das Andenken ihres Vaters ſchadete 
ihnen; ebenjo die Beſorgniß der mächtigen Familie der Yuremburg, 
dat ein König aus dem Haufe Habsburg ihr den Befig von Böhmen 
gefährden könne; denn erſt nach der Wahl Heinrichs VII. zum deutjchen 
König fam Böhmen, das vorher jchon einmal die Habsburg beſeſſen 
hatten, an die Familie Yuremburg; ſogar jchien e8 bei der Wahl 
Heinrih8 VII. zweifelhaft, ob Defterreich den Habsburgern verbleiben 
werde? Uber jetzt, wenn ein Habsburg den Thron bejteigen 
jolfte, konnte fi das Blatt vollfommen umdrehen; der Habsburger 
mochte und konnte daran denken, Böhmen der Familie der Yurem- 
burg wieder zu entreißen.?) Dieje Bejorgnif lebte gewiß in Balduin 
von Trier, dem Oberhaupt jener Familie, wenn er zwar nicht die 
Wahl feines Neffen Yohann zu empfehlen, aber wohl die Wahl eines 
Habsburgers zu hindern unternahm. °) 


) Es if alfo, in Anwendung auf diefe Zeit, nicht durchaus richtig, wenn 
Böhmer (in ben Regest. Kaifer Ludwigs V. ©. XIT) fagt: „Nach den beflimm: 
teften Geſetzen des fränkischen Reichs, welche auch diejenigen Deutfchlands waren, 
batte die regierende Familie ein Vorrecht, fo daß eigentlich nur nach dem Aus: 
fterben des Geſchlechts von Rechtswegen eine ganz freie Wabl ftattfand.” Die 
Geſetze des fränkiſchen Reichs waren nur noch eine Erinnerung in Dentfchland 
und durch Gewohnheit in der gedachten Beziehung längſt aufgehoben. 

*) Als daher Johann von Böhmen Ludwig von Bayern feine Stimme bei 
der Königswahl gab, mußte lepterer verfprechen, den Herzog von Deiterreich zur 
Rüdgabe aller der Briefe und Urfunden zu vermögen, worauf er ein Recht auf 
Böhmen zu gründen vermochte. Schmidt, III ©. 474. 

®) Gleich nach dem Tode feines Vaters ftrebte zwar Johann nach der Krone 
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Ferner wollten die deutichen Fürſten damals eben jo wenig ein 
ji) fortjegendes Recht einer deutichen Fürftenfamilie auf den Thron 
- anerkennen, als die Päpſte, jeit Innocenz III; jondern die Aufrecht- 
erhaltung einer freien Königswahl wurde beinahe als heilige Prlicht 
anempfjohlen; ?) die Zürjten konnten bei diefer Gelegenheit ihre Stimme 
theuer verkaufen und verkauften fie theuer; ſie wollten lieber einen 
machtlojen, als einen mächtigen König; denn dadurch blieben fie jelbit 
um jo viel unabhängiger. ?) 

War es ſchon jchwierig,, ſich zu entiheiden: Wen man zum 
König erwählen jolle? jo war es nicht weniger leicht, zu jagen: 
Wer eigentlih das Wahlrecht hatte, wer Kurfürjt war? Bon 
den drei rheinischen Erzbifhöfen: Mainz, Köln, Trier, war diejes 
zwar nicht mehr zweifelhaft, jie werden daher jchon in dieſer Periode 
und Später ebenjo oft Kurfürjten als Erzbiichöfe genannt. Allein 
weniger einfach war die Sache Hinfichtlih der weltlihen Fürften. 
Sadjen, Brandenburg, Pfalz» Bayern, hatten zwar ebenfalls eine 
unbejtrittene Wahlitimme; allein fie hatten eine jolche nur für jedes 
der dieje Yande beherrichenden Fürſtenhäuſer insgeſammt, ohne 
Beltimmung darüber, welches Glied des Haujes die Stimme 
zu führen berechtigt jei. Niederbayern fam jchon wegen der 
Minderjährigkeit feiner Fürften nicht in Betradht; die in Oberbayern 
und Pfalz herrichenden Brüder Rudolph und Yudwig waren beinahe 
in allen Dingen uneinig;?) allein was das Wahlrecht betrifft, jo 
hatten jie jich doch darüber verjtändigt, daß Rudolph die Stimme 
auf Lebenszeit zu führen habe. In Sacjfen dagegen machten ſowohl 
Rudolph von Sadjen » Wittenberg, als Johann von Sadjjen = Yauen- 
burg Anſpruch hierauf; ebenjo in Brandenburg der jchon mehr er: 
wähnte Waldemar und Heinrich von Landsberg. Die böhmifche 
und wendete das gewöhnliche Mittel an, um einen Anhang zu gewinnen; er gab 
und verſprach; diefe Verfprehungen übernahm fpäter König Yudwig zu erfüllen, 
als Johann ſehr bald die Hofinungslofigfeit feiner Bewerbung erfennen mußte. 
Weech, König Ludwig und Johann. ©. 3. 7. 

') Schmidt, III. ©. 394 fig.’ 

?) Bon Rudolph heißt e3 in der Chr. de Gestis Prineip. (Böhmer, 
Font. p. 3): Videntes autem principes et nobiles famam ejus crescere, 
terror ac tremor eis incutitur, populo autem gaudium et leticia cumulatur. 
Der Chroniſt (ein Zeitgenofie Ludwigs von Bayern) drüdt damit aus, was 
oben gejagt wurde. Das deutſche Volk füblte chen binreichend, wie viel ibm 
an einem mächtigen König gelegen fein müſſe, die Fürſten ebenfo, dak er fie in 
ihren Souveränetätsbeftvebungen hindern könnez; fie wollten einen ſchwachen König, 
darum ein Wahlreicy; fie erreichten ihren Zweck in Ddiefer Periode, die darum 


in diefem Werk als Wahlreich bezeichnet wird. 
®) Joh. Victor., p. 880. 881. 
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Stimme fchien wohl ohne Zweifel dem König Johann zu gebühren ; 
alfein der einft entthronte Heinrich von Kärnthen hatte mit Nichten 
jein Recht auf den böhmischen Thron aufgegeben und an diefem hing 
die Wahlſtimme. 

Man ſieht, wie leicht unter diefen Verhältniſſen, wenn zwei 
Ihronbewerber auftraten, die größte Verwirrung entjtehen mochte; 
und zwei Bewerber zeigten fid) bald. Das Habsburger Haus, fejt 
durch die Königin Wittwe Eliſabeth und die Königin Wittwe Agnes 
von Ungarn vereinigt, wollte feine Stellung wieder gewinnen und 
beftimmte den ältejten der öjterreihiichen Brüder, Friedrich den 
Schönen, zum König. Diejem geftattete jchon jeine Nitterehre nicht, 
vor dem, wenn ſchon gefahrvollen Ziel der Königsfrone zurückzuweichen; 
denn er würde dadurch feinem Haufe, feinem ehrgeizigen Bater und 
feinem Großvater Rudolph, die Europa mit ihrem Namen erfüllt 
hatten, zu viel vergeben haben; neben ihm jtand fein durch Muth, 
Stolz und Ehrgeiz berühmter Bruder Yeopold, deſſen unbengjamer 
Sinn fein Zurückweichen gejtattete. 


Die Luremburg wollten, aus den jchon angeführten Gründen, 
unter allen Umſtänden diefem Bewerber entgegentreten,; da der König 
Johann von Böhmen feine Ausficht hatte, jo beichloffen fie durd) 
ihre Stimme einen anderen Fürſten auf den Thron zu heben; mit 
ihnen war auch damals, wie immer, Peter Aichipalter, Erzbiichof von 
Mainz, auf das engjte verbunden. Aber wen jollten fie ihrerjeits 
in Vorſchlag bringen? Weder in Sachſen, Brandenburg oder Thü— 
ringen war ein Fürſt von genugjamem Anjehen, um die Könige: 
frone übernehmen zu fünnen, Rudolph von Pfalz- Bayern hatte ſich 
mit den öjterreichiichen Fürjten eng verbunden; ) ja! es wird be- 
hauptet, daß ſelbſt deſſen Bruder Yudwig ſchon Friedrich von Oeſter— 
reich bei der Bewerbung zu unterftügen verjprochen hatte.?) Dennoch 
war diejer Fürſt am meiften geeignet, um ihm Friedrich entgegen- 
zuftellen. Er hatte ſich durd Thätigkeit und durd feinen Sieg bei 





!) Anfangs zwar joll er aud an ſich oder an feinen Bruder Ludwig gedacht 
haben; er war jedoch perfönlih olme Anfeben und mit feinem Bruder ſtets im 
Streit, daher diefe Bewerbung als eine ernſtliche kaum zu betrachten ift. Anderer 
Meinung it Wech, 

2) Mirtb, Gefch. der Deutichen. II. ©. 467. Schmidt, II ©. 471. 
Nah ibrem Kampf bei Gammelsdorf hatten ſich Friedrich und Ludwig am 17. 
April 1314 durch Vermittlung des Erzbifchofs von Salzburg ausgefähnt. Böhmer, 
Wittelsb. Reges. ©. 73. 

Geld. d. beutfh. Monardie. Dr. III. 12 
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Gammelsdorf einen Nuf erworben; er war ftrebfam umd ehrgeizig. *) 
Allein dennoch schien feine Klugheit ihm die Bewerbung um den 
Thron abrathen zu müſſen; denn unentgeltlih war derjelbe nicht, 
fondern nur durch bedeutende Zugejtändnijfe an die Wahlfürjten und 
andere einflußreiche Herren zu erhalten, ſodann gegen die entichlojfenen 
öfterreichiichen Fürften nur durd einen fchweren Kampf vorausjichtlich 
zu behaupten, War die Treue der Yuremburger gewiß? War nidt 
Ludwig verloren, wenn fie zu der anderen Seite abfielen? War die 
Stellung der immer unabhängiger werdenden Yandesherren nicht der 
eines machtlofen deutichen Königs vorzuziehen? Dennoch fcheint Ludwig 
nicht Tange über die Annahme der deutjchen Krone geichwanft zu 
haben. ?) j 

Vor allen Dingen mufte der Handel über die Bezahlung der 
Wahlftimmen feitgeftellt werden und in erfter Yinie ficherte fich 
wieder Peter Aichipalter feinen Yohn. Er wurde nicht allein ale 
Reichs - Erzfanzler beftätigt, fondern feinem Erzitift das Recht ertheilt, 
in Zukunft den Reichsfanzfer erwählen zu dürfen, aljo ein Stüd der 
Reichsregierungsrechte abgetreten.) Er erhielt ferner ein Zehntel aller 
Judenabgaben; Zufage der Entichädigung für alle Koften, die dem 
Erzbifchof aus Yudwigs Bewerbung entjtehen würden (im folgenden 
Fahre wurde Schloß Yindenfels deßhalb dem Erzbifchof perſönlich 
[nicht dem Erzftift] zugewiejen); die reichsfreien Städte Oppenheim, 
Alzey, Weinheim an der Bergſtraße; 10,000 Marf Silber; den 
Zoll bei Ehrenfels follte er behalten, bis ihm 3000 Mark Silber 
rejtituirt worden, die er für König Heinrid) verausgabt habe (aber: 
mals alio mußte ein Wahlfönig für angebliche Schulden feines Vor— 

') Die Erzählungen über die vorausgegangenen Kämpfe zwifchen ben öfter: 
reichifchen und baverifchen Kürften, ja zwiſchen dieſen felbft, worin Ludwig einen 
Ruf erworben hatte, findet man gefchildert in der Chr. de Gestis Princip. 
(Böhmer, Font. I. p. 1 sq.) Für die allgemeine deutſche Geſchichte find fie 
von feinem beſonderen Antereffe. Die Könige von Böhmen und Ungarn, fowie 
die Herzoge von Defterreih und Bayern, ihr Abel und ihre Ritter lebten in einem 


fteten Wechſel der Fehden und Bündniffe, um einer dem andern etwas abzu— 
gewinnen, 

) Joh. Victor., p. 381. Ad curiam electionis se componit, maxime 
propter principes premissos, qui se sibi in auxilium ad omnem casus hujus 
negotii constrixerant. Chr. de Gestis Princip. p. 47. Ipse autem sciens 
inter duo mala minus malum eligendum expedire, paruit. Die Krone war 
alio al3 malum angejehen; allein welches war das andere malum, womit man 
Ludwig drohte? 

) Tiefe Liberalität hatte noch Kaifer Joſeph II. zu beflagen, als er den 
Reichshofrath zu Wien reformiren wollte; denn der Reichserzfanzler, der Kurfürft 
von Mainz, brachte unfähige Perfonen an die Spige des Gerichts; er mißbrauchte 
jein Ernennungsrecht zu Gunſibezeugungen. 
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gängers Neihsgut veräußern); die erite faiferliche Bitte (hinſichtlich 
eröffneter Pfründen in dem Erzftift Mainz) hatte Yudwig dem Erz- 
bifchof zur überlafjen (aljo aufzugeben); der Ankauf von Reichslehen 
wurde demjelben bis zu dem Betrag von 500 Mark Silber an Ein- 
fünften geftattet (das heißt die völlige Veräußerung diefer Neichslehen 
eingeleitet); die Neftitution der Mainzer Yehen in Thüringen (befonders 
der Stadt Gotha) an Mainz verjproden, wenn Thüringen erobert 
fein werde.) Auch feiner Feinde vergaß der Erzbifchof nicht; er ver: 
langte die Zujage, daß die Yehen des verftorbenen Yandgrafen Johann 
von Heſſen nicht deſſen Bruder Otto, jondern, joweit ſie Reichs— 
lehen seien, dem Reich, ſoweit Mainzifhe, dem Mainzer 
Erzſtift zufallen follten. 

Der Erzbiihof Balduin von Trier ließ ſich 22,000 Mark 
Silber (al$ don gratuit), ferner 10,000 Mark Silber fir Auslagen 
zufichern ; ebenfalls das faijerliche Recht der erjten Bitte und zwar 
nicht allein im Erzſtifte Trier, fondern auch in Utrecht, Aachen, 
Lüttich, alſo ſelbſt im Erzitift Köln (das fonnte er, weil der 
Erzbiihof von Köln auf öſterreichiſcher Seite war); ferner volle 
Gerichtsbarkeit über die ſ. g. Freigerichte in feinem Sprengel (der 
zufünftige König veräußerte alſo nicht allein zum voraus die ſchon 
angegebenen Reichsftädte, fondern umterwarf neuerdings eine Anzahl 
freier Yeute landesherrlicher Gerichtsbarkeit). 

Der König Johann von Böhmen erhielt die zum eich gehö- 
rigen Städte Eger, Floß, Parkſtein, Anwarticaft auf Yothringen, 
Brabant, Yimburg u. a. 

Um den Grafen Wilhelm von Holland (dem Enkel des Königs 
Wilhelm) zu gewinnen, verſprach Yudwig die freien Männer in 
Weſtergo und Dftergo Frieslands zur Unterwerfung an jenen aufzus 
fordern (den König Wilhelm hatten die freien riefen erichlagen ; fie 
erichlugen aud feinen Enfel, als er fie unterjochen wollte, in ihren 
Simpfen).?) Außerdem verſprach Yudwig jenen Grafen 52,000 ſ. 9. 
fleine Turnoſen und wies die Zahlung auf den Rheinzoll an, alſo auf 
die Reichsbürger, welche den Rhein zum Waarentransport benugten.?) 

1) Mit Recht bemerft Schmidt, III. ©. 473, daß hieraus fich entnehmen 
läßt, wie das barte Verfahren von Adolph und Albrecht gegen die Landgrafen von 
Meiken und Thüringen von anderen Neichsftänden in Hoffmung auf Gewinn 
unterflügt worden iſt. 

2) Schlofjer, Gef. des 14. Jahrh. ©. 377. 

») S. Böhmer, p. 1. 2. 16. 235 bis 239. 272. Addit. I. p. X. Weech, 
S. 7. Stätin, Würtemb. Geſch. IIL. ©. 140. Schloſſer, © 268 a. a. O. 
Ueber diefe verfdriedenen Bergabungen, Schmidt, II. ©. 470 bis 474, 
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Wenn Yudwig, um fi Freunde zu machen, einerjeits die Frei- 
heit und Selbitftändigfeit freier Männer, der Städte und Yandge: 
meinden opferte, jo beförderte er diejelbe andererſeits, um feinen 
Feinden zu Schaden. Die Stadt Köln war längft im Kampfe um 
ihre Selbitftändigfeit mit den Erzbifchöfen; in Abwejenheit des Erz- 
bifchofs hatte ein Burggraf in der Stadt deifen Rechte zu üben; 
wenn ein folder Burggraf fehlte, jo mußte fich eine Lücke in der 
öffentlichen Ordnung des Gemeinwejens zeigen. Yudwig veritattete 
den Schöffen Kölns in einem jolchen Fall ſich ſelbſt zu ergänzen, 
Schöffen zu verpflichten, Richter zu ernennen (mit anderen 
Worten, den Burggrafen entbehren zu fünnen). Auch andere Reichs: 
jtädte, die ji) für ihn ausſprechen wollten, wurden mit Privilegien 
und durch Schenfung von Reichsgütern in ihrer Nähe begünftigt. 
So Speyer, Worms, Augsburg, Nürnberg, Straßburg, Regensburg. 
Das Recht, eine gewiffe Anzahl Juden halten (und bejteuern) 
zu dürfen, fpielt unter Yudwigs Privilegien eine große Wolle. *) 
Er verzichtete mehrmals auf das Recht der Verpflegung, welches er 
als König mit feinem Gefolge namentlich in den Neichsftädten beſaß; 
jo 3. B. veriprad er, fi in Worms und Speyer mit dem be- 
gnügen zu wollen, was man ihm aus Freundichaft zu 
gewähren gedenfe Er verpfändete jogar die Stadt Yandau an 
Speyer.?) 

Mehrere ſolche Einzelheiten werden noch jpäter hervorgehoben 
werden; fie bezeichnen die Yage, im welcher fich der Fürft befand, 
welcher in dem deutjchen Wahlreid König werden wollte.) Vordem 
er den verarmten Thron bejegen und die gefunfene Königsmacht in 

) Erfunden bat jedoch Ludwig dieſes Privileg nicht; ala Landau, eine neue 
Stadt, zu ihrem Schuß mit einer gewiffen Anzahl föniglicher Burgmannen ver: 
jehen werben follte, gab ſchon König Rudolph (1291) den Juden Aufentbaltsrecht 
in Landau und beftimmte ihr Schußgeld für die Kojten der Beſatzung. Monk, 
Zeitichr. für den Oberrh. III. ©. 801. 

) Böhmer, p. 8. 4. 5. 7.17. c. 

) Bezeichnend ift auch der Vertrag, mwoburd Ludwig ben Grafen Gonrad 
von Freiburg gewann. Derfelbe mar im Streit mit feinem Vater und bielt den: 
felben in Haft; der Graf Gonrad lieh fih von Ludwig bezahlen und verſprechen, 
daß er nicht zur Loslaffung feines Vaters werde gemötbigt werben, bevor dieſer 
gelobe, Conrad Erbrecht nicht fchmälern zu wollen. Kopp, Gefchichtäblätter. I. 
©. 133. Noch ftärker, daß der Bilhof von Mainz jenem Grafen fchrieb: Ex- 
pedita pecunia, tunc dictus dominus noster tamquam confirmatus rex Rom. 
per sedem Apostolicam proclamabitur. Die Echtheit diefes Briefes, worin von 
einer päpftlichen Anerfenmung Ludwigs gegen Geld geſprochen wird, glaubt Kopp 
(S. 185 a. a. DO.) bezweifeln zu müffen. Allein feine aug der Monftruofität und 


baber Unglaubmwürdigfeit der Thatfache entnommenen Gründe find individuell. 
Man möchte vieles Schänbliche nicht glauben, was dennoch gefchehen ift. 
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die Hand nehmen fonnte, mußte er ſich jelbft und das Reich plün- 
dern, und, um feine Stellung zu behaupten, mußte er jo weiter fort: 
fahren. Diefe deutjhe Monarchie beitand eigentlich nur noch, um 
fi ſelbſt zu vernichten — wie das endlich in grümdfichiter Weife 
gelungen ift. Die öfterreihiihen Fürſten mußten in derfelben Weije 
werben, wie Yudwig, und es war infofern nicht jchwer, eine Gegen- 
partei aufzuftellen, ald die furfürftlichen Häufer in der fchon gedachten 
Weile getrennt waren; der Erzbiichof von Köln war Defterreich fejt 
verbunden. Die drei rheinischen Erzbiichöfe vereinigten fich jedoch vor— 
ſichtig und Freundfchaftlich dahin, dan jedenfalls Keinem von ihnen 
ber Kronftreit und vorauslichtlihe Bürgerfrieg zum Nach— 
theil gereihen folle!) Man fünnte zu der Anficht fommen, daß 
fie nur derhalb verjchiedene Parteien ergriffen, um ſich ein Jeder 
von feinem erwählten König recht tüchtig bezahlen zu laſſen; gegen- 
feitig verbürgten fie fid) dann den ficheren Genuß ihrer Beute. 

Sp zogen denn im October 1314 nad Frankfurt fir Ludwig 
von Bayern: 

1. Erzbifchof Peter von Mainz, 

2. Erzbiſchof Balduin von Trier, 

3. König Zohann von Böhmen, 

4, Markgraf Waldemar von Brandenburg, 

5. Zohann von Sachen» Yauenburg.?) 

Für Friedrih von Oeſterreich zogen herbei: 

1. Rudolph von der Pfalz (Yudwigs Bruder); ?) 

2. Derjelbe mit der Vollmacht von Köln; 

3. Rudolph von Sachen - Wittenberg; 

4. Heinrich von Kärnthen, als Titularkönig von Böhmen, 

Die Oefterreicher lagen am linfen Mainufer vor Sadjen- 
haufen und wählten am 19. October Friedrich; die Yuremburger mit 
Ludwig am rechten Mainufer vor Frankfurt und erwählten am 
20. October Ludwig. Die Wahljtadt Frankfurt ließ nun Ludivig 
ein, der in üblier Weile im Dom ald König ausgerufen wurde; 
gegen Friedrich, der ebenfalls Einlaß begehrte, vertheidigte ſich die 


!) Böhmer, p. 239 ]. c. 

) Garl IV. verlieh 1855 und 1356 die Rurftimme entfchleden an Sachſen— 
Wittenberg. Eichhorn, $ 395. Note. 

®) Ueber den Haß der Brüder Rudolph und Ludwig ſ. Chr. de Gestis 
Principum (Böhmer, Fontes. I. p. 30). Häuffer, Gef. ber Pfalz. L 
©. 142. 143. 
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Stadt und erregte fomit für Yudwig ein günſtiges Präjudiz.!) Das 
erite Gejchäft war eine Weihe neuer Begünftigungen auf Koſten 
des Reichs. 

Da die freien Männer von Schwyz, Uri, Unterwalden im 
Streit mit Oeſterreich waren, jo ermahnte fie Yudwig zur Irene am 
Keih und zum Widerftand gegen eine fich aufdringende Yandesherr: 
haft. Er verſprach ihnen Hilfe durch einen Feldzug gegen Oeſter— 
rei) und Yöjung von dem Banne, der jie in einem Streit mit dem 
Abt von Einjiedeln und der umliegenden Ritterichaft getroffen hatte. 
Er Hob in einem der folgenden Jahre den Mißbrauch zu Uri auf, 
wonach die Vögte uneheliche Kinder beerbten. (Diejer ſ. g. Miß— 
braud; war jedoch nichts weiter als ein Ausfluß der füniglichen Rechte 
an dem Vermögen Aller, die in feinem bejonderen Schuß ftanden. 
Die Bögte übten diefes Necht zum eigenen Vortheil, wie überhaupt 
die königlichen Rechte nad) und nach in das Vermögen der königlichen 
Beamten übergingen und dadurch ihren Werth für den König ver: 
(oren).?) Sogar in das bürgerliche Recht wurde mit föniglicher 
Gewalt zum Yohn der Freunde oder zur Strafe der Feinde einge: 
griffen. Die Stadt Eflingen 3.-B. befreite Yudwig von einer, den 
Juden zu Ueberlingen geleisteten Bürgichaft, weil ERlingen auf feiner 
Seite Stand, jene Yuden dagegen Dejterreih anhingen; er befreite 
die Stadt jelbit auf zwei Jahre von den Zinfen, die fie an Juden 
zu zahlen hatte. (Solche Verfügungen erregten damals weniger Mif- 
billigung, weil man das Net der Juden, Zinſen zu nehmen, als 
einen Ausflug königlicher Gmade betrachtete und weil die 
Juden ihren beinahe ausjchließlichen Nahrungszweig, den Wucher, 
weit trieben.) Ferner wurden der Stadt alle hergebrachten echte 
und insbejondere die Nechte der dortigen Zünfte beftätigt (demm die 
Zünfte hatten damals in vielen Städten das Uebergewicht; Ludwig 
ihloß einen Bund mit der ftädtiichen Demokratie gegen die Arifto- 
fraten).?) Er befreite Eßlingen ſogar von allen Reichsſteuern wäh 
rend des Krieges und zehn Jahre nachher. Auf diefe Art 
wurden Bermögen und Kräfte des Neichs in dem Kampfe der jtrei- 


) Schmidt, II. ©. 476. 

2) Böhmer, ©. 8.9. 18 a. a. O. 

) Diefes zeigte ſich Ipäter, befonders in Ulm und Straßburg (1330); Ludwig 
war für die Zünfte, Friedrich fiir die Sejchlechter, beide aus politifhen Gründen, 
zu Parteizweden. An eine befondere Borliebe Ludwigs für Demofratie muß man 
nicht denken. Die ftädtifchen reibeiten wurden durch feine Schon angeführten und 
noch anzuführenden Verpfändungen der Städte ſehr gefährdet. 
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tenden Könige verfchleudert; denn die Neichsfteuern, welche die Städte 
zu bezahlen hatten, bildeten nod immer eine bedeutende Einnahme ; !) 
es fam dahin, dak ein jpäterer Schriftiteller jagt: „Von welchem 
Interregno bis auf Anno 1400, innerhald 100 Jahren — bie 
römischen Kailer in folh Abnehmen und Unvermöglichfeit gefallen, 
dat Kaiſer Dear I. aufm Reichstag zu Worms 1495 gefagt: Das 
römische Reich jei jegiger Zeit ein großer Yaft und falle davon ge: 
ringer Beth. Kaiſer Garoli V. fürnehmer Rath, der von Granvell, 
hat dem Herrn Yandgrafen von Heſſen dörffen jagen, der Kaijer habe 
zur Erhaltung feines Standes nicht einer Haſelnuß Werth am 
Reich.“ ?) 

Eflingen und die meiften jchwäbiichen Städte waren bei Aus» 
bruch des Krieges fir Friedrich;) allein als diefer in Verbindung 
mit dem, aus feinem Sclupfwinfel wieder hervorgefommenen Eber— 
hard von Würtemberg trat, gingen fie meift zu Yudwig über, weil ' 
fie das Opfer jenes Fürjten zu werden fürchteten.*) Wie Eflingen 
wurde auch Heilbronn gewonnen; nicht allein befreite Yudwig diefe 
Stadt von ihrer Schuld an die Juden, fondern erlaubte ihr diejelben 
noch obendrein mit 4000 Pfund Heller zu bejteuern, indem angeblich 
die dortigen Juden eine öfterreichifche Gefinnung zeigten. ?) 

Aus diefen Einzelheiten erfieht man, in welcher Yage fich Ludwig, 
der König Deutichlands, befand. War es für einen nüchternen, ver- 
ftändigen Mann (und das war Ludwig wenigjtens mehr als die 
meisten Fürften feiner Zeit), war es der Mühe werth, ein folder 
König zu fein? Neben fo vielen Heinen Sorgen, gewilfermaßen um 
das tägliche Brod, aud) nod) die große Sorge um Neid), Ehre und 
Ruhm tragen zu müffen? Wenn er zu Feld ziehen wollte, fehlte es 
oft am Pferden (nicht für Regimenter, deren der König von Bayern 
jegt zehn im Krieg und Frieden unterhält), ſondern fir einzelne 
Ritter, für den König ſelbſt. Die mußte dann Yudwig faufen umd 
wenn er fein Geld hatte, was häufig der Fall war, jo mußte er 
feihen und mit großen Opfern fpäter zurüdzahlen. Denn durd) die 
Schenfungen an die Fürften und Herren, die er jchon gemacht hatte 

!) Speyerer Chronik. B. IV. Kap. 4. Die Reichsſteuer der auf königlichem 
Boden erbauten Städte bildete auch in England einen bedeutenden Theil ber 
Reichseinnabmen. Gneiſt, Engl. Verf.Recht. ©. 23 flo. 

®) Pfeffinger, p. 798. Die Reichsſtädte trugen —— noch 20,000 fl. 
Jährlich ein, aber diefe 20,000 fl. wurden unter die Faiferlichen Offizianten vertbeilt. 

5) Roth v. Schredenftein, I. ©. 364. 


) Stälin, ar von Würtemb. III. ©. 144. 
8) Fohmer, S . 11. 12 
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oder für ihren Beiltand noch machen mußte, jowie durch die hohen 
Darlehnzinjen, verminderten fich feine Einfünfte in demfelben und in 
einem noch jtärferen Verhältniß, wie feine Titel und Herrichaften 
zunahmen. !) 

Freilich fpielten damals die Ritter diejelbe Nolle, welche jetst die 
jtehenden Heere jpielen ; ihr Schwert war überall nöthig zur Sicherung 
der Macht und fie wollten bezahlt fein, denn fie lebten hoch und 
verfauften ſich theuer. Nicht die Fürſten, jondern einige hundert 
deutſche Nitter hatten Rudolph von Habsburg in dem zweiten Kriege 
gegen Ottakar von Böhmen geholfen, errettet und erhoben.?) Durd) 
diefe Ritter im Dienfte des Königs hatte Rudolph Oeſterreich gewonnen 
und behauptet, durch fie Hatte Albrecht jeiner Familie manchen Beſitz, 
und Heinrich VII. feinem Sohne Böhmen erworben. Der König 
befand jid) noch immer im der Yage bei ſich darbietender Gelegenheit, 
- bei dem Erlöſchen von fürftlichen Häufern oder als Strafe des Un— 
gehoriams, große Yehen zu vertheilen oder jelbjt zu behalten, wenn 
die Macht und das Schwert jeinem Anfprucd zur Seite ftand; dazu 
bedurfte er dann der Ritter und — des Glüds. Die Geſchichte 
Ludwigs wird zeigen, wie er fi) noch auf diefem Wege für feine 
vielen Mühen, Berlegenheiten und Drangjale zu entichädigen ſuchte — 
und nicht ohme Erfolg. 

An eine Kegierung des Reichs durch den einen oder den anderen 
König war unter ſolchen Berhältniffen nicht zu denfen. Die Regie: 
rung Yudwigs und Friedrichs war nur ein Kampfipiel, ein Zujam- 
menraffen aller Mittel auf allen Wegen, um ſich zu halten und den 
Gegner zu werfen. Sofort nad König Heinrichs Tod hatten auch 
Friedrich und fein chrgeiziger Bruder Leopold Heichsjtädte in ihren 
Schuß genommen, 3.8. Ulm, Memmingen, Kempten, und wie Könige 
mit freigebiger Hand Privilegien ertheilt, Reichsſteuern nachgelajien, 
neue Dienjtmannen in ihre Treue aufgenommen und alle Zügel 
angeftrengt, um ihrem Haufe die Königswürde zu verichaffen.?) Den- 


) Ueber foldhe Pierdfäufe des Königs finden ſich Schuldbefenntniffe deſſelben 
von 20, 25, 50, 25, 28, 44, 100 und 6 Pfund Pfennige bei Böhmer, ©. 16 
bis 19. 274. 275. Während Ludwig folde Poſten nicht baar bezahlen konnte, 
blieb er König Johann von Böhmen laut Abrechnung (1820) für Kriegsbülfe die 
enorme Summe von 350,000 Marf Silber ſchuldig, wofür er demfelben die Hälfte 
der Stadt und des Thales Bacharach, die Burgen Staled, Stalberg, Braunsborn, 
Rbeinbühl und 7 Turnofen (jübrlich) von dem Zolle zu Bacharach verpfündete! 
Böhmer, Reg. Ludov. p. 23. Nr. 386. 387. Weed, ©. 13. 

2) Rudolpb von Habsburg faufte für ſich und die Nitter Pferde, wie Ludwig 
von Bayern. ©. 74. Bch. V. 

) Stälin, daf. ©; 134. 135. 
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noch war Yudwig anfangs im Vortheil; Frankfurt öffnete ihm, als 
dem rechtmäßigen König, feine Thore und verſchloß jie Friedrich (wie 
ſchon oben erwähnt ift).”) Das Beiipiel Frankfurts oder die Leber- 
zeugung, dar Ludwigs Wahl die rechtmäßige fei, wirfte dann aud) 
auf die meiſten übrigen Reichsſtädte. 

Rudolph von der Pfalz fehlte es nicht an dem Willen, aber an 
der Macht oder an der perjönlichen Kraft, um feinem Bruder, dem 
Könige Ludwig, entgegenzutreten; er mußte fi) mit demjelben ver- 
gleichen 2) und jo konnte ſich Friedrich von Dejterreich eben jo wenig 
am Rheine halten, als in Bayern, wo er eingefallen war, jondern 
der Rückzug nad Schwaben wurde Nothwendigfeit (1315). Er 
entbehrte der Hülfe jeines Bruders Yeopold, alſo feines rechten 
Armes. Diefem war e8 verdrieflic) genug, den Fortichritt Ludwigs 
nicht hemmen zu können; allein er hoffte gerade damals fein Haus an 
den Schweizern zu rächen und diefer Wunſch überwog andere Rück— 
fihten. Es it Schon erwähnt, wie die Yandleute zu Schwyz mit dem 
Abte von Einfiedeln umd der Nitterichaft der Abtei um mancherlei 
Rechte in langjährigem Streite lagen; der Adelezog fortdauernd den 
fürzeren gegen die Yandleute und, jelbft erbittert, wußte er die Er: 
bitterung ringsum in Schwaben unter feinen Standesgenojfen zu ver 
breiten; der Streit zu Einfiedeln gejtaltete jih immer mehr als ein 
Streit des Adels und der Bauern, wie man die Waldjtädter in 
Schwyz, Uri, Unterwalden veräcdhtlid) nannte; lettere ergriffen natür- 
(ih) für Ludwig Partei, da jie mit Defterreich geipannt waren; ſchon 
darum umd wegen allem, was vorausgegangen war, auch als ein 
glänzender Stern der ſchwäbiſchen Ritterſchaft, fonnte 
und wollte Yeopold diefer Sache nicht fern bleiben. Die Entrüftung 
des Adels machte es ihm leicht, ein großes Heer zu verjammeln, um 
damit die freien Gemeinden niederzuichlagen, nun rücten die Ritter 
mit wehenden Federbüſchen im glänzender Nüftung und zahlreich, 
jiegesgewiß, in die Berge der Schweiz. Von Baden aus jollte der 
Einfall in Schwyz, von Straßberg und Yuzern aus gleichzeitig der 
Einfall in Unterwalden geichehen. Allein die Schweizer vertrauten 
auf die natürlichen Wortheile, die ihnen die Yage des Yandes gewährte 


') Ludwig wurde dem Volke in der Bartholomäus: ( Dom:) Kirche zu Kranffurt 
als König vorgeſtelt Wirth, D. Geh. II. ©. 468. Hiermit it ber Aft ae 
meint, wenn man das Volk ver der Krönung fragte: vultis tali principi vos 
subjicere? worauf dann ein gewilfer Haufe unter Anführung der Gingeweihten 
tief: volumus, volumus, oder überhaupt nur in unbeflimmten Tönen ſchrie. 

) Böhmer, ©. 6. 
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und auf ihre eigene Kraft; fie geftatteten jogar nicht, daß fich eine . 
Anzahl von etwa 50 vertriebenen Schwyzern mit ihnen zum Kampf 
gegen den gemeinfamen Feind vereinige. Da Herzog Yeopold einen 
Angriff auf Arth unternehmen wollte, jo mahnten die Schwyzer die von 
Uri und die Unterwäldner zur Hilfe und die vereinigten Yandleute, 
etwa 1300 Mann, bejetten fowohl den Engpak nach dem Aegerifee 
hin, als den Berg Sattel, oberhalb Morgarten. Hier nun (am 
15. November 1315) jah fie der jtreitiuftige Herzog Yeopold in ihrer 
feften Stellung und hoffte, ohne Nickficht auf den Engpaß, wo er 
durch mußte und auf den Berg, den er mit feiner jchwer gewaffneten 
Mannichaft zu erfteigen hatte, einen entjcheidenden Schlag führen zu 
können. Die Ritter drangen dur den Engpaß; aber jene vertriebenen 
50 Schwyzer, die fi) auf eine diefen Pak beherrichende Anhöhe ge= 
jondert aufgeftellt hatten, ließen fie gar nicht bis zur Hauptmacht ihrer 
Landsleute vordringen, ſondern fchleuderten Felsftüce und Baumftämme 
auf ihre Köpfe und im ihre gedrängten Reihen, die ihr Ziel nicht 
verfehlen konnten, jondern Mann und Pferd zerquetichten, wo fie hin— 
rollten. Es war ebenſo, wie es die Franzoſen, Bayern und Sachien 
1809 in Zyrol getroffen haben. Nur zwijchen Flucht oder elendem 
Tod war die Rede; den aufgelöften, Schwer bewaffneten Schaaren eilten 
die Schweizer in raſchem Yaufe nad, fielen zwiichen fie und, im 
Yaufen ebenjo geübt, al8 daran durch ihre Bekleidung und leichte Be- 
waffnung ungehindert, erichlugen fie mit ihren Hellebarden eine Maſſe 
der jchwerfällig gerüfteten Ritter. Je länger diefe Stand hielten, je 
größer wurde die Verwirrung und Metzelei, bis alle in wilder Flucht 
davon eilten, die noch übrig waren und Pferde hatten.!) Herzog 
Leopold fonnte den Reſt feines Heeres erft wieder zu Winterthur 
fammeln und hatte hier zu erwägen, daß er, das Vorbild und der 
Führer einer jtolzen Nitterichaft, einer der erjten war, die ein blutiges 
Treffen gegen dic verachteten Bauern verloren hatten; einer der erjten, 
nicht der erjte, da jchon die Friefen (Stedinger und Dithmarjen) den 
Kittern ähnliche Niederlagen beigebracht hatten. Noch im Jahre 1319 
Ihlugen die Dithmarjen den Grafen Gerhard von Holftein bei Diden- 
wörden und tödteten einen großen Theil feiner ritterlichen Begleiter; 
aud im 15. Jahrhundert erlitten der Graf Gerhard und andere 
Herren dafjelbe Schickſal durch diejelben Friefiichen Bauern und in der 
Zeit als das letzte jiegreiche Ireffen der Schweizer gegen die Truppen 
des Königs Mar I. gefochten wurde, erfochten (1500) die Dithmarfen 


)v. Müller, Schw, Geh. Bd. II. ©. 24 bis 36. 
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den glänzenden Sieg bei Hemmingitadt über den König von Däne— 
marf.!) Allein die Friefen wurden doch nicht jo gut durch ihre 
Sümpfe, wie die Schweizer durd ihre Berge gegen die Ritterfchaaren 
und fpäter gegen das Feuer der Geſchütze gedeckt; auch trieben fie das 
Waffenſpiel nicht wie ein Handwerk und hatten weniger Süd, hr 
Ruhm ift vergangen, während die Schweizer denfelben bis zu unſerer 
Zeit behauptet haben. Denn mit dem unerwarteten Ereigniß der 
Schlacht bei Morgarten erwachte ein neues Vertrauen auf ein geübtes 
Fußvolk, während bis dahin die Nitter im Kriege allein von Bedeu— 
tung erſchienen. Die Bürger übten fi) oder warben Schügen; im 
Kriege zwifchen England und Frankreich wurde diefen der größte An— 
theil an den Siegen des jchwarzen Prinzen beigemeifen; der Kaiſer 
Marimilian I. wurde der Vater der deutichen Yandsfnechte; diefe und 
die Schweizer, welche noch durch ihre Siege bei Sempad), Nälfels, 
Murten und Granjon berühmter wurden, leijteten jpäter in den 
Kämpfen der Dejterreicher und Franzojen um Italien mehr als die 
Ritter, 

Der Schweizer Krieg und dann die Niederlage Yeopolds bei 
Morgarten beraubten alio Friedrich; von Oeſterreich der Hilfe feines 
Bruders und wenn er fon in dem Grafen Eberhard von Würtem— 
berg einen bedeutenden Verbündeten gewonnen hatte, jo lag doch eben 
hierin der Grund, daß die vorher dem Haufe von Habsburg wohl 
zugeneigten jchwäbiichen Städte auf Yudwigs Seite traten; denn fie 
hatten zur Zeit Heinrichs VII. gegen Eberhard gefämpft, feine Eroberungs- 
ſucht zuriicgewiejen und ihm nod) dazu mand)e Güter abgenommen; 
daß er Defterreich nicht umfonft, jondern gegen Yohn, und zwar auf 
Koſten der ihm benachbarten jchwäbiichen Städte, dienen werde, war 
vorauszufchen. 

Eßlingen war damals das Haupt der ſchwäbiſchen Städte und 
als Yeopold von Defterreich auf weitere Unternehmungen in der Schweiz 
borerjt verzichtet hatte, vereinigte er fi (1316) wieder mit feinem 
Bruder; Beide zogen vor Eflingen, um mit diefem Haupt auch die 
übrigen Glieder des Städtebundes zu treffen, zu gewinnen oder zu 
itrafen. Nachdem die öfterreihiichen Brüder jchon einen Monat lang 
die Belagerung betrieben hatten, fam Yudwig zum Entſatze herbei; 
5 Tage lang ftehen ſich die Feinde gegenüber, nur durch das Strom: 
bett des Nedars getrennt, als mehr zufällig denn abſichtlich diefes 
Strombett jelbjt der Tummelplatz eines nächtlichen, zwar bfutigen, 


) Waitz, Schleswig-Holiteins Geh. Bd. I. S. 202. 290, 
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aber rejultarlofen Kampfes wird, den Fackelſchein beleuchtet haben 
ſoll.) Die Defterreiher waren aus ihrer fejten Stellung vor der 
Stadt nicht zu verdrängen und Eßlingen ſah fih am 20. December 
1316 zu einem Vertrage genöthigt, kraft dejfen Eberhard von Wür— 
temberg zur Beſetzung des Schultheifenamtes in der Stadt für be- 
rechtigt anerfannt wurde. Das war eine jener Webertragungen könig— 
ficher Rechte auf die Fürſten, wodurch diefe allmälig die Yandesherrichaft 
gewannen. ?) 

Aus Schwaben und Elfag drangen die öfterreichiichen Herzoge 
jiegreich nac) dem Rhein; allein an den Mauern des Yudwig getrenen 
Speyer und an der tapferen Vertheidigung feiner Bürger jcheiterten 
fie mehrmals. Ludwig jeinerjeits war glücklich gegen feinen Bruder 
Rudolph, der Pfalz und Bayern räumend, nad) Defterreih flüchten 
mußte,3) „unt wert (währte) daz wol in daz ſechſt jare daz fie often 
und dicke grozzen herichaft ouf daz velt prahten und daz Kunig Yudwig 
ze allen Zeiten daz veld flüchtiger ronmen müſt.““) 

Der Norden Deutichlands lebte in diefer Zeit gewilfermaßen für 
ih; die Hanfeftädte waren nur darauf bedacht, ihren Sechandel aus— 
zubreiten und fließen übrigens Dentichland gewähren. Oeſterreich 
und Schwaben blieben unter öfterreichtiichem Einfluß, das übrige ſüd— 
fihe Deutichland mehr unter Yudwig.d) In Böhmen machte König 
Johann feine Augenderfahrungen, erhob To viel Geld ala möglich, 
war außer Yandes jo viel er konnte, umgab ſich mit fremden Aben- 
teuren, fo daß der böhmifche Adel und deſſen Haupt Heinrich von 
Lipa um fo jchwieriger wurden, als Johanns Frau und die Königin 
Wittwe dem gegenfeitigen Haß und die Parteifucht in gegenfeitiger 
Feindſchaft anfchürten. Die Unzufriedenen jchlojfen einen Bund mit 
Deiterreih, Johann war ſchwächer als fie, mußte von Brünn nad) 
Prag fliehen und ſich hinter Mauern ſchützen; da vermittelte eben zu 
rechter Zeit, ehe die Defterreicher in Böhmen erjcheinen fonnten, 
Ludwig die Ausföhnung mit Heinrich von Yipa.d) Für die ihnen 
gefeijtete Hilfe hatten fortdanernd beide Könige ihre Anhänger zu be 

') Joh. Victor., p. 887 l. c. accensis torticitiis. Monach. Fürsten- 
feld, p. 54 daſ. Neutra pars pugnantium petita est victoria. 

*) Chr. de Gestis Prineip. p. 52 sq. Joh. Victor., p. 385 sq. Stälin, 
©. 150 flg. a. a. O. 

9) Schloſſer, ©. 272 fl. Stälinaa O. 

) Böhmer, Font. I. p. 161. 

) Stälin, ©. 142 fig. 


*) Kurz, Oeftr. unter riedrih dem Sch. ©. 466 bis 469. Paladp, 
©. 108 bis 182 a a. O. 
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zahlen, Ludwig z. B. (1319) feinen Bettern Otto und Heinrich von 
Bayern 8000 Mark Silber und den Fürften in Böhmen, Trier, 
Anhaft, fowie (1320) den Städten viele Zugeftändniffe zu machen, 
„Die groß nun (während diefem andauernden Kampfe) das Verderben 
des Reiches wurde, das bezeugen die vielen Zreffen in den verichie- 
denften Gegenden, wo jo viele Männer durd Schwert und Speer, 
Waſſer und Feuer umfamen. jedermann weiß, wie viele Dörfer 
und Städte zerftört wurden. Das ganze Reich wurde durd zerfallene 
Burgen, verbrannte Yandgüter, wüſte Yändereien, verarmte und flüch— 
tige Menichen, überaus verunftaltet. Städte, Fürften und Adel 
theilten jich in Parteien zwiſchen den beiden, nach Herrichaft jtrebenden 
Königen.‘‘ Y) 

Die Parteiung wurde unter dem Adel und im dem Inneren der 
Städte, 5. B. in Ulm und Straßburg, bis zur Wuth gejteigert, To 
daß Mordverjuche des Grafen Hohenlohe-Schillingsfürft, ſowie mehrerer 
Nitter in Bayern, und Patricier in Straßburg, gegen Yudwig (dem 
Freund der Bürger und Zünfte) erzählt werden, vielleicht nicht alle 
verbürgt, aber auch nicht alle grundlos.?) 

Endlich) (im Jahre 1322) legten es beide Theile auf eine Ent- 
jcheidung an; mit Defterreihern und Ungarn rückte Friedrich zu einer 
neuen Verwüftung Bayerns heran und verjette Aemter und Güter, 
um den Sold bezahlen zu können; 3) Ludwig jammelte alle Kräfte 
zum Widerftand; Leopold zog aus Schwaben zur Bereinigung mit 
Sriedrich herbei; er war noch nicht angefommen, als dieſer feinem 
Gegner Yudwig auf der Ampfinger Heide (auf der linfen Seite des 
Inn) nahe bei Mühldorf gegenüber ftand, Offenbar mußte Yudwig 
ein Treffen ebenjo eifrig juchen, als Friedrich daffelbe bis zu Leopolds 
Ankunft vermeiden. Aber Friedrich foll an 30,000 Manı geführt 
und auf diefe Macht ein blindes Zutrauen des Sieges geſetzt haben; 
er war ein Ritter, der Zurücziehen oder Ausweichen für nicht ehren- 
voll halten mochte, man erzählt, daß er die Schlacht eifrig gefucht 
habe; *) vielleicht auch konnte er fie nicht vermeiden, ohne über den 
Inn zurüczugehen und dadurch die Verbindung mit feinem Bruder 








!) Chr. de Gestis Princip. p. 49. Aebnliche Klagen erhebt Joh. Victor., 
und beide Schrijtiteller faben das Elend des Krieges in der Nähe. 

) Chr. de Gestis Princip. p. 53. 55. 57. Lubwig war in Straßburg ein: 
gezonen, mußte dafjelbe aber jchleunigft wieder verlaffen, weil ihn die öſterr. Partei 
überfallen wollte, Weech ©. 14. 

®) Stälin, ©. 153. 159. 

*% Wirth, Geſch. der Deutichen, II. ©. 475. 


190 VIII. Abſchn. Ludwig von Bayern. Friedrich der Schöne (von Oeſterreich). 


Yeopold zu verlieren. Seine Boten an diefen wurden aufgefangen 
und Friedrich entichloß fich zu Schlagen: „Er hiet jo vil wytiben und 
weyſen gemachet und jo vil unpildefan der chriftenhait begangen, da; 
er nicht enger den jtrit aufichieben wolt — mit niht, ſwie e er 
gienge!“ foll er gejagt haben; *) diefe Angaben zeugen jehr günftig 
für fein Gemüth, weniger für feine Klugheit. Berichte über die 
Schlacht bei Mühldorf (welche am 28. September 1322 zehn Stunden 
lang dauerte) find abweichend, je nach dem Standpunft der Erzähfer. 
Alle laſſen Friedrich die Pflichten eines tapferen Führers heldenmäßig 
erfüllen und zweimal jiegend die Feinde durchbrechen; alsdann, 
erzählen die Einen, habe ſich fein Heer der Plünderung überlaſſen 
und ſei im völliger Auflöjung von einer Hülfstruppe Yudwigs, die 
der Burggraf von Nürnberg herbeiführte, überfallen worden.?) Andere 
“erzählen, Yudwig habe einen Scheinrücdzug gemacht und dabei fein 
Heer jo gewendet, daß die Oeſterreicher Sonne und Wind gegen fich 
hatten, als fie der Burggraf von Nürnberg mit 500 Mann unter 
öfterreichiichen Feldzeihen im Rücken unerwartet angriff. Diele Er- 
zählung war die in jener Zeit am meiften verbreitete, wie die Anef- 
dote beweilt, dar Yudwig am Abend der gewonnenen Schlacht, als 
wenig zu ejjen da war, Eier vertheilt und gejagt habe: 
„Jedem Dann ein Gi, 
Dem braven Echweppermann zweit‘ 

Schweppermann nämlich, ein Nürnberger Hauptmann, ſoll der 
Führer und taftiiche Ordner von Yudwigs Schaaren gewejen fein und 
ihm die erwähnten Bewegungen angegeben haben.) Die Verehrer 
des Nittertfums machen es Yudwig zum Vorwurf, daß er nicht 
drei Zage auf dem Schlachtfeld gehalten Habe, um feinen Sieg nad) 
Nitterfitte zu beweifen.*) Allein er hatte andere jehr wichtige Geſchäfte 
und wenig Yebensmittel; er wollte nicht Yeopold mit feinem ausge- 
hungerten Heere erwarten und die Frucht des Sieges durch einen 
neuen zweifelhaften Kampf gefährden. Denn Friedrich der Schöne war 
unter jein verwundetes Pferd geftürzt und mit feinem Bruder Heinrich 


!) Böhmer, Font. I. p. 162. Chr. de Gestis Prineip. Joh. Victor. 

) Böhmer, Font. I. p. 163. 

3) Wirtb, ©. 475. Baladv, IIb. ©. 143 fl. Böhmer, Regest. 
K. Ludwigs. ©. 28. 176. 378. Chr. de Gestis Princip. Joh. Victor. 
Andere laſſen die Entjcheidung de3 Kampfes dadurch eintreten, dak Ludwigs In: 
fanterie die Pferde der öſterreichiſchen Ritter niederftach (Böhmer, Font. 1 
p- 61), durch welches Berfabren auch Garl von Anjou über Gonradin ſiegte. 

) Böhmer|. c. 
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gefangen worden. Die Vernichtung des Gegenkönigs jchien in Yud- 
wigs Hand zu ftehen; denn Friedrich war als Hochverräther geächtet; 
allein eine That des ftreng formellen Rechts würde den Kampf um 
das Neid) nicht beendigt, fondern die allgemeinfte Mißbilligung und 
tödtlichite Feindichaft hervorgerufen haben; der Kampf um den Thron 
galt den Rittern als ein ehrenvolles Spiel, wie der Kampf um eine 
Burg, keineswegs als ein Verbreden. Ludwig empfing feinen Ge- 
fangenen mit Anftand und ließ ihn auf die Feſte Trausnit bringen, 
Sein Bruder Heinrid) wurde ftrenger in Böhmen behandelt; die ge- 
fangenen Barone und Söldner aus Friedrichs Heer fir ihre in 
Freundes und Feindes Yand begangenen Frevel in harter Gefangen: 
ſchaft beftraft: „Denn wie die Heiden hatten fie gehauft, die Bauern 
(colonos) am Feuer geröftet (circa ignem assando), bis fie Geld 
herbeifchafften; ſelbſt öfterreichifhe Schlöffer belagert, um Zribut zu 
erprejjen.‘‘ 2) Ludwig hatte nun einen großen Bortheil in Deutjſchland 
gewonnen; er war der einzige freie König. 

Allein er wurde deßhalb doch nicht allgemein anerfannt, am 
wenigiten durch Yeopold von Defterreih, deifen Haß gegen Yudwig 
noch ftärfer war als feine Yiebe für den Bruder oder deutjches Ehr— 
gefühl und Vaterlandsliebe. Denn er ſchloß 1324 einen fürmlichen 
Bertrag mit König Carl von Franfreich, um diefem die deutjche Krone 
zu verjchaffen, wenn er ihn in dem Kampf gegen Yudwig unterftügen 
werde.?) Einerſeits jedoch hatte Carl von Frankreich feine Luſt feine 
Kräfte in Deutjchland vorausfichtlih nutzlos zu verichwenden und 
feijtete nichts; amdererfeits ließen fic) die deutjchen Fürften nicht von 
Yeopold zu einer Yeidenfchaft fortreifen, die Verrath am Vaterland 
war; ein Ehrenmann zeichnete ſich aus, der in der Fürftenverfammlung 
zu Rhenſe die Sache aus diefem Geſichtspunkt beleuchtete und Scham— 
gefühl erwedte; e8 war Berthold von Bucheck, Bruder des damaligen 
Erzbiichofes von Mainz.?) Yeopold hatte auch mit Ludwig über die 
Sreilaffung feines Bruders unterhandeln wollen, jener vor allen 
Dingen die Auslieferung der Reihsinfignien verlangt; nachdem Yeopold 
diefem Berlangen entiprochen hatte, zerichlug fi) die Verhandlung.) 


*) Contin. Zwetlens. III. ad a. 1322. 
— Böhmer, p. 252. 314 1. c. Joh. Victor, p. 897. Schmidt, II. 

®) Albert. Argentin. (bei Urstisius, p. 138). Schloſſer, ©. 297 flo. 
Stälin, ©. 165. Roth v. Schredenftein, Reichsritterſch. J. S. 378 fig. 
Schmidt, III. ©. 496. 

) Shmidt a. a. DO. Roth v. Shredenftein a. a. O. Die Treu— 
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König Ludwig hatte durch die Schlaht bei Mühldorf viel ge- 
wonnen, aber er war noch ſehr weit vom Ziel. Vor allen Dingen 
mußte er num wieder feine Kampfgenojien reichlich belohnen, ſowohl 
für die bereits geleifteten, als für die noch weiter nöthigen Dienite; 
er mußte wieder Reichsgüter und Rechte veräußern, Geld jammeln, 
in jeder Weiſe.) | 

Eine der hauptfächlichen Hilfsquellen des Königs waren in 
jener. Zeit die Steuern der Neichsftädte, ſei es, daß die unmittel— 
baren Reichsbürger diefelben ihrem König als eine perfönlicde Bet 
(Abgabe) bezahlten, oder als einen Bodenzins, infofern viele Städte 
auf füniglichem Boden angelegt waren.?) Eine große Maſſe von 
Urkunden Ludwigs handelt hierüber; bald wurde die Steuer einzelnen 
Städten auf eine gewiſſe Reihe von Jahren erlajfen (z.B. Nürn- 
berg, Augsburg, Halle, Heilbronn, Hagenan); ?) gewiß nie ohne einen 
bedeutenden Gegenvortheil des Königs, oft gegen Zahlung einer 
größeren Summe auf einmal.*) Den vier wetteranijchen Städten 
wurde die jährlide Summe von 1600 Mark kolniſch auferlegt.) 
Man jollte beinahe denken, daß die Städte bis zur Schlacht von 
Mühldorf die Steuer an feinen der beiden Könige bezahlt und 
aus dem Bürgerkrieg einen Nuten gezogen hätten, fo viele Quit— 
tungen darüber findet man aus der zunächit folgenden Zeit. ®) 

Eberhard von Würtemberg, der bis dahin zu den Defterreichern 
gehalten hatte, fcheint nun eine Schwenfung zu Ludwig gemacht zu 


loſigkeit Ludwigs wird bier gegeißelt; aber es ift nicht nachgewiefen, daß Ludwig 
die Rückgabe der Reichsinſignien, die ibm als König gebübrten, verfprocen babe, 
noch daR fich die Berbandlungen durch Ludwigs Schuld zerfchlugen. 

') In der Chr. de Gestis Prineip. p. 63, beißt es: Praeterea rex cum 
triumphasset, non sicut decuit et opportuit, utebatur concessa sibi gratia. 
Das fam eben daber: feine Mittel waren erichöpft. 

2) Eine gleiche Steuer erhoben die Bifhöfe im den auf bifchöflihem Boden 
erbauten Städten für die Benutzung dieſes Bodens; fie bieß census civitatis, 
census arearum (Lüntzel, Geh. von Hildesheim. II. ©. 63); auch Wartint: 
ſteuer, wahrfcheinlich weil fie um Martini zu entrichten war. Orth, Zuſ. zu 
den Anm. ber Frankf Re. ©. 69. 

®) Böhmer, p. 11 bis 14. 20. 81. 54]. c. 

) Nürnberg zahlte auf Amweifung Ludwigs 2000 Pfd. Heller an den Burg: 
grajen von Nürnberg, der die Schlacht bei Mühldorf entfchieden batte; Gerlach 
von Naffau bezahlte eben jo viel an Ludwig und erhielt. dafür Anweifung auf das 
Umgeld zu Wetzlar. 

5) Drtb, Zuſätze a. a. O. 

°) Böhmer, p. 34 sq. Nod unter Ludwigs Nacfolgern zablten Augsburg 
und Ehlingen jährlih 800 Pd. Heller, Ulm 700, Gonftanz, Halle, Heilbronn 
600, Reutlingen, Notweil 400, Buchhorn 60, Isni 50, Buchau 40. Stälin, 
Würtemb. Gefch. III. ©. 722. 
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haben; denn wir finden, daß dieſer ihm die Neichsitener vieler 
ihwäbiichen Städte überließ (1324). 

Wenn man aus einer gewilfen Zeit des Mittelalters unge» 
wöhnfich viele deutiche Urkunden findet, fo fanı man beinahe jicdher 
ihliegen, dar fie hanptjächlich iiber die Veräußerung von Reichsgütern 
und Keichsrechten, oder Firchliche Schenfungen und dergleichen handeln; 
denn dieſe Urkunden wurden ale Rechtstitel mit bejonderer 
Zorgfalt aufbewahrt. Zuerſt wurden die Keichsgüter verſchenkt und 
veräußert; jetzt Tpielten die echte eine hauptiächliche Nolte, weil die 
Güter großentheils verichleudert waren. So loje aud die deutiche 
Königsmacht geworden war, es floſſen doch aus dem Begriffe der 
deutihen Monarchie noch immer Folgerungen genug, die möglichit 
benutt wurden, um Sie im Geld umzuſetzen. Bon Rechtswegen 
. B. war der Wath feiner freien Neichsftadt unabhängig in feinem 
Thun; des Königs Zuftimmung gehörte zu den wejentlichiten Regie— 
rungshandfungen, namentlich zur Beſteuerung der Bürger. Daher 
finden fich viele Urkunden, worm Yudwig die Erhebung gewilfer 
Ztadtauffagen veritattet; eim Umgeld, einen Wagenpfennig in Yande- 
berg, Kaiferslautern ; ein Yagerged in Mainz; eine Steuer auf Frucht 
in Frankfurt (Adel und Geiftlichkeit jedoch frei); dem Marfgrafen 
von Baden verjtattet er einen Wein- Tranfitzoll (13 Pfennig auf den 
Wagen). Der Handel mit Neichsredyten wurde ebenfo im Italien 
betrieben, 3. B. Bertold von Neiffen mit feinen Amtsgenojlen, als 
er zur Verweſung der Neichsrechte 1323 dorthin gefendet war, er— 
mädtigt, Lehen zu vergeben und erfte Bitten im Namen des Königs 
(bei Prründeverleihungen) zu üben; Theudaldo ermächtigt, in ganz 
alien natürliche Kinder zu legitimiren.?) 

Es gibt einen Begriff von Vudwigs Geldverfegenheitt, wen 
man fieft, wie er nach der Schlacht bei Mühldorf mit dem Juden 
Yamp zu München abrechnet und demſelben 20 Pfund Heller jährlich 
ſchuldig bleibt. Und doc mußte diefer arıne Fürft von da an fort- 
während jeine Anhänger bezahlen, bejonders den Berichwender, Johann 
von Bohmen.?) Wo nod) Neichsgut zu finden war, wurde daſſelbe 





) Böhmer, p. 34. Auch andere Einkünfte wurden veräußert und vers 
bfänber. p. 44 fig. 

) Böhmer, p. 33. 277 1. e. 
Daſ p. 28. Bor ber Schlacht bei Mühldorf batte Johann nach dem 
Rurfüritentbum Brandenburg geftrebt, deſſen Erledigung bevoritand, freilich jedoch 
nur die Mark Baugen und Stadt Gamenz erhalten; nach der Schlacht wurden 
ihm viele Städte Burgunds verpfände. Mech, ©. 17. 18. 
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in der eigenthiimlichjten Weile zu diefem Zweck benugt; dem Nitter 
Wilhelm von Sachſenhauſen geftattete man wöchentlich zwei Lagen 
Holz aus dem dortigen Meichswald zu holen.) Als der fregreiche 
und doch arıne König feine Tochter mit Kriedrid von Meißen und 
Thüringen verfobte und diefem eine Mitgift veriprad, jo verjette 
er (dev Bürgerfreumd) dafür die Reichsſtädte Mühlhauſen und Nord- 
haufen. ?) 

Doch ſchien vVudwig damals ein gewiljes Ziel, einen Lohn für 
jein glänzendes Elend zu erreichen; in Deutichland widerſtand ihm 
nur noch das öfterreichiiche Haus mit verminderten Kräften; Gelandte, 
die er auf Anfuchen des Gal. Bisconti nach Italien geiendet hatte, 
wurden dort chrenvoll von den GShibellinen aufgenommen, das fönig- 
liche Anfchen jchien wieder Anerkennung zu Finden und von jeinem 
tiefen Verfall jich zu erholen. Aber die Freude war furz; ein noch 
heftigerer Sturm folgte nad. Als vudwig erwählt wurde, war der 
päpftlihe Stuhl dur den Tod des Klemens V. erledigt.) Zein 
Nachfolger Johann KA, ein Franzoje, schien jich vorerft um 
Deutichland gar nicht zu befiimmern; er wollte vor allen Dingen 
Italien am ſich reißen und erklärte: Ber erledigtem Weich ſei fein 
weltlicher Richter vorhanden, an den man ſich wenden fünne; dem 
Papſt jei von dem Apoſtel Beter die geiitliche und weltliche Gewalt 
übertragen ; wer von dem vorigen Kaifer ein Neichsvifariat oder Amt 
erhalten, müſſe daſſelbe niederlegen und feiner, des Papjtes, weiterer 
Berfügung gehorchen.*) Diefer Ausipruc follte in erjter Yinie gegen 
die Visconti's geltend gemacht werden, denen der Papſt Miailand 
und die von Mailand unterjochten Städte abnehmen wollte. 

Aber wie fonnte er jagen, daß das Weich erledigt jei? Entweder 
war ja Yudwig, oder war Friedrich König. Gerade daran fnüpfte 
Johann XXII. au. Wie ſchon Innocenz III. erflärt hatte, daR er 
zwijchen zwei Bewerbern um den Kaiſerthron zu enticheiden 

') Böhmer, p. 24. Ter König wird nicht viel aus diefem, von feinem 
Nachfolger völlig veriußerten Walde bezogen, baber um jo leichter etwas davon 
verjchenft baben, 

2) Weed, ©. 20. 114. Diefe Verlobung wedte Keindichaft zwiſchen Ludwig 
und König Johann, da des legteren 7jährige Tochter Guta vorher mit dem jungen 
‚sriedrich verlobt, ja zur Erziebung nach Meißen gefendet war und nun — zurüd: 
gefendet wurdel Am Jahre 1336 verjchrieb Yudwig dem Grafen Rheineck das 
Seleite zu Zimmern für 2000 Pfd. Heller. Mone, Zeitichr. fiir den Oberrbein. 
IX. ©. 62. Aus dieſem Beifpiele, das fich wiederholt, kann man ebenfalls die 
Armuth der Könige und das Mecht der Zeit erkennen. Das Geleite follte ein 


Schuß fein; aber cs wurde eine Steuer; der damit Beliehene wollte verdienen. 
’), Schmidt, IU. ©. 477. *) Daf. 483. 
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babe, ) wie Bonifaz VII. diefen Anipruch auf zwei Bewerber um 
den deutichen Königsthrom erſtreckt und Clemens V. fogar Heinrich VII. 
zum König ernannt hatte, 2) jo verlangte num auch Johann die Ein- 
jendung der Wahfacten, um diefe zu prüfen, darüber zu enticheiden, 
die Wahlen zu genehmigen (zu approbiren) oder zu verwerfen.?) Es 
war diefer Anſpruch nicht allein gegen Yudwig, er war auch gegen 
Friedrich; gerichtet; der franzöſiſche Papſt wollte feinen franzöfiichen 
König zum König von Deutichland machen, oder wenigftens nicht den 
Abfichten Feines mächtigen und ihn beherrichenden Yandsmannes ent- 
gegentreten; wenn er das auch nicht ausdrüdlich erflärte, ſondern fich 
möglichft hütete, durd) eine offene Erklärung hierüber vielleicht Friedrich 
und Ludwig gegen ſich zu vereinigen, jo fonnte doch der Eritere nie- 
mals die nachgeiuchte päpftliche Beſtätigung erhalten, obwohl ihn der 
Papft gegen Yudwig begünftigte; aber ev forderte vor allen Dingen 
die Einfendung der Wahlacten um fein anmaflihes Richteramt 
geltend zu machen, um zu entſcheiden umd nicht lediglich Friedrichs 
Wahl zu beftätigen.t) 

As nun Sal, Visconti ſich um die päpftliche Verordnung nicht 
fümmerte und in Mailand ruhig weiter herrſchte, jo warb der Bapft 
ein Heer und lieh jene Stadt belagern.?) Visconti wandte fi um 
Unterftütung an Yudwig, diejer jendete SOO Reiter und die Belage- 
rung Mailands war jchnell aufgelöit, allein darüber empfand nun 
Johann XXII. einen imauslöichlihen Zorn und wendete die geilte 
fihen Waffen gegen Ludwig auf eine ebenſo meue, als unerwartete 
und umichieffiche Art. Am 8. October 1323 Tief er an den Kirch— 
thüren Avignons anichlagen: Yudwig habe fich die füniglihe Würde 
angemaßt, ehe die Gültigkeit Feiner beftrittenen Wahl von dem Papft 
unterfucht und anerfannt worden u. 1. w. Binnen drei Monaten, 
von dem 8. October 1323 au gerechnet, habe er, bei Strafe des 
Banns, von dem Throne zurichzutreten; bis zu feiner Approbation 
durfe ihm Niemand als König gehorchen.s) Ludwig verwahrte gegen 

290. 11. S. 448. ) Bb. II. ©. 129. 

) Schmidt, III. ©. 484 bis 486. 495 bis 500. 

9 Ausführlich wird dieſes nachgewieſen von Pfannenſchmied in ben 
Forſchumgen zur deutſchen Geſch. (Gött. 1860). I. ©. 58 fla. 

®) Schon Glemend V. batte Robert von Neapel zum Reichävifar in Atalien 
mit den Worten ernannt: Nos ad quos Romani vacantis imperii regimen per- 
tinere dignoseitur. Böhmer, p. 214 1. c. Ter Schritt Xobanns war alſo 
uicht abiolut neu, eben fo wenig dieſe Politif der Päpfte überhaupt; eine zwei 
Mal bebanptete Anmaßung galt ihnen zum dritten Mal ſtets als unbeſtreitbares 
Recht. Schleifer, ©. 54 bis 62. 264 a. a. O. 

e) Schmidt, II. ©. 486. Kopp, Reichsgeſch. V. ©. 112. 
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diefe unerhörte Maßregel die Nechte des Neichs auf dem Reichstag 
zu Nürnberg;!) er jendete auch Gejandte nad) Avignon und verlangte 
Friſt zur Vertheidigung; Johann erwiederte von einer Bertheidigung 
gegen notorische Thatſachen könne feine Rede fein, aber zum Gehorjam 
gebe er neue Friſt von zwei Monaten (vom 7. Januar 1324 an 
gerechnet). Da Ludwig ausblieb, jo ercommunicirte Johann denjelben 
am 1. März 1324, löſte alle Pflichten des Gehorfams und dispen- 
firte von allen Yudwig gejchworenen Eiden, verjtattete im Uebrigen 
Ludwig noch eine fchlieglihe Frift, um allen päpftlichen Befehlen 
Gehorfam zu Leiften.?) Zu Negensburg wurden num wiederholt mit 
Zuftimmung aller verfammelten Stände die Rechte des Reichs ver- 
wahrt und am 22. Mai 1324 appellirte Yudwig gegen das päpit- 
fihe Urtheil an ein allgemeines Goncil.?) 


1) Schmidt, III. ©. 488 bis 490. ?) Daf. 

®) Böhmer, p. 42. 214 1. c., fagt: „Gine andere Declamation (!) ähn— 
lihen AInbalt3 gegen den Papſt findet man bei Aventin. Annal. Boic.“ Der 
Kanzleiftyl war noch bäufig, wie zu den Zeiten der Innocenze und Friedrichs II., 
ein declamatorifcher; die Päpfte fchrieben von Nebucadnezar, der Heu gefreſſen; 
von dem großen Thier, das aus dem Meer aufgeftiegen und gebrauchten Bilder 
aus ber Apokalypſe; ebenfo antworteten die Könige. (S. da3 Schreiben Ludwigs 
an die Bürger von Speyer. Böhmer, Font. I. p. 204.) Gin Gbroniit erzäblt, 
dak ein foldhes Schreiben Ludwigs an den Papſt, worin er bdenfelben mit dem 
großen Meertbier verglichen, die eigentliche Beranlaffung des Streites geweien fei. 
Denn leider! babe der König Fein Yatein verftanden und fein Kanzler, Ulrich von 
Augsburg, habe ibm aus Rachſucht jenes Schreiben in lateinischer Sprache zur 
Unterfchrift vorgelegt. Chr. de Ducibus Bav., bei Böhmer, Font. I. p. 142. 
Chr. Hirsaug. ad a. 1333. In der Vorrede, p. VII 1. c., lobt Böhmer „die 
gehaltene Würde“ und eijerne Gonfequenz des Papſtes Johann! Diefelbe Partei 
ergreift Roth v. Schredenftein, I. ©. 376 fly. und nennt das Verfahren 
Ludwigs Fopflos und würdelos! — Er fagt: „Ob e3 dem Papſt zuftche, zwifchen 
Gegenkönigen zu entfcheiden, dieſes war eine Principienfrage, deren Yöfung febr 
Schwierig fein mußte.‘ Aber warum fchwierig? Ludwig war, wie er in feiner 
Proteftation zu Nürnberg richtig bemerkte, von der Mehrzahl der Kurfürften er: 
wählt; das genügte; jedenfalld hatten bierüber nur die deutichen Stände, fein 
Papſt zu entfcheiden (am wenigften ein Franzoſe in franzöfifcher Abhängigkeit). 
„Man vergeffe nicht”, fagt Notb, „daß dem Oberhaupt der Kirche gewiſſe Ver: 
pflichtungen gegen bag Dberbaupt des Neiches oblagen und daß aljo der Papit 
body wahrlich das Necht haben mußte, die Ansprüche von Gegenfönigen, welde 
beide an ihm bejtimmte Forderungen fteflten, vechtlich prüfen zu laſſen!“ Gut! er 
mochte prüfen und die Erfüllung feiner Verbindlichfeiten verweigern; aber folgte 
daraus das Recht, über die deutſche Krone zu entfcheiden? 

63 wird betritten, daß Ludwig fich gegen den Papſt erft im Mai 1324 beftig 
erflärt babe; e3 ſei fhon am 22. Januar 1324 gefcheben. (Derf. S. 377, mit 
Bezug auf Kopp.) Wenn auch! Ludwig hatte ſchon im October 1323 Zug und 
Necht über die Anmaßung des Papftes zurechtweifende und derbe Grflärung 
abzugeben. 
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Dieſe neue unangenehme Berwidelung fonnte dody für Ludwig 
auch vortheilhaft wirken; denn das Bedürfniß der ghibellinifchen 
Fürſten Italiens nad) einer Hülfe gegen den Papſt machte fie num 
entjchieden zu Bundesgenoſſen Ludwigs; deutjche Söldner waren leicht 
für den italienischen Dienjt anzınverben; in dem reichen Yande war 
Geld zu gewinnen ; zugleich hatten die päpftlichen Anmaßungen endlich 
das Selbitgefiihl der deutichen Fürſten erweckt; nicht allein ihr König, 
fie ſelbſt waren durch den Eingriff in ihr freies Wahlrecht beleidigt ; 
feiner der freien umd größeften Päpfte in Stafien hatte ihnen nod) 
geboten, was dieſer Franzoſe in Avignon wagte; aucd war eine 
mächtige und lebendige Partei unter der Priefterfchaft längſt mit 
Johann XXI. zerfallen. Diejer liebte Macht und Geld in der un— 
anftändigiten Weile; die Yehre der Franziskaner, die da behaupteten, 
daß die Kirche Ghrifti feine Güter befiten dürfe, war ihm daher 
beionders anjtößig und er hatte diejelbe ſchon 1318 öffentlid) ver: 
dammt.!) Die in dem euer des Streites begeifterten Mönche waren 
nicht gemeint, durd ſolche Machtiprüche fid) von der Wahrheit ab: 
dringen zu laſſen; fie beftritten die Lehre des Papites als Fegerijch 
und Yudwig erhielt durch fie eine nicht unbedeutende Unterſtützung in 
dem firchlichen Yager. Boll Eifer predigten die Mönche überall gegen 
die Berweltlihung der Kirche, wie vorher die Waldenfer, jpäter die 
Huffiten und Proteftanten, Die Bürger waren auf ihrer Seite und 
dadurch mod) mehr auf der Seite des Königs. Nachdem der Papft 
den Bann gegen Yudwig ausgeiprochen hatte, „jo woltent etliche 
pfaffen und das merctheil des Bobeſtes Briefen gehorjam fin und 
nit fingen. — Aber die Brediger und Barfußen zu Strosburg die 


!) Böhmer, p. 214. Dicentibus fratribus minoribus quod ipsi ipsum 
Dominum Christum imitantes non habebant alicujus rei nisi simplicem usum 
facti — denutatum ab omni proprietate. Praedicatores (Dominicani) vero 
dicebant, ipsos fratres Minores — habere etiam jus utendi. — Et in hanc 
opinionem papa Juannes firmatus constitutum fecerat solempne, et contra 
sentientes — hereticos proclamarat. Hanc causam sumpsere consultores 
Ludovici. Alb. Mussati Ludovicus Bavar. (bei Böhmer, Font. I. p. 176 
bis 180.) Schlojjer, ©. 281 bis 291 a. a. O. 
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fungent vil jor; — noch lieffent die Brediger abe; — do ſprochen 
die Herren von Strosburg: Sit das für hettent vorgejungen (in der 
Kirche) do folltent fü auch für bas fingen, oder aber us der ftatt 
ſpringen.) Aehnlich verfuhr der Rath im mehreren Städten und 
daher kommt das Sprüchwort: „Singen oder Springen.“ ?) 

Zugleich erfüllte fi) (was Ludwig vielleicht zur Annahme des 
deutichen Thrones bewogen hatte) die Hoffnung auf Yändererwerb für 
feine Familie, vermittelft des Königlichen Zepters. Denn damals 
erftarb mit Waldemar und Heinrich von Yandsberg das einjt zahl: 
reiche Gefchlecht der Brandenburger Markgrafen aus dem Askaniſchen 
Hauſe; ein Erbrecht anderer weitläufiger, längit abgetheilter Anver: 
wandten wurde nicht mehr anerfannt; Ludwig belehnte feinen ältejten 
Sohn mit der Marf und der Kurftimme (am 22. Januar 1324).?) 
Er joll nun Pläne zu einem nordiichen Reich durch die Vereinigung 
von Böhmen mit Brandenburg aufgefaßt haben; oder kam der un: 
ruhige König Johann, weil er nie gern in Böhmen war, auf den 
Plan eines Tauſches der Aheinpfalz gegen Böhmen, was Yudwig 
wohl zufrieden fein durfte, wenn er in Böhmen auf Gehorſam 
rechnen fonnte. Die Sade blieb jedenfalls nur Project, wahricheinlich 
weil man Schwierigkeiten in Böhmen fürchtete.*) 

Ludwig Schien endlich auch mit feinen gefährlichen Nachbarn in 
Defterreih zum Frieden zu fommen. Friedrich der Schöne war ein 
Mann, der im Felde jedem Feinde jtand; aber die längere Gefangen: 
haft in Trausnig vermochte er nicht zu ertragen, jondern ließ ſich 
zur Entjagung auf die deutsche Krone und ſomit zum endlichen 
Frieden von Yudwig bewegen (am 13. März 1325).°) Doc bezwei- 
felnd, ob feine Brüder diefem Frieden beitreten würden, als ein 
Mann von Wort und Ehre, der Niemanden die Treue brechen wollte, 
Ludwig nicht und feinen Brüdern nicht, versprach er eidlich, sich 
wieder ftellen zu wollen, wenn feine Brüder den Vertrag verwerfen 
würden. Das geihah und Friedrich kehrte in das Gefängniß zurüd, 
obwohl ihn der Papſt mit Bann bedroht hatte, wenn er 
1) Elſäſſer Chr. ©. 28. 

2) Eichhorn, 8 391. 398, Sclofier, ©. 341. 

°, Böhmer, p. 44. 

) Baladv, S. 13 a. a. O. Mech ſagt S. 19 (92): „Weber das 
Project eines Tauſches der Pfalz gegen Böhmen baben wir mir die ſehr geringe 
Auterität der Histor. Boh. des Dubravius Wir können fchon wegen der 
ganzen Yage der Dinge und der Stellung der Rheinpfalzgrafen nicht an ein folches 


Borbaben glauben.‘  Diefe Anficht ſcheint richtig. 
®) Böhmer, p. 47. 
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dem ercommumicirten Yudwig feinen Eid halte. Diefe Aus: 
legung wurde von einem Biſchof, der ſich Statthalter Chrifti nannte, 
dem Spruche gegeben: „Euer Ja! ſei Ja! md Euer Nein! jei 
Nein!“ ) 
— ni 3 u Pr PRO. 4 H nu: { 

| Auch Heinrich von Dejterreih war in die Haft Johanns von 
Böhmen zurücgefehrt (1322), als feine Brüder den mit diefem ge: 
ichlojjenen Vertrag verwarfen.?) Dieje Handlung der Treue wurde 
nicht allein Friedrich) und Heinrich, Tondern ebenso ihrem Gegner 
Yudiwig zum unvergeklihen Denkmal der Ehre. Denn Yudwig 
ließ Friedrich, dem treuen Feinde, nun völlige Freiheit, lebte mit ihm 
in vertraulichitem Umgang (man erzählt, dar fie das Bett getheilt 
hätten); überliet ihm die Verwaltung des Yandes, wenn er abwejend 
jein mußte,“) jo dar die Welt über dieſes Vertrauen zweier Fürjten, 
die Nebenbuhler und Streiter um die Krone waren, erjtaunen mußte, 
Dem Papſt war es unfaßlich, wie er ſelbſt an König Karl von 
frankreich Ächrieb: „Die tt wirklich wahr, man hat es aus Deutſch— 
fand gemeldet, dieſe unglaubliche Vertraulichteit und Freundſchaft der 
Würften,“ 4) 

Nicht weniger eigenthimlih und in Dentichland neu war das 
Verhältniß, welches diefe Fürſten hierauf im September 1325 ab- 
ichlofien: nämlih aemeinihaftlihe Regierung als deutjche 
Könige, mit wechlfelndem Vorſitz, mit gemeinschaftlicher Ent: 

) Böhmer, p. 147. 217. In etwas verbüllter Form wird biefe Auf 
forberung des Papftes zum Meineid fo ausgeſprochen: „Der Papſi ſprach die 
Nichtigkeit des Trausnitzer Vertrages and und verlangte von König Friedrich, in 
Kraft des heiligen Gehorfams und unter Androhung des Bannes, nicht im bie 
Gefangenſchaft eines von der Kirche Gebannten zurück zu kebhren.“ Roth 
v. Schredenftein, I ©. 381. Welchen wunfterblicben und gerechten Ruhm 
bat Friedrich erworben, daß er die Stimme feines Gewiſſens und feine Ehre böber 
fiellte, als einen Geborjam, den Wortbiuch und Meineid begleitet hätten. In 
ber Note 2 verweiit der gedachte Schriftfteller auf die Urfunde vom 4. Mai 1325 
(nah Kopp, V. ©. 175) und bemerkt: „Ueber die Machtvollfonmenbeit der 
Kirche, Eide zu löfen, bat ſich im nenefter Zeit H. Leo in feinen Vorlefungen, IL. 
&. 329, ansgeſprochen. Die Stelle verdient nachgelefen zu werden.” — Obne 
ſich dieſe Mübe zu geben, kann man auf vielen Blättern der Gefchichte leſen, daß 
die Kirche von vielen Eiden dispenfirt bat, namentlich manche Päpſte jich felbit 
von ſolchen Giden, die fie geleiftet batten und ungern balten mocdten. Es 
fragt ſich nur, ob die Katholiken unbedingt dieſe Mactiprüche darum gerechtfertigt 
finden, weil fie von Päpiten aeicheben find? Unter diefer Vorausſetzung bracht 
man über die Sade nicht weiter» an ftreiten. Afatbolifen, Evangeliſche, Ketzer, 
wiſſen ohnedem, was fie davon zu balten baben. 

’, Mech, ©. 21, und die tort angeführten Quellen und Schriftſteller. 

) Contin. Zwetlens. III. a. 1325. 2ergl. Chr. de Gestis Princip. p. 68. 


Vita Ludoviei IV. bei Böhmer, Font. I. p. 155. 
) Familiaritas et amicitia ducum ineredibilis. Böhmer, p. 217, 
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jcheidung in wichtigen Saden.!) Bald darauf (im März 1326) 
jtarb in der Blüthe feiner Jahre der heftige und tapfere Yeopold von 
Oeſterreich, ein harter Schlag für Friedrich, der bei der Todesnach— 
richt ausgerufen haben joll: „DO! du herrliche Zierde des deutſchen 
Baterlandes! Was fann mir nad) deinem Tode noch frommen ? 
Warum haft du mid in den Sturmfluthen diefer Welt allein ge 
laſſen?“ — Mber diefer Tod jchien die Beruhigung Deutſchlands 
noch ficherer zu ftellen?) und gab Yudwig offenbar den Muth, einen 
ſchon früher gefaßten Plan auszuführen und die Kaiſerkrone zu er— 
ftreben. Es iſt ſehr glaublih, daR Friedrich mit diefem Plane 
wenig einverftanden war und daR bei der Testen Zuſammenkunft 
beider Könige in Innsbruck Verſtimmung herrichte.?) Dennoch 
ging Yudwig mit 100 Rittern bei Zrident über die Alpen (im 
Januar 1327) und fand, als der von Vielen begierig erwartete 
Schiedsrichter in der Verwirrung taliens, bald ftarten Zuzug. Es 
ging zuerft Alles nah Wunſch; er wurde in Mailand gefrönt, mußte 
jih aber bald zu einem Schritte entichliefen, der die Schlüpfrigkeit 
des italienischen Bodens beurfundete, nämlich zur Verhaftung des 
vornehmiten Fürften der Ghibellinen, des Galeazzo Visconti, der dem 
König fein Anfehen und feine Stellung nicht abtreten wollte und 
darum Untreue vorbereitete.) Yudwig richtete nun dringende Briefe 
um Unterjtügung nad Deutichland, namentlich an feinen Schwieger- 
vater, den Grafen von Holland, und nah Sachſen; er forderte 
Zuzug bei Verluſt von Yehen und Privilegien, wozu er das echt 
hatte, weil es fid) von einem Römer- und Krönungszug handelte?) 


) Böhmer, p. 49. Welche Saden waren wichtig? Wie follte es mit dem 
noch vorbandenen Reichsvermögen gebalten werden? In einer Urfunde bierüber, 
deren Echtheit aber mit Mecht bezweifelt wird, beikt es: Romanum imperium — 
cum omnibus suis dignitatibus atque bonis — tanquam una persona, unus 
non melins quam alter, nee plus nec minus, possideamus — administremus, 
Pfeffinger, Vitriar. ill. p. 69. Tiefe allgemeinen Floskeln zeigen nur die 
Schwierigkeiten einer ſolchen gemeinfchaftlichen Regierung, ohne fie zu beſeitigen. 
Es war indeffen nicht mehr viel Reichsgut da und infofern der Gonflict weniger 
zu fürchten. 

9) Zur Erneuerung des Kriegs batte der Papſt Leopold "so afler geiitlichen 
Einkünfte verwilligt. Contin. Zwetlens. III. a. 1325. ©. bei Stälin, ©. 180, 
die Summen, welche vermittelt des Papſtes allen an ſchwäbiſche Herren bezabit 
wurden, 

) Böhmer, p. 54. 

) Beral. Alberti Mussati Ludovie. Bavar. p. 173 sq. Chr. Parmens. 
p- 371. Man Sprach jogar von einem Beriuche der Vergiftung Ludwigs, den 
Sal. Visconti veranlaft babe. Schmidt, III ©. 504. 

°), Böhmer, Reg. p. 55. 56 und Font. I. Briefe. ©. 198 flg. 
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Als er ſich etwas verftärft hatte, trat er in Verbindung mit dem ale 
Kriegsmann berühmten Gajtruccio von Yucca, knüpfte mit Sriedrid) 
von Sizilien, dem Feinde Roberts von Neapel da an, wo Heinrich VII. 
den Faden gelaſſen hatte und benugte ganz bejonders die Stimmung 
des römischen Bolts, um feinen Zwed, die Kaiferfrönung, bald zu 
erreichen. Die Abwefenheit der Päpſte in Avignon war fir Die 
Römer ein Nachtheil und eine Kränfung; fie wollten das Haupt der 
Welt bleiben, 

Zu diejen lokalen Grimden gegen die Autorität des Papftes 
Johann geiellten fich die Schon erwähnten, von viel größerer Bedeutung, 
die einen Sturz der römiſchen Kirche vorzubereiten jchienen. Der 
Kaifer hatte einen Yeibarzt, Marfilius von Padua, der aud) Theolog 
war und vorher das Rektorat der Parijer Universität geführt hatte; 
er gehörte zu dem jtrengen Franziskanern und hatte cin merkwürdiges 
Bud, wahrſcheinlich unter Beihilfe des Zohann von Janduno, ge 
ichrieben.) Als Grundlage des Glaubens wird darin die heilige 
Schrift angenommen; die Stelle von dem Fels der Kirche wird 
nicht auf Betrus, jondern auf Chriſtus jelbit bezogen, 
Petrus iſt nicht mehr als die anderen Apojtel; die römijche 
Kirche hat ſich nur nach und mad) eine bejondere Autorität durch ge- 
wiſſe geichichtliche Werhältniffe erworben; die wahre Autorität der 
Kirche beruht auf ihrer verjammelten Geiſtlichkeit, die gleid) 
ift; fie wird von dem heiligen Geiſte in ihren Berathungen geleitet; 
diejer erleuchtet aud) den einzelnen Chriften, welcher das Evangelium 
lieſt; die chriftliche Kirdye hat mit dem Staat und mit dem Weltlichen 
überhaupt nichts zu Schaffen; hierüber herrichen Gejege und Obrigkeit: 
Gebt des Kaiſers, was des Kaiſers ift! Eben jo wenig mag die 
Kirche, welche freilich über den Glauben zu richten hat, Ungläubige 
mit weltlihen Strafen verfolgen; fie fann nur warnen; 
weltliche Vergehen der Geiftlichen werden nach weltlichen Geſetzen von 
der Dbrigfeit beftraft, von geleifteten Eiden entbinden lann Fein 
Menich, auch nicht der Papſtz; es it ſchändlich, wenn diejes ge- 
ſchieht, um die Unterthanen zur Untreue gegen ihre Obrigfeiten zu 
verleiten und Bürgerkrieg zu entzünden u.).w.?) Ganz verjchieden 
hiervon war die päpftliche Auslegung der heiligen Schrift, „denn Bapft 
Johann und jeine Gardinäle bewieſen, dat Chriſtus und die Apoitel, 


') Defensor pacis. 
2) Neander gibt die Nachweiſung diefer einzelnen Säge in bem merkwür— 
digen Buch: Defensor pacis. Seid. der chriſil. Rel II. ©. 689 il. 
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nach Ausweis der Evangelien, gemeinjame Güter bejaken; 
ferner, dar Indas icharioth Kämmerer und Beförderer (camerlingo 
e speditore) diefer ihnen von Gott verlichenen Gitter war; endlich, 
daß ihre Schüler in gleicher Weiſe Tebten, wie man diefes in der 
Apoftelgeichichte findet.“) Begreiflich mußte der Papſt jene Yehren 
der ftrengen Franziskaner für fereriich erklären und die Verfaſſer des 
Buchs verurtheilen,; aber fie hatten einen ſtarken Anhang unter den 
Möncen und hofften mit Wilhelm Occam, der ebenfalls für den 
Kaiſer ſchrieb, auf deſſen Unterſtützung; damals wicht ohme Grund, 
weil Ludwig die Mönche eben jo wenig entbehren konnte, als jie den 
Kaiſer. Aber Yetterer führte nicht, wie die Kranzisfaner, die Sache 
einer inneren Ueberzeugung; er fuchte nur Bundesgenoſſen gegen 
einen Feind. Wenn schon vor der Erfindung der Buchdruderkunft 
die Bibel feine jo furchtbare Waffe gegen das herrichende Kirchen: 
ſyſtem war, als fie es ſpäter wurde, fo kann doc fein Zweifel ein, 
daß eine gewaltige Erichütterumg erfolgt jein winde, wenn Ludwig ein 
Mann geweien wäre, wie die Kurfürſten von Zadıien im 16. Jahr— 
hundert; wenn er auf die Yehre wahrhaft eingegangen wäre, die er 
damals bejchüßte, wenn er aus Glauben gehandelt hätte und nicht 
aus Politik. Damals indeffen mußte er wohl mit den ftrengen 
Aranzisfanern, die ihm umgaben, einverftanden ſein. Sie ihrerjeits 
wirkten auf das Volk und auf das römische Wolf ſehr leicht, wenn 
Ihon die Romer ganz andere Gründe hatten als die gegen den Papſt 
ereiferten Mönche. Die Römer wollten entichieden eine römiſche 
Kirche und den Papſt an ihrer Spitze; aber fie wollten den Papit, 
die oberite Autorität der Welt, in Rom; ihnen war der verlängerte 
Aufenthalt deijelben in Avianon das allein Anſtoßige. Aus ähnlichen 
Gründen waren die meilten deutichen Dominifaner gegen den 
PBapit, die franzöſiſchen umd die’ Mehrheit diefes Ordens für 
ihn; Barteileidenichaften (invidie fratesche) und nationale Empfin- 
dungen fämpiten hier und dort neben veligtofen Leberzeugungen; Ber: 
folgungen fanden anf beiden Zeiten jtatt.”) Unter der Mitwirkung 


) Giov. Villani, IV. p. 147. Solde Wort baben die Päpſtlichen 
vielleicht nicht gebraucht; aber das war der Inhalt der Lehren, Die auch gebildete 
Känner, wie Villani, damals dur fie empfingen — und mutter nod 
empfangen. 

2) Aus den Akten der Generalkapitel der Tominifaner bi3 1340 (in einer 
Handſchriſt der Frankfurter Stadtbibliothek) bat die Berſfolgung der deutſchen, 
kaiſerlich geſinnten Teminikaner nachgewieſen Oelsner, in den Kor- 
ſchungen dentſcher Geſch. (Gött. 18601. I. S. 47 fla. Anfangs hielten ſie Stand 
gegen den Papft, aber zulezt gaben die deutſchen Tominikauer nad, dic Franzis 
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der Geiftlichkeit und unter dem Jubel des Volks ſetzten am 7. Jannar 
1328 die Bilchöfe von Venedig und Aleria Pudiwig zu Rom die 
Ktaiferfrone auf. Das nächte war die Groffnung eines Prozeſſes 
gegen Johann XXII.; er wurde verjchiedener Ketereien beſchnldigt, 


geladen und — da er ausblieb — als Freoler gegen den Kaiſer und 
aegen die heilige Yehre — weil er die Nachſolger der Apoſtel, die 
Franzisfanermönde, verfolgt hatte — zum Tode verurtheilt; 


ein Deinorite, Peter von Gorvara, an feiner Stelle unter dem Mamen 
Nikolaus V. erwählt.) So wechſelten Perſonen und Glaubensſätze; 
das Verfahren der ſtreitenden Theile blieb ſich gleich, mochte 
diefev oder jener Theil im Vortheil ein; die zu eimer Zeit Beklagten 
wurden zur anderen Zeit Mläger und warfen ſich dann zu Richtern 
auf; alle griffen unbedentlich dem höchſten Nichter, bei dein allein die 
Wahrheit ift, in fein Amt, Dem vomijchen Bolt zu Gefallen wurde 
der Beſchluß gefaßt, dar ſich in Zukunft fein Papit zwei Tagereilen 
von Rom ohne Erlaubniß des Volfs und der Geiftlichkeit entfernen 
dürfe. In den Städten, wo der Kaiſer erichten, feierte man bei 
offenen Thüren und mit größtem Pomp die Mejfe und Gottesdienit, 
um die Werachtung gegen den von Johann XXII. geichleuderten Bann 
recht auffallend zu zeigen, woran ſich dann die päpftliche Partei aller: 
dings Ärgerte und im Stillen an Reaction dachte. ?) 

Dennod traten Spuren hervor, daR die Einigkeit zwilchen Yudwig, 
oder vielmehr zwiichen Yudwigs Zoldaten und dem römischen Wolfe 
am längſten gedauert habe, daher es am befteu erfchien, Kom zu ver: 
lajfen und den Krieg gegen die päpftlichen Bundesgenoſſen in Unter— 
italien zu eröffnen. Einen leichten Anlchuungepunft hoffte man an 
der durch ihre kaiſerliche Geſinnung berühmten Stadt Pia zu ges 
winnen; allein wenn auch die Bürger der Sache des Kaiſers günſtig 
waren, jo jcheuten fie ſich doch vor einer tieferen Verwicklung in die: 
jelbe und vor der Aufnahme des failerlichen Heeres, im noch friſcher 
Erinnerung an die großen Opfer, die fie zur Zeit Heinrichs VII. 
bringen mußten. Der Einlaß mußte erſt durd eine Belagerung ge 
wonnen werden. Zodann aber zog Yudiwig alsbald tiefer hinab genen 
Neapel und wenn er Icon, wegen Mangel an Yebensmitteln, bei 
Cijterna Halt machen mußte, jo mahte ſich doch Friedrich von Sizilien 





faner wicht. Darum mußten erjtere aus verfchiedenen Städten „Npringen’‘, wie 
eben erziblt iſt. 

') Pfeffinger, I. S. 660 bis 661. Böhmer, ©. 201. c. 

) Chr. Parmens. p. 260. 343. 370. 
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mit einer Flotte, Gaftruccio jtand in der Höhe feines Kriegerruhmes 
neben dem Kaiſer und große Erfolge ſchienen bevorzuftehen. Geringe 
Störung brachte nur der bald beigelegte Streit zwijchen den ober- 
deutschen und niederdeutſchen Söldnern, einen völligen Wechiel der 
Dinge dagegen der umernwartete Tod des Caſtruccio, weil der Kailer 
ji) auf die übrigen Staliener nicht verlaifen fonnte, auch in Rom 
wegen der Striegslaften und der nationalen Antipathien jchon verän- 
derte Geſinnungen hervortraten, und weil der Kater, als er nad 
Pavia z0g, dort die von Johann von Böhmen verfprochene Unter: 
ſtützung nicht fand. Er hatte fein Geld und wenn jchon tüchtige 
deutiche Soldnerſchaaren um ihn waren, jo vermehrte das vielleicht 
feine Gefahr, weil diefe Truppen ſich damals theuer verfauften, um 
üppig zu leben, und weil die italienischen Städte und Herren reichlich 
hatten, was dem Kaiſer fehlte, nämlicy) Geld. Der Fall war denkbar 
und gar nicht unwahrscheinlich, daß der deutiche Kaiſer von deutjchen 
Söldnern verkauft werde. Der Papſt Nikolaus gab Schon feine Sache 
verloren und eilte ji dem Papſt Johann zu unterwerfen.!) Als 
nun auch noch die Nachricht vom Tode Friedrichs des Schönen fam, 
eilte Yurdwig über die Alpen zurüc.?) Friedrich der Schöne ftarb, be- 
vühmt durch Edelmuth (denn er war der mildeite von Albrechts 
Söhnen), ſowie durd) Irene und Tapferkeit, am 13. Januar 1330 
zu Guttenſtein in feinen Erbjtaaten; als deuticher König hat er das 
Baterland während feines Kampfes mit Ludwig zerrüttet und nad 
der Ausjöhnung wenig oder nichts für daſſelbe zu thun vermodht. 
Seine perfönliche Kraft war durd) Kriegszüge, Sorgen und Gefangen: 
ſchaft gebrochen. 





') Schloſſer, ©. 286 fla. 303 fla. Antipapa cernens se derelictum in 
Pisanorum territorio morabatur. — Veniens verbulo: — „Erravi sicut 
ovis!“* -— summi presulis pedibus se subjeeit —; sine afflictione cum neces- 
sarlis sufficienter et honorifice conservatur. Joh. Victor. (bei Böhmer, 
Font. I. p. 408.) 

?) Böhmer, Reg. p. 61 sq. 180. Alb. Mussati Ludoviec. 
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X. Abfdpnitt. 


Ludwig von Bayern. 


Yudwig war nun Kaiſer und allein König in Deutichland; allein 
aller Widerſtand gegen jeine Anerfennung hatte noch wicht aufgehört; 
der öfterreihiiche Herzog Yeopold war unverſöhnt geitorben; das gute 
Verhältniß mit Friedrich hatte offenbar nicht ununterbrochen gedauert; 
die zwei überlebenden Brüder dejjelben, Albrecht und Otto, ftanden 
noch in den Waffen, püpftliches Geld ſetzte fie dazu in den Stand 
und fie belagerten gerade damals mit einem anjchnlichen Heere Colmar, 
das von Yudwig Hilfe erwartete. Bis zum Tode Friedrichs hatte 
diefe Stadt, jowie Hagenau, am Dejterreic gehalten, nachher waren 
fie zu Ludwig übergetreten, indem die Demokraten (Schwarzen, Zünfte) 
zu dieſer zei die Oberhand über die Gejchledhter (die Rothen) be- 
kamen.) Die Herzoge, von der vertriebenen Partei gerufen und ſelbſt 
aufgebracht, belagerten darım Golmar, Yudwig zog zum Entſatze herbei. 
Bor einem entichiedenen Zuſammenſtoß gelang es jedoch (Johann von 
Böhmen) diefen zweckloſen Streit zu ſchlichten.“) Die Keftitution des 
GEroberten wurde gegenfeitig zugejagt, den Herzogen für mancherfei Ber: 
luſte 20,000 Mark Silber zugefichert und Dtto auf Yebenszeit zum 
Neichsitatthalter ernannt, ?) Fir das zugefagte Geld wurden jogar die 
Keichsftädte Zürich, St. Gallen, Schaffhaufen und Rheinfelden vers 
pfändet.*) So theuer war die endliche Abfindung der öſterreichiſchen 
Ansprüche! 

Das milde lirtheil der deutichen Schriftiteller und des deutfchen 
Volkes iiber Kaifer Yudwig muß daher rühren, daß er und das Reich 
auf eine- ſchnöde Art von den Päpften mißhandelt wurden und daß 
die hervorragenden Fürſten der Seit noch viel geringere Achtung ver- 
dienen. Denn die VBerpfündung von Weichsftädten war immer der 


.. Brief Ludwigs vom 5. Juli 1331. Weed, ©. 31. Böhmer, Font. I. 
2 Weech, S. 31 (114). 


®) Schmidt, II. ©. 512. Kopp, Geſchichtsbl. J. ©. 28 fig. 
*) Contin. Zwetlens,. ad a. 1329 sq. Stälin, ©. 185 bis 187 fig. 
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Anfang zu ihrer Meediatifirung, zu ihrer Unterwerfung unter einen 
Yandesherrn, alfo zu ihrer Trennung von Kaiſer und Reich, das wahr- 
lich Schon ohnmächtig genug war. Dieſe Verpfändung war alio nicht 
alfeiın hart und undanfbar gegen die Bürger, die an dem Kaiſer mit 
nichr Treue als die Fürſten handelten, fondern fie war ebenſo ſchwach 
und furzjichtig.. Dennoch fommt diefe Mafregel jehr häufig unter 
Ludwigs Regierung vor und die Sache wird dadurd nicht beifer, daR 
er die angeführten Verpfändungen zurücknehmen mußte.) Jene Städte 
waren ſchon zu mächtig, um ſich die Mediatifirung gefallen zu laſſen; 
dafür wurden Breiſach und Neuenburg an Dejterreich überlaifen. Die 
Kurzfichtigkeit in dieſer Verſchleuderung von Neichsitädten war um fo 
größer, als die Städte gerade damals eine große Nraftentwicelung 
zeigten und das Zelbitgefühl der Bürger mit ihrer allgemeineren 
Theilnahme an öffentlichen Dingen jtieg. 

Da wir ſchon den Untergang der Hohenjtaufen und die fo um- 
ruhigen Zeiten des Zwiſchenreichs erzählt haben, ſowie die jchwere 
Anfechtung, welche die Ztädte während diefer Zeit Durch die Störung 
des öffentlichen Friedens, durch verwüftende Fehden, durch Raub und 
Unficherheit auf den Yand» und Waſſerſtraßen, zu beftehen hatten; da 
ferner die allgemeine Erfahrung lehrt und die Natur der Dinge mit 
jich bringt, dar Handel und Gewerbe, Wohlitand und Zahi der Bürger 
durch Friede, Zicherheit, Necht und Ordnung überall fteigen; jo fragt 
es fi, wie iſt c8 zugegangen, dar Icheinbar in Deutichland eine andere 
Entwickelung ftattgefunden hat und daR die dentichen Städte nad 
der Zeit der Hohenftaufen eine größere Wolle fpielen, als 
während ihrer Negierung? 

Der Aufſchwung und die Bewegung vorwärts, die Triebkraft in 
den Maſſen eines großen Volks, entiteht nach und nach und jie er: 
(ischt nicht auf einmal. Zelbjt wenn die bavegende Kraft nicht mehr, 
oder nicht mehr jo ſtark wirkt, als vorher, acht und wirft der Um— 
ichwung des Rades noch weiter fort. Nach dem Tode Friedrichs 1. 
und bis zu Rudolph I. hatten ich die Ztädte einigermaßen durch 
ihre Bündniſſe zu Schügen und zu helfen geiucht; Rudolphs Negierung 
war zwar fein ungeftörter Zuftand des Friedens, doch teilte ſich durd 

) Gleichzeitig ungefähr baite er Schweinfurt an VBertbold von Henneberg, 
früher Nordbanfen, Müblbaufen, Erfurt an Friedrich mit der acbifienen Wange, 
Ktaiferstautern an Baldnin von Irier, Oppenbeim an Peter von Mainz überlajien. 
Böhmer, p. 78. 277. 278. 281 I. c. Weiſſenburg batte er ſchon 1314 ver- 


pfändet, 1330 auch Wangen; 1831 verpfändete er Offenburg, 1334 Lindau. Die 
mediat. fr. R.:St. von ©. U. Schmid, 
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reine raftloie Bemühung die Ordnung leidlich ber und die Urjachen 
zum Aufſchwung des ſtädtiſchen Wohlitandes wirkten mit neuer Kraft. 
Cs famen ähnliche günftige Umftände, wie in Italien, dazu. Auch 
in Italien war das Yand zur Unbedeutenheit herabgeſunken und, ab- 
geicehen von den Fürſten und dem höchiten Adel, jtrömte Altes nach 
den Ztädten. In Deutſchland vächte ſich das von den Rittern be- 
drängte Yandvolf; innerhalb der jtädtifchen Mauern, die ihnen Schutz 
verliehen, verloren die Landleute die Furcht vor den ritterlichen Raub— 
herren und gingen hier ſelbſt zum Angriff auf fie oder ihre Verwandten 
uber; wenn die Bauern mehr und mehr aus der Freiheit in den Zus 
ftand der ſ. g. „armen Yent“ herabgedrückt wurden, jo waren die un— 
teren Bürgerklaifen, die Zünfte (Neubürger hießen fie in Speyer), 
nicht mehr mit ihrer untergeordneten Stellung zufrieden; ſie wollten 
den Geſchlechtern gleid; werden. Der Nampf entwidelte, wie 
immer, die Kraft und bildete tüchtige Menschen; freilih auch die 
xeidenſchaften erzeugten dann vohe gewaltwolle Thaten; aber mitten 
unter dieſem Ringen und Streben Ttieg die Geſammtkraft der einzelnen 
Städte und aller Städte, mit den Waffen, weldye die Gejchlechter 
jelbit den Zünften in die Hand gegeben hatten, um fich von Fürftlicher 
Obergewalt durd) ihren Beiltand zu beireien, erfampften dieſe die 
Steichitellung fur ſich und behaupteten, ja! vergrößerten dann die 
Macht der reihsfrei gewordenen Ztädte. 

Schon am Ende des 13. YJahrhunderis und im Anfange des 
14. werden Beifpiele der bald allgemeiner werdenden Aufregung er- 
zählt. Das kölniſche Heer Hatte 1258 weſentlich zu dem Ziege 
Johanns von Brabant bei Woringen beigetragen; aber diejes Heer 
war nicht dasjenige des Erzſtiftes Köln, jondern das ftädtiiche und 
fampfte gegen den Erzbiſchof; man kann fich denken, daR die in 
dieſer älteften Ztadt unter der Fahne der Altbürger fechtenden Neu- 
burger mit der Ehre des Sieges nicht zufrieden waren, jondern zum 
Yohn größere Rechte forderten, um jo mehr, als in den benachbarten 
niederländiichen Ztädten der Kampf zwilchen den Geichlechtern und 
den übrigen Bürgern bald in heilen Flammen loderte. In Brügge 
entitand im Jahre 1300 ein Aufruhr gegen die Optimaten wegen 
der Verbrauchsftenern; die Geſandten des Königs von Frankreich, 
weldier damals nach der Herrichaft in den Niederlanden und nament- 
lich nach der Grafſchaft in Flandern ſtrebte, wollten ſich einmiſchen 
und wurden im Tumult erichlagen. Diefe Gelegenheit ergriff der 
hohe Adel des Yandes, dem nicht mit dev von den Franzofen erftrebten 


208 X. Abſchn. Ludwig von Bayern. 


Herrichaft gedient war; er zog mit den Bürgern von Brügge und 
anderer Städte vor Gourtrai, wo die franzöfiiche Schatfammer war; 
alsbald fallen die franzöftichen Yitter in der Stadt aus und unter- 
nehmen einen Sturm auf das Yager der verachteten Bürger; allein 
fie werden zum Theil erichlagen, zum Theil mit großem Berluft in 
die Flucht gejagt.) Das Beispiel zu Brügge, der Streit zwiichen den 
Optimaten und anderen Bürgern wirkte bald durd) das ganze Nieder: 
fand. „Im Jahre 1303 erhoben ſich beinahe alle Gemeinden in 
Yothringen und ſodann in Brabant in wilden Aufruhr. Da die 
Geſchlechter zu Brüffel mit Beiftand des Herzogs widerftanden, To 
wurden die übrigen Gemeindebürger geichlagen und in die Flucht ge: 
trieben, viele getödtet und verbannt, 45 gerädert (rototi).“ °) 

Es entitand nad folchen Schreckensmaßregeln etwas Ruhe und 
auch in dem übrigen Deutichland wurde der nahe Ausbruch jtädtifcher 
Unruhen zurückgehalten. In Freiburg waren feine Gejchlechter aus 
dem Nitterftande, ſondern nur aus freien dort angefiedelten Bürgern; 
allein die Eiferfucht der Handwerfer erwachte dennoch und machte fich 
in der VBerdäctigung einer angeblich ſchlechten Verwaltung Yuft; die 
Aufregung war im Jahre 1293 dadurd beichwichtigt worden, daR bei 
der Wahl des Raths, welcher nach dem Stadtrecht von 1248 zum Theil 
(ebenslänglich, zum Theil jährlich wechjelnd war, allen Klaſſen der Bürger 
gleiche Mitwirkung verliehen wurde.?) In Augsburg mifglüdte 1303 
eine Bewegung gegen die Geſchlechter.“ In Speyer dagegen mußten 
ſich diefelben 1304 entichließen, zu elf der Ihrigen dreischn Zünftige 
in den Rath zu nehmen. Diefe Veränderung wird als eine frei— 
willige dargeftellt; allein das Gegentheil beweift der Umftand, daß 
ichon bald darauf die Gejchlechter die ihnen läſtige Sefellichaft wieder 
hinauswiefen; der erjte oder der zweite Schritt wäre äußerſt unver: 
jtändig gewejen, wenn jenen nicht die Noth erzwingen hätte.) In 





') ©. über die Händel in Flandern, welche mit den Kriegen zwiſchen Eng— 
land und Frankreich zuſammenhängen, Schlojfer, Weltgeſch. II. 2. ©. 410. 
Gejchichte des 14. Jahrhunderts. I. ©. 197 fly. Im Jahre 1405 kam Philipp 
der Schöne felbit, um ſich zu rächen, erfodt jedoeh bei Mons nur einen jebr 
zweifelbaften Sieg. In dem bieranf geſchloſſenen Frieden kam Flandern an 
feinen Grafen zurüd, König Phrlipp erlangte die Verſetzung einiger Gebiete der 
Graiſchaft für anigewendete Kriegskoſten. 

2) Gestor. Abbat. Trudon. contin. 3. p. 409 sq., bei Berg, Ser. X. 

9) Bergl. Bd. II. ©. 275. 679. Wine Älmliche Einrichtung, wie die zu Frei— 
burg 1248 getroffene, kam zur Zeit Carls IV. in Franlfurt ver. Vergl. Kraut, 
Grundr. ©. 59. 

) P. v. Stetten, Gefch. der St. Augsburg. II. ©. 361 fly. 

°) Bergl. Lehmann, Spwverer Chr. ©. 670 flg. 
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Erfurt mußte ſich, wie erzählt wurde, der Rath die Beiordnung der 
bürgerliden Viermänner 1309 gefallen lajjen. 

Sei es das erite Mifglüden und die unangenehmen Folgen 
mancher diefer Verſuche, oder die Achtung vor einem König, wie 
Heinrich VIL., der zwar unterdrücdten Bürgern half (3. B. jenen im 
Schwaben), aber feinen Uebermuth dufdete (was er in Italien, aber 
ebenjo den Straßburgern zeigte); es blieb noch einige Jahre ruhig; 
dann brad) die gehemmte Bewegung nur heftiger aus. 

„Wenn Einer der Meinung wäre (jagt Yehmann),!) daß den 
erbaren freien Neichsftädten insgemein umb die Zeit Keyſer Yudovici 
— eine durchgehende Veränderung auf Gottes Wille obgelegen, dem 
jolt jolhes mit Erempeln darzuthun, vielleicht wicht Schwer fallen.” — 
Ferner: ?) „Den Teutichen Adelichen Gemüthern it eine fonderbare 
Neigung zu Hochhaltung ires alten Adelichen Stammes und Namens 
eingepflanzt und — haben niemals vertragen fünnen, wenn 
andere inen gleihgejett werden wollen.“ 

Er deutet hiermit den Kern aller ſtädtiſchen Unruhen diefer Zeit au; 
die unteren Stände wollten hinauf, die oberen nicht weichen. 
Es war vielleiht mehr oder doc) eben fo viel Vorwand als Wahrheit, 
wenn beinahe überall in diefer Zeit die Gefchlechter einer jchlechten 
Berwaltung, einer Verfchleuderung des Gemeindeguts zu ihrem Beſten 
angeklagt wurden. Der Kampf mit den vielen Naubrittern zur Zeit 
des Interregnums, die Bündniſſe und die Befeſtigung der Städte 
hatten große Ausgaben veranlagt, welche durd erhöhte Steuern gedeckt 
werden mußten. Zugleich waren durd die Unruhen, Fehden, Kriege 
die Bürger ohme Unterfchied der Stände in Waffen geübt, und wie 
im alten Rom die Batrizier der Noth des tapferen Bürgers nicht 
achteten, der durcd Krieg verarmte, während fie reicher wurden, jo 
reizten auch die deutſchen Gejchlechter ihre Meitbürger durch Mißbrauch 
der Privilegien, des Aſylrechts, des privilegirten Gerichtöftandes: „Hat 
ers (der Adelige) nit bezahlen gewollt (jeine Schuld), jo ijt dem 
andern Theil die Schuld in Brunnen gefallen, da Haußgenoſſen und 
adeliche Burgere vor den Gerichten auf angenommener Freiheit mit 
erjchienen!“ 3) Es wollte den Neubürgern und Zünftigen nicht ein— 
feuchten, daß fie immer folche Vorrechte dulden müßten, weil ihre 
Vorfahren jie geduldet hatten; noch daß fie niemals an der Regierung 


i) Speyerer Chr. ©, 674. 
) Speyerer Chr. ©, 669. 
*, ©. Gliäffer Ehr., Speyerer Chr. ©. 680 fla- 
Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. IL. 14 
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Theil haben dürften, weil ihre Väter ſtets regiert wurden; denn jeßt 
Ihiütten ihre Waffen die Stadt. 

Diefen Stoff der Unruhen entzündete bald der ungeordnete Zuftand 
des Neichs während dem Streite Yudwigs von Bayern mit Friedrich 
von Dejterreih. Schon vorher (1312) ſah man in den Nieder: 
landen die VBorboten des Kampfes. ‘Die Patrizier zu Yüttich, welche der 
Vogt, Graf von Yos, beſchützte, wollten die obrigfeitlihe Stelle 
(manburnia genannt) bejegen; die übrigen Bürger, mit dem Kapitel 
vereinigt, leilteten Widerftand In einem wechjelnden Kampf von 
mehreren Tagen innerhalb der Mauern der Stadt wurden die Patrizier 
überwältigt, viele von ihnen getödtet und in einem Thurme verbrannt. 
Im Jahre 1213 geftattete der Biſchof von Yüttich den Bürgern von 
St. Iron, fi) einen Rath zu erwählen; !) daraus entjtanden lang- 
wierige Streitigfeiten zwiichen diefem und dem Abte von St. Tron. 
Die Ritter Schlugen ſich ebenſo gut unter einander, als mit den 
Bürgern; eine Kamilie überfiel die andere in der Kirche ohne Rück— 
jicdht auf den Sottesfrieden; fie mordeten fid) an dem Altar während 
des Meßopfers. Bei Warennes lieferten fi die von Warum und 
die Warois eine fürmliche Schladht um Blutradye; der Graf von Yos 
hatte vergeblich fie zu verfühnen gefucht.?) (Das waren die Zeiten, 
als in Piſtoja umd Florenz, in Italien iiberhaupt, Welfen und Waib- 
fingen, Weiße und Schwarze gegen einander wütheten.) Im Jahre 
1328 gerieth der Bilchof von Yiütti in Kampf mit den Bürgern der 
Stadt; zuerit hart bedrängt, fiegte er zulegt durd feine Tapferkeit; 
er tauchte feine Hand in Blut, Nun ziehen die Bürger von St. Tron 
denen von Yiüttich zu Hilfe; aber auf dem Marſch gerathen fie durch 
blinden Yärm in Unordnung, werden dann überfallen und fliehen 
zurück; unterwegs werden viele Bürger von Räubern ermordet.?) Der 
Biichof, welchen der Graf von Geldern unterftütt, fiegt in einem 
zweiten Treffen; nun entichließen fich die Bürger Lüttichs, barfuß und 
barhaupt, im Hemd, das nackte Schwert auf der Bruft, vor ihrem 
Biſchof, wie die Mailänder vor Barbarojjia, um Berzeihung zu flehen; 
alle Nenerungen werden abgeichafft.t) Die Aufregung der reichen 
Bürgerichaften zu Brügge, Gent, Mpern u. |. w. gegen die fürſtliche 
Herrichaft war damals jo groß, daß der König von Frankreich, um 
fie zu bändigen, dem Grafen von andern zu Hilfe 309. Die Bürger 





!) Communitatem duraturam perpetue. 
2) (Giestor. Abbat. Trudon. eontin. 3. p. 412 bis 415 1. c., bei Perk. 
°) Ib. p. 418. *) Ib. p. 419. 420. 
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wagten bei Mont-Caſſel (1328) einen beinahe geglückten nächtlichen 
Ueberfall. Tags darauf wurden fie geichlagen, Gajfel verbrannt, aus 
Npern 500, aus Brügge 1000 Geißeln des Friedens weggeführt. 
10,000 Menſchen foll der Graf von Flandern in drei Monaten feiner 
Rache geopfert haben; aber dennoch blieb das Gedeihen und der Frei— 
heitstrieb der flanderifchen Städte.) Auch in Köln erhielten um diefe 
Zeit die Zünfte wachſenden Einfluß und beſetzten jpäter hauptiächlich 
den großen Math (die gejetsgebende Behörde), während der Fleine Rath 
(die Negierungsbehörde) noch den Geſchlechtern blieb. 

Nicht weniger heftig entbrannten die Factionen in Schwaben, weil 
hier die fümpfenden Fürſten fich eimmifchten. Die Patrizier Ulms 
unter ihrem Führer Conzelmann ſchloſſen fich an Defterreich und hatten 
bis zur Schlacht bei Mühldorf entichiedenes Lebergewicht, jo daR viele 
ihrer Gegner auswandern mußten; nachher wendete ſich das Blatt; 
man fämpfte in der Stadt, man viß fich gegenfeitig die Häufer ein; 
endlich meigte fich die Waagſchale gegen die Geſchlechter; König Ludwig 
erklärte alle Regierungshandlungen des Gonzelmann, der einst wie ein 
Dictator geherricht hatte, Fiir nichtig; die Zünfte erlangten im Rath 
das Webergewicht.?) Im Eflingen, Reutlingen, Rottweil, Hall, Nörd- 
lingen und anderen Städten änderten fid) in diefer und der folgenden 
Zeit die Verfaſſungen überall in demjelben Sinne: die Geſchlechter 
mußten den Zünften Antheil an der Regierung bald in diefer, bald 
in jener Form, bald durd) einen gemifchten Rath, bald durch eine 
gemischte Wahlbehörde, geitatten; die Folge war, daß ein Theil der 
Seichlechter auswanderte, diejenigen aber, welche blieben, mehr und 
mehr der ritterfichen Yebensweife entfagten, ja darauf entfagen mußten, 
weil die Ritter auf dem Yande ſich immer mehr abichloifen und die 
ſtädtiſchen Gefchlechter nicht mehr als ebenbürtig behandeln wollten.) 
In Hagenan und Golmar riefen 1324 ähnliche Verhältniſſe 13 
Zümftige in den Rath und zwar mit Ludwigs Bewilfigung.*) In 
Straßburg vollzog ſich diejelbe Bewegung während des Streites der. 


!) Ib.p. 420. Schloſſer, Geſch. des 14. Jahrh. I. ©. 429. 480, 

) Jäger, Schwäb. Stüdtewefen. I. S. 222 bis 254. 746. 

®) Verl. Grand, Ueber Turniere und Turniergefellfchaften, in den Mit- 
tbeilungen des Bereins für Geſch. und Alterthum in Frankfurt, Bd. II. Ar. 1. 
©. 22. Die Gefege der Turniergefellfchaften wirkten namentlich auf diefe Ab- 
ſchließung, indem bierin die Erforderniffe zum Rittertbum immer ftrenger feitgeftellt 
wurden. Es wurde nun bald eine Beſtimmung diefer Turmniergefeße, daß „wer 
Kanfmannfcaft, Wucher oder Gewerbe treibe, ſich des ritterlichen Lebens begebe.“ 
Daf. ©. 27. Vergl. Stälin, Gef. von Würtemb. III. ©. 727 fly. 

4) Speyerer Chr. ©. 674, 
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Geſchlechter Mühlheim und Zorn (1332); neben 14 aus den Ge— 
ſchlechtern kamen dort 10 Zünftige. In Mainz hatten in demijelben 
Jahre gleiche Urjachen diefelbe Wirkung: 22 Zünftige famen in den 
Nath.?) 

In Regensburg hatte der reiche Patrizier Gumprecdt König Yudwig 
vieles Geld geliehen und nad der Schlaht von Mühldorf war der 
König und fein gefangener Freund zugleich in dem Haufe des Gump- 
recht; aber es Scheint, daß fich zwiichen dem Wirth und dem öfterreichi- 
ſchen Gaſt Verbindungen anfnüpften, die fpäter das Hinneigen Gump- 
rechts und anderer Patrizier zu Oeſterreich veranlaßten. ?) Diefe 
wurden verbannt, Bald folgten Unruhen. Die Geichlechter der Stadt 
hatten fich hier To feit behauptet, dak noch 1323 eine Urfunde ausge- 
jtellt wurde: „Wir Burgermeijter, der Nath und die Gemeine nehmen 
ab die Beichwer, die wir Edelen Yeuten thäten, do wir nicht entbehren 
noch gerathen wollten, fie trügen mit uns gleiche Schatzſteuer, das 
doc wider die alten Gewohnheit war!“ ) Alfo 1323 nod Steuer: 
privilegien einzelner Bürger! Aber die Zeit, der Ehrgeiz und Ber- 
rath der eigenen Standesgenoffen, die Unruhe der übrigen Bürger 
ftürzten fie von diefer Höhe. Conrad Prunhofer und jeine adeligen 
Söhne beleidigten 1330 die Bürger und Handwerksleute durch ihren 
Stolz.) Es entitand ein großer Auflauf, Parteiungen bildeten ſich; 
wo ift das Vermögen der Stadt? wurde hier, wie beinahe überall, 
gefragt und Rechnung gefordert. Da verbanden ſich die chrgeizigen 
Brüder Au (die Auer) und Andere in dem Rath mit den Feinden 
dejjelben außerhalb. Zuerſt bildeten fie einen Bund neben dem Rath 
und ein eigenes Gericht; dann jetten fie fi in den Rath und be- 
herrichten dieſen; fie ftanden in freundlichem Verhältniß zu den Zünften, 
bewilligten ihnen viel; aber jene wollten mehr; und die Feinde der 
Auer unter den alten Gejchlechtern wollten Lieber die Zünfte durchaus 
herrichen ſehen, als ihre verhakten Standesgenofjen mit deilen; meue 
Verihwörung, allgemeine Unzufriedenheit, der Bund zwilchen der 
äußerjten rechten und linken Seite brachte, wie jo oft, neuen Umiturz; 
die Auer mußten flüchten; 1334 hörte die Alleinherrichaft der Ge— 
Schlechter in Regensburg auf und der Einfluß der Zünfte wurde 
herrichend. 5) 

) Arnold, Geich. der Freiſtädte. II. ©. 361 bis 875 fly. 

2) Gemeiner, Ehr. der St. Regensburg. I. ©. 523. 524. 534. 

®) Semeiner, Chr. der Stadt Regensburg. I. ©. 527. 


) Gemeiner, ©. 545 a. a. O. Gingelbeiten find nicht angegeben. 
®) Gemeiner, I. ©. 545 big 566. 


Bewegung in den Städten, Regensburg, Speyer. 213 


Eine an italienifche Zuftände erinnernde Erjcheinung war es bei 
diefer Bewegung, daß man einen Fremden, einen bayerifchen Ritter 
Hadmar von Yaber, zum Bürgermeijter erwählte, weil in der Stadt zu 
viel Barteiung war; man beſchloß, „daR fürbas nimmermehr ein Imman 
(Eingeborner) zum Biürgermeifter genommen werden folle, von des- 
wegen, daß bdiejelben Meifter ihren Freunden hie in der Stadt zu 
fat (viel) zulegten wider die Gemeine.“ 1) Diefer Gebrauch dauerte 
fort, namentlich wenn die Stadt in Kriegsgefahr fam; „in ſolcher 
Lage erforderte das gemeine Weſen einen vorlichtigen, in Kriegsſachen 
erfahrenen unternehmenden Mann.‘ ?) Ungeachtet diefer Mafregel fonnte 
die Ruhe nicht jo bald zurückkehren; denn in der Stadt und außerhalb 
waren viele Feinde der neuen Ordnung. Erfte Eorge des neuen Raths 
war es, den König zu gewinnen, damit nicht die VBerbannten unter dem 
Schilde feiner Autorität den Handel der Bürger im Auslande ftören und 
unter dem Vorwand von Forderungen an die Stadt oder an einzelne 
ihrer Bürger Regensburger Waaren ohne Unterjchied in Beſchlag 
nehmen möchten, was die Auer und ihr Anhang allerdings verjuchten 
und hier oder da ausführten. Es gelang, die Erneuerung des Privi- 
legs zu bewirken, daß Klagen gegen Regensburger bei dem dortigen 
Gericht anzubringen feien; 3) und Gefandte der Stadt gaben überall 
hiervon Kenntniß, 3. B. in Frankfurt, wo Regensburger Meßgüter 
lagern mochten. *) 

Bald aber traten zu den beitehenden Berwiclungen noch neue 
hinzu. Kaiſer Yudwig fam in Streit mit Herzog Heinrich von Bayern, 
und ald Regensburg ſich auf die Seite des Yebteren neigte, jo be- 
günftigte Yudwig die vertriebene Faction. Auf dem Boden des burg- 
gräflihen Gerichtshofes, der in Ludwigs Gewalt war, wurde eine 
Meine gegraben, um heimlich den Eingang in die Stadt zu gewinnen. 
Zwar wurde das Unternehmen entdeckt und vereitelt; ?) allein der 
reiche Patrizier Conrad Frumolt, welcher der Theilnahme beichuldigt 
wurde, hatte die Folter und dann den Tod zu bejtehen. Er war auf 


1) Semeiner, I. ©. 1. 

?) Gemeiner, Il. ©. 196. Im Jahre 1429 jlarb ber letzte Regensburger 
Bürgermeifter, ber eigentlich ein Führer im Kriege und häufig Gefandter war; 
den Borfik im Rath batte von da an ein f. g. Kämmerer; daneben batte man 
einen Stadthauptmann (Gommanbdanten), ber meiltens aus ben Rittern ber Um: 
gegend erwählt wurde. Daf. III. ©. 1 fig. 

®») Gemeiner, I. ©. 3. 4. 9 Daf. 

°, „Anno Dom. 1337 de3 Freitags vor St. Urbans Tag wart bas Loch 
funden und zwei darin gevangen — und bie wurden den nächiten Freitag darnach 
an bie Zinn gehangen.“ Gemeiner, II ©. 11. 
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die Verſicherung feiner Freunde, daß er höchitens mit einer Buße von 
200 Pfund durchkommen werde, in die Stadt zurücgefehrt.!) Diefe 
Strenge erbitterte noch mehr, andere Verſuche gegen die Stadt folgten 
nad), und abermals trat eine neue Verwiclung hinzu, eine zwiejpältige 
Biihofswahl; ein Theil der Geiftlichleit wählte einen Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg und der Papjt betätigte ihn, ein anderer 
Theil wählte Heinrich von Stein, für welchen der Kailer war.) So 
trennten ji die Bürger innerhalb der Stadt in Parteien, außerhalb 
lauerten die Aner und ihre verbannten Genojjen; die Factionen der 
bayerifchen Fürften hatten ihre Verzweigungen ebenfalls in der Stadt, 
nicht weniger die Factionen der Biſchöfe. Unter allen diefen Schwierig- 
feiten behauptete fich die Stadt und es gelang ihr endlich, den Kaiſer 
zu verſöhnen, freilid wur mit vielem Geld.) Aber Yudwig hat doc 
einen guten Namen in Regensburg behalten; Geld brauchte er, in- 
dejjen war er nicht rachſüchtig, ſondern wohlwollend, wenn er nur 
fonnte, ohne große Opfer zu bringen. Die Zwiftigfeiten im bayeriichen 
Haus waren beigelegt, der Bifchof Friedrich behauptete ſich in feiner 
Würde,“) die ausgewanderten Gefchlechter verloren allmälig die Mittel 
zur Fortſetzung des Kampfes, der Kaiſer gebot Frieden. Aber man 
jieht, ein Ruhekiſſen war die Negierung in Negensburg nicht und die 
Behauptung der Unabhängigkeit forderte Opfer, brachte Unruhe, Ge— 
fahren des Yebens und des Vermögens. 

In Speyer gährte es fchon feit 1304; die Gefchlechter hielten 
dort wieder jteif auf allen Borrechten des Adels; fie wollten nur von 
ihres Gleichen gerichtet werden; nur ihres Gleichen als Zeugen gegen 
ji annehmen (mach deutichen echt konnten fie dieſes verlangen, aber 
ed paßte nicht gegen Bürger derjelben Stadt); im ihren Freiftätten 
woltten jie fiher vor gerichtlicer Verfolgung fein.d) Diefe Vorrechte 
der Batrizier waren unzweifelhaft hiſtoriſches Recht (obwohl fie zum 
Theil noch darüber hinaus getrieben wurden, wie 3. B. jenes Aſyl— 
recht, wenn die Speyerer Chronif überall genau berichtet). Denn 
Freie und Gefreite einerfeits (die Geſchlechter, die Altbürger) und 


!) Gemeiner, II. ©. 13. 17 fla. 

2) Ein dritter Gmwäblter verzichtete. Gemeiner, 11. ©. 23. 

3) Gemeiner, IL ©. 32 file. 

) Ein verſchwenderiſcher, leichtſinniger Mann beißt e8 bei Gemeiner, 11. ©. 85. 

d) „Für's fiebende, wann ein Haußgenoß einen gemeinen Bürger beſchädigt, 
oder umbbracht und in die Münz oder eines andern Münzers Haus gefloben, bat 
denfelben weder Rath noch ſonſt Jemand daraus zu bolen Macht gebabt, bis co 
dem, der denjelben aufgenommen, gefallen.‘ Speyerer Ehr. ©. 680 lg. 
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Hörige oder ihre Nachkommen andererjeits waren vordem auf 
einer ganz verichiedenen Rangſtufe; die Tetteren durften die erjten 
nicht richten, nicht durch ihr Zeugniß gegen fie entjcheiden; Freie und 
Hörige waren vordem Weberwinder und Ueberwundene; aber nun 
lebten ſie ſeit Jahrhunderten in Einer Stadt, die jie gemeinfam ver: 
theidigten, die weder die einen noch die anderen entbehren fonnte; die 
Gejchlechter waren ſelbſt der Hleinere Theil der Bevölferung; da erſchien 
das hiſtoriſche Hecht widernatürlidy und brachte Umſturz, weil e8 ge 
waltfam fejtgehalten wurde. 

Als im Jahre 1327 die angeblich fchlechte Haushaltung der 
Batrizier eine neue Stener über die Bürger bringen follte, bradjen 
die Zünfte los, ftürzten die Regierung um und ſetzten 16 Zünftige 
mit 15 Patriziern in den Rath; und als 1330 der Adel auferhalb 
und innerhalb der Stadt heimlicd; Truppen warb, um die Stadt in 
der Nacht zu überfallen und die alte Regierungsform  herzuftelten, 
vereitelte die Wachlamfeit der von Außen (namentlich durch einen 
Straßburger) gewarnten Bürger diefes gefährliche Unternehmen. !) 
Die Bürger benahmen ſich übrigens, ungeachtet des  erlittenen 
Schadens, mit großer Mäßigung, wahrfcheinlic weil der benachbarte 
Adel und felbjt Kaiſer Ludwig ihre Gegner umterftügten; wie hätten 
fie font einen von benachbarten Städten vermittelten Vergleich ange: 
nommen, wonach jährlid) ein Nat) von 28 Perjonen, 14 aus den 
Geſchlechtern, 14 aus den Zünften, erwählt werden jollte.?) Nicht 
die Zünfte, jondern die Geſchlechter zögerten, diefen Vergleich zu ge 
nehmigen, bis fie bei veränderten Umſtänden, nad) Kaiſer Yudwigs 
Zode, beinahe völlig aus dem Kath geworfen wurden.?) 





) Speyerer Ehr. ©. 664 flag. 

2) ‚Mainz, Worms und Speyer fanden neben dem rbeinifchen Bund noch in 
einer engeren Verbindung, welche fie die Gidgenoffenfchaft nannten, Kraft welcher 
fie auch in ibren inneren Händeln Schiedsrichter waren.” Mone, Zeitſchr. für 
ben Oberrb. VII. ©. 6. IX. ©. 288. 

) 1349. Speyerer Ehr. ©. 698 flg. Zur Ueberſicht der folgenden Zeit bemerken 
wir: Die Öefchlechter waren großentheils ausgewandert, der Reſt in einer Zunft ver: 
einigt, deren num im Ganzen 14 waren. Jede diefer 14 Zünfte wählte 4 Rathsglieder 
(56 zufanımen), wovon jedoch nur die Hälfte (28) abwechſelnd 1 Jahr verwaltete; 
die Austretenden durften zwei Jahre lang nicht wieder erwählt werden. Im 
Sabre 1429 fand man dieſen Wechfel den Geſchäften unzuträglich; die Zünfte 
wurden nun auf 12 geſetzt; jede Zunft wäblte ein Mitglied auf Lebenszeit (ewig) 
in den Rath; außerdem wäblte jede Zunft jährlich 2 Männer umd der Rath 
wählte — Ginen aus diefen zu feinem Mitgliede. Sonach beitand der Rath aus 
12 lebenslänglich bleibenden und 12 jährlich wechſelnden Gliedern. Dieſe Ber: 
faſſung danerte bis in das 17. Jahrhundert. Daf. S. 7083 flg. 
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Auch diefe Speyerer Unruhen liefern Beifpiele dazu, wie Sitt- 
lichfeit und Religion bei dem Parteigetriebe und unter der allgemeinen 
Verwilderung leiden. Der Biſchof und die Bürger verbanden ſich 
eidlic, weil Raub und Plünderung der Ritter in der Umgegend nicht 
mehr auszuhalten waren, die Strafe diefer Räuber, wenn fie ihrer 
habhaft würden, weder zu mildern nocd aufzuheben. Es wurde auf 
die Einziehung ihres Vermögens erfannt; da nun aber hierunter die 
Kinder zu leiden hatten, und der Kaiſer fich für diejelben verwendete, 
fo erließ der Papft den Eid und machte jo den Mißbrauch deffelben 
unſchädlich.“ Später juchten aud die Bürger ihrerfeits um den 
Erlaß eines Eides an, weil fie einen Vergleich mit den Batriziern 
beichworen hatten, welchen diefe nicht annahmen; der päpftliche Yegat 
fendete ihnen zwar eine Entbindung vom Eide; allein in die Urkunde 
jelbft hatten die Patrizier durd diplomatische Künſte eine Geſchichts— 
erzählung der Unruhen von 1330 eingefchmuggelt, wonad) jich die 
Bürger im größten Unrecht befunden hätten. Nun werden diefe bös 
und jagen: Eid hin, Eid her! wir brauchen feine Abjolution; die 
Patrizier halten ja and) nichts! So erichütterten politiiche Künſte 
die Furcht vor dem Mißbrauch des Eides.?) 

Die Münzer zu Worms, welde einitt mit den Rittern 
(Minifterialen) ausichlieglihe Herren der Stadt waren (freilich for- 
mell unter dem König und einer vorbehaltenen Mitwirkung des 
Biichofs bei der Beſetzung des Raths), — diefe Wormſer Gefchledhter 
hatten ebenfall® von alter Zeit her ihre bevorzugte Stellung durd) 
königliche Privilegien gegen den nivellivenden Strom der Zeit feſtzu— 
halten verſucht; vermöge eines ſolchen Privileg von 1165 durften 
fie in bürgerlichen Rechtsjtreitigfeiten nur von ihres Gleichen gerichtet 
werden; in Klagen auf Ehre und Yeben muften fie ſich aber vor 
dem gewöhnlichen Nichter jtellen.?) Allein fie verbündeten ſich mit 
der Geiftlichfeit, um auc hierin einen privilegirten Gerichtsftand zu 


) 63 gereicht den Braumfchweigern zur Ebre, daß fie fchon in ihrem alten 
Stadtrecht gegen Bermögensconfizcation ſich ausgejprodhen baben: „man mag 
finen Hals wol verwerfen — finer erwen aneward nicht.“ Schlofjer, Weltgeſch. 
III. b. ©. 125. So weit ift man endlich im 18. Jabrbundert gekommen, daß 
diefer Grundſatz europäiſchen Nedtens geworden ift. Die Regensburger ſchafften 
die Gonfiscation der verbannten Bürger aus dem Grunde ab, damit diefe nicht 
um jeden Preis in der Verzweiflung neuen Aufruhr beginnen möchten; fie ließen 
fih aber aus dem Vermögen der Berbannten Sicherheit ftellen. Gemeiner, 
Ghr. der St. Regensburg. IL ©. 66. 

2) Speyerer Ghr. ©. 619. 691. 

2) Mone, Zeitichr. fiir den Oberrb. IX. ©, 286 (8). 


Bewegung in den Städten; Bafel, Zürid. 217 


erlangen: „Sie (die Geiftlihen) mit leiden wollten, daß man 
einen übelthäter oder jchuldmann, der ſich in ihre (der Geiftlichen) 
höf als gefreite häuſer gethan hatte, oder aber ihrer beamten einen, 
es wäre gleich geiftlich oder weltlih, in einigem fall mit urtheil oder 
recht beichweren follte. und unter diefem jchein thaten fich viel reicher 
Bürger zu ihnen, erfauften auch fchlechte geringe ämter mit großem 
gelt von ihnen, damit fie unter diejem jchein ihren mutwillen 
deito freier ungeftraft mögchten üben. Dieweil aber daraus merfliche 
große unordnung in der ſtadt entitand, find die 15 rathöperjonen, 
beide von den rittern und bürgerſchaft (freie Gejchlechter) — ein: 
müthig worden, den rath mit zu bejiten bis jo lang fie unverhin- 
dert — fönnten handeln. — als ſ. martinstag herbeinähert, daß 
man die ämter auf's neu bejegen follt, fie der biichof den rath ver- 
mahnen, daß er daijelbig nit wollte unterlaffen, er wollte dran fein, 
dar die ſach mit dem capitel gütlich verglichen würde. und als jie 
dafjelbig jahr Wilhelm Bunnen zum Grafen (Vorſitzer des Blut: 
gerichts) erwählt, Legt ſich das capitel drein und wollt nit haben, daR 
er dazu gebraucht würde, dieweil er ein beamter bei ihnen, nämlich 
todengräber, wär, weldes amt er denn um groß geld von dem dom— 
ftift erfauft. — und als der rath feine wahl nit will ändern, fängt 
das domcapitel im angehenden 1367 jahr an interdict zu halten!“ ) — 
Diefe Sache wurde zwar verglichen; allein der Kampf der Bürger: 
ſchaft mit den Patriziern und Geiftlichen über die von den beiden 
letzteren angeiprochenen Privilegien dauerte fort und nod im Jahre 
1407, als Kleemann, ein unternehmendes aber leichtjinniges Raths— 
lied, ſtädtiſches Geld nicht zurüczahlen wollte oder fonnte und 
dariiber gepfändet wurde, jchrieb er dem Kath: „er wäre ein Hus— 
genoß, hätte die freiheit, dak man ihn in feinem Haus nit pfänden, 
viel weniger knecht darein legen dürfte, dieweil dann ein rath ihm 
folche freiheit gejchwächt, wäre er ihm verfallen um 50 pfund goldes 
nad) laut feiner freiheit, welche er von der münz zu Worms hätte, 
bot ihm derohalb ſtracks das vecht an könig Ruprecht.“) Mit diejem 
Batrizier, der jehr gut bei dem Erzbiichof Johann von Meainz ange: 
ichrieben wgr, befam ſodann die Stadt eine jehr läftige Fehde, die 
nur jchwer durch den König und Erzbiichof wieder vermittelt wurde, ?) 





) Zorn, Wormſer Ehr. ©. 123. 124. 

) Zorn, ©. 167. 

’) Zorn’3 Chronik ſchließt ©. 267 mit dem Satz: „Sie (die ministeriales, 
Ritter) baben auch mit Biſchof und pfaffbeit ſonderlich bündniß gemacht einem 
rath unwiſſend, bis folche gefellichaft abgethan.“ 


218 X. Abſchn. Ludwig von Bayern. 


In Baſel erlangten ebenfalls im diefer Zeit die Zünfte Antheil 
an dem Kath. Damals find fie auch in den Frankfurter Rath auf: 
genommen worden, jedoch nur vermittelft einer von dem Kath jelbit 
zu diefem Behuf vorgenommenen Wahl. !) 

Zürid), das Kaiſer Yudwig verpfänden wollte und das unter 
jeinem Nachfolger Katfer und eich troßte, hatte 1335 jeine demo: 
fratiiche Bewegung unter Führung des Demagogen und dann Dicta- 
tors Rudolph Brunn; der Adel, der bis dahin allein im Rath war, 
hatte das öffentlihe Bermögen nicht geichont; Rudolph Brunn ver: 
geudete dejfen nicht weniger,?) obwohl neben den zwölf Adeligen von 
da an zwölf Zünftige im Rath ſaßen. 

An diefen Städten und Bürgern nun hätte Staifer Ludwig einen 
Halt gegen Fürften und Adel gewinnen fonnen, wenn er fie nur 
nicht geradezu preisgegeben, jondern in ihren Rechten möglichſt beichütt 
hätte. Sie fühlten das Bedürfniß eines Schuges, das Bedürfniß 
einer föniglichen Gewalt in der unruhigen und gewaltthätigen Zeit; 
fie waren volfreich, vermögend, im ihrer Geſammtheit mädtig. Aber 
jtatt deilen wollte jie der arme Ludwig verpfänden, ihnen den Boden 
der Eriftenz unter den Füßen hinmwegzichen! Er erfannte jeinen Bor: 
theil nicht genügend, oder vergeudete ihn für augenbliclichen Geld— 
gewinn. Aber bald jollte cr erfahren, daß die Fürſten feiner Zei 
nur mit dem Schwert zu bändigen ſeien. Zwar hatte ſich Ludwig 
(wie ſchon erzählt ift) mit Defterreich in ein gutes Verhältnig gefekt; 
ferner hatte er mit feinen Bettern, den Herzogen Rudolph und Ruprecht 
von Bayern, im Jahre 1329 abgetheilt und ihmen die oberrheiniſche 
Pfalz nebſt der Kurſtimme überlaffen; ſie jollten im der Führung 
diefer Stimme abwechjeln.?) 

Dem Ulrih von Würtemberg, der nach Eberhards Tod fort- 
während auf Yudwigs Seite blieb, ſprach er (1330) die Güter der 
ungehorfamen Pfaffen zu und verband fich im diefer Weile dort mit 
der landesherrlichen Gewalt gegen die ihm feindliche Geiftlichkeit.*) 





!) Deun 1355 forderten bie dortigen Zünfte: „baz man irer achte fall nennen 
in den Rait und die achte fallen fie Ficken.“ ©. w. unten, Der Ratb antwortete: 
feine Verwaltung jet immer aut geweſen „und daby were alhvege are Frundt ae 
jehin, die von der Handwerg wegin in Rait geen.“ Da fprad Giner der Zünf— 
tigen: „unſire Frundt wullen i3 alßo acbabt ban und andirs nit!” Es handelte 
ſich alfo 1355 bauptlächlich um die Wahlart der zünftigen Natbsglieder. Kirchner, 
©. 187. 398. Anh. XII. 

) J. v. Müller, Geh. der Schweiz. II. &. 125 Ile. 

®) Böhmer, p. 64. 

9 Böhmer, p. 74. Stälin, Geſch. von Würtemb, ©. 206 flag. 
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Ueber ganz Schwaben vermittelte er 1331 einen Yandfrieden, der bis 
ein Jahr nach feinem Tode in Kraft bleiben jollte.!) Die Städte 
waren in dem Streite mit dem Papſt beinahe ſämmtlich auf Ludwigs 
Seite, und als ſich die Geiftlichfeit in Straßburg, Züri), Conftanz, 
Erlingen, Rottweil und in anderen Städten, den Gottesdienjt jo 
fange zu verrichten weigerte, bis Yudwig von dem Bann gelöft fein 
werde, wurden (tie *pereits erwähnt) die Geiftlichen von den Bürgern 
vertrieben. Die Gemeinden Schwy, Uri, Unterwalden drohten ihrer 
Geiſtlichkeit bei fortgejegter Renitenz dajjelbe.?) Dennod hörten 
Yıdwigs Bedrängniffe nicht auf. 

Bei der befchriebenen Stimmung des Volks und der Fürſten 
hätte er den Kampf mit dem Papfte zum Bortheil feiner föniglichen 
Würde ohme ſichtliche Gefahr Fortieken können. Auch gedachte er 
diefer Würde und wollte feine Stellung behaupten; aber tief einge: 
wurzelte Borftellungen, vielleicht Angft um fein Seelenheil, umhüllten 
die Klarheit jeiner Vernunft und zerrütteten die Feſtigkeit feines 
Willens. Was hatte er denn gegen die Kirche verbrochen? Durfte 
er den Papſt als Neichsverweier Ytaliens, zumal bei feiner Lebens— 
seit, anerfennen?” Durfte er denjelben anerkennen als Richter über 
die deutiche Königswahl? War die radjlüchtige Geſinnung jenes leiden. 
ichaftlichen Greiſes eines Statthalters Chrifti würdig? Sollten Recht 
und Ehre, Macht und Anſehen des Königs der Anmaßung und dem 
Hocdmuth - eines Biſchofs geopfert, das italienische Volk dejjen Hab- 
fucht preisgegeben werden? — Yeider! wußte Yudwig in jchwachen 
Stunden dem grumdjaglofen und unruhigen Johann von Böhmen 
fein Ohr nicht zu verjchließen und diejer trieb jtets auf die Ausjöh- 
nung mit dem Bapfte hin, wobei er unzweifelhaft eigennitige Ab- 
fichten verfolgte. Bald nad) der Berföhnung zwijchen Ludwig und 
den öjterreichijchen Herzogen war eine große Verftimmung zwiſchen 


'!) Böhmer, p. 82. Solche Pandfrieden, wie Ludwig aud einen für Mainz, 
Trier, Pfalz und den Rhein (1834) verordnete, wären febr günſtig fiir die öffent: 
liche Ruhe geweien, wenn man fie gebalten hätte; aber gewöhnlich entitanden aus 
bem Bollzug neue Streitiafeiten; im jenem zuleßt erwähnten Yandfrieden wurden 
der Erzbiſchof Baldnin von Trier und die Pialzarafen Rudolph und Ruprecht, 
in Gemeinſchaft mit den Städten Mainz, Werms und Speyer, und mit dem 
Schenken Gonrad von Grbad (als Obmanı) ernannt, „um allen denen, die in 
diefem Yandjrieden geichädiget werden, den Armen gleich wie den Reichen, ein 
Urtbeil zu sprechen.” Jährliche Zuſammenkünfte der fieben Nichter wurden an: 
geordnet und viele beſondere Vorſchriften binzugefügt. Schreiber, Urk.B. der 
St. Freiburg. I. ©. 308 fla. 

. 2) Vitoduranus. p. 1870. 
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jenen und Johann von Böhmen eingetreten. Der Yestere hoffte 
Kärnthen und Tyrol durch Heirath eines Sohnes mit Margaretha 
Maultaſch, der Tochter Heinrichs von Kärnthen, zu erwerben, alſo 
die luxemburgiſchen Befigungen bis an die Grenzen Italiens vorzu: 
ſchieben. Daran hatten weder Ludwig, noch die öfterreichiichen Her: 
zoge Behagen und fürchteten die fteigende Macht des unruhigen Nach— 
bars; ihr gemeinfames Intereſſe führte fie (im November 1331) zu 
einem Vertrage, wodurd den öfterreichiichen Herzogen nad) Heinrichs 
von Kärnthen Tod das Herzogthum Kärnthen, Ludwig die Thäler 
der Etih und des Inn zugefichert wurden.) Während aljo bis 
dahin Johann Fir Yudwig ein theurer und unzuverläjfiger Freund 
war, traten fie von da an im einen immer weiter greifenden Gegenſatz. 
Das Yeben Johauns iſt einer befonderen Betradjtung werth. 

Er war in den meilten Stüden das Gegenbild jeines Vaters: 
ebenso unftet, wie dieſer feit und gemeſſen; ebenfo unzuverläjfig, wie 
diefer treu; ebenſo verichwenderifcd) und gewinnjüchtig, wie dieſer ge- 
ordnet und großmüthig; die Plage jeiner Unterthanen, wie diejer ihr 
Schuß; jchlau und würdelos, wie diefer chrenfeft und durch Seelen: 
adel beherrichend. Nur ein Zug der Romantik, ein* ritterliches Weſen, 
große Pläne und Tapferkeit waren Beiden gemein. Heinrich VI. 
hatte einft die Ehe feines Sohnes Johann mit der böhmischen Eliſa— 
beth gefürchtet; ſie ſchlug nur für die Yettere unglücklich aus. Eifer: 
füchtig auf fein Herrſcherrecht, mißtrauiſch auf Eliſabeth als die 
Zochter der Premislyden, lieh Johann leicht ihren Anklägern fein 
Ohr, bemächtigte ſich ihres Schlofjes Ellbogen und trennte fie von 
ihren Kindern, weil fie angeflagt war, die Kegierung im Namen 
ihres Sohnes ergreifen zu wollen (1319). Seine neunjährige 
Tochter Margaretha vermählte Johann mit Heinrih von Bayern 
und dann Wieder, da er aud) gegen diefe Tochter argwöhniſch wurde, 
nahm er derjelben ihre böhmijchen Güter (1322). Da flüchtete 
Eliſabeth mit ihrer Tochter nad) Yandshut. Böhmen war für Johann 
nur eine Kaffe, um feine fortwährend erjchöpften Finanzen herzuitellen 
und feine Unterthanen fannten ihn nur als Gelderpreffer; felten 
blieb er in Böhmen, fondern zog an den Rhein, nad) Franfreid, 
Stalien, Ungarn, Preußen, Polen und Yithauen, ſtets im Krieg, 
oder in Turnieren, politifchen Verhandlungen, nach Macht und Ver: 
größerung ftrebend, gegen Heiden kämpfend.?) 


ı) Kurz, Oeſterreich unter Albrecht dem Weiſen. ©. 389. 
?) Nec manet in loco stabilis, sed totus variabilis graditur huc atque 
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In Preußen umd Yithauen hatte fich nämlich der während 
Barbaroija's Kreuzzug von feinem Sohne Friedrich geftiftete, von 
Friedrich II. ſehr begiinftigte und von dem Großmeiſter Hermann 
von Salza emporgehobene Orden der deutichen Bitter in Macht, 
Anſehen und Vermögen immer weiter gehoben, jodann mit den 
deutichen Schwertrittern verbunden, die in Yiefland und Eijthland 
gleihe Zwecke verfolgten; im Yaufe des 13. und 14. Jahrhunderts 
wurden die widerjtrebenden Slaven und Heiden unterjocht, oder aus— 
gerottet, wenn ihr Widerstand fonjt nicht zu bewältigen war (3. B. in 
Preußen). Deutſche Städte entitanden an der Dina und Memel: 
Riga, Culm, Thorn, Marienberg, Königsberg ; fie jchloffen ſich den 
Biihofsfigen oder den ritterlihen Reſidenzen an. Viele Greuel 
wurden aus Fanatismus im Namen des Chriſtenthums verübt, in 
Preußen den Eltern ihre Kinder auf päpftlihe Verordnung weg— 
genommen, damit fie Taufe und Scligfeit erhalten könnten (wie in 
unferen Tagen zu Rom das Judenkind Mortara). Später, als das 
Feuer der Kreuzzüge verrauchte, Kirche und Ritterorden im Genuſſe 
großer Reichthümer weltlich geworden waren, trat die Habjucht an die 
Stelle des Fanatismus; der unmenjchliche Krieg gegen die Heiden 
ging fort, Siege und Niederlagen wechielten ; doch drangen die Ritter 
immer weiter nad) Norden vor und ihren Naubzügen ſchloß ſich nicht 
felten Johann von Böhmen an, wie vormals König Ottafar. Cs 
fehlte den Heiden an Einheit, jo daß ihr Yand mehr und mehr von 
den Rittern germanifirt wurde, bis im fpäterer Zeit die Polenfönige 
aus dem Haufe der Sagellonen chriftlich wurden und den deutjchen 
Orden in große Gefahr bradhten.!) 

Unmöglich hätte Johann fein herumfahrendes Weſen jo lange 
treiben können, wenn auf die Stimme des Volks viel oder nur etwas 
in jener Zeit angefommen wäre. Allein es war die Epoche des Ritter— 
thums (anjtreifend an die der Zöldnerjchaaren), und in dem ritter- 
lichen Streifen, als Führer Toldatischer Abenteurer, hatte Johann eine 
große Bedeutung. Das Ende feines Lebens hat ihm nod) die Glorie 
des Heldenthums gegeben und fein Wahlipruh: „Ich dien!“ den 
Eduard der ſchwarze Prinz von dem Helme des Erichlagenen in fein 
Schild herübernahm, bezeichnet deutlih, was aus Yohann endlid) 
illue et quando a nunciis queritur difficile invenitur. Böhmer, p. 185 
bis 195. Palackv, ©. 133 bis 165. 

i) Borat, Geſch. von Preußen. I. ©. 378 fla. Rehm, Gef. bes Mittel: 


alters. I. 1. ©. 243 fly. Schloffer, Geſch. des 14. Jahrhunderts. L S. 129 
bis 143 fig. 
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geworden und wie er geftorben ift: eim deuticher Werbmeiiter 
und Kriegsoberft, der feine Dienite jo hoch als möglich ver- 
faufte.!) Nah dem Tode Friedrihs und Yeopolds von Oeſterreich 
war im dem deutichen Birgerfriege nichts mehr zu gewinnen umd 
Johann wendete jeitdem feine Blicke nach allen Richtungen Europa's 
hin, wo Abenteuer zu bejtchen, zu fechten und zu erwerben war. 
Schlimm fir Deutichland und für den Kaiſer war befonders das 
enge, anfangs faum beachtete Verhältmiß, in das Johann zu dem 
König von Franfreih und zu dem aufgebradhten, ganz franzöfiic 
gefinnten Papſte trat. Er verlobte feine Schweſter Maria (1323) 
mit König Barl, feinen Sohn Wenzel (Ipäter Carl genannt) mit der 
franzöfiihen PBrinzeffin Blanca und fandte jenen Wenzel zur Erziehung 
an den franzöfifchen Hof.?) Schon damals jcheint in Paris die An- 
ficht vorherrichend geweſen zu fein, daß jede Verwirrung des ehemals 
mächtigen dentichen Reichs ein Beitrag zu der Größe Frankreichs fein 
werde; den Papſt benugte man als Inſtrument dazu, und er lie 
fich gern benugen; denn während er ſich in einer großen Abhängigkeit 
von Franfreich durd) den Aufenthalt zu Avignon befand umd dort nur 
mit Zurücdhaltung eine untergeordnete Rolle zu Spielen vermochte, 
führte er unter franzöfifchem Schuß nocd immer ein großes Wort 
gegen Deutfchland und erwarb durch dem Verkauf deutfcher Kirchen- 
ftellen bedeutende Summen. Auch dieſer Mißbrauch wurde durch die 
deutiche Uneinigkeit in vollem Schwunge erhalten; denn in dem Kampf 
der Parteien fehlte e8 an der Energie einer geordneten Reichsregierung, 
mwodurd der päpftlichen Anmaßung Schranken gejett werden fonnten; 
die eine Partei hielt fih immer an den Papſt und die andere, um 
nicht mit zu vielen Feinden zu thum zu haben, ſah ihm feine An- 
maßungen nad. Johann von Böhmen fmüpfte fchon jehr bald nad 
der Schlacht bei Mühldorf jene verdächtige Verbindung mit Franfreid 
an; eben dahin Hatte ſich Yeopold von Defterreich gewendet; und bald 
darauf entließ Johann auf Anrathen des Königs von Frankreich den 
Herzog Heinrich von Defterreich feiner Haft, ohne nur Ludwig zu 
fragen.?) Johann Hatte nach der Ausföhnung zwiſchen Yudwig und 


1) Als man ihn in der Schlacht bei Erécy zur Flucht mahnte, Toll Johann 
von Böhmen gerufen baben: „Gott verbüte, daß cin König von Böhmen fliehen 
ſollte!“ amd durch diefe Worte, oder, wenn fie auch nicht geſchichtlich feftiteben, 
durch den Heldenmutb am Ende feines Yebens bat fi Johaun das böhmiſche 
Rolf verſöhnt. Paladv, IT.b. ©. 270. 

) Weech, ©. 21. 

°») Joh. Vietor. Qui (rex Franeiae) persuasit eum dimittendum. 
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Friedrich das Bedürfniß einer Thätigfeit, einer Intrigne, um jeine 
Macht zu vergrößern; er mifchte ſich zuerjt in lothringiiche Händel, 
dann wollte er Brandenburg fir feinen Sohn und war verdroflen 
darüber, daß Yudiwig dem jeinigen damit verjorgt hatte; dazu fam, 
dar (1325) der Marfgraf von Meißen eine Tochter Ludwigs und 
nicht die ihm vorher verlobte Tochter Johanns heirathete.") Meancherfei 
Händel in den verichiedenjten Nichtungen, namentlich mit jeinen Nach— 
barn, hinderten Johann, feinem Unmuth gegen Yudwig Yuft zu machen; 
er juchte vielmehr in feinem Dienft zu gewinnen und machte dem 
wegen des päpftlihen Bannes beunruhigten Kaiſer Hoffnung, daß 
derjelbe durch feinen Einfluß in Paris und Avignon gelöft werden 
fönne.?) Ludwig ergriff begierig die ihm dargebotene Hoffnung von 
einer Yöfung des Baunes, da er nur zufällig, in Folge feiner öffent: 
lichen Stellung mit dem Papft in Conflict gerathen, aber durchaus 
nicht frei von kirchlichen Strupeln war; er gab feine Ehre preis durd) 
die Erklärung tiefer Rene über fein vorausgegangenes Benehmen und 
durd das VBeriprechen unbedingten Gehorſams gegen den zornvollen 
Bapit; nur behielt er ji) vor, daß ihm das Reich und die Krone 
bleiben werde.?) Im demjelben Jahre 1330 gelang es Johann, die 
Einwilligung des Kaifers für einen Zug nad) dem reichen Yande der 
Parteien, nad) Stalien, zu gewinnen, und er entwidelte dort, wo 
man von allen Seiten gern fremde Hilfe zur Niederwerfung des ein- 
heimischen Gegners benußte, die ganze Kunſt jeiner Ränke. Bei den 
Spibellinen galt er gern für des Kaifers Freund und Vertreter, bei 
den Guelfen im Gegentheil als Freund der Kirche, mithin als des 
Kaiſers Feind, Mit diefem hatte er noch nicht gebrochen, mit dem 
Bapite geheime Verbindungen angefmüpft und in Avignon Ver— 


Böhmer, Font. I. p. 397. Rex Boemorum — venit ad regem Franciae 
(1323), fortunam belli et quod Henricum ducem m. abduxerit, ex- 
posuit,. Chr. de Gestis Prineip. Böhmer, Font. I. p. 68. Sine seitu 
regis et ejus consensu solvit. Weed, d 22. 23. 

) Joh. Vietor. ib. p. 400, 

2) Wie wenig Johann ſelbſt von religiöfen oder firchlichen Skrupeln beberrfcht 
war; wie er das Verhältniß der Geiftlihen und ihre Mittel zur Erweckung des 
Fanatismus betrachtete, dentet fein Streit mit dem Biſchof Nanfer von Breslau 
an (1339). Gr glaubte der Grenziefte Milic gegen die Polen zu bedürfen und 
nahm fie dem Biſchof mit Yilt und Gewalt. Diefer bannt ibn in Gegemvart 
ſeines erichrodenen Hofes. „Ei! ſeht doc den Pfaffen! er wünſchte wohl ein 
Märtyrer zu werden, wenn fich nur Jemand fände, der ibn dazu machen wollte! ” 
ruft Johann und behält rubig die Burg. Palady, ©. 240. Das war beinal 
mehr als felbit ein Matheus Visconti fich getraute; dem diefer ftarb in Gewiſſens— 
angft wegen des Barnes, 

®) Raynaldi Ann. Eccles. ad a. 1330. Weech, ©. 30. 
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ſprechungen gemacht. Er erinnerte gelegentlich an jeinen Water, der 
ja nad) Italien gefommen war, um Friede, Eintracht, Verföhnung 
zu jtiften, nannte ſich den Sohn der Kirche, Vertreter des Kaiſers, 
Freund Franfreichs, jchillerte in allen Farben.) So wußte er jih Ein- 
gang in Mailand, Gremona, Brescia, Parma, Pavia, Lucca, Modena, 
Bergamo, Reggio zu verschaffen. Als endlich feine Zufammenkunft 
mit dem Gardinal-Yegaten Bertrand zu Caſtello und ihre volltommene 
Einigkeit die Ghibellinen bitter enttäuschte, auch der Kaiſer Ludwig 
das Spiel durchſchaute, feine Freunde in Italien vor Johann warnte?) 
und jich auf dem Reichstag zu Nürnberg über die angemafte Beſetzung 
Italiens bejchwerte, jelbjft mit dem König von Ungarn und Polen, 
ſowie mit den Herzogen von Oeſterreich einen Ginfall in Böhmen 
berabredete, fam Johann raſch aus Italien zurück und hinterließ vor- 
erjt die dortigen Errungenschaften jeinem Sohne Garl;?) bei einer 
Zufammenfunft mit dem Kaiſer in Regensburg und einem zwijchen 
beiden perſönlich auf einer Donauinjel eingeleiteten Geſpräch wußte er 
diefen wieder für fich zu gewinnen, um ihn ſodann noch mehrmals 
und noch ärger zu täufchen.*) Unter diefem Einfluß ſchrieb Kaifer 
Yudwig abermals in janftefter Weile an den Papft und bat um eine 
Berftändigung, ohne Kränfung der beiderjeitigen Ehre,“) und für den 
doch nur verhofften Erfolg diejes von Konig Johann veranlaften 
Schrittes ficherte er diefem im December 1331 die fämmtliden 
Lehen zu, die er habe (bejige), und zwar als Entjhädigung. 
Wofür? Johann verfprady dagegen, daR er fünftig ohne des Kaiſers 
Wille feine zum Neih gehörige Stadt oder Burg bejegen 


) Sehr naiv wird biefes au&gedrüdt in der Chr. Parmens. p. 260: Dice- 
batur veniebat causa essendi rex in Lombardia, et quod veniebat pro Ecclesia 
et pro Imperio et pro rege Franciae et de consensu et voluntate ipsorum, 
et causa ponendi civitates Lombardiae in pace et pro reducendo omnes in- 
trinsecos cujuslibet eivitatis Lombard. — et nominabat se: „Rex pacificus, 
filius Ecclesiae et vicarius Imperii. conf. 270. 344. Taf. Weed, ©. 34. 35. 
Palacky, S. 185, ſcheint diefen Zufammenbang der Dinge weniger genau anzu: 
neben; aber er leuchtet durc. Chr. Elwacens. ad a. 1351 (Pertz, Ser. X). 
Eodem anno rex Bohemiae opposuit se Imperatori et intravit Lompardiam 
(mit des Kaiſers Gimwilligung) et ibi receptus honorifice a dominis Lompardiae, 
usurpavit sibi urbes et munitiones imperii et sedis apostol, 

2) ©. bejien Brief an Al. Gonzaga bei Böhmer, Font. I. p. 201. 

®) Schmidt, II. ©. 518. 

*) Böhmer, p. 78. 82. 194 bis 196. Die Webereinfunft in Regensburg 
betraf Italien. Johann entließ die ihm dort für 120,000 fl. von dem Saifer 
verpfündeten Städte des gaeleilteten Huldigungeides und veriprach fie nur als 
Piandbefiger im Namen des Kaifers zu regieren. Weech, ©. 37, 

») Schmidt, IH. ©. 513. 514. 
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wolle! Er mußte eilig nach Böhmen reiten, um gegen die ihm feind- 
lichen Nachbarn von Dejfterreih, Polen und Ungarn zu rüften, rückte 
bis vor Pojen und erlangte dort, da auch Polen und der Deutfche 
Drden im Streit lagen, einen Waffenftillftand, den er jofort benutzte, 
um ſich in Mähren den Ungarn und Oefterreichern entgegen zu werfen, 
Bei Yaa ftanden fie ihm gegenüber, Löften fich aber in Uneinigfeit auf. 
Bon da an ritt König Johann mehrmals nad Paris, Avignon, durch 
Deutjchland, nach Ftalien, ſchlug ich hier herum, um die von feinem 
Sohne Carl nur ſchwach vertheidigten Befigungen zu fchügen, während 
jeine Stellvertreter in Mähren dem ungarifchen Feinde nur faum 
widerftanden, jchlichtete dann mit dem Kaifer Händel der bayerifchen 
Herzoge und gelangte endlich wieder zu alljeitigem Frieden, zu einer 
Ruhe, die er jofort zu neuer Unruhe und zu neuen Unternehmungen 
benuste; eine bewunderungswiirdige, aber eine unerquicdliche Thätigkeit, 
die allerdings Europa mit feinem Namen erfüllte, aber wenig erzielte. *) 

Nach jener Verföhnung mit Ludwig, die jo ſehr zum Vortheil 
Johanns von Böhmen war, begann ein Spiel, welches den Kaifer 
als einen durchaus beichränften und bis zur Schlechtigfeit jchwachen 
Menjchen brandmarfen wirde, wenn nicht zu erwägen wäre, daß 
ihn Yohann von Böhmen und feine Familie erhoben, ſ. 3. fräftig 
unterftügt und die Waagichale zu einem Vortheil gewendet hatte, 
daher Ludwig doch faum ahnen mochte, bis zu welchem Grade der 
Hinterlift die franzöſiſchen Verbindungen Johanns Leichtſinn fteigern 
fönnten; und in der That ift bis auf diefen Tag nicht klar, ob Yudwig 
feinerfeits in diefem Spiel mehr betrügen wollte, oder ob er auf eine 
Ichändliche Weife betrogen wurde? Ludwig ſuchte um jeden Preis Aus: 
föhnung mit dem Bapft und war ohne Umſtände bereit, demjelben 
feine Verbindung mit den Minoriten zu opfern; er hatte diefe Mönche 
überhaupt anfangs ignorirt und mur bei Erhigung des Streites mit 
dem Papfte als Bundesgenofjen gern benutzt; jet mochten jie ihrem 
Schidjal überlaffen werden; denn Ludwig zeigte ſich noch zu größerer 
Befledung feiner Ehre bereit, um die Ausföhnung mit dem, in jtets 
gleichem Hochmuth und Zorn gegen ihn ausharrenden Papfte zu er- 
langen; er war inconfequent, indem er jeine Pfaffen, wie er fie nannte, 


!) In Italien verpfändete Johann, als er ſich dort nicht mehr halten Eonnte, 
die Städte von feiner Partei, um Geld zu gewinnen. Balady, Geld. von Böhmen, 
IL. 2. ©. 188 bis 195. Weech, ©. 37 bis 45. Er hatte ſchon vorber einen Ber: 
trag mit dem König von Frankreich zu Schutz und Trug gefchlofjen, für den Fall, 
dag er felbit oder jein Sohn König von Deutfchland werde. Weed, ©. 40 (167). 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. III. 15 
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bald gegen den PBapit auftreten ließ, bald zurüczuhalten fuchte; der 
Papit Johann XXII. war confequent und tobte umabläjfig gegen den 
Kaifer; ) er wollte ihm erft vergeben, nachdem er ihm den Fuß auf 
den Nacken geſetzt. Johann von Böhmen war mit dem Papfte heimlich 
im Bund?) und jpornte den Kaiſer immer zu weiterer Demüthigung 
an. Ungeachtet die öffentliche Stimmung diefem feineswegs abhold, 
vielmehr in den Städten und bei vielen Fürften durchaus günftig 
war, entichloß er fich dennoch (1333), Johanns Schwiegerjohn, den 
Herzog Heinricd von Bayern, als jeinen Nachfolger im Reiche, ja als 
feinen Mitregenten unter der Bedingung anzuerfennen, daß alle jeine 
eigenen Beſitzungen feinen Kindern gewährt bleiben wiürden.?) Hieran 
ift fein Zweifel. Allein die nachitehende Verabredung, in der That 
eine offizielle Komödie, it nody mit Dunkel umhüllt. Wenn aud) 
Heinrich von Bayern Mitregent geworden wäre, jo wirde doch 
Ludwig als Kaifer auf dem Thron geblieben fein, obwohl er fih im 
päpjtlihem Banne befand; das wollte der Papſt nicht zugeben; 
aber wirklich herabjteigen wollte Yudwig doc auch nicht; man 
fam auf einen Mittelweg: Yudwig entjagte heimlich der Krone auf 
die Dauer des über ihn verhängten Kirdhenbannes, gegen 
das Berjprechen, daR diefe Abrede erit nach Aufhebung des Bannes 
befannt werden ſolle; dafür ftellte der Papſt die Aufhebung des 
Bannes in Ausjicht; diejes diplomatische Kunſtſtück follte dem päpjt- 
lichen Anſpruch auf die Thronentſetzung eines Kailers eine formelle 
Anerkennung verichaffen und Ludwig doch Kaifer bleiben! %) 

So übermäßige Demuth oder Niederträchtigfeit jcheint den Ueber— 
muth des Papſtes nur mehr gejteigert zu Haben; oder verlangte nod) 


) Schloffer, ©. 271 flg. 293 bis 296. 311. 323 et pass. 

?) Böhmer, p. 225. 

9) Böhmer, p. 200. 281. Ludwig geitebt es felbit in feinem Brief vom 
24. Auli 1334 an die Wormfer (bei Böhmer, Font, I. p. 214). 

) Anı 19. Nov, 1333 ftellte Heinrich in Rotenburg dem Kaifer einen Revers 
aus, daß er des Kaifers Verzicht Niemanden zeigen und daß bderfelbe feine Kraft 
baben werde, ebe volle Verföhnung zwifchen Kaifer und Papſt eingetreten jei. 
Weech, ©. 47 (199). Was jener Heinrich von Bayern als König geworden 
wäre, bezeugt eine Urkunde deffelben, worin er zum Voraus dem Könige von 
‚sranfreih aus Danfbarfeit die Regalien von Avignon, Arles, Marfeille, Lyon, 
Kaufanne mit den Städten und den Grafjchaften Provence, Korcalguier, Savoi, 
Breffe, Bourgogne, von der Nhone und Saone bis zur Lombardei überläßt. Gr 
babe, erflärte Heinrich, fich zu diefer Abtretung verftanden, weil der franzöfiiche 
König „ſo viel zum Nutzen des Reichs aufgewendet habe, und er werde die Will: 
briefe der Wahlfürften jchaften, fobald er römischer König geworden, obue daß 
ihn der Krönungseid, nichts von dem Neiche zu veräußern, davon entbinden folle.‘ 
SJanffen, Frankreichs Rheingelüſte. ©.3. Böhmer, Font. I. p.215. Wccd, 
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Johann von Böhmen einen übermäkigen Lohn für feine jchlechte 
Dienfte; oder erjchrad Yudwig hintendrein über das, was er gethan 
hatte und bemerkte die Entrüftung des Volks und der Fürften, als 
etwas davon verlautete; oder er gewann eben dadurch wieder Muth 
und jah, daß die fteigende Größe feines falfchen Freundes Yohann 
von Böhmen den Neid und die Eiferfucht anderer Fürjten erwede; 
genug, es fam nicht zum Bollzug der jchmählichen Abreden; die 
Erflärungen des Papftes und des Kaiſers darüber blieben abweichend. !) 

Unausgeſöhnt mit dem Kaiſer jtarb am 4. December 1334 Papft 
Johann XXII., 90 Yahre alt, mit Hinterlaffung eines Scates von 
angeblih 25 Mill. Goldgufden;?) begreiflich alfo, daR ihm die Lehre 
der Minoriten iiber die nothwendige Armuth der Kirche, und insbeſondere 
über das Yeben der echten Nachfolger Ehrifti, fo anftößig war! In 
richtiger Erfenntniß feiner von dem Mammon angefrejfenen Seele hatte 
er ftet3 die Yehre von dem Fegfeuer verfochten und jtarf bejtritten, daß 
irgend eine nod) fo reine Seele jofort bei ihrem Abicheiden 
von diejer Welt in das Himmelreicd eintreten fünne Nur 
auf feinem Todbette erflärte er ängftlih, daß er micht ausdrücklich 
gegen jene Annahme entjchieden, Tondern nur die Anfichten Anderer 
darüber ausgeiprochen habe. Alle feine Entjcheidungen unterwerfe er 
der Weisheit der Kirche. °) 


S. 48. Freilich er hatte nicht, was er verfchenfte und das beutfche Reich batte 
nur die Titel davon, Aber was lieh fih von einem König erwarten, ber feinen 
Thron einem fremden Monarchen verdanken und bdiefem dafür ein Stück Neich 
ſchenken wollte, das ihm weder erblich noch durch Wahl gebührte. 

) ©. Ludwigs Brief an die Wormſer, bei Böhmer, Font. I. p. 214. 
215 Note. Reg. p. 98 bis 101. Schmidt, II. ©. 522. 523. Yubwig ver: 
fihert, daß die Gerüchte feiner Abdanfung falſch feien. Selbft wenn Jemand 
feinen Brief und Siegel zeige und es ftehe mehr darin, als daß er wegen einem 
Nachfolger nach feinem Tode umterbandelt bätte, fo follten die Wormfer davon 
nicht3 glauben; fie wüßten wobl, wie die Welt Falſchheit und Verwirrung Tiebe; 
er babe nicht zugeſtimmt und werde nicht zuftimmen, das Reich bei feinen Leb— 
zeiten aus der Hand zu geben. ©. Eichhorn, $ 391. Schloſſer, ©. 327. 
328 a. a. O. Weed, ©. 50. 

) Böhmer, Reg. p. 225. 

) Es iſt nicht gut gewählt, wenn Böhmer die Entfcheidungen diefes Papſtes 
(im Jahre 1329) gegen Dr. Gdbarb und Michael de Gefena (p. 221 1. c.) mit 
ben Worten referirt: „Gin deutlicher Beweis, mit welchen Gefahren die Specu: 
fationen ſelbſt edler und tieffinniger Männer umgeben find und wie jehr es einer 
Kirche bedarf, um fie zu zügeln. Es jollte nicht überfeben werden, welde große 
Verdienſte fich ber päpftliche Stubl gerade in diefer Hinficht um Ghriftentbum und 
Menſchheit von je ber erworben bat!” — Ten gelegentlich des neunzigjährigen 
leidenschaftlichen und geizigen Papſtes Johann XXII. — nedy mehr Johanns XXIII. — 
ift beffer zu fagen, daß fie ein fprechender Beweis find, mit welden Gefahren es 
verfnüpft jein muß, wenn die höchſten Wahrheiten und die Führung der chrift: 

15 ®. 
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An der Stelle Zohanns XXI. wurde Benedict X. zum Papſte 
erwählt, ein wahrhaft frommer, freilich nicht weltfluger Dann, den 
alsbald nichts mehr beichäftigte, als jene von Johann verneinte Frage: 
ob reine Seelen fofort bei ihrem Abjchied von der Erde in den Himmel 
eingehen mögen?!) Diefem Papfte war es wirklich um Ausjöhnung 
mit Ludwig und um die Herjtellung des firchlichen Friedens in Deutſch— 
land zu thun; michts jchien im Wege zu ftehen, da Yudwig ſelbſt 
dieſem Zwecke jtets alle Opfer zu bringen, ja! das Aeußerſte zu dulden 
bereit war; auch ſchrieb Benedict (1335) an den König von Franf- 
reich, daß er die Annahme der von Ludwig vorgejchlagenen Bedingungen 
billig erachte;?) aber damit war dem König von Frankreich nicht ge- 
dient, indem er vielmehr, geftügt auf die zahlreichen franzöfiichen 
Gardinäle und auf Johann von Böhmen, die fortdauernde Verwirrung 
der deutichen Angelegenheiten zu jeinem Vortheil zu bemuten ftrebte. 
Die engfte Verbindung zwiichen den Königen von Frankreich umd 
Böhnen war 1332 dur die Ehe zwiſchen dem Dauphin Johann 
von Franfreic und Guta, des Königs von Böhmen ZTochter, einge 
treten. Seitdem befand ſich der abenteuernde Johann häufig am 
Hofe zu Paris; er verfegte 1334 Yucca (eine feiner italienischen 
Eroberungen) an Frankreich für 180,000 Mark Silber und heirathete 
1336 Beatrice von Bourbon; damals war er bejonders unzufrieden 
mit Kaiſer Yudwig, weil feine Pläne auf Kärnthen nicht glückten. 
Um die reiche, längſt begehrte Erbichaft Heinrihs von Kärnthen zu 
gewinnen, hatte ſich nämlich Johanns gleihnamiger Sohn zu der 
Ehe mit der häßlichen Margaretha Maultaſch, der Tochter des Kärnthner 
Herzogs, entjchliegen müjjen — und dennod) war der gewünjchte Erfolg 
theilweife ausgeblieben.?) Denn Kärnthen war fein Weiberlehen, 
und da der Mannsjtamm mit Herzog Heinrich erloſch, fo hatten für 
den all feines Todes jchon 1330 die benachbarten Herzoge von 
Deiterreich ein Ahnrecht auf diefes ihnen ſehr gelegene Yand erhalten;*) 
der Zod Heinrichs erfolgte 1334 und ſchon 1335, während Johann 
von Böhmen an einer Qurnierwunde zu Paris darniederlag, wurde 





lichen Kirhe von einem römiſchen Biſchof abhängig gemacht werben — von 
Menſchen, die oft fo hervorragende Beifpiele des leidenſchaftlichen Haſſes, des 
blinden Ehrgeizes, des fcheußlichiten Geized und der unbändiaften Sinnlichkeit 
gegeben baben. 

’) Böhmer, p. 225 sq. Villani fagt von Benedict fu uomo di grosso 
inteletto quanto nella pratica cortigiana, ma sofficiente assai nella scritura. 

®) Böhmer, p. 226. 

9) Schmibt, III. ©. 515. 

9 Oben erwähnt. 
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Defterreih mit Kärnthen wirklich befiehen. In größtem Zorn raffte 
Johann ſich auf, bejeitigte alle feine Streitigkeiten mit Ungarn und 
Polen, verbündete ſich mit diefen und Heinrich von Bayern und griff 
Defterreihh an. Allein der Kaijer fam Dejterreih zu Hilfe, der 
Krieg (1335) hatte nur Verwüftungen zur Folge und endigte (1336) 
mit einem Vertrag, worin Johann den Erwerb Kärnthens durch 
Oeſterreich anerfannte. !) Ueber diefe Vorgänge tief verlegt, fette 
Johann alle Hebel der Politif gegen Kaiſer Yudwig in Bewegung 
und feine mit Frankreich vereinigten Vorftellungen hinderten den wohl- 
gefinnten Papft an dem gewünjchten Frieden, obwohl Yudwig fich zu . 
allen Demüthigungen erbot; er wollte feine Mafregeln gegen König 
Robert von Neapel und die Guelfen Italiens zurücdnehmen ; er legte 
den Kaiſertitel einftweilen ab, bereute offiziell jein Verfahren gegen 
Papſt Johann XXII., flagte feine Freunde (mehrere ausgezeichnete 
Minoriten) an, daß fie ihn zur Unterfchrift lateinijcher Urkunden von 
unbefanntem Inhalt bewogen hätten.?) Damit war der Papſt zufrieden, 
aber nicht der König von Frankreich, damals des Papſtes Herr; diejer 
verlangte, Ludwig folle auc ferner auf Deutichlands echte über 
Burgund und Italien verzichten, und das fonnte doch Ludwig nicht, 
ohne vom Throne herabzufteigen.?) Als ihm nun berichtet wurde, daß 
affe feine nachgiebige Schwäche den Feind nicht zu entwaffnen vermöge, 
jo warf er fi) zum großen Berdruß Philipps von Franfreih und 
troß der durch Frankreich veranlaften, aber nicht aufrichtigen friedlicheren 
Verfiherungen des Papftes, auf die andere Seite und ſchloß einen 
Bund mit Eduard IIL, von England; ) e8 wurde ihm hier eine Subſidie 
von 300,000 Turnoſen verſprochen. Das Uebermaß der päpftlichen 
Anmaßungen (die dem damaligen Papſt ſelbſt aufgedrungen wurden) 
gab endlich den Anlaß zu einer patriotiſcheren Haltung der deutſchen 
Stände, welche zuerſt durch Geſandtſchaften den Papſt umzuſtimmen 
verſuchten, dann aber, als ihnen dieſes ſo wenig wie den Geſandten 
des Kaiſers gelang, als ihnen über die ſchmählichen Intriguen am 
päpſtlichen und franzöſiſchen Hof berichtet wurde, und als die Kur— 
fürjten namentlidy erfuhren, daß man wirklich im Ernſt gemeint fei, 
ihnen das Wahlrecht der deutjchen Könige (ein jo ergiebiges Recht) 


!) Schmibt, II. ©. 524 bis 527. Weed, ©. 52 bis 69. 

») Raynaldi Annal. ad a. 1336 Nr. XXXIII, ad a. 1337 Nr. II. 
Schloſſer, ©. 333. 334. 

) Vergl. Weech, ©. 64. 65. 

*) Shmibt, III. ©. 529 bis 534. 
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zu entziehen, Mafregeln ergriffen, die in jener Zeit als eine Leider! 
jeltene, aber erfreuliche Erjcheinung deutjchen Gemeingeiftes erſchienen. 
Am 15. Yuli 1338 Schloffen ſämmtliche Kurfürften (mit Ausnahme 
des Königs von Böhmen) einen Verein und jprachen es aus, daß 
der von ihrer Mehrzahl erwählte deutiche König feiner päpftlichen 
Beitätigung bedürfe. Der Urheber diefer Maßregel ſcheint der Kur: 
fürft von Mainz, Heinrid) von Birneburg, gewejen zu fein, ob- 
wohl er fein Erzbisthum von dem Papſte Johann XXII. erfauft und 
durch Benedict den Genuß dejlelben endlich) erlangt hatte. Selbſt 
- Balduin von Trier entzog ſich nicht und im Auguft 1338 wurden auf 
einem Keichstage zu Frankfurt die vorläufigen Abreden der Kurfürften 
in einen NReichsichluß verwandelt: „Der Papſt,“ beſchloß man, 
„hat in weltlihen Dingen nicht über den Kaifer zu ridten; 
der Papſt jelbit ijt dem Urtheil eines allgemeinen Concils 
unterworfen; deuticher König ift, wen die Kurfürjten alle, 
oder die meiſten, erwählen und ein Hocverräther, wer 
einen jo erwählten König nicht anerfennen will“) Nun 
wurde auch Eduard III. von England auf einer zahlreichen Verſamm— 
(ung zu Goblenz von Yudwig zum Reichsvikar jtromabwärts von Köln 
ernannt. ?) 

Die Umftände jchienen ſich nicht günftiger für Yudwig geitalten 


1) ©. Speyerer Chr., ©. 750 flg., und die dort angeführten Autoritäten. 
Fider, Der Kurverein zu Nenfe. Weech, ©. 70 fig. Die Stellung des Papſtes 
in bdiefer Sache zu Kaifer Ludwig und König Philipp bezeichnet ſchlagend Alb. 
Argentin.: Francus, quod noluisset (reconciliationem) simulavit, Benedictus 
vero quod voluisset (reconciliationem) simulavit se nolle. Eigenthümlicher 
Weife bemerft Roth v. Schredenftein über den Kurfürftenbefhluß: „Hierdurch 
wurde freilich mit den tiefen geiftreichen Anfchauungen des mittelalterlihen Staats: 
recht? gebrochen. Die Abfaffung des Belchluffes wird den Franziskanern bei: 
gemeffen. S. Eichhorn, $ 391. Schmidt, III. ©. 541. Anmerf. Stälin, 
Würtemb. Geh. III. ©. 208. Pfeffinger, Vitriar. I. p. 666. 

?) Böhmer, Reges. Ludov. Additam I. p. 285. Daß aud Balduin von 
Trier zu diefen Dingen ftimmte, begreift fi, wenn man bedenkt, daß die kurfürſt— 
lichen ı Rechte weſentlich durch den Papſt bedroht waren, und die furdhtbaren Folgen 
des Streites im Einzelnen betrachtet. In Hildesheim wurde 1831 ein königlich 
aefinnter Bischof (Heinrih) erwählt; fogleih ernannte der Papit Grid von 
Schaumburg; biefer forderte die Hildesheimer zum Gehorfam gegen ben Papſt 
auf und es diente dem rohen Volf, weil ein Flecken bei der Stadt, Damnı genannt, 
von Flamändern gegründet, Für den Bifchof Heinrich war; diefen Flecken baften 
die Hildesheimer, weil er fie in der Betriebfamfeit überflügelte. „In der Weihnachts: 
nacht 1332, als der Geſang erſcholl: Ebre fei Gott in der Höbe und Friede auf 
Erden — fielen die Hildesheimer, in Verbindung mit einigen Vaſallen der Kirche, 
in die Dammſtadt cin, mordeten und brannten, verfchonten felbit den Priefter am 
Altare, das Kind in der Wiege nicht und der folgende Morgen fab einen rauchenden 
Trümmerbaufen ftatt einer belebten Ortfchaft!‘ Lüntzel, II. ©. 303. 

Die unbifchöflihe Gefinmung des Bischofs Heinrich ergibt ein Brief defjelben 
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zu fönnen; denn wenn der Bapit ihm durch feine Anmaßungen die 
Fürſten eng verbunden hatte, fo waren die Städte noch entſchie— 
dener auf jeiner Seite. Zwar hatte er wenig gethan, um ſolche 
Zpmpathien für ſich zu gewinnen; allein die Verhältniſſe zwangen 
den Bürgern das unvertilgbare Bewußtſein auf: nur in Kailer 
und Reich jei ihre Stüße gegen drohende Gewalt. Aud) 
geihah Alles, um das Volk von dem Papſte abwendig zu maden, 
ja! felbjt ein Theil der Geijtlichfeit war mit diejer Oppofition einver- 
itanden, weil die päpftlichen Anmaßungen zu jtarf waren. ine be— 
jondere Erbitterung herrichte unter den Franzisfanern (den Minoriten, 
Bertelmönchen) gegen die Ueppigkeit des zu Avignon gefangenen päpit- 
lihen Hofes, gegen die Habjucht, Verſchwendung und Herrſchſucht in 
den höchjten Kreiſen der Hierarchie. „Umb diejelbe Zeit wurde 
fait nichts anderes dann dieje Lehre in allen Kirchen und 
Predigen betrieben: die Päpſt haben feine Gewalt im welt- 
lihen Regimente, es iſt ihnen allein die geiftliche Verwal— 
tung des Kirhenamptes befohlen.“ ') Das Verbot des Gotted- 
dienstes, Anterdift und Bann gegen die faiferlich gefinnten Städte, 
goß Del im’s Feuer. Denn der felbitjtändige Geiſt in den biürger- 
lihen Gemeinweſen äußerte nun auch feine Wirkung über Religions: 
begriffe.?) Die Nirchengewalt wollte die Sekte der Waldenjer in 
Dlut ertränfen, im Feuer erſticken; allein der Sturm Hatte den 
Samen diejer Kegerei über viele Yänder verbreitet, er ging in frucht- 
barem Boden auf; die Franziskaner ſelbſt, obwohl die eifrigiten Feinde 
der Waldenſer — aber in manchen Grundſätzen diefen nahe verwandt — 
ftellten fich in den rheinischen Städten (3. B. in Straßburg, Bajel, 
Frankfurt) an die Spite der Oppofition gegen den Papft.?) Sollen 
unſchuldige Chrijten des Troſtes der heiligen Zaframente entbehren, 


an König Garl, der ihn von ber Fehde gegen Nordbaufen 1846 abmahnte: „ALS 
Ihr mir geichrieben babt, um die Bürger von Nordhanfen, darüber emtbiete ich 
Euch au willen, daß mein Bruder zu Halberitadt derjelben (aus mehreren mit: 
getheilten Gründen) ‚Feind iſt. Und weſſen Feind der vorbenammte mein Bruder 
it, deſſen Feind bin ich auch!” Daf. ©. 322, 

) Epenerer Gbr. ©. 752. 

) Vergl. Lüntzel, Geh. von Hildesheim. II. ©. 361. 663. Es ift bier 
von einer jpäteren Zeit, von 1390 die Rebe; aber der Unwille iiber den Mißbrauch 
des Interdikts und die hierdurch begründete Verachtung deſſelben waren längſt verbreitet 
und hatten die ſchon erwähnte Vertreibung der Dominikaner, die nicht mehr fingen 
wollten, hervorgerufen. In dem (Schweizer) Geſchichtsfreund (Bd. XVIL ©. 158 fig.) 
wird unter dem Titel: Bann und Nache, erzählt, wie die von einem geiftlichen Gericht 
Gebannten ihren Gegner aus Rache in das Gefängniß werfen, ihm drei Finger der 
tebten Hand und die Zunge abjchneiden. 

) Giejeler, Kirchengefh. II (3). S. 30 fig. 
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folf der Glaube und die Kirche finfen, weil der Papft mit dem Sailer 
Streit Hat? — Diefe Frage wurde jest — erſt jet — ernitlid 
aufgeworfen und mit Worten und Ihaten gegen den Papſt entichieden. 
Franziskaner und ſelbſt Dominifanermönde blieben und verrichteten 
den Gottesdienft, aus innerſter Weberzeugung, daß jenes päpftliche 
Interdikt gottlos jei. Unter dem Namen der Gottesfreunde wurde 
eine Verbindung befannt, worin die verjchiedeniten Elemente waren: 
eifrige Katholifen, Waldenfer und Andere, die ſchwankten; nur darin 
waren alle einverftanden, daß frommes Yeben zu fördern fei und dak 
die Kirchengewalt durch Störung des Gottesdienstes dafjelbe beein- 
trächtige. Diele Berbindung wurde der Kirche gefährlich durd die 
Annäherung jener verbundenen Männer in ihren Grundjägen.!) Ale 
in Ulm und Conſtanz die Dominikaner verjagt wurden, weil fie feinen 
Gottesdienst halten wollten, ?) ſuchten andere Geiftliche durch ihre 
Vorträge auszuhelfen, oder die Gemeinden erbauten fi) felbjt ohne 
Geiftliche, ein praftifcher Anfang zu der fich hier und da äußernden 
Lehre von dem allgemeinen Prieſterthum unter allen 
gläubigen Chriften. Geiftliche, die im Genuß ihrer Pfründen, 
ohne inneren Sinn für ihren Beruf, gedanfenlo® und zum Theil 
gottlos dahinlebten, Schulden machten, dafür Kirchengut veräufßerten, 
Kleiderpracht und jeden Yurus trieben, Handelsgeſchäfte nicht ver: 
ſchmähten, turnierten, zechten, tanzten, diefe Geijtliche vermehrten die 
Gegner der bejtehenden Kirche und zwar am meiften unter den fröm- 
meren Chrijten.?) 

Inzwiſchen fonnte das alte und mächtige Kirchengebäude nicht 
feiht von Grund aus erjchüttert werden; die Gottesfreunde hegten 
zum größten Theil felbit tiefe Ehrfurcht gegen den Glauben der Kirche 
und waren vielleicht auc darum weniger geneigt einen entichiedenen 
Riß herbeizuführen, weil fie neben ſich eine neue Kaffe von Schwär- 
mern erblicten, die unchriftliche, pantheiftiche, ja! umnfittliche Lehren 
verbreiteten. %) Hierzu gehörten theilweife die Begharden umd 
Beguinen, obwohl jie urfprünglich durchaus nicht Seftirer waren, 


1) Vergl. Joh. Tauler von 6. Schmidt (Hamburg 1841) ©. 1 bis 5. 
10 bis 14. 2. 59. 170 fig. 

2) Kl. Schwäb. Chr. ©. 37. 

2) Gegen jene unchriftlichen Geiftlichen waren die Sunodalbeichlüffe von 1287, 
1317, 1335 gerichtet, die von den Bilchöfen Friedrich, Johann und Berthold zu 
Straßburg veranlaßt wurden. Auch ſchon auf der Würzburger Synode von 1287 
eiferte man gegen fie. Schmidt, ©. dla. a. ©. 

*) Chr. Hirsaug. ad a. 1315. 1322. Neander, Gef. der chriftl. Relig. 
II. ©. 883. 884. 
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Sondern ohne Eintritt in den geiftlichen Stand nad) den Regeln des 
heiligen Franciscus (eben und chriſtliche Wohlthat verbreiten wollten. ") 
Allein wenn jogar die ftrengen Franziskaner fich zeitweile zu einer 
Oppojition gegen die Verderbniß des päpftlichen Hofes gedrängt jahen 
umd Scharf an die Grenze des Ketzerthums rückten, jo riefen diejelben 
Verhältniffe noch jtärfere Gegenjäte bei den Begharden und Beguinen 
hervor; nach und nad überließen ſich viele in dieſer Genofjenichaft 
einer völlig freien Speculation und rüdten bis an, ja! bis über die 
Grenze der Freigeiſterei.?) 

Es ift in der Zeit der Hohenjtaufen die Rede gewejen von dem 
Bruder David von Augsburg und von dem Franzisfanermönd) 
Berthold; aud) unter den Gottesfreunden waren nicht wenige Frans 
zisfaner und man fönnte die theologische Richtung in der erjten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts an jene hervorragenden Männer des 
13. anfnüpfen wollen; allein fie war doc auch jehr verichieden 
davon umd in der Veränderung der politiichen Berhältnijfe dürfte der 


) Sie jtanden deßhalb z. B. in Ulm unter einem Meifter ber — 
Paͤpſie nabmen fie in ihren Schutz. Jäger, Schw. Städteweſen. I. ©. 487. 
Ueber die verſchiedenen Schattirungen der Begharden (mitunter Lolbarden, Brüder 
des freien Geiftes und mit anderen Namen genannt) vom Mönchthum der ran: 
Die — zur Freigeiſterei ſ. Gieſeler, Kirchengeſch. II (8). ©. 266. II (4). 
. 313 flo. j 
2, Sie waren befonders flarf im Elſaß verbreitet, ſowohl unter Laien als 
Winden. Schmidt, ©. 7. „Die Bequinen, Geſellſchaften einfacher, ohne allen 
Prunk nur ihrer Frömmigkeit lebender Frauen, waren in den Niederlanden ent: 
ftanden und zwar ſchon im 11. Jahrhundert!” fagt Lüngel, Gef. von Hildesh. 
I. ©. 642. Allein auch in Hildesheim vermifchten ſich mit ihnen andere Frauen 
von ſchlechtem Ruf, wie die Verordnung des dortigen Biſchofs von 1898 erweift: 
„hie Sollen feine rauen aufnehmen, die Heine Kinder haben, oder um Miſſethat 
berüchtigt find. Daf. ©. 643. In Bafel veranlaften fie einen langen Streit 
zwiſchen dem Biſchof und Dominifanern einerfeitö und den Franziskanern anderer: 
feitd, Die eritere Partei und beſonders ber Prediger Milberg befehulbigte 
Begbarden und Beguinen unerlaubter Bettelei und — ——— Lebens. Die 
erg wurden fogar augeflagt, daß Bequinen ihre Beifchläferinnen wären. 
nfangs mußten fie jedoch den Papft und viele Fürſten auf ihre Seite zu zichen 
und fie erhielten das Webergewicht, als das Concil zu Piſa in Alerander V. einen 
Franziäfaner zum Papft erwäblte. Während diefes Streites verfündigte mehrmals 
der Biſchof von Bafel das Anterdift gegen bie gend unfhuldige Stadt, weil bie 
Bequinen unter dem Schug der Barfüßer (Franziskaner) nicht völlig zu vertreiben 
waren. Aber dieſe hielten ben Gottesdienſt trotz des Biſchofs. Eudlich ſtarb 
Alexander V. und dazu kam, daß eine Bürgersfrau erwiſcht wurde, als ſie unter 
dem Gewand einer Begune mit ihrem Verführer, einem Franziskanermönch, 
durchgeben wollte. Da war ed mit den Bequinen im Bafel vorbei, fie mußten 
alle weg. Ochs, Geſch. von Bafel. III. ©. 24 bi8 35. Von Regensburg jagt 
Gcemeiner (Gbr. II. ©. 187): „Vorzüglich waren die Begginen oder Seelweiber, 
bie die Kranken auszuwarten und den Sterbenden äuzureden pflegten, in dem 
Verdacht, manche den Lehren der Kirche widerſprechende Grundſätze zu verbreiten,“ 
Sie wurden deßhalb auch dert verfolgt und als Ketzer getödtet, 
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Grund diefer Verfchiedenheit zu finden fein. Zur Zeit der Hohen: 
itaufen war — im Ganzen genommen — die Nation in einem 
großen Gedeihen; die Könige regierten ruhmvoll; die fürftlichen Ge— 
schlechter der Welfen, der Wittelsbach, der Askanier, der Babenberger 
und Thüringer, die Erzbifchöfe Neinald von Daſſel, Ehrijtian von 
Mainz und andere, der ritterliche Adel, glänzten in ihren Thaten; 
die Städte wurden ſelbſtſtäudig und groß; die unteren Klaſſen der 
Bürger erhoben das Haupt und theilten den Wohlitand der noch 
bevorzugten Geſchlechter; unter diefen Verhältniſſen erhielt auch die 
deutiche Sprache wieder den ihr gebührenden Rang; dentiche Reiche: 
geieße wurden deutſch abgefaßt; deutiche Dichtfunft bfühte, dentiche 
Beredtiamfeit wurde in großen Bolfsverfammlungen gehört. In 
diefem großartig bewegten Staatsleben gewährte die Welt Freude umd 
Genuß; alle Kräfte jtrebten nach einer Wirffamfeit im Großen umd 
öffentlich. In den legten Jahren Friedrichs II. und dann im den 
20 Fahren des Zwiſchenreichs fam der Froſt über diefe Blüthen; 
von dem Tode Heinrichs VII. bis zu der Zeit, wovon jegt die Rede 
ift, fämpften Bayern und Oefterreih um die Krone, die Faiferliche 
Macht ſank, das Reich zerfplitterte in Yandesherrichaften; in den 
Städten war viel bürgerliche Unruhe, die Felder des Landmanus 
wurden häufiger durch die Fehden des Adels und der Städte ver: 
wüjtet; es war mehr eine Zeit der Yeiden umd das nationale Ge 
deihen in feinem großen Aufichwung gehemmt. Der Faden des 
religiöfen Yebens wurde dadurch nicht abgeriffen, aber die Richtung 
der frommen Männer eine mehr innerliche, der äußeren Welt fic 
entfremdende; wir hören weniger von großer und hinreißender Be— 
redtijamfeit unter dem zahlreich verjammelten Volk, aber mehr von 
innigen und erbanlichen Vorträgen in der geichloffenen Gemeinde oder 
für den engeren Kreis der Gebildeten. Die Form und der Stoff 
diefer Vorträge wurde ein verichiedener; Yehrer und Schüler jtrebten 
nad) einem anderen Ziele; es galt wicht jowohl das Äußere Yeben der 
Menschen dem Geſetz der Tugend, Sitte und Gerechtigkeit anzu 
Schließen, als fie im innerften Grunde ihres Dajeins umzu— 
wandeln, die geiftige Wiedergeburt zu vollbringen. In der 
zeit, als nad) dem Willen des Papites fein Gottesdienit fein fellte, 
blieben dennoch dort, wo die Gottesfreunde wirkten, die Kirchen 
gefüllt. Aber was hörte man von ihnen? Nichts von dem Bapite 
und von der Hierarchie, nichts von der äußeren Kirche oder doch nur 
jehr wenig; jelten wurden die äußeren Werke empfohlen, jederzeit 
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innere Umkehr zu Gott. Obwohl die Bibel nicht allein, ſondern 
noch ein großer Reichthum anderer firchlichen Schriften aus den 
erſten Jahrhunderten des Chriftenthums die Grumdlage der Vorträge 
bildete, jo ift es doch merfiwürdig, wie felten auf den darin enthal- 
tenen geichichtlihen Stoff eingegangen, wie dieſer hauptjächlid nur 
zu allegorifchen Deutungen benugt wurde; die einfachite That- 
jahe wurde nicht auf natürliche Weife beſprochen, fondern geiftig 
ausgelegt; daher erhielten die hervorragenden Theologen aus jener 
Schule den Namen der Myſtiker.) 

Wenige Beifpiele follen diefes darthun.?) Hermann von Friglar 
jagt: „Die andere Meſſe an dem frifttage die ſal man fingen halp 
bi tage umd halp bi nacht. die nacht meinet die Sotheit di nimant 
durchgedrungen noch durchiehen mag. der tag meinet die menjchheit 
di offenbar wart allen leuten.“ 

„Sie gingen in und funden daz fint mit Marien.) — daz 
meinet, daz der menſche muz gen im fich ſelber, jal her daz fint 
binden.“ 

„Moyſes treip fine Schaf in daz innerfte im die wüſtenunge.“) 
da jah er einen puſch burnen. — Mohſes ſprichet (bedeutet) alſe vil 
alje einer der do genomen ift von dem warzern und beditet einen abe 
geicheidenen menſchen, der pobe (über) das gejturme dirre werlte er- 
haben ift. di ſchaf di bedütent die uzewendigen finne und die inne- 
wendigen finne. di wüſtenunge beditet den grumt des geiſtes, da 
dife frefte in ſullen getrieben werden u. ſ. w.“ 

„Nathanael ich befante dich, do du lege under dem vicboume 
(Feigenbaum). Der vicboum bezeichent eine gemüete, daz fi) gote 
niht verfeit (micht entzieht) * jagt Meifter Edkhart.>) 

„Ich gehe zu dem, der mic gefendet hat!“ — „Difin 
Worte hant dreierfeie fin. zem erjten male hat Kriftus zuo fine 


) Fr. Pfeiffer bat in Haupt's Zeitfchrift und im ber Zeitfchrift für 
deutſches Alteribum, neuerlib in der Germania, Heft 2. ©. 225 flg., viel zur 
Kenntniß der geiſtlichen Vorträge in der befprocenen Zeit beigetragen. Die dort 
mitgetbeilten Sprüche der Divftifer des 14. Jahrhunderts find aus der reinen 
Yebre des Evangeliums nefchöpft; diefes wurde nicht erft in dem 16. Jabrbundert 
befannt; aber die weltliche Richtung der höheren Geiftlichfeit erftidte wieder jene 
feinen und zarten Pflanzen, fo daß fie nur Wenige und bdiefe nur in der Ber: 
borgenbeit erfreuen konnten. 

?) ©. Die beutfchen Muflifer von Fr. Pfeiffer, I. ©. 29. Das befanntefte 
Werk Hermann’s, Das Heiligenleben, wurde 1349 vollendet. Daf. I. ©. XIV. 

3) Daf. E. 51. *) Taf. ©. 19. 

*) Die dentſchen Moflifer. II. ©. 49. Edbart wirfte am Anfang bes 
14. Jahrhunderts, da er im Jahre 1327 falfcher Lehren zu Köln angeflagt war. 
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vater gangen in finer Menſchheit. zem andern male jo hat diu jele 
Krifti gangen in dem liehte der gnaden. zem dritten male jo hat din 
jele Krifti gangen in finer gotheit.“ !) 

Es find hier nur einige auffallende Beiſpiele der Schriftaus- 
fegung, wie jie bei den Meyftifern üblich war, mitgetheilt worden; 
jie fönnten zahllos vermehrt werden, wenn nicht Anderes noch zu 
beſprechen wäre, um eine richtige und der Myſtiker würdige Boritel- 
lung ihres Weſens zu erhalten. 

Wie lehrten fie über das höchſte Weſen? Der Menſch 
fann Gott nicht verftehen, denn er ift von Anfang her — geitaltlos — 
unveränderlich. 2) Moſes fragte nad) dem Namen Gottes; da jprad) 
Gott: — „Der da ift, hat dich gefendet!“ — weil Gott er jelbit 
it, fann er fich feiner Greatur offenbaren; nicht jo, als ob er nicht 
jein Wefen fund geben könnte; allein die Greatur vermag daſſelbe 
nicht zu falten. Gott ift reich im fich und in allen Dingen; denn 
er ilt von Anfang her und darum in allen Dingen; er ift einfach in 
feinem Wefen und darum überall, jo ergießt er fich in Alles; er iſt 
unmandelbar und vollftommen, aljo unbegreiflich.“ °) 

Deus charitas est et qui manet in charitate in Deo manet 
et Deus in eo (Epist. Joh. IV. 16). „Gott ijt die Liebe!“ Alle 
Weſen, die liebefähig find, vereinigt feine Yiebe mit anderen der Yiebe 
bedürftigen Wejen; die Yiebe muß fie verbinden, mögen fie wollen 
oder nicht. Gottes Liebe vereinigt die mannigfaltigen Dinge in feiner 
Einheit der Yiebe; denn feine Yiebe erichafft und erhält alle Wejen. 
„Die Farbe an der Wand wird von der Wand erhalten; aljo werden 
alle Dinge durch göttliche Liebe in ihrem Wefen erhalten: nimmt 
man die Farbe von der Wand ab, jo verliert fie ihr Weſenz ebenjo 
werden alle Greaturen in ihrem Weſen erhalten durd die Yiebe, die 
Gott ift.“ 

Alle Tiebefähigen Wellen müſſen Gott lieben. Denn feine 
Greatur ift jo verwerflich, daR fie das Böſe fieben möchte; was man 
liebt, muß gut jein oder fcheinen. „Merket wohl! Gott liebt 
meine Seele jo ehr, daß es in jeinem Sein und Wejen begriffen 


) Edbart, Die deutfchen Myſtiker. II. ©. 243. 

2) ‚Wan er ift der erite, er ift funder wife (daz iſt unbefantlich, er iſt auch 
junder werc) day tft: im finen verborgenen ftillefeit.‘ Dieſes mag fo verflanden 
werden: Gott ift fonder War, unveränderlih in feiner Natur, obwobl er wirft. 
Die deutihen Myftifer. II. ©. 313. Tiefe und die nachfolgenden Stellen find 
den Schriften Meifter Echhart's entnommen und in neueres Deutfch übertragen. 

) Eckhart a. a. O. 
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und gar nicht anders möglich ift; wer ihm das nehmen wollte, der 
würde ihm die Gottheit nehmen; denn er ift jo gewiß die Yiebe, al® 
er die Wahrheit ift; und fo gewiß er die Güte ift, ift er die 
Liebe.“ ') 

Welcher ift der Weg zu Gott? Hierüber find gleichfalls 
einige Stellen hervorzuheben. Qui odit animam suam in 
hoc mundo, in vitam aeternam custodiat eam 
(Joh. XI. 25). Ueber diefen Tert fpricht Meifter Edhart: ) „Wer 
die Seele in ihrer urjprünglichen Reinheit liebt, der haft fie in ihrem 
gegenwärtigen Kleide, weil fie darin dem lauteren Yichte fern jteht, 
das im ihr jelber ift; die Seele in dem Kerker des Yeibes möchte ſich 
daraus befreien,“ 

Um dreier Urſachen willen ſoll die Seele ſich jelbjt haſſen, 
erſtlich: infofern fie meine Seele ijt, infofern ift fie nicht Gottes; 
jodann weil meine Seele nicht ganz in Gott eingepflanzt und wieder 
geboren ift, wie Auguftinus fpricht: „Wer da will, daß ihm Gott 
angehöre, der muß notwendig erſt Gottes werden; endlich gehört die 
Seele jo lange nicht ausſchließlich Gott zu, als fie noch fich jelbit 
liebt, und darum ſprach Chriftus: „Wer feine Seele liebt, der ver 
läßt fie." — 

„Ich habe ſchon gelagt: Wer Gott ſuchet und dabei noch irgend 
etwas anderes, der findet Gott nicht; wer aber nur Gott in Wahr- 
heit juchet, der findet zugleicy alles andere, was Gott zu geben ver- 
mag. Sucheſt du Gott um deines eigenen Nutzens oder deiner eigenen 
Seligfeit willen, jo jucheit du in Wahrheit nicht Gott. — Alle Dinge, 
die in der Zeit find, haben ein warım? Mean ift und jchläft, um 
kräftig zu werden; aber warum liebt man? Warum liebt man 
Wahrheit, Güte, Gerechtigkeit? — Nur um ihrer felbjt willen.“ ®) 

Derjelbe jpricht über den Text: Dum medium silentium 
tenerent omnia et nox in suo cursu medium iter 
haberet (cap. XVII. 14).) „Es ift die Rede von der ewigen 
Geburt durch Gott den Vater, die war und immer fein wird, wie 
fie in der Zeit und im der menjchlichen Natur ſich offenbare. Ich 
denfe dabei an einen vollfommenen Menſchen, der Gottes Wege 
wandelt, nicht an einen natürlichen, noc) ungeübten Menſchen; denn 
diefer weiß nichts von jener Geburt; und ich predige über die Worte 


— 


) Edbart, II. ©. 31. 
) Die deutſchen Myſtiler. II. ©. 89. 
®) Daf. II. ©. 58. Daſ. ©. 8 fig. 
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des Weifen: „Da alle Dinge in tiefem Schweigen lagen, da fam 
von oben von dem füniglichen Stuhle in mid) ein verborgenes Wort! “ 
Bor allen Dingen muß die Seele, wann jene Geburt in ihr jtatt- 
haben joll, in ſich geſammelt und lauter, nicht durch die Sinne zer- 
jtreut fein.“ ') 

Die ſoll ſich aber der Menſch bei diefer Geburt verhalten ? 
Soll er mitwirken und fi) bemühen, damit er fie verdiene? Zoll 
er feine Vernunft dabei an Gottes Weisheit, Allmadht und Gwigfeit 
erinnern oder foll er ftill jein und Gott allein wirfen lajjen? 
Auch Hierauf und emdlich über den Mugen jener Geburt ſoll geiprochen 
werden.“ 

„Alles äußere Wirfen der Seele geichieht durch gewiſſe Mittel 
und Kräfte, die aus ihr fließen; aber im Grunde der Seele iſt Ruhe 
und das ift die Stätte jener Geburt, wo ſich Gott mit der Seele 
vereinigt, vollftändig, ohne alles Wirfen der menschlichen Kräfte. 
Der gute, vollkommene Menſch, der Chriſt — denn nur von diefem 
ift die Nede — wird fich dann ftill verhalten und nur Gott wirfen 
laſſen; er wird dann die höchſte Weisheit empfangen (nicht das Wiſſen 
äußerer Dinge) und er wird der Sünde Feind werden in fich und 
in anderen.“ 2) 

„Der Menſch trägt zwei Naturen in fich: die eime ift geiftig 
und feit, die andere gebrechlic und wird von äußeren Dingen bewegt; 
mit der einen Natur fämpft er wider die andere und dieler Kampf 
ift ihm müglich, denn nur durd den Sieg der geijtigen Natur 
wird der Menſch vollfommen; nur durch die Neigung zur Sünde 
übt er jich, diefe zu iiberwinden; durch den Willen entjteht allein 
Tugend uud Yafterd) Der Menſch foll vor nichts erjchreden, 
jo lange er den guten Willen im jich fühlt, wenn nur jein Wille 
ein fräftiger, göttliher und Gottes erfüllter ift. Wenn ich niemals 
Böſes the, aber ich habe den Willen dazu, jo hab id) die Sünde 
in mir; und ebenjo wenn ich Gutes nicht thue, weil ich nicht fann, 
aber ich will es thun, fo habe ich dajjelbe vor Gott gethan.* *) 

Obwohl Meifter Eckhart wohl unter allen Diyitifern am meiften 
auf das innere Yeben des Menſchen Hinwies und von dem Verdienſt 
der Werke bei ihm wenig oder nichts zu finden ift, Jo zeichnet diejelbe 
Richtung doch mehr oder weniger alle Theologen aus jener Schule, 


') „Allez inna und eimic und im dem luterſten.“ ©. 4. 
?) Die deutfchen Myſtiker. II. ©.5 bi3 10. °) Daj. ©. 551. 552, 9 Dei. 
©. 252 bis 254. 
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oder im jener Nichtung der Myſtik. Selbſt Nikolaus von Straßburg, ') 
ein mit der Kirche niemals in Zwieſpalt gerathener Mann, predigt, 
daß nichts Gott angenehmer jei ald Barmherzigkeit, nichts verhafter 
als Unbarmherzigkeit; „denn wir leſen nicht,“ jagt er, „daR jener 
reihe Dann, der Yazarıs in Abrahams Schooße fand, unrechtes Gut 
bejaß, als er lebte; aber er hatte ein hartes Gemüth. — Nicht auf 
die Werfe fommt es an, auf die Yiebe und den Glauben. Gin Ave 
Maria, das du fprichit und denkeſt dabei mit inbrünftiger Yicbe 
und Sehnen an Ghrijtus, das tilgt die größte Sünde. Mit Buße 
und Faſten fann man zwar äußerlid eine Schuld bezahlen, aber die 
Hauptjache ift die Neue, die vor fünftiger Sünde bewahrt.“ 2) Dod) 
it Nikolaus allerdings wenig von der gewöhnlichen Auffaffung des 
Chriftenthums abweichend, während Eckhart der Inquiſition nicht zu 
entgehen vermochte und am 15. Februar 1327 ein angeblicher Wider- 
ruf dejfelben in der Dominifanerfirche zu Köln befannt gemacht wurde, 
der freilic nur jagt: „Ich werde widerrufen, wenn mir nachgewiejen 
wird, daß ich etwas zu widerrufen habe.“ ?) 

Es würden in umjerer Zeit micht viele Hörer im Stande fein, 
den Vorträgen der Myſtiker zu folgen und ihre Gemeinde dürfte flein 
fein; damals waren die Kirchen der größten Hauptjtädte bei ihrem 
Auftreten gefüllt. Man kann diefes der Maſſe ihres Wilfens, der 
Innigkeit ihres Glaubens, dem Geifte und der Kraft ihrer Vorträge 
zufchreiben ; allein es erklärt fich die Ericheinung aud) aus jener Zeit, 
als jie hervortrat. Allgemeine Unzufriedenheit herrichte über die Ver- 
waltung der Kirche in Avignon; der päpftlihe Hof war in einem 
traurigen Grade weltlid und habgierig geworden ; die deutiche Nation 
aber hatte fi, in ihrer Bildung weit von dem Ausgangspunfte der- 
jelben entfernt ; die damals verbreiteten Anfichten über Gott, die Natur 
und den Menjchen forderten einen Ausdruck; die ſchwere Zeit erwedte 


’) Die deutfchen Moitifer. I. ©. 260 flag. Nikolaus war ein Dominifaner, 
aus Straßburg gebürtin, Yejemeifter in Köln. Johann XXIL machte ihn zum 
nuneius und übertrug ibm die Aufficht über die deutfchen Dominifanerflöfter. Er 
widmete dagegen dem Papſt 1326 eine lateinifche Schrift fiber die Ankunft des 
Antihriit — worüber aus der heiligen Schrift nichts Sicheres und Nüpliches zu 
entnehmen ſei. 

2) Die deutfchen Myſtiker. I. ©. 264. 269. 287. 

°) Si quid errorum repertum fuerit in premissis scriptum per me, dietum 
vel predicatum — ex intellectu minus sano vel reprobo, expresse hic revoco 
publice coram vobis — quia id pro non dieto vel seripto ex nunc haberi 
volo. Daſ. II. ©. XIX. Zu einem ſolchen angeblihen Widerruf wäre fpäter 
auch Huß bereit geweien. 
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ein religiöfes Bedürfniß. Man wollte ſich Gott nicht mehr wie einen 
Jupiter denfen, der durc Gewalt und Furdt die Welt regiere, oder 
nad) Laune der großen Herren; nicht mehr durch Gaben und Opfer, 
durh Stiftungen und förperliche Büßungen, durch ſklaviſche Verehrung 
und Anbetung von heiligen &ebeinen, durch driftlihen Pomp und 
finnliche Eindrüde, fühlten ſich die Deutfchen jener Zeit befriedigt; jie 
wollten zwifchen Gott und feinem Geſchöpf ein geiftiges Band ge- 
fnüpft fehen; fie wollten die Vorſehung, die väterliche Yiebe und Yeitung 
in dem Schickſal des einzelnen Menjchen, den jeligen Ausgang aus 
diefem dunfelen Land erfennen; fie wollten Gott frei im Geift und 
im Herzen verehren, nicht allein als einen Gewaltigen, oder gar ala 
einen Tyrannen fürchten.) 

Die zu jener Zeit vor einer zahlreihen Gemeinde deutſcher 
Bürger gehaltenen berühmten Predigten Tauler's verdienen hier eine 
Erwähnung; denn fie waren nicht allein die bejten jener Zeit und find 
darum vorzugsweise nad)gefchrieben, gefammelt und aufbewahrt worden; 
fondern, wie der Yehrer dachte, jo mußten auch feine zahlreichen, 
freiwilligen und beharrlihen Schüler denfen. Wir gewinnen 
aljo hier einen Einblid in die Gefinnungen jener - Zeit. Begreiflich 
fann e8 nicht darum zu thun fein, das myſtiſche Syſtem Tauler's 
zu entwideln. Das Syftem gab den Reden einen gewiljen Hinter: 
grund, in welchen aber jeine Zuhörer weniger eindringen mochten, als 
fie durch die praftiichen Ermahnungen ergriffen und durch den tiefen 
Glauben des Redners hingeriffen wurden. 

Tauler wurde im Jahre 1290 zu Straßburg geboren, ?) aljo 
ungefähr ein Mienfchenalter, nachdem die Stimme des Franzisfaners 
Berthold verhallt war. Der Dominifaner Tauler predigte mit Ge- 
lehrſamkeit in feiner Vaterſtadt. Sein Ruf zog einen der ſ. g. Gottes: 
freunde, der nicht Geiftlicher war, in die Kirche und diefer machte es 
ji) zur Aufgabe, den begabten und frommen Mann für eine höhere 
Auffaffung des Chriftenthums zu gewinnen, indem er zuerft um Ber 
(ehrung bat und dann Yehrer wurde. Er machte Tauler darauf auf- 
merkſam, daß Gelehriamfeit und lebendige Yehre verfchiedene Dinge 
ſeien, die erjtere führe zum Stolz und zur Trodenheit des Gemüths; 
nur aus einem demüthigen Herzen und innerlicher Erfahrung des 
ShriftenthHums fünne hriftliche und erquicliche Erbauung hervordringen 
und wirken; er bezeichnete furz das jeitherige Treiben Tauler's ale 


) Vergl. Neander, — ber chriſtl. Relig. II. ©. 877 fig. 
2) Schmidt, ©. la 
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Phariſäiſch, ſchilderte ihm die Seeligkeit des Chriſten, der ſich ſelbſt 
aufgegeben, in Gott verloren und in dieſem Zuſtande göttlichen Einfluß 
unmittelbar erfahren habe. Hier war ein Wendepunkt in Tauler's 
Leben; die Neigung, welche in ihm erweckt wurde, lag entſchieden in 
ſeiner Natur und ergriff ihn auf das Gewaltigſte. Er legte ſich die 
ſchwerſten Prüfungen auf, geiſtige und körperliche, verließ vorerſt die 
Kanzel, beſtieg ſie nach zwei Jahren wieder und verließ ſie, von 
tiefer Ruhrung ergriffen, ohne reden zu können. Den Zuſtand, in 
welchen nun ſein Gemüth verfiel, hat er in mehreren ſeiner ſpäteren 
Predigten mit einer Wüſte verglichen, mit einer Finſterniß, „aber mit 
einer Wüſte, in die nichts Weltliches mehr Zugang hat, mit einer 
Finſterniß, in welche kein geſchaffenes Licht mehr eindringen kann; 
da wird der Geiſt geführt über ſich ſelber, über all' ſein Begreifen 
und Verſtehen; da wird der Brunnen voll getrunken aus ſeinem eigenen 
Grund, aus den wahren Quellen Gottes. — Da ſieht der Menſch 
mit dem immendigen Auge den König (Chriftus) und feine Braut 
(die edle Meenfchenfeele voll brennender Liebe). Das ift das Wunder, 
welches Moſes jah in dem brennenden Buſch. Der Dornbuſch ift 
die menfchliche Natur, die Flamme ift jene edle Seele voll brennender 
Liebe, das zündende Yicht die Gottheit.“ *) 

Nun folget auf tiefe Trauer während des einfamen Suchens der 
Seele, die höchſte Freude, weil fie gefunden hat: „Der Menſch wird 
Gottes jo voll, daß er in Wonne und Freude jein ſelbſt vergißt; es 
dünft ihm, daß er große Wunder vermöge, ja! dak er fröhlich gehen 
follt duch Feuer und Waffer, durch viele taufend Schwerter, er 
fürchtet weder Leben nod) Sterben, ift auf Lieben und Yeiden gleich 
gefaßt.“ 2) 

Bon folden Empfindungen getragen, fonnte Taufer mit der ge 
wöhnfichen Nedeweife nicht mehr ausfommen, feine Sprache wurde 
reih an Bildern und Gleichniffen; allein, man wird bei Durchlejung 
feiner Predigten finden, daß dieſe Bilder und Gleichniffe aus dem 


) ©. Hiftoria und Leben Tauleri (Bafel 1522). p. XXX. CLXVI. An bem 
Gingang diefed Buches findet man auch die aus dem Leben Tauler's erwähnten 
Umftände. Der Laie, welcher die Veränderung in Tauler bewirfte, foll der Gottes: 
freund Nifolaus von Bafel geweſen fein, wahrſcheinlich ein Waldenfer, ber unter 
feinen Gefinnungsgenoffen das höchſte Anfchen genoß, Tauler noch oft und, auf” 
deſſen Bitte, vor feinem Tode befuchte. Er entzog fich durch heimliche Entfernung 
dem Danf der Straßburger Gemeinde und it fpäter von einem Keßergericht zu 
Bienne in Frankreich erreicht und verbrannt worden. Berge. Schmidt, ©. 236 
bis 36. 191 bis 208. 

2) Hifteria. p. XXX, 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. TIL 16 





242 X. Abſchn. Ludwig von Bavern. 


Leben und der umgebenden Natur waren und defhalb den deutichen 
Hörer fo jehr feſſelten, z. B.: „Den edlen Menfchen geſchieht wie dem 
Holz der Reben, das auswendig jchwarz, hart, dürr umd häßlich ift; 
Menſchen, die es nicht kennen, halten es für jchlecht und unnütz, nur des 
Feuers werth. Aber in diefem dürren NRebenholze find die lebendigen 
Adern verborgen, und die edle Kraft, aus der die edeljte Süßigkeit 
fließt und die bejte Frucht aller Früchte hervordringt.“ ) Tauler 
blieb auch nicht bei folchen begeifterten und poetiſchen Ergüſſen jtehen, 
fondern fie waren nur der Anlaß oder die Einleitung zu den chriſt— 
lichſten Lehren und Ermahnungen. „Sollen die Menſchen nicht wirfen? 
Es steht ja doch: Stehe auf (Jeruſalem) und wird hier ein Wert 
geboten; ja! wirfen follen fie und ohne Unterlaß, To lange fie leben, 
denn vollfommen Fünnen die Menſchen jo lange nicht werden; auf- 
ftehen (arbeiten) müſſen fie.) „Du mußt die wahre Liebe Gottes in 
dir tragen, aber erkennen ſollſt du fie äußerlic; an der Liebe zu deinem 
Nächiten, wie geichrieben fteht: wirft du Gott lieben, den du nicht 
fiehft, wenn du deinen Nächjten micht liebeft, den du doch fiehit ?“ *) 
„Was ift der echten Frömmigkeit "erjte Bedingung? Echte Selbjter- 
fenntnig und ein wirklich tiefes und demüthiges Einfehen der eigenen 
Gebrechen.” %) Die Yiebe zu den Greaturen ift dem Menjchen der 
gefährlichite Anſtoß; 5) andere Dinge find jo gleichgültig, als daR der 
Vogel fliegt, oder der Rhein flieht; wenn der Menſch von der Liebe 
Gottes erfüllt ift, jo find ihm diefe minder gefährlich; ſchlage einen 
Nagel aus mit dem anderen, „nimm etwas der göttlichen Yiebe jo tief 
in dein Herz, daß die niedrigen Dinge davon alle ausgetrieben werden.“ 
Noch andere Dinge gibt e8, die nüten, aber ſchaden auch zumeilen. 
„Es gibt Yeute, die haben fo viel wunderliche Anfechtung und Be 
fümmerniß, als ob der Rhein durch fie flöße; fie haben nimmer Stille 
und Ruhe in ihrem Herzen — wie ein Baum voller Blätter im 
Winde. — Liebe Kinder! Zu viele Gedanken ftören. — Andere Yeute 
find ftill wie die Mäuschen und die fommen eher durd. Aber wenn 
jene unruhigen Leute ihre ungeftüme Natur brechen und ſich beruhigen 
fönnten, jo würden fie noch viel edler, denn die anderen.“ ©) 

Bor Heinen Verfuhungen foll ſich der Menſch oft mehr hüten, 


. 1) Hiftoria. p. XXL ?) Daf. p. XI. °) Daf. p. CXXVIII. *) Dai. 
p. CLXII. 

8) Darıım follen deine Augen demüthig zur Erde gerichtet fein, bamit bir 
fein ſchädliches Bild (Greatur) — du ſollſt dein Ohr behüten vor 
üppigen Reden. Daſ. p. CCXXX 

°) Hiſtoria. p. CLXVII. CKLYIH. Bergl. p. CCIX. 
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denn vor den großen; „denn vor dieſen, als vor großem Unrecht, 
hütet er jich vom jelbft; aber die fleinen Fehler (Gebrejten) achtet er 
nicht und hält fie nicht fir unrecht (jo werden fie nad) und nad) 
Herr über den Menjchen).“ *) 

„Aeußerer Dienft ift das Geringfte, was man Gott darbringen 
kann; doch foll man ihn aus Ehrfurcht gegen Gott niemals unterlaſſen. 
Ya! jedes Würmlein, hätte e8 Vernunft, follte billig fein Haupt 
erheben und, Ihm zu Ehren, wieder fenfen!“ 2) Doch ift es mit 
äußerem Dienft nicht gethan: „Viele tragen geiftlichen Schein an ſich 
und bemühen jich jehr, durd; Gnade anders zu werden, denn fie von 
Natur find, durch Faſten, Wachen, Beten, vieles Beichten, häufigen 
Genuß des Abendmahls, durd Betrachten der hochehrwürdigen Yeiden 
Ghrifti, Uebung der Werfe der Barmherzigkeit, jtarfen Begehr nad) 
Ablaß!“ — „Aber fie werden durd alle diefe Uebungen nicht anders, 
haben davon feinen Nuten für ihre Seele und fommen mit alle dem 
zur Hölle. Denn fie erkennen ſich ſelbſt nicht und nehmen durch eben 
die Dinge ab, durch welche fie zunehmen wollen. Sie meinen, jie 
wären etwas und find doc nichts (aus Stolz fallen jie und bleiben 
der Sinnlichkeit unterthan).?) Ad Kinder! vermöchte der Menſch, 
daß er durch äufßerliche Werke das innere Werf des Geiſtes nicht 
jtörte, das wäre ein feeliges, heiliges, göttliches Yeben! — Findeſt 
du aber, daß dich das äußere Werk an dem inneren hindert, jo fehre 
dich davon ab und mit aller Kraft zu dem inneren bin, das verlanget 
Gott viel mehr denn jenes.“ *) 

Weit entfernt jedoch, dab Tauler deßwegen zur Corglofigfeit 
ermuntert, Wachen und Beten für gleichgültig erflärte, oder auch nur 
von leibliher Kajteiung abgemahnt hätte! „Nein!“ jagt er, „der 
Leib ift hier kühn umd ftarf, er ift hier im feiner Heimath, die Welt 
ift fein Vaterland und hilft ihm. Seine Freunde, Eſſen und Trinken 
helfen ihm, der Geiſt ift hier elend, feine Freunde find im Himmel.“ °) 
„Mit großer Demüthigfeit foll man ſich unter den göttlichen Willen 
beugen, innerlich und äußerlic fi fügen und alle Tugend üben, bis 
in die niedrigften Kräfte hinab.) Der Glaube ohne Werke ift todt.* 7) 

In diefem Sinne werden Falten, Gebet, Beichte, Abendmahl 
warm empfohlen.®) Aber noch jchlimmer, noch gefährlicher find Werfe 
ohne den Glauben. 


!) Hiftoria. p. XXIX. *) Daf. p. LXI. °) Daf. p. CCXXXIL Daſ. 
p. LXXXII. ®) Pal. p. XIV. °) Daf. p. XXX. ) Dal. 2 XL. 
®?) Daf. p. XXXIX. LXU. LXI. LXXXI LXXXV. LCIX. CCIIL 
16* 
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„Wiffet, wenn ih Menjchen wüßte mit verborgenem Hak und 
Neid, die nicht davon liegen, ich gebe ihnen das Abendmahl nicht. 
Dean findet Menfchen, die beichten 20 und 30 Jahre und thun doc 
nie die vechte Beichte, find nicht recht abjolvirt worden und gehen fo 
zum heiligen Abendmahl. Das ift eine ängftliche, forgliche, greufiche 
Sache. Denn ſelbſt der Papft (der die höchſte Gewalt hat) kann 
ſolche Menjchen nicht löſen noch abſolviren; je mehr fie beten 
und gute Werfe thun, je härter, verjteinerter, blinder und gröber 
werden jie. ) 

Wir haben diefe Stellen nicht angzfäßtt, um damit befondere 
Schönheiten aus Tauler's Predigten hervorzuheben; man findet Aehn— 
fihes auf jeder Seite; fondern um die Richtung anzudeuten, eine 
Richtung, welche der herrichenden katholiſchen Kirche jener Zeit durch— 
aus entgegen war, wenn jchon ſich Tauler von diefer eben jo wenig 
föjen wollte, wie‘ fpäter Huß und dann Yuther. Aber die Fatholifche 
Kirche stieß Solche Mitglieder aus; denn fie anerfannten Feine 
abjolute menjchlide Autorität, aud den PBapft, aud Conci— 
fien nicht über Gottes Wort, nit einmal über der Stimme 
Gottes in der Bruſt eines gerehten Menjchen. Tauler leugnete 
nicht das höchite Anfehen des Papſtes (wir haben eine Stelle hierüber 
vorhin angeführt; im Ganzen fpricht er nicht viel davon). Aber wie 
Huf die höhere Autorität der Bibel feithielt, wie Luther ſich 
durch feine päpftliche Drohung von dem Eifern gegen den Ablak 
zurüchalten ließ, jo lehrte und predigte Tauler, trog Interdikt; denn 
den Befehl, Chriften hilflos und troftlos zu lafjen, achtete er nicht; 
er mußte daher am Ende jeines Lebens die Vaterftadt meiden und 
fand Aufnahme in Köln, bis er nad Straßburg zurückkehren durfte, 
um hier zu fterben.?) Nicht wenig mochte die päpftliche Partei durch 


Die Beichte ſoll fih nicht mit gewöhnlichen Dingen befaffen. „Die täglihe Sünd 
falle ab. von Rene (durch wahre Neue); jondern nur jchwere, Zodfünden, find 
zu beichten.” Daf. p. XCIX. Ueber das Nbendmabl bat Tauler viele myſtiſche 
und (nach unferer Auffaffung) unpaffende Stelten; aber er jagt doch auch bierüber 
p. (CIII: „Chriſti Leihnam ift ein Leben der Seele, in der Gnade; Niemand 
fann ihn empfangen, er fei dann vorher in der Gnade Gottes; anfonften ift er 
ein Tod ber Seele.” Es ift aljo nicht das Brod, noch der Wein, nicht Fleiſch 
und Blut, die lebendig machen, fondern der Sinn und Geift, die göttliche Gnade, 
die ” fumbolifhen Handlung vorausgehen mu. 
XXXIX. LXII. 


iſtoria. p. 

9 er ©. 59 a. a. O. Wirklich ging Tauler in feinen Lehren und 
Allegorien zuweilen etwas willfirlih zu Werke und zum mindeften muß man 
fagen, daß Vieles, was er lehrte, nicht in der Bibel ftand. In Köln wurde 1398 
ber Priefter Martin verurtbeilt, weil er die Yehre des Tauler und des Nikolaus 
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die Anhänglichkeit der Bürger an einen Prediger, der das päpftliche 
Interdikt nicht achtete, der den Stolz Roms mitunter und die Hoffahrt 
der Biſchöfe und Prälaten nicht felten geißelte, gereizt jein; als daher 
auch Straßburg endlich feinen Frieden mit der beftehenden Kirchen- 
gewalt ſchloß, mußte der Prediger weichen.!) Aber das war erſt nad 
Kaifer Ludwigs Tod, dem die Bürger nicht untreu wurden, felbjt 
als er im Grabe lag, weil fie den päpftlichen Bann für ungerecht 
hielten. Man hat hierbei nicht vorzugsweife an Straßburg zu denken, 
wo Tauler's Anfichten die herrichenden waren, oder an Bajel, wo 
Nifolaus, der Gottesfreund, großen Einfluß befaß; es ift jchon erwähnt, 
daß in Frankfurt die Franzisfaner heftig gegen den Papft eiferten, 
daß in Köln Tauler noch predigen konnte, als er Straßburg verlafjen 
mußte. Aehnliche Geifter wie Tauler lehrten in Straßburg (Meifter 
Edhart, Nikolaus) oder in anderen Städten und ftanden mit ihm 
und anderen Gottesfreunden in Beziehung?) Die frommften Männer 
untergruben damals das faule Fundament der abjoluten und weltlic) 
gewordenen Kirche. Wer fi) von dem innerfichen Chriftenthum eines 
Taufer angezogen fühlte, war bald dem Zweifel verfallen, oder dem 
unbedingten Gehorfam entzogen, den man in Rom fordert. 
Ungeadhtet num damals die Yage des Kaifers durch die allgemeine, 
von den Fürſten getheilte Erbitterung der Nation gegen päpſtliche 
Anmafung und durd die befondere Vorliebe der Bürger für feine 
Sache eine jehr günftige war, jo zogen ihn doch Schwäche und Wantel- 
muth, Mangel an Vertrauen zu ſich oder zu feiner Sache, vielleicht 
eine verborgene Seelenangjt oder die pofitijche Betrachtung, daß Aus- 


von Bafel über die Anfechtung (Verſuchung) theilte; man warf ibm vor, er babe 
aus den Worten des Paternojter: Führe uns nicht in Verfuchung! das Wörtchen 
„nicht“ heraus interpretirt, weil eben bie Verfuchung und zumeilen der Fall ben 
Menfchen vor übertriebener Sicherheit warnen und weiter führen foll (eben fo wie 
die Krifis in einer Krankheit zur Geſundheit). Vergl. Historia et vita Tauleri, 
p. CC. Schmidt, ©. 237 flo. 

) ‚Was bedeutet Rom anders, dann das Höchfte von diefer Welt?’ fagt 
Tauler (p. XXIV I. c.). So ift die inwendige Hoffabrt die höchſte aller Un: 
tugenden und wahrhaft in Rom zu Haufe, wo allein Gott mit feiner ewigen 
Gnade wohnen follte. — „Die Bharifäer, die Biſchöf und Schreiber wiberjtunden 
unferem. Herrn (daf. p. XXVIII). Die Prälaten meinen, es gebübre ihnen 
von Rechts wegen, daß man fie hoch halte‘ u. ſ. w. (daf. p. CCXXIII). j 

2) Vergl. Schmidt, ©. 4 flg. Der berühmte Ruyabrod in den Nieder— 
landen (ſeine Werke wurden 1704 durch Arnold überſetzt). Neander, II. 
©. 888 flg. Heinrih Suſo zu Gonftanz (Berfaifer der Uhr ber Weisheit). 
Später von 1380 bis 1471 lebte —— (Malleolus) von Kempis, deſſen 
Schriften: De contemtu mundi, e imitatione Christi, nod überall gelejen 
werden. Auch ſchreibt man ihm bie Schrift des Gerbard von Zütpben, De refor- 
matione animae, zu. 
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jöhnung mit dem Papfte doch endlich das Sicherfte ſei, von feiner 
Höhe wieder herab. Der unermüdliche Ränkeſchmied Johann von 
Böhmen fannte ihn und wußte ihn im Jahre 1339 durd) die Aus— 
fiht einer Verföhnung mit dem Papſte unter Mitwirkung Philippe 
von Franfreih von dem Bunde mit England loszureißen und feinem 
Worte untreu zu madhen.!) König Philipp ſchrieb, er wolle „aus 
Rückſicht auf Ludwigs Wunſch, ſich mit der Kirche auszujöhnen und 
anf deſſen Gemahlin und Kinder“ einen Vergleid) ‚gerne eingehen. ?) 
Auf die verfchleierte Anzeige diefes Wortbruches antwortete Eduard von 
England eben fo gemäßigt, als offen: 
„Wenn wir ernftlid; erwägen, wie Ew. Hoheit mit und einen 
Bund gegen Philipp gefchloffen und uns mit großer Liebe als 
Sohn anerfannt hat, jo können wir ung — e8 fei in allen 
Ehren gefagt — nicht genug darüber wundern, daß ein jo 
mächtiger Herr, den Gott zur Belohnung der Guten umd 
Strafe der Böſen eingeſetzt hat, fich offen mit unferem Feinde 
PHilipp zu verbinden feinen Anjtand nimmt.“ 9) 

Hierüber dürfte fi) der im Punkt der Ehre, wie es jcheint, 
nicht ſehr empfindliche Kaifer getröftet haben; allein um die gehoffte 
Frucht feines Wanfelmuthes, um die endliche Ausföhnung mit dem 
Papfte brachte ihn wieder die. Begierde nad; Ländererwerb, und in 
wenigen Jahren wurde die Feindfchaft Zohanns von Böhmen, die 
Wuth des Papftes, ja! das Miftrauen der meiften deutjchen Fürſten 
größer als zuvor, 

Die Herzoge von Niederbayern ftarben finderlos einer nach dem 
anderen. Anſtatt ihre Befigungen mit den noch jungen Söhnen 
jeines älteren Bruders Rudolph zu theilen, nöthigte diefe der Kaiſer 
(1341), mit etwas Geld und anderen Vortheilen ſich abfinden zu 
(ajfen.) Da die bayerifchen Brüder Rudolph und Yudwig fid 
immer feindlih gejinnt waren, jo würde dieje Familienangelegenheit 


1) „Die wahrfcheinlichite Vermuthung fpricht dafür, daß König Johann mit 
Wiſſen und Mollen Franfreihs und des Papftes fi dem Kaifer genäbert babe, 
um ihn von dem Bündniffe mit England abzuzieben, was auch wirklich gelang.“ 
Palacky, ©. 237. Es war alfo davon bie Rede, den Kaifer unter der Masfe 
der Freundſchaft um feine Bundesgenoffen zu bringen! Schmidt, III. ©. 545 fig. 
Dennoch batte er von Ebuarb bereit 2. 8,227, die Deutfchen überhaupt batten 
von bemfelben ſchon L. 85,000 empfangen. Pauli, Geld. von England, in 
Heeren und Udert, Geſch. der europ. Staaten. IV. ©. 384. 

Weech, ©. 77 u. 
7 Böhmer, Font. I. p. 
* Säloffer, Geſch. des ı. Jahrh. I. ©. 345. 
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überjehen worden fein;- allein der Kaifer bejtellte auch feinen zweiten 
Sohn Stephan zum Statthalter in Schwaben. Durd) ſolche Beſtal— 
lungen hatte man jtets eine Machtſtellung zu erlangen geftrebt; ber 
etwa noc vorhandene geringe Reit föniglicher Rechte wurde als Kern 
benugt, um ehemalige Rechte des Königs, die längſt vergeben ober 
vergeſſen waren, nad) und nad) wieder anzujchließen; alte Privilegien 
wurden widerrufen oder doch nur gegen Geld erneut u.j.w. Die 
Heinen Fürften, Herren und Städte Schwabens hatten 
aber feine Luft, den bei dem Verfall der Hohenjtaufifchen 
Macht gewonnenen Raub fahren zu lafjen, oder neue Titel 
ihres Bejiges zu faufen. Sie wurden gegen den Kaiſer arg— 
wöhnifch, weil er feinen Sohn zum Statthalter beftellt Hatte. 

Der jchwerjte Zufammenjtoß, der ftärfite Kampf der Habſucht 
gegen Habfucht, fand aber mit Johann von Böhmen jtatt. Sein 
jüngerer Sohn Johann und die ihm angetraute Margaretha Maul 
tajch waren Gejchwifterfinder (beide Enkel Königs Wenzel von Böh— 
men). Um jeiner Familie Tyrol und etwa aud Kärnten zu ger 
winnen, hatte der alte Johann, päpftlicher Zujtimmung gewiß, das 
Ehehinderniß überfehen. Allein die Ehe war nicht glüdlid), fie war 
finderlos;!) die Abneigung Margaretha’s gegen ihren Gemahl theilte 
das Yand und im November 1341 fam eine VBerjchwörung zum Aus: 
bruche, die den jungen Herzog Johann feines Schlojjes Tyrol, bes 
Yandes und der — nicht liebenswiürdigen Gemahlin beraubte. Der 
Herzog war der Sache jchon vorher auf die Spur gefommen, F 
hatte Geftändniffe durch Folter erpreft und Schloß Tyrol, wie @ 
meinte, ficher bejett; aber als er am 2. November 1341 auf die 
Jagd ritt, wurde die böhmiſche Beſatzung überfallen und Yohann 
das Schloß nicht wieder eröffnet.) Es fam nun darauf an, einen 
anderen und einen mächtigen Gemahl für Margaretha zu gewinnen, 
der fie gegen ben erjten ſchütze. Da war Saifer Ludwig bei ber 
Hand, erflärte die erfte Ehe der Margaretha wegen dem angeführten 
Verwandtichaftsverhältnik für nichtig, griff allo ohne Bedenken in 
die geiftliche Gerichtsbarkeit ein, und bewog feinen älteften Sohn 
Ludwig, die Margaretha zu ehelichen.) Er befehnte ihn mit Tyrol 


’) Margaretha, cupiens esse mater, hoc sepius, familiaribus pale- 
fecerit, quod heredem ardenter desideravit, quod per ejus consortium 
fieri penitus desperavit. Joh. Victor., p. 442 1. c. 

) Joh. Victor., p. 440 sq. J. c. 

®) Der Bijchof von Freifingen ſchien geneigt, die Scheidung vorzunehmen, jlarb 
jeboch plöglih. „Der berühmte Marfilius von Padua und der berühmte Minorit 








248 X. Abſchn. Ludwig von Bayern. 


und fogar, im Widerfpruche mit dem, früher den Herzogen von 
Oeſterreich gegebenen Anrecht, auch mit Kärnthen.!) Als Rechtferti— 
gungsgrund wurde angegeben, dar Margaretha Maultauſch noch nie= 
mals auf jene Yande verzichtet habe, und wirklich war der Uebergang 
von Lehen auf Frauen damals jchon gar nichts Ungewöhnliches. 
Kärnthen wurde jedocd) wieder den Herzogen von Oeſterreich über— 
lajjen; denn Yudwig hatte genug mit dem alten, zwar erblindeten, 
aber noch immer nicht ruhig gewordenen Yohann von Böhmen zu 
tun. Er war withend und fand in den damaligen Verhältnijien 
leicht Bundesgenofjen unter den Neidern der fteigenden Kaiſermacht. 
Des Kaijers Frau war Schweſter des legten aus dem Geſchlechte 
der Grafen von Holland; daß nad) diejeg Grafen Tod auch dort 
das Erbrecht der Frauen eintreten werde, wußte man gewiß und es 
fonnte fein Geheimniß bleiben, daß die Stände des Yandes daſſelbe 
unzertvennt erhalten wollten; als ihr fünftiger Herr wurde der dritte 
Sohn des Kaijers auserfehen, obwohl die Kaiferin zwei Schweitern 
hatte, die mit ihr gleiches Recht beſaßen.?) 

Da nun der verjühnlide Benedict im Mat 1342 geftorben 
und unter franzöfiihem und böhmischen Einfluß des Kaijers Feind 
Clemens VI. als Nachfolger erwählt war, jo brad) der alte Streit 
alsbald heftig Los; Klemens zögerte nicht, den Richter über den 
deutichen König jpielen zu wollen ;?) doc) fonnten die deutjchen Reichs— 
jtände in den Verhandlungen zu Frankfurt, Renſe und Bacharad) (1344) 
nicht bewogen werden, die päpftlihen Anmaßungen anzuerfennen.*) 
Denn fie lajen aus den ihnen mitgetheilten päpftlichen Vergleichsvor— 


Wild. Occam — halfen dem Kaifer aus ber Noth. Da bie Ehehindernifie, faaten 
fie, durch die Kaiſer zuerft eingeführt worden, fo käme es auch diefen vorzüglich 
zu, darin den Richter zu machen und zu dispenſiren.“ Schmidt, II. ©. 549. 
Weed, ©. 79 fla. 

!) Ann. Mellicens, a. 1335. Böhmer, Reg. p. 140. 844. 

2) Gleiches Recht hatten fie, feitdem die rauen Erbrecht in Leben batten; 
denn fie waren gleich nabe verwandt und eine Primogenitus, Majorat oder Seniorat 
war niemals bei weiblichen Erben eingeführt. Allein wie die grauen überhaupt 
nur durch Gewohnheit allmälig Erbrecht erlangt hatten, fo veränderte daſſelbe die 
Gewohnheit; der Einfluß der Stände trat der Zerfplitterung des Landes an weib: 
liche Erben entgenen. Des Kaiſers Verpflichtung zur gleichen Belehnung mebrerer 
weiblicher Defcendenten ftand nicht feſt; dieſe Verhältniſſe benutzte Ludwig für 
feinen Sohn. Graf Wilhelm von Holland ertranf 1845 im Kampfe mit ben 
‚riefen oder wurde im Sumpf ertränft. Gesta abbat. Trudon. cap. 3, bei 
Perg, Monum. X. p. 424. Bergl. Schlojier, ©.358a.a.0. Pfeffinger, 
I. p. 671. 

®) Schmidt, III. ©. 550. 551. 

*%) Schmidt, III. ©. 554 flg. 
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ſchlägen heraus, daß darin nur das alte Yied gejungen werde: bei 
ftreitiger Sönigswahl habe der Papft zu enticheiden, wem der Thron 
gebühre; fie aber hatten 1338 zu Renſe und Frankfurt ausgefprochen, 
daß der von der Mehrzahl der Kurfürjten Erwählte der rechtmäßige 
König ſei und wollten dabei bleiben.) Die Städte offenbarten wieder 
einmal eine patriotiiche Gejinnung, indem fie erflärten, daß eine 
Beeinträhtigung der Reichsrechte ihre eigene Erijtenz be- 
drohe.?) Die Franzisfaner predigten mit ungejchwächter Energie 
gegen den Papſt; nur Yudwig jelbit war ſchwach und hatte ſich, um 
Friede zu erlangen, zu tiefer Erniedrigung, zu Belenntniffen bereit 
‚erklärt, wie fie einjt Yudwig der Fromme als reuiger Sünder den 
Biihöfen abgelegt hatte.) Darüber ftieg nur der Uebermuth des 
Glemens VI. und im April 1345 wurde ein neuer Bannjtrahl auf 
Yudwig geichleudert. Es war endlich Johann von Böhmen gelungen, 
einige geiftliche Fürften zum Aufruhr zu bewegen, namentlich jeinen 
in früherer Zeit bejfer um Deutichland verdienten Oheim, den alten 
Balduin von Trier. Er hatte bis dahin den failerfeindlichen Be— 
jtrebungen feines Neffen Johann fic nicht angefchlojjen.*) Doc war 
er ein Luremburger und fühlte die feinem Haufe in Tyrol angethane 
Schmad) ; diefer gewann auch Walram von Köln durch Zahlung 
großer Zummen;d) nun fehlte Mainz und Heinrih von Virneburg 
wollte auf die Empörung nicht eingehen; dafür wußte der Papit 
Rath, fette Heinrich wegen Ungehorfam ab und ernannte den ehr— 
geizigen Gerlach von Naſſau an dejjen Stelle („einen jungen Menjchen 
von 20 Jahren “).®) Dieſe pflichtvergefjenen Fürjten mit Rudolph 


1) ©. bie Urfunden bei Weed, ©. 126 fig. 

) Weed, ©. 9. 

’) Weech, ©. 89 fig. 

9) Weed, ©. 41. 42. 71. 

5) Mone, Zeitfhr. für den Oberrhein. VIII. ©. 865, will fl. 385,338 
unferes Geldes berechnen. Bei dem entvölferten Lande, bemerkt berfelbe, fei die 
Rente davon äußert gering geworden, daber hätten die Fürften auf außerordentliche 
Ginnabmen benfen miüflen und die Königswablen feien bierzu befonderd bemupt 
worden. Die Entvölferung war wohl nicht fo ftarf, wie man zuweilen annimmt; 
wenn fie es war und veranlaßte, daß mit den Wablftimmen ein fo fchmäblicher 
Hanbel getrieben wurde, fo wiürde baraus folgen: 

1. das Land und Volf verdarb; 2. die Städte mußten für ibre Selbititändig- 
feit fürdten; 3. das Neih und der König fanfen; nur 4. die Fürſten und ber 
Adel gewannen durch die ariftofratifche Verfaffung; — der letztere aber nur jo 
lange, bis die Erfindung des Sciekpulvers, die Söldner, fodann die ftehenden 
Truppen bie Fürſtenmacht, nady dem Ausdrud Friedrih Wilbelms I. von Preußen, 
auf einen ehernen Felſen aründeten. 

°%) Schmidt, II. ©. 559. 
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von Sachen entietten am 11. Juli 1346 Yudwig des Throns und 
erwählten Garl von Mähren (den Sohn des blinden Johann) an 
jeiner Stelle. Nebſt Bayern bfieben Pfalz und Brandenburg auf 
der anderen Seite; Mainz war getheilt; jo auch zogen die anderen 
Fürften hierhin oder dahin, je nach ihrem Vortheil.!) Carl fonnte 
die Krönung in Aachen nicht erlangen, noch ſonſt im {Feld Fort— 
ichritte madjen.?) Yudwig fchrieb ihm: „Gedenke! noch ift die Stunde 
nicht gefommen, wo fleine Pygmäen aus Schmuß die Gyganten der 
Erde mit kindiſchem Hochmuth umftürzen könnten!“ °) Er drängte 
Carl aus Tyrol, ftarb jedoch unerwartet auf der Bärenjagd am 
11. October 1347 bei München.?) 

Sein alter Bundesgenoffe und ſodann Gegner, Johann von 
Böhmen, war am 12. Juli 1346 mit dem Biſchof von Yüttid gegen 
deifen Haupttadt gezogen und gefchlagen worden; im Auguft ſaß er wieder 
auf, um fir Franfreid gegen England zu kämpfen; blind, jein 
Roß mit dem Roß anderer Ritter zufammenfettend, ſtürzte er bei 
Grey, Flucht und Rettung verfchmähend, in den Feind und fiel zur 
Verherrlichung des Sieges der Engländer (am 24. Auguft 1346).5) 


!) Landgraf Heinrih von Heffen bielt abwechſelnd zu beiden Parteien; es 
war ihm nur um Privilegien gegen geiftliche Anmaßungen zu thun; die freitenden 
Erzbiſchöfe mußten ihn vor ber Ladung feiner Untertbanen an geiftliche Gerichte 
berubigen; Garl von Mähren mußte ibm freie Gerichtsſtühle am ber Diemel 
bewilligen, um ibn vor den Vehmgerichten zu ſchützen. Rommel, Geſch. von 
Helfen. II. ©. 137 fg. 

2, Pfeffinger, p. 671. Weech, ©. 107 fly. 

°) Böhmer, Font. I. p. 226. | 

*) Böhmer, Reg. p. 159 bi3 164. In ben Ann. Matsenses a. 1347, 
bei Berg, Monum. II, jtebt ganz unglaubwürdig: Imperator — intoxicatus 
per ducissam Austrie. 

°) Baladv, Geſch. von Böhmen. II.b. ©. 185 bis 272. 


Ludwig bemüht ſich, Frieden zu erhalten. 251 


Al. Abſchnitt. 


Ludwig von Bayern (Fortiegung). 


Die Gefchichte großer Nepublifen, wie Athen, Rom, Venedig, 
und die Gefchichte großer Monarchieen in wahrem Sinn, wie Frank— 
reihs, Englands, Ruflands zu beichreiben, ift eine danfbare Aufgabe; 
e8 kommt darauf an, die leitenden Männer, einen Tihemiftocles, 
Periches, Scipio, einen Ludwig, Wilhelm, oder die fämpfenden Bar: 
teien der Patrizier, Plebejer, Ghibellinen, Guelfen, der Torys und 
Whigs in ihrem Weſen und Wollen richtig aufzufaffen. Allein die 
deutſche Geſchichte zu Yudwigs Zeit ift weniger einfach; denn Deutſch— 
fand war damald niht Ein Staat; das Reichsoberhaupt befolgte 
jelten Ein Spyftem; felbft Rudolph von Habsburg nicht und viel 
weniger Yudwig; ſondern die von Schwierigkeiten umringten und ge- 
drängten Könige ergriffen, in der Nothwendigfeit, ſich auf irgend eine 
Reife zu helfen, die in ſich widerfprechendften Maßregeln mit Rückſicht 
auf einen unmittelbaren Nuten derjelben in einer gewilfen vorherr: 
ihenden Yage. Yudwig bemühte fi, wie feine Vorgänger, die öffent: 
lihe Ruhe zu erhalten. Im Jahre 1317 verabredete er zwiichen 
Mainz, Trier und den Nheinftädten einen Yandfrieden; im Jahre 1318 
verföhnte er Yohanı von Böhmen mit der Adelspartei des Yohann 
von Pippa; im Jahre 1319 vermittelte er zwifchen den Herzögen in 
Niederbayern und der Stadt Regensburg in einem Kampf, der durd) 
die Niederwerfung und Ermordung von Bürgern durch bayeriiche 
Ritter veranlaßt war; im Jahre 1323 zwiſchen eben jenen Herzogen 
und dem Erzbifhof von Salzburg, welcher Yetstere den Bann über 
Jene ausgeiprochen hatte, weil fie ihm jeine Beſitzungen in Bayern 
mit einer Steuer, der ſ. g. Klauenftener (auf Vieh) belaftet hatten; 
im Jahre 1324 vermittelte Ludwig zwifchen den Grafen von Holland, 
Hennegau und Seeland (feinem Schwiegervater) und dem Grafen von 
Flandern; y feine Bemühungen in Schwaben find ſchon erwähnt. 


) Böhmer, p. 15. 19. 22. 34. 40. 
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Allein bei den herrichenden Grundfägen, weldye in dem Keihsidyluß 
von Goblenz das Recht der Fehde noch förmlich anerfannten;!) bei 
der großen Fehde, die Ludwig ſelbſt beinahe fein ganzes Yeben hin- 
durdy zu führen hatte; — was fonnte er da für den Frieden des 
Reichs wirklich leiften? Manche ‚feiner Berwilligungen find recht 
eigentlich die Urkunde der allgemein herrihenden Verwirrung. 
Wenn er 3. B. befchloß, daß, wer auf einem Zug für das Neid 
Vieh oder andere Bedürfniffe wegnehme (raube), dafür feine Ent- 
Ihädigung zu leiften habe, fo kann man leicht eradıten, daR 
feine Gegner fich diefelbe Freiheit auf Koften feiner Anhänger nahmen; 
denn auch ihre Kriege gegen ihm waren angeblich Kriege für das 
Reich; mithin war allgemeine Plinderung des Landes janctionirt 
und fein Wunder, daß fih im die Städte flüchtete, wer e8 nur 
immer vermochte. Der Stadt Goslar erlaubte Ludwig ausdrüdlic, 
fih überall mit gewaffneter Hand zu Schüten, „weil fie ganz 
von Räubern (Rittern) umgeben fei;”) ein förmliches Bekenntniß 
feiner eigenen Ohnmadt!?) Dem Heinrich von Heſſen übertrug er 
(1332) den Schug von Fulda, weil er ſelbſt nicht ſchützen konnte, 
oder um dem Beſchützer Gelegenheit zu Erwerbungen auf Kojten des 
Beihüsten zu geben, mit anderen Worten: ein Vogt zu werden.?) 
Es war das in der Zeit (1329 bis 1336), als Yandgraf Heinrich in 
Verbindung mit Mainz und Meißen » Thüringen zu einem förmlichen 
Krieg gegen die Herren von Trefurt genöthigt war, weil dieje eine 
Yurg an der Werra in der Nähe dreier Furten bejaßen und von da 
aus in dreier Herren Yänder ftreiften. Die Verbündeten der Herren 
von Trefurt wurden theilweile gefangen und zu Gotha hingerichtet, 
ihre Ortichaften, dann auch ihre Burgen, von den verbündeten Fürften 
erobert, gemeinjchaftlich behalten und durch Vögte verwaltet.*) 

Einer bejonderen Gunft des Königs hatte ſich die Stadt Frank— 
furt a. M. zu erfreuen; nicht allein erlaubte ev (1333) dem Kath 
die Erhebung von Steuern zur Erweiterung derjelben,; nicht allein 
verzichtete er dort auf die Ausübung feines Richteramtes in einem 
bejonderen Fall, „weil in Frankfurt der Schultheiß mit feinen Schöffen 





1) Quicungne alium diffidavit — infra terecium diem sequentem nihil 
mali inferre poterit diffidat. Böhmer, p. 285. 

?) Böhmer, p. 79. 82. 100. °) Daf. p. 92. 

+ Rommel, Geh. von Heifen. II. ©. 132. Anderer Etreitigfeiten um 
das Bistbum Speyer, Würzburg, Gonftanz wird nicht erwähnt, weil ed faum 
thunlich wäre, fümmtliche Streitigkeiten diefer friedlofen Zeit zu verfolgen. 
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richte“ *) und ſprach damit einen Grundfag aus, der eines der wenigen 
Verhältniffe, woran man noch deutiche Monarchie erfannte, nämlich 
das höchſte Richteramt des Königs, bei weiterer Anwendung auf 
ähnliche Fälle umzuftoßen drohte; nicht allein erlaubte er dem Rath 
den Schug von Ausbürgern im Gegenfat mit jo vielen anderen 
Reichsgeſetzen; er verbot aud den Bau neuer Burgen von Seligen- 
ftadt bis zum Ausflug des Mains und zwei Meilen landeinwärts 
vom Ufer ab,?) fowie die Errichtung neuer Zölle in demjelben 
Bereih.?) Leider vermochte er diefes Privileg nicht als Grundjag 
über das ganze Reich zu verbreiten, oder vielmehr den alten Grund- 
fat wieder lebendig zu machen und durchzuführen. Werner verſprach 
er, daß Mainz fein Privileg zum Nachtheil der Frankfurter Meſſe 
erhalten jolle.*) Das legtere Verjprechen ift darin merfwürdig, daß 
der Kaifer vorausjah, er könne dafjelbe möglicherweife ver: 
geilen und anderen Städten Privilegien geben, die den Franffurter 
Privilegien widerftreiten möchten. In diefer Beziehung bemerft er: 
„Daz wollen wir nit, daz Kraffte noch Machte habe, und 
jullen daz wiederrufen, wann wir fin von den von 
Srandenfurt geinnret worden.“®) 

Die Wormfer „freiet er der Hülf über das Gebürg in 
Yombarden und thut diſſ angejehen die Treu fo fein Maj. gänzlich) 
befunden hat an den Bürgern von Worms, und gemerft Koften und 
Schaden, den fie gelitten haben in großen Dienften, die fie dem Reid) 
treulich gethan haben.“ 9) Das jchien recht dankbar zu fein; aber 
man fragt ji), wer jollte nod; mit dem König ziehen, wenn die 
Treuen vom Dienfte befreit wurden?) Den Städten über- 


y v. — Entſtehung von Frankfurt. S. 194 flg. 

) Böhmer, p. 97. °) Daſ. p. 110. 

*) Böhmer, p. 113. ®ergl. Senkenberg, Select. j. et h. VI. p. 558. 
v. Lersner's Chr. ©. 322. 323. Orth's Reichsmeſſen. ©. 631 und Frankf. 
Privil.-Bucdh. ©. 15 flg. 

°) Ludwig hatte überhaupt vielen Städten Frankfurter Recht gegeben; aber 
1332 erflärt, „daß diefes nur von den Wocenmärkten und von der Unterwerfung 
der Bürger der fraglichen Städte umter ibr eigenes Gericht zu. verfteben fei, nicht 
von anderen Gnaden und Freiungen, die Frankfurt erbalten babe” Frankfurt 
batte eine alte bergebrachte Meſſe zur Herbitzeit, Ludwig verlieh der Stadt dazu das 
Recht einer Meile auf Falten (die fpäter auf Oftern verlegt wurde). v. Fichard, 
S. 195. 196. Böhmer, p. 88. 

9) Zorn, Wormfer Chr. ©. 134. 

’) Die Wormfer erbielten noch andere wichtige Privilegien: fein Landvogt 
folle gefeßt werden, der nicht ibre Freiheiten befchwöre; ihre Bürger nicht vor 
fremde Gerichte gezogen werden; die Bach (die Eis) ihnen nicht abgegraben werden; 
fie dürfen Juden halten. Daf. ©. 133. „Im Jahre 1848 hat Kaifer Garolus IV. 
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haupt verwandelte Ludwig die Abgabe der Grundruhr (wenn man 
den Grund, das Ufer rührte, berührte) in eine Abgabe von 12 Hellern 
auf jedes Fuder Wein.!) Nürnberg erhielt Zollfreiheit an 70 Plägen; ?) 
auch Yudwigs bayerische Städte wurden nicht vergejjen; da München 
einen Vortheil bei der Salzdurdfuhr von dem bayeriichen Gebirg her 
hatte, fo bejtimmte er, daß zwiſchen Yandshut und dem Gebirg nur 
bei Münden das Salz über die ar, durch) Bayern aber gar 
nit donauaufwärts gebracht werden dürfe! Ingolſtadt erhielt ein 
Brivileg wider faiferlihe Privilegien, nämlid ein kaiſerliches 
Moratorium folle in Ingolſtadt nicht gelten!) Es jpringt in die 
Augen, daß ſolche VBergünftigungen dem Handel und Wohljtand im 
Ganzen mehr jchadeten, als einzelne Städte fürderten; auch ift ſchon 
erzählt, wie Ludwig fich eben jo wenig fcheute, den Städten zu nehmen, 
al8 er ihnen gab, und daß er das Fundament ihres Gedeihens, ihre 
Breiheit nicht ſelten durch feine Verpfändungen in Gefahr brachte; 
von Anfang feiner Regierung an war er in Berlegenheit um Freunde 
und Geld, und um jene oder dieſes zu erwerben, gab und nahm er, 
ohne irgend ein ängitliches Haften an Grundfägen, wenn dabei über- 
haupt von Grumdjägen die Rede war. Er ſuchte wohl Frieden im 
Reiche zu jchaffen; aber er war durch jeine Kronbewerbung die Urfache 
zu vielen unvermeidlichen Kriegen, und im Drang der Nothwendigfeit 
widerſprach er jich vielfach in feinem Thun. 

Die Stadt Regensburg 3. B. hatte eine der erſten Ludwig ale 
König anerkannt, dafür erhielt fie mancherlei Gunst, insbejondere: 
„Daß wegen Handlung oder Verbindlichkeit eines Einzigen nicht die 
ganze Gemeinde belangt werden, Tondern jeder Fremdling und Gaft 
jeine Klagen gegen einen Regensburger Bürger nur allein vor dem 
Negensburger Stadtgericht anftellen ſolle.“ Daſſelbe Privileg wurde 
(wie in Hinficht auf Frankfurt und Worms bemerkt ift) aud) anderen 





auf einem Reichdtag zu Speyer den Bürgern zu Worms die Juden mit ibrem 
Leib und Gut und mit allem Nuten und Rechten, geſucht und ungeſucht — 
übergeben, alfo daß die Stat und Bürger zu Wormd mit den Juden mögen 
thun und lafien — ala mit ihrem Gut. Als auch im folgenden Jahr die Juden 
mit einander verbrannt und vergangen find, bat bochermeldter Garl der Stat ber 
Juden Häufer, Hofrede, Boden und Bau zu ergößlichfeit ihres Schadens au 
ewigkeit eigenthümlich zugeſtellt.“ Daſ. ©. 138. Bon dem fchredlihen Jahre 1349 
wird f. 3. die Rede fein. Weil die Bürger von Worms bie Juden erfchlagen 
batten, Fonıte bie Stadt ferner feine Abgaben von den Juden bezieben. Zur Ent: 
ſchädigung bierfür erhielt fie das Gigentbum der Juden als Grgöglichfeit! 

) Zorn, Wormfer Ebr. p. 109. 

?) Böhmer, p. 98. °) Daſ. p. 93. 270, 
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Städten ertheilt. Mit Regensburg war damals Nürnberg im Streit, 
weil ein Bürger der erfteren Stadt bei den Geichlechtern der letzteren 
Unterjtügung gegen jeine Vaterjtadt gefunden hatte, Die Nürnberger 
befiimmerten ſich num gar nichts um das Regensburger Privileg und 
plünderten Regensburger Gut, wo fie es fanden, es fcheint jogar mit 
fönigliher Erlaubnif. Das war nod eine Anwendung der alten 
Grundſätze, wonad die ganze Gemeinde alle einzelnen Gfieder gegen 
Unrecht zu ſchützen und für das von den Ginzelnen verübte Unrecht 
zu haften hatte. „Als der König in Regensburg feine Yandesgeichäfte 
betrieb, kamen Einige vom Rath und baten fuhfällig, den Brief zu 
widerrufen, den die Nürnberger gegen die Negensburger mit der 
Bewilligung, allenthalben Pfand von ihnen zu nehmen, erhalten. Der 
König ſchien verwundert und erflärte endlih, daß er den Brief 
der Nürnberger falfch finde, indem derjelbe anders ge- 
fhrieben ei, als er ihn habe jchreiben laſſen.“ Diefe Ent- 
Ihuldigung des Königs hatte aber wenig Anfchein der Wahrheit; denn 
von einem Zorn gegen feine Kanzlei oder von einer Beltrafung der- 
jelben leſen wir nichts. !) 

In Hagenau ging er nod weiter als in Negensburg; denn er 
gab der Stadt das Recht, daß ihre Ausbürger vor dem dortigen 
Schultheißen zu belangen jeien; das war nicht allein defhalb zu 
viel, weil damit gegen die Reichsgeſetze das Inſtitut der Ausbürger 
wieder anerfannt wurde, jondern weil die Ausbürger dadurch zugleic) 
ein privilegirtes Forum in einer Stadt erhielten, wo fie nicht 
wohnten.?) Dieje VBergünftigungen jtanden meift nur auf dem Papiere 
und halfen nur denen, welche die Macht befahen, fich in der Anwen- 
dung derjelben gegen Widerfacher zu jchügen; der Kaifer ſelbſt war 
nicht der Letzte, fie zu durchlöchern, wenn es die Umjtände räthlich 
machten, wie eine feiner Urkunden von 1318 im unerfreulicher Weile 
zeigt. Da König Albredit ſich dadurd) mit echt eine dauernde 
achtungsvolle Erinnerung am Rhein erworben hatte, daß er die rheini« 
ihen Kurfürjten zur Aufhebung der drüdenden Rheinzölle zwang, jo 
wäre für Yudwig die Erneuerung derfelben eine allzu jchmähfiche 
Handlung gewejen; war es aber bejjer, war es nicht noch ſchlimmer, 
daß er dafjelbe that, aber durch Worte zu umhüllen ſuchte? 


ı) Gemeiner, Chr. der St. Regensburg. I. S. 486. 490. 497. 

2) Auch wurde Hagenau geftattet (1332), einen gemifchten Ratb von vier: 
undzwanzig Mitgliedern aus der Gemeinde und ben Zünften zu erwählen. 
Böhmer, p. 31. 88. 
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Denn ein Zoll wurde wieder zu Lahnftein angelegt, angeblid) provi: 
forifch, ohne dak weder dem Reich, noch einem Dritten daraus ein 
Eigenthumsrecht erwacjen könne.) Schwerlid wird Yudwig 
geglaubt haben, daß aus dem Proviforium fein Definitivum, ımd daß 
aus dem proviforifchen Grhebungsrecht feine fortdauernde Erhebung 
entjtehen werde (zu Gunſten des Erzbifchofs von Mainz). Er ſchämte 
fid) nur zu fagen, was er that. 

Es war aber das Ungewiſſe aller Zuftände, was den Verkehr 
und den Handel am meiften drückte; denn dieſe Ungewißheit ſchloß 
eine fichere Berechnung der Koften und Gefahren ans; Affecuranzen 
gegen Raub und Ueberfall, gegen angemafte Zölle, Geleitsrechte u. dgl. 
gab es nicht. 

Den Städten ungünftig kann Ludwig faum gewejen jein, wenn 
man bedenkt, daß er die Unterftügung derfelben bis an feines Lebens 
Ende genoß und daß ihre Anhängfichkeit ſich noch nad jeinem Tode 
offenbar zeigte; ®) aber es wird diejes mehr in der allgemeinen Sad 
lage und dem Stand der Parteien, als im einer conjequenten Hand» 
fungsweife zu fuchen fein; er war der Schuß der demofratiichen, 
Friedrich der ariftofratiichen Partei in den Städten; in einzelnen 
Fällen handelte er folgewidrig und launig genug, man würde jagen 
fünnen tyrannifch, wenn ihn ein Syſtem oder eine angeborne Bos— 
heit dazu veranlaßt hätte, und nicht vielmehr Schwäche, welcher oft 
Zorn und übertriebene Kraftäußerung in unbewachten Stunden oder 
unter drängenden Umständen jehr nahe jtehen. Bürger von Wörth, 
die ihre Bejchwerden in derber, vielleicht in grober Weile vortrugen, 
jollen auf Ludwigs Befehl gebkendet worden fein; Regensburg belegte 
er wilffürlich mit einer Strafe von 40,000 Mark Silber, weil die 
Stadt fi) weigerte, dem Biſchof von Regensburg gewille Pränder 
zurüdzuftellen, che er jeine Schuld bezahlt hatte. Da die Bürger 
jedod die Strafe nicht zahften, fo wollte er die Stadt überfallen 
(ajjen.?) Man darf es gottlos nennen, daß Ludwig den Biſchof 
von Augsburg mit Gewalt wieder einfeßte, obwohl derielbe wegen 
verübter Gewalt an einem Bürgermädchen vertrieben war.*) Es lag 
in Ludwigs ganzer Zeit eine Miſchung von ritterlicher Tapferkeit, 
zuweilen beiwundernswiürdiger Treue und Edelmuth, ja Frömmigkeit 


) Böhmer, p. 2711. 

2) Stälin, ©. 221. 980. Schloſſer, ©. 341 aa. O. 
9 Schlofſer, = 344. 

9 Säloffer, S . 349. Quelle it Vitoduranus. 
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mit Rohheit und Graufamfeit, wie ſich das aud) bei den Wilden findet, 
und in Ludwig, der mit (Friedrich tapfer fämpfte und dann in edlem 
Vertrauen ſich mit ihm vereinigte, fpiegelte fich feine Zeit. 

Diefelbe Yaunenhaftigkeit, welche in der Behandlung der welt- 
lichen Angelegenheiten herrichte, mußte fid) nad der Yage und dem 
Charakter des Kaifers auch auf die firchlichen Angelegenheiten erjtreden. 
An und für ſich war Ludwig mur allzu geneigt, die Kirche auf Koften 
ded Staates zu begünjtigen ; jeine Bereitwilligfeit zur Befreiung der 
Abteien und Klöfter von weltlicher Gerichtsbarfeit ging viel zu weit; *) 
er ermüdete gar nicht in demüthigen Berjuchen, um von feinen jtolzen, 
übermüthigen päpjtlihen Gegnern Berzeihung zu erhalten; den von 
feiner Partei erwählten Bapft Nikolaus ließ er dagegen leichthin fallen, 
und für feine eigene Sicherheit jorgen, jo gut er fomute.?) Ungerührt 
dur) die Reue, aber ermuntert durch die Schwäche Ludwigs wüthete 
Papft Johann XXL. fort in Bannflüchen und Predigten des Kreuzes 
wider den nur zu ſchwachen Kaifer; er belegte die Mark Brandenburg 
mit einem Interdikt (1328), weil man dort Yudwigs Sohn als Mark— 
grafen angenommen habe.?) Den Heinricd von Virneburg ernannte 
er furzweg zum Erzbifchof von Mainz, indem er ſich auf einen an— 
geblichen Vorbehalt bei der Beftätigung des Vorgängers jtütte, ein 
Vorbehalt, der an der Wahlfreiheit des Kapitels doc nichts ändern 
durfte; die wahren Gründe zu diefer Ernennung waren aber Habſucht 
und Herrſchſucht; durch neue Anmaßungen jollten Geld, Gewalt und 
blinde Anhänger in der Mitte des Reichs gewonnen werden. Allein in 
der letzteren Beziehung verrechnete jich der Papft, indem Yudwig feine 
Schwierigfeit machte, Heinrich von Virneburg gleichfalls anzuerfennen 
und — jei e8 Danfbarfeit, jei es Ueberzeugung, daß die Anmaßungen 
des Bapftes in Deutichland zu weit reichten und daß es dem Water: 
(ande nöthig fei, zum Frieden zu gelangen, fei es die gerechte Furcht, 
daß bei Anerfennung der päpftlihen Anſprüche das Wahlrecht der 
deutfchen Kurfürjten umgejtoßen und die Quelle ergiebiger Einnahmen den 
fürftfichen Kammern dadurd verfiegen werde — der neue Erzbiichof trat 
auf die Seite des Kaiſers. Bald darauf traf aud ihn der Bann— 
fluch unter dem lädherlihen Borwande, daß er den Floren- 
tinern, den treuen Bundesgenoſſen des Papſtes, fl. 4000 
nicht bezahlt habe. Gegen den Kailer wiederholte der Papft feinen 
Bannflud ungefähr jährlich einmal.) So war denn aud Ludwig 


ı) Böhmer, p. 15 1. c. °) Daj. p. 223. °®) Daf. p. 221. 
q) Böhmer, p. 221. 223. 224. 
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genöthigt, fi) mitunter rauh gegen die Kirche zu zeigen. Im Jahre 
1332 jchrieb er den Wormjern, daß fie um „jenen in Avignon“ 
ſich nicht fümmern jollten und von demijelben feinen Biſchof anzu- 
nehmen hätten. 


Im Jahre 1343 fchrieb er nad) Frankfurt, daß man dort feinen 
römiſchen Brief wider ſeine Pfaffen — fo nannte er die glaubens- 
eifrigen Franzisfaner — beachten dürfe; denn in Frankfurt war das 
Kapitel S. Bartholomäi jelbjt zwiichen dem Papſt und Kaiſer ge— 
theilt; das Stift der lieben Frauen, der Karmeliter, die Dominikaner 
und die Nonnen überhaupt, waren für den Papjt, das Stift des hei— 
ligen Yeonhard, die Franziskaner und die Begharden für den Kaiſer; 
diefe Freunde Yudwigs wurden belohnt und die Feinde zum Theil 
verjagt, da auch die Bürger gegen jie waren.!) Trotz diejer einzelnen 
Kraftäußerungen Ludwigs hätte er doc unzweifelhaft jeine Pfaffen 
dem Papſte geopfert, wenn man feinen Annäherungen zu Avignon 
nur den feinen Finger gereicht hätte.?) Schr groß war oft der Zorn 
des deutichen Volfes über die Schwäche feines Königes gegen den 
Papft, die jo häufig und unverholen hervortrat.?) Eben jo ſchwach zeigte 
er fih aud bei anderen Veranlafjungen. Der Graf Konrad von Frei— 
burg wußte ihm die Genehmigung zur Einferferung feines Vaters 
bis dahin abzuloden, wann der Bater verjproden haben 
werde, den Sohn nicht enterben zu wollen!*) Darüber, daR 
die Juden ein Hauptgegenjtand der Finanzipecnlation zu jener Zeit 
waren und auch von Yudwig dazu gemacht wurden, wird ſich Niemand 
wundern, der die Geichichte überhaupt gelejen hat; eben jo wenig 
(obenswerth fir Yudwig war es, wie er einzelne dieſes Volkes, des 
Geldes wegen, begünmftigte. Den Juden Yadlın zu Rotweil be 
freite er von Steuer und Bede; dem Hint zu Ingolſtadt verwilligte 
er, in Ingolſtadt nicht gerichtet werden zu dürfen, worüber 
jich jedody die Stadt mit Erfolg beichwerte. Schauderhaft und noch 
ihmählicher für die Juden zu Augsburg, Nördlingen, Nürnberg, ale 
für Yudwig, war aber das jenen gegebene Verfprechen: 

„Wenn ein böjer jhädliher Jud oder Jüdin in eine 
diefer Städte fomme und vier ehrbare gejejjene Ju— 


1) Kirchner, Geh. von Frankfurt. I. ©. 169 fla. 

?) Böhmer, p. 94. 147. 

) Schmidt bat fie in ben fchon angeführten Stellen der deutſchen Geſchichte 
ausführlicher aefchildert. 

) Böhmer, p. 317. 
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den dajelbit diejes bezeugten, fo wolle er, der Kaifer, 
den angejejienen Juden dazu verhelfen, daß die Ein- 
dringlinge gehörig bejtraft würden, durch Gliederab- 
reißen, Saden (Erjäufen), Augenausftehen!“ %) 

Wann hat je der Brodneid und eine wahrhaft graujenhafte 
Philifterei jcheuflichere Privilegien Jewonnen, ein willfürlicheres Ver— 
fahren und graufamere Strafen ? 

Es läßt jich nach allem Gefagten erwarten, daß ſich das Neid) 
unter diefem König nicht erweiterte. Mit einer fehr wohlfeilen Groß— 
muth befahl Yudwig (1339) dem Deutichen Orden Ejthland für Walde 
mar von Dänemark zu erobern. Anjtatt dem König von Frankreich, 
der ihm mit Johann von Böhmen und jeinem Inſtrument, dem 
Papfte, jo häufig bedrängte, ernjthaft entgegen zu treten und hierzu 
das Bündniß mit Eduard III. von England zu benugen, ließ er 
Philipp von Balois allmälig Burgund an fich reifen, ohne irgend 
eine Gegenanftalt zu treffen, oder in der Yage, in die er fich verſetzt 
hatte, treffen zu können. (Wir haben freilich gejehen, daß Yudwig in 
gewiſſenloſer Verſchleuderung an Frankreich noch von jeinem ſchwachen 
Nebenbuhler, Heinrich von Bayern, übertroffen wurde.) Ein Reichs— 
fürft, Humbert, Dauphin von Vienne (des Yandes zwifchen Genf und 
yon) nahm 1343 feinen Anftand, die Dauphine an den Sohn 
Philipps von Frankreich unter der Bedingung zu überlaffen, daß 
Frankreich mit der Dauphine erjt dann vereinigt werden dürfe, wann 
die Könige von Franfreih auch römische Kaifer geworden, 
alfo an die Stelle der deutſchen Könige getreten fein 
würden. Inzwiſchen fam die Dauphine in franzöfifchen Befig.?) 
Jener jchwache und verichwenderiihe Humbert brauchte Geld und 
erhielt dajielbe von Franfreich, das er ohnedem fürchtet. Ludwig da- 
gegen bot ihm eine Königsfrone an, die der eitle Humbert zwar 
dankbar anzunehmen erflärte, aber dody erjt dann, wenn Yudwig 
juvor von dem Papſte als rehtmäßiger Kaiſer aner- 
fannt fein werde!®) Ob bei diefem Handel das Reich, der 
Reichsfürft Humbert, oder das Reichshaupt Yudwig, eine erbärmlichere 
Rolle fpielte, ift ſchwer zu enticheiden. 

Yudwig war dennod zu feiner Zeit einer der bejjeren 
unter Deutſchlands Fürften. Entweder war e8 diefe Ueberzeugung, 


1) Böhmer, p. 274. 278. 279. 
2) Böhmer, p. 286. 310. 316. 
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oder Mitgefühl für feine ftete Bedrängniß, oder Haß gegen päpftliche 
Anmaßung, gegen die Störer des öffentlichen Friedens; und zugleic 
Achtung für Yudwigs eimfichtige Kriegführung, für feine Arbeit umd 
feinen Fleiß im Kabinet; furz e8 war der Vergleih mit anderen 
Fürften, der ihm bis an fein Ende die Gefinnung des deutichen 
Volfs im Ganzen günftig erhielt, günftiger wenigitens, als jeinen 
Gegnern. Er blieb doch immer König, Oberhaupt des Reichs, Be 
wahrer des öffentlichen Friedens, welcher räuberiiche Anfälle als Ver— 
gehungen gegen feine Autorität fo weit möglich hindern und trafen 
mußte; an Einficht in die wahren Pflichten und Vorteile feiner Stellung 
fehlte es ihm nicht. Daher fah das Volk zu ihm auf, wenn es von 
fleinen Räubern und Tyrannen in der Nähe bedrängt wurde, 
um jo mehr als die Frechheit diefer Abenteurer der fürjtlihen Macht 
über den Kopf zu wachien drohte. Bei dem nicht jeltenen Kampfe der 
Fürften und Biſchöfe gegen einander jchloffen ſich die Ritter bald 
diefen, bald jenen an, um die Unterthanen des Gegners unter dem 
Vorwande des Krieges zu plündern. So verfuhren die Grafen von 
Iſenburg und Wejterburg gegen Trier, als Balduin, der mächtige 
Erzbiſchof, der einft Trier und Mainz gemeinjchaftlid verwaltet und 
weithin am Rhein geherricht hatte, nod) in feinem Greijenafter gegen 
Yudwig auftrat; fo der Yandgraf von Hejjen, der Markgraf von Meiken, 
der Graf von Henneberg, als Gerlach von Najjau feinem Erzbiſchof 
(Heinrid) von Virneburg) untreu und ein Zöldner des Papftes, ein 
Gegenerzbiichof wurde, da Heinric) treu war und des Papjtes An- 
maßung zurückwieß. Jene Herren plünderten bei diefer Gelegenheit die 
nördlichen Gegenden des Erzitiftes.!) Merfwürdig ift, daß der bie 
zum Aberglauben fromme Yudwig im Banne fterben mußte und be- 
zeichnend für den Wandel der Geſinnungen, daß dieſer Umſtand feinem 
Sedächtniß nicht jchadete. „Er war von angenehmer, hervorragender 
Geſtalt, hatte weniges hochblondes Haar, eine lebhafte Farbe, ein beinabe 
lächelndes Antlig, graue Augen, eine jpige, beinahe den Mund berührende 
Nafe, ein kahles Kinn — war tapfer und fühn im jeder Gefahr; aber 
raſch und unbejtändig; im Unglüd unſchlüſſig; ſonſt heiter und zugäng- 
lid; in Bewegungen raich, wechjelte häufig Geichäfte und Aufenthalt.“ *) 

) Rommel, Geſch. von Heilen. II. S. 136 flag. Schloſſer, ©. 364 a. a O. 
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XI. Abſchnitt. 


Rüdblid anf die Zeit des Wahlreichs. 





Schon Friedrid II. hat man den Worwurf gemacht, daß er den 
Sturz der deutihen Monarchie durch Anerfennung der Yandes- 
hoheit der einzelnen Fürften im ihren Fürſtenthümern verſchuldet 
habe. Wenn in der That nicht allein fo viele freie Städte, die 
über den ganzen Boden des Reichs zerjtrent lagen, und fo viele 
Ritter (Hauptfächlich im ſüdlichen Deuticyland), fondern auch alle die 
freien Yandbewohner und Bauern in ihrer Freiheit geblieben wären; 
wenn fie alfo nicht den ſ. g. Yandesherren, jondern dem König als 
Reihsunmittelbare gehorcht hätten, jo würde die Macht des Königs 
nie fo tief gefunfen jein; jeine eigenen Meittel würden durch den Ger 
horſam aller Freien des Reichs einen großen Zufluß erhalten haben. 
Umgekehrt aber mußte die deutiche Monarchie dadurd) immer mehr 
auseinander fallen, daß dem Neichsoberhaupte in den einzelnen Gebieten 
feine unmittelbare Einwirfung mehr auf die Bewohner 
zugeftanden wurde. Friedrich II. hat für das damals beitchende Ver— 
hältniß der Fürften den Ausdrud: „domini terrae“ allerdings 
gebraucht, das Verhältniß ſelbſt aber hat er vorgefunden, nicht hervor- 
gerufen ;*) durchaus vollendet war es auc mod) nicht zu jeiner 
Zeit. Syſteme des deutichen Staatsrechts hatte man damals nicht; 
derfelbe Hohenftaufe, welcher zuerft von Yandesherren geiprochen haben 
ſoll, berief fich nod, wie fein großer Ahnherr Barbarojja, auf das 
faiferlih-römiihe Recht, auf das corpus juris Justinianum 
als geltende Quelle des Rechts, und dort war dem Kaiſer befanntlid) 
eine ganz andere, beinahe eine despotiiche Stellung eingeräumt; 
daneben beitandet aber als Gewohnheit die alten deutichen echte, 
die theilweife in dem Sachſen- und Scwabenjpiegel verzeichnet find; 
ferner die neueren Rechte, die fich fortwährend aus Thatſachen, fürſt— 
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fihen Anmaßungen und Föniglichen VBergünitigungen bildeten. Am 
wenigjten würde der Ausdrud: „Bundesitaat“ als Grundbegriff 
für das deutjche Staatsrecht jener Zeit dienen fünnen, wenn man 
hierüber ein formal gerechtes Syftem aufjtellen wollte; denn keines— 
wegs war der deutiche König oder gar der deutich-römiiche Kaifer ein 
Bundeshaupt, der eine Bundesgewalt übte; er führte den erjten 
Heerſchild Fraft feiner oberjten föniglihen Würde; er blieb oberiter 
Richter im Reiche, *) ihm gebührten die Negalien und alles Reichsgut, 
aber freilich nur, jo weit e8 nicht Dritten verliehen war. So war 
die Form des Staates nod immer monarhiih, es gab ein Reid 
und einen Beherricher des Reihe. Aber factiich hatte jener 
Führer des erjten Heerichildes feine Soldaten, wenn jie ihm nicht die 
einzelnen Reichsſtände lieferten oder er fie aus eigenem Bermögen be 
zahlen wollte; jein erwähntes Ehrenrecht als oberjter Richter war durd) 
die ertheilten Privilegien de non evocando jehr beichränft, factiſch noch 
mehr durd) das Fehderecht; die Starken entichieden ihre Sache mit dem 
Schwert; ?) von dem’ Reichsgut gab es nad) dem Kampfe der Welfen und 
Hohenjtaufen und nad) dem Untergang der Yegteren nur weniges, das nicht 
verlichen, oder nicht in fürjtlihem Befig war. Der Beſitz, das blieb 
überall in dem rechtlich verwirrten Zuftand die erite Frage; man ge- 
hordhte und leijtete dem König höchitens jo weit, als das Gehorden 
und Yeiften noch hergebracht oder in bejonderen Beitimmungen feſtge— 
fegt war; mehr that fein deuticher Fürſt oder Neicheitand; die ge 
meinjamen Zwede des Reichs wurden durch gemeinjame Yeiftungen 
der Stände erfüllt; umd dieje Yeiftungen waren dur Herkommen 
oder Vertrag bejtimmt.?) 

Man dürfte diefer Anficht eine zu große Allgemeinheit vorwerfen 
und namentlich) auf die Reichsſtage verweilen, wo auf Vorichlag des 
Königs Beſchlüſſe gefaßt wurden, an die alle Reichsſtände gebunden 


1) 3b. II. ©. 256 flag. 665 flg. Eichhorn, $ 298. Im Fürftengericht war der 
König Nichter, die Fürſten feine Schöffen; in anderen Saden batte er einen 
Richter an feinem wandelnden Hof, und Hofs und Yandgerichte in den einzelnen 
Provinzen; die Parteien konnten 1“ bier oder da bin wenden. Bluntjcli, 
©.: u. R.-Geſch. von Zürich. ©. 387. Müller, Reihstagstheatnum unter 
8. Mar. To LT. S. 416. 

2) Am meiſten machte ſich das oberrichterliche Amt des deutſchen Königs noch 
Nabrbunderte bindurd in den kleineren Neichsgebieten, namentlich in Reichsſtädten 
jüblbar, wo der König nicht felten ſich Gingriffe in die Quftiz erlaubte, die oft 
nachtbeilig waren. In den Quellen zur Geſchichte des Kaiſers Mar II., gef. von 
Kod, ag! fidy viele Beiſpiele hiervon, 
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waren, auch wenn fie dazu nur berathend, nicht zuftimmend mitge- 
wirft Hatten; ) nur ift zu erwägen, daß es ſich dabei nicht um er- 
mworbene Rechte der Neichsftände handeln durfte, weil zu einer 
Veränderung oder Minderung in diefem Punkt allerdings die Zuftim- 
mung der Stände gehörte?) Zu den erworbenen Nechten zählte man 
nun aber, daß man in den Pflichten für das Neid nicht über 
das bejtimmte Maß angeftrengt werde. Bor allen Dingen 
mußte aljo bei einem Kriege des Königs fejtgejtellt fein, daß es ein 
Reichskrieg ſei; jodann wurde die Zeit des Dienjtes und die Zahl 
der zu ftellenden Mannſchaft feſtgeſetzt. Herfommen und Ueberein— 
fommen (wenn man in diefem Fall nicht geradezu Vertrag jagen 
fann) entichieden hierüber. 

In den meiften Fällen wird die zweite Anmaßung leichter ale 
die erfte gelingen. Nachdem ſich die mächtigften Fürften zu Kurfürften 
erhoben hatten, gelang es ihnen, auch den Einfluß auf die Reichs— 
regierung, welcher früher der Geſammtheit des Fürftenjtandes zufam, 
vorzugsweife an ſich zu reißen.“) Die Neichsftände vernichteten jpäter 
beinah den Einfluß des Königs auf Neichstagen. „Denn die hervor- 
ragende Stellung der Kurfürjten führte im 15. Jahrhundert dahin, 
daß diejelben nach Vorlegung der faiferlichen Propojition zu einer ab- 
gefonderten Berathung und Beichlußnahme darüber zufammentraten. — 
Die übrigen Fürften und Herren conjtituirten ſich alsbald ebenfalls 
zu einem eigenen Collegium. — Ebenfo machten e8 die Reichsftädte.“ *) 
„Nur durch Webereinftimmung der drei Gollegien — und durch hin— 
zufommende des Kaiſers konnte ein gültiges Reichsgeſetz entftehen.“ 5) 
Bei der Schwierigkeit, in diefer Weiſe Lebereinftimmung zu bewirken, 
ift aljo nicht zu verfennen, daß im der zulett beichriebenen Periode 
dem deutichen Königreiche, dem deutich-römischen Kaiferthum mehr und 
mehr der König umd das geeinigte Neich fehlten. Der ſich König 
nannte, glich in der That mehr einem Bundespräfidenten mit könig— 
lichem Schmuck. 

Das Beſtreben, die Yandeshoheit feſter und feſter zu ſtellen und 
die Einwirkung des Königs auf innere Verhältniſſe der einzelnen 
Reichslande mehr und mehr auszufchliehen, war allen Reichsſtänden 
gemeinfam, von dem größten bis zu dem kleinſten. Die Städte 

’) Hillebrand, Deutfhe Staats- und Rechtsgeſch. S. 349. ?) Daf. 

9) Ficker, Vom Reihsfüritenftande. S. 18. Beifpiele zu diefem Sat finden 
ſich zablreih in der bereits erzählten Geſchichte. 
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jtrebten zwar ihr unmittelbares Verhältniß zum König feitzuhalten, 
aber nur um ſich der Yandeshoheit der Fürften zu entziehen, 
feineswegs um in Wirflichfeit Unterthanen des Königs zu bfeiben, viel- 
mehr juchten fie jeden Einfluß dejjelben auf die Stadtangelegenheiten 
nad) Kräften zu beichränfen; alle Fürjten, Dynaften und Freiherren, der 
gejammte hohe Adel, arbeiteten in gleihem Sinn; nur daß die ftädti- 
ſchen Ritter und Gejchlechter, die ehemals ihre Stadt unter könig— 
licher Autorität vegierten, die Früchte diefes Kanıpfes zum Theil den 
übrigen, ehemals hörigen Bewohnern der Städte überlafjen 
mußten, während der Adel und die Nitter auf dem Yande die ehe- 
mals freien Bauern in den hörigen Zujtand hinabdrüdten 
und ſich jelbft in manchen Städten über die alt freien Geſchlechter erhoben, 
auch ji; immer mehr abſchloſſen, um zwiſchen dem hohen Adel 
und dem übrigen Volk einen bejonderen und bevorzugten 
Stand zu bilden!) Die deutihe Monarchie und gemeine Freiheit 
gründlich zu ftürzen und eine Gewalt der Fürjten und des Adele 
an ihre Stelle zu jegen, war das allgemeine Bejtreben in den 
herrſchenden Kreilen jener Zeit. König Albrecht verfuchte in den fleinen 
Urfantonen der Schweiz dafjelbe, was die übrigen deutfchen Fürjten 
in ihrem Bereid) unternahmen; wie viel oder wie wenig an den 
Geichichten wahr fein mag, die man hierüber von jeinen Vögten 
erzählt, diefe einzelnen Ihatfachen wären jehr unbemerkt in dem allge 
meinen Strom der Gejichichte untergejunfen, wenn ſich daran nicht 
ein fortgejegter Kampf zwiſchen Adel und Volk in weiterer Ausdeh- 
nung umd in größerem Maßſtab angejchlojfen hätte. Herzog Leopold 
von Dejterreich führte bei Meorgarten den jchwäbiichen Adel, nicht 
feine Dienftmannen allein, gegen die freien Yandleute; ebenſo jeine 
Vettern bei Sempach und Näfels; Hans von Rechberg und die 
Armagnacs Fochten als Ritter gegen die freien Helden bei St. Jacob; 
der biutige Vogt Hagenbah und Garl von Burgund endeten und 
verloren den Kampf bei Murten und Granſon. Während derjelben 
Zeit fiegten in dem meilten deutichen Städten die Zünfte über die 
Geſchlechter, wenn jchon die deutjchen Fürften der völligen Entwicke— 
(ung der jtädtifchen Bürgermacht durch die Siege bei Döffingen, 
Speyer und Kronenberg Grenzen jegten. 

Jene GEreigniffe werden Tpäter genauer erzählt. Hier muß nod 
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beſonders hervorgehoben werden, daß die deutihen Fürften ihre 
3wede weientlih durch gründlihe Aufhebung der Erb- 
monardie zu erreihen fuchten.!) Darum erwählten fie nad) dem 
eriten großen Habsburg den ritterlichen Adolph von Naſſau; nad) dem 
zweiten Habsburg den romantifcheedlen Heinric von Yurremburg ; nad) 
diefem einen Wittelsbach; der Erjtere erwarb feinem Haufe Oeſterreich, 
Heinrich dem jeinigen Böhmen, Yudiwig dem einigen Brandenburg, 
und jie jtrebten nach mehr; aber feiner konnte die deutiche Monarchie 
beritellen und jeiner Familie das Reich erblich mit einer ge 
nügenden Macht hHinterlajjen; feiner den Zerfall dejjelben in 
einzelne Staaten oder |. g. Yandesherrichaften verhindern; Feiner das 
deutiche Yandvolf gegen das übermäcdtige Schwert der Fürſten und 
Ritter ſchützen; feiner den Frieden der Städte gegen wilde Partei— 
leidenichaften bewahren und jie insgejammt als Hülfsmacht der deutichen 
Krone verwenden, mit ihnen gemeinfam die Ruhe und Sicherheit des 
Reichs, der Straßen und Ströme erzielen, den aufjteigenden Gewerb- 
fleiß, den Handelsverfehr und Yandbau fördern; feiner fich um die 
Schifffahrt auf den Meeren und um die Entwidelung einer deutjchen 
Seemacht befümmern, obwohl die erjten Erforderniſſe dazu, geübte 
und fühne Matrojen, damals mehr in Deutichland, als in irgend 
einem anderen Yande der Welt vorhanden waren (Italien etiwa aus: 
genommen). 

Daß die Yandeshoheit der deutichen Fürften vollendet, daß die 
Freiheit und Reichsunmittelbarkeit jo vieler freien Leute vernichtet, daß 
die deutiche Erbmonarchie entichieden aufgehoben und ein ganz unzweifel- 
haftes Wahlreih an ihre Stelle gejegt werden fonnte, daran trug 
hauptſächlich der Untergang der Hohenftaufen und die Anardie 
der Zeiten Schuld, die man als das Zwiſchenreich bezeichnet. 
Man ift gewöhnt, fie, nad) dem Ausipruc des großen Dichters, als 
beionders furchtbar zu denfen: „Die kaiſerloſe, die jchredliche Zeit!" — 
und fie war ſchrecklich genug, aber feineswegs die jchredlichite auf den 
Blättern der deutſchen Geſchichte. Ahr Hauptgebrehen (die Anardıie) 
war ein Sehr großes, da es an jeder Einheit, an jedem anerkannten 
Oberhaupte fehlte. Aber damals, als die legten Garolinger um den 
Thron ſtritten umd ihn endlich einem Kinde hinterlichen, während 
Normannen und Ungarn überall ftreiften und pfünderten; damals, 





') Schon früher mußte zu der Abftammung die Wahl binzutreten; im biefer 
Feriode nabm man nicht allein auf die königliche Abitammung feine Nüdficht, 
ſendern fie wurde ein Grund zum Ausfchluß von der Wahl. 


266 XII Abſchn. Rüchlick auf die Zeit des Wahlreiche. 


als Kaiſer Heinrich IV, mit fünf Gegenfönigen beinahe ein halbes 
Jahrhundert Hindurd zu kämpfen hatte; und fpäter zur Zeit ber 
Huſſiten, jowie zur Zeit des dreißigjährigen Krieges, jtand es noch 
Ichlimmer im deutfchen Vaterland, und man muß an eine beinahe 
unverwüftliche Natur des deutſchen Volkes glauben, welches ſolche 
Zeiten überjtehen und wieder aufleben fonnte, Die Zeiten des Zwiſchen— 
reihs waren an und für fich ebenfalls fchlimm genug, aber noch 
Ihlimmer in ihren oben bezeichneten Folgen, dur die 
völlige Emancipation der Yandesherren, die Unterdrüdung der Freien 
und die völlige Auflöfung der Monardie. 

Durch die Wahl Rudolphs von Habsburg, die man als das 
Ende jenes anarchiſchen Zuftandes betradhtet, und durch jeine niemals 
bezweifelten perfönlichen Fähigkeiten fonnten jene Folgen noch feines- 
wegs abgewendet werden; es frug fich, wie follte der Schwäbische Graf 
zu einer föniglihen Macht fommen, die Monarchie heritellen und die 
Ordnung im Reiche wirklich verbitrgen? Ein ritterlihes Schwert, 
Titel und Würden reichten dazu nicht aus, fondern der König mußte 
Mittel der Macht ſchaffen, Yand, Leute, Geld — und feinen Thron 
den Seinigen vererben, um jfodann auf dem gewonnenen Grund 
weiter zu bauen. Man hat häufig den Habsburgern vorgeworfen, 
dar fie ihre Hausmacht auf Koften des Reichs zu vergrößern ftrebten, 
namentlich Albrecht I., als er die Kleinen Urfantone der Schweiz zu 
Defterreich zwingen wollte; wenn man aber aucd die Tapferfeit jenes 
Bergvoffes bewundern und ſich über die Erhaltung feiner freiheit 
freuen muß, für Deutichland war es ein jchwere® Unglück, daß die 
Habsburger nicht mächtiger werden fonnten; denn ohne mächtige Könige 
war ein mächtiges Reich unmöglich; die Fürften dienten niemals 
umſonſt; ohne einen Herrn über das Ganze geihah in allen Theilen 
des Reichs, was man wollte, die Bürger blieben vor dem Adel in 
jteter Gefahr, die Yandleute wurden unterdrüdt. 

Rudolph von Habsburg legte mit bewunderungstwürdiger Augheit, 
Tapferkeit und Beharrlichkeit die Grundlagen zu einer neuen Monarchie; 
er gewann und behnuptete Defterreich, das ihm die Fürften nur ſchwer 
gönnten, obwohl er ſich durch die Heirat feiner Töchter mit den 
größten Häufern verbunden hatte.) In den Städten war er jehr 
beliebt, weil er fich der Ausdehnung ihrer Freiheit nicht ungünftig 
erwies umd überall nad Kräften Ordnung fchaffte; freilich verfuhr 


) Bd. II. ©. 36 bis 10. 


Rudelph von Habsburg. Die Städte; die Macht berfelben. 267 


er auch hierin mehr nach Klugheit, als nad) einem Syſtem, und 
darum nicht immer gleih.!) Mehr Klugheit und Nothwendigteit ale 
freiwillige Mäfigung war es, wenn er den Anmaßungen des troßigen 
Eberhard von Württemberg nicht rafcher ein Ende machte, Mochte Rudolph 
den Städten noch fo günftig fein, mochte er Frieden und Ordnung 
noch fo jehr jchägen, er war aud den Rittern, und namentlid) den 
Schwäbischen Rittern, vielen Dank ſchuldig geworden, ihr Schwert hatte 
ihm einmal Oefterreicd erobert und das andere Mal die Eroberung 
beichüigt, als ihm die Fürften im Stich Tiefen, wahrſcheinlich weil 
ihnen fein Glüc unerwartet groß war.?) Biſchof Heinrich von Baſel, 
der Gürtelfnopf, der große Ritterfreund, hatte fie ihm damals zuge 
führt, und derfelbe führte fie wieder herbei, um der Empörung des 
Grafen Eberhard entgegen zu‘ treten; als ein Vermittler des Friedens, 
wendete er jedoch von feinem fürftlichen Standesgenofien harte und 
verdiente Strafen ab; Rudolph wußte recht gut, warum er in dieſem 
Fall und im ähnlichen Fällen auffallend mild war.?) Klugheit, 
Rückſicht auf Fürften und Ritter leiteten das Schwert feiner Ge— 
rechtigfeit. 

Wenn man mun aber bedenkt, welche Macht der Bund 
der rheinischen Städte gezeigt hatte, al8 es darum galt, die Ord- 
nung während der Anarchie des Zwifchenreichs zu behaupten, und 
. mit wie richtigem Takt fich derfelbe eng an die faiferliche Autorität 
angeichloffen hatte; *) wenn man den regen Sinn und die Macht— 
entwiclung der Hanfeftädte erwägt; wenn man endlicd nur den Namen 
der Städte vergleicht, die zu Rudolphs Zeit fih in Schwaben enger 
verbündeten, jo muß man jofort erfennen, daß die gefammte Macht 
der Städte groß und ihre Barteinahme für den König in der 
Natur der Dinge begründet war; denn fie begriffen ſehr gut, 
daß der ‚Friede des deutichen Yandes auf der Stärfe der deutjchen 
Monarchie beruhe und daß umgekehrt Krieg, Fehden und Näubereien 
in eben dem Maße zunehmen müßten, als aus königlichen Beamten, 
Herzogen, Grafen und Baronen Yandesherren und endlid gar 
fouveräne Fürſten würden, In jener Macht und Gejinnung der 
Städte war für die Herftellung der Monarchie noch immer einige 
Hoffnung begründet. Das alt berühmte und chemals große Regensburg 
hielt ji am meiften von dem übrigen Städten gefondert (wenn es 


!) Bb. III. S. 40 bis 55. 73 flag. *) Bd. IIT. ©. 28 flo. *) 3b. III. ©. 57 bis 63. 
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ihon den benachbarten Herzogen von Bayern gegenüber gern an den 
König ſich anjchliegen mochte). Das Haupt des ſchwäbiſchen Bundes, 
Eßlingen, ift jetzt nicht mehr als ein Yandftädtchen; ebenfo find 
die einjt mächtigen Städte Ulm und Gonjtanz herabgejunfen und jo 
viele andere; Nürnberg und Augsburg fümpfen gegen die Ungunft der 
Zeit; aber damals waren fie mächtig und groß. Wenn ſich die Hanſe— 
jtädte durch Sachſen und Wejtphalen bis an den Rhein verbreiteten 
(Köln war im rheinischen und im hanfeatiichen Bund), fo reihte ſich 
der Bund der wetterauiichen Städte (mit Frankfurt an der Spitze) 
dem rheiniichen Bunde an und reichte den Städten in Helen und 
Thüringen die Hand. Erfurt war auf dem Wege, in dem nördlichen 
Theil des Erzbisthums Mainz dajjelbe zu werden, was Mainz im 
Weſten war, eine große und unabhängige Stadt. Bon der Nordiee 
aljo bis an die Alpen, von der Oſtſee (wo fchon Danzig emporfam) 
bi8 an den Rhein und hinüber nad Elſaß befanden ſich mächtige 
Städte auf dem ganzen Boden des Reichs zeritreut, die alle dem 
Kaifer eine bedeutende Hülfsmacht werden fonnten und ficher geworden 
wären, wenn auf Rudolph von Habsburg ein anderer Rudolph von 
Habsburg folgen mochte, wie auf Pippin den Kurzen Carl der Große, 
auf Heinrich den Finkler Dtto der Große, auf Konrad den Salier 
Heinrich IIL., auf Konrad von Hohenftaufen Friedrich Barbaroſſa 
gefolgt find. Allein auf Rudolph von Habsburg folgte nicht jein 
Sohn, jondern ein unbemittelter Fürſt mit einem guten Ritterſchwert, 
Adolph von Naſſau, weil nunmehr Deutſchland entichieden ein Wahl- 
reih war und nah dem wohl überlegten Willen der 
Fürſten entfchieden ein Wahlreich bleiben ſollte. 
Schon bei der Wahl Heinrich Raspe's und Wilhelms von Holland 
fonnte der Gedanfe eines erblichen Rechtes auf die deutiche Krone 
den mwählenden Fürften nicht vorfchweben; fie ſuchten eine neue 
samilie in den Beſitz derjelben zu bringen, obwohl 
die Hohensjtaufen nodh da waren; aud bei der Wahl des 
Richard, des Alfons und Rudolphs I. fonnte ebenjo wenig von einem 
joldyen erblichen Recht die Rede fein. In der zulegt durch— 
laufenen Periode von Rudolph bis Yudwig ging man 
weiter; man wollte niht einmal den faktiſchen Beſitz 
ber Krone in derjelben Familie dulden. Rudolph hatte durch 
Züchtigfeit, Glück und Mäßigung beinahe den Widerwillen oder doc 
den Wideritand gegen eine neue Folge von Königen aus feiner Familie 
befiegt; allein der frühzeitige Tod zweier Söhne und wahrſcheinlich die 
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rauhe Art des überlebenden Albrecht jegten den ehrgeisigen Erzbiichof 
Gerhard von Mainz in den Stand, Rudolphs Beitreben am Ende 
feiner ruhmvollen Regierung zu vereitefn und nach feinem Tode Adolph 
von Najjau den Vorzug vor Albreht von Habsburg zu verichaffen. 
Das war nicht allein eine perfönliche Angelegenheit, nicht allein die 
Frage, ob man Adolph oder Albrecht vorziehe? jondern die Feftitellung 
eines Grundjages; die unbedingte Wahlfreiheitder Fürjten 
wurde dadurdh gerettet — und die Plünderung des Reiche 
bei Gelegenheit der Königswahlen durfte nun ferner gehofft werden. 
Was jeder neu erwählte König den Wahlfürften und anderen einfluß- 
reichen Herren bei jeiner Wahl gewähren mußte, ift häufig erwähnt 
worden.) 

Die umbefriedigte Ehrjucht und der Geiz des genannten Erz- 
bifchofs verführten ihn, das Ergebniß feiner eigenen Anftrengung 
zweifelhaft zu machen und Adolph zu ftürzen, um abermals Albrecht 
zu erhöhen und noch mehr Geld zu gewinnen; diefer zweite und 
energifche Fürft aus dem Haufe Habsburg fonnte demjelben vielleicht 
die Erbfolge auf dem deutichen Throne wieder gewinnen und das 
Verhältniß jo ftellen, wie es einjt unter den Garolingern, Ottonen, 
Saliern und Hohenftaufen war. 

Schon auf dem Schlachtfelde zu Göllheim äußerte fich die Neue des 
Erzbiſchofs über fein eigenes Bemühen und feinen Erfolg; er jammerte 
faut über Adolphs Tod, und es zeugt von großer Gutmitthigfeit, 
wenn man diejen Jammer rein auf die Regung eines menschlichen 
Gefühles fett; die vorher bewiejene arge Untreue und jchroffe Härte 
des Erzbiſchofs fprechen dagegen; unverbürgte Nachrichten laſſen Albrecht 
jenen zweideutigen Freund im Ketten von dem Scylachtfelde hinweg— 
führen, damit er feine neue Schwierigkeiten gegen Albrechts Thron— 
bejteigung in das Werk ſetzen könne. Er war e8 auch, der Albrecht 
am heftigjten widerftand, als diejer feinem Sohne die Nachfolge zu 
fihern fuchte. ?) 

Der einzige Weg, dem Haufe Habsburg die deutiche Thronfolge 
zu ſichern, bfieb doch zulegt die Erhaltung und Wermehrung feiner 
Macht, und Deutjchland hätte damit ſehr wohl zufrieden fein mögen, 
wie die fteigende Verwirrung durch die Schwäche der folgenden Wahl- 
fönige bewiejen hat. Allein Albrecht, der den Bogen überjpannte 
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und zu harten. Mitteln griff, jtürzte in ein frühes Grab. Er hatte 
tüchtige Söhne; aber der Liſt der Erzbiichöfe von Zrier und Mainz 
gelang es, die Krone au ein neues Haus dur Heinrich von Yurem- 
burg zu bringen. 

Heinridy wandelte auf jehr verjchiedenen Wegen von den beiden 
Habsburgern; man muß die Mäßigung bewundern, mit welcher er, 
anftatt raſch nach jeder Machtvergrößerung zu greifen, das jchöne 
Böhmenland beinahe von der Hand wies; in ihm lebte ein deal 
faijerlicher Hoheit, welches dur ein treues Zuſammenwirken mit dem 
geiftlihen Oberhaupt der Ghrijtenheit das Wohl derjelben befördern, 
Recht und Friede ſchützen, dafür fein königliches Schwert ziehen, 
Ruhm und Macht erwerben wollte. Ungeachtet diejer mehr roman: 
tiichen Anſchauung der Dinge vereinigten ſich ſofort viele günftige 
Umftände fir Heinrichs Größe. Die Böhmen verlangten und erhielten 
feinen Sohn zum König; Graf Eberhard von Württemberg mußte 
vor jeinen Waffen flüchten, und durch jein Auftreten in diefer Sache 
gewann Heinrih die Anhänglichfeit fänmtlicher Städte. Zwar war 
die Macht der Fürften die größte, wenn man jie als eine ver- 
einigte denkt, umd unter diefer Borausjegung mußten König und 
Städte vor ihnen weichen; allein die Fürften waren nichts weniger 
als einig; ſelbſt innerhalb der Familien war vielfach Streit; es fonnte 
dem König gelingen, einen Theil derjelben auf feine Seite zu bringen; 
ZTheilung der Fürftenthümer vermehrte die Ausgaben, jchwächte die 
Macht und erzeugte jene Uneinigfeit. Aber alle diefe Vortheile zur 
Erweiterung der Föniglihen Macht gingen verloren, indem der König 
jein Yeben und den Reſt feines Vermögens in Italien vergeudete; die 
rheinischen Kurfürjten wurden durd ihn mächtiger als zuvor, ber: 
hard von Württemberg erſchien nad) Heinrichs Tod wieder; eine zwie— 
jpältige Königswahl zerriß alsdanı das Keich; die Furie der Zwie— 
tracht und des Bürgerkriegs wütheten überall, unter den Fürften und 
in dem Inneren der Städte; die füniglichen Rechte wurden zu Geld 
gemacht, um Mittel zum Kampf zu gewinnen — die deutiche Monarchie 
ging während den Wittergefechten Yudwigs, Yeopolds und Friedrichs 
hoffnungslos unter und der einzige erquidliche Zug auf diefem Blatt 
der deutſchen Gejchichte iſt mur Friedrichs Treue und Yudwigs Ver— 
trauen nad der Schladt bei Mühldorf. 

Bluteten noch jo viele Wunden aus den Zeiten des Zwiſchen— 
reiches und der Kämpfe zwilchen Adolph und Albrecht, jo wurden fie 
durch den hartnäcigen Bürgerfrieg wieder aufgeriffen; der vaterländiiche 
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Geſang verſtummte und die Bildung ſank unter dem Adel, der ſich 
in Fehden, Krieg und Raub herumtummelte; ein matter Abglanz der 
Minneſänger fand ſich noch in den Städten und wurde immer matter, 
als dort die Meijterfänger nad) den Kegeln des Handwerks dichteten.') 
Die Geſchlechter, jo lange fie die Negierung der Städte behaupteten, 
Icheinen fid) von der Witterichaft des Yandes vortheilhaft unterſchieden 
zu haben. Kine bedeutende Aufgabe des Yebens, geijtige Ihätigkeit 
und Gejchäfte veredeln, während ein Leben nur in körperlicher An— 
ftrengung, auf der Jagd, in Fehden und Raub vergeudet, herabzichen 
muß. Die ritterlichen Gejchlechter in den Städten hatten eine bedeu- 
tende Aufgabe in der Verwaltung und Regierung der aufblühenden 
Städte und in dem umansgejegten Ringen nad Unabhängigkeit der- 
jelben von den Fürften und von dem König, während die Ritter auf 
dem Yande jich in der bemerften Weife herumtummelten. Freilich 
wurde diejes rohe Kitterleben aud für viele Herren in den Städten 
anſteckend und fie hatten Verbindungen auf dem Yande, die häufig die 
Ruhe in der Stadt gefährdeten; allein andere blieben ihrem höheren 
Berufe treu und ihnen darf eine danfende Anerkennung nie fehlen, 
wenn man berichten joll, wer die Grundlage zu dem blühenden Zu- 
ftand der Städte gelegt hat. Der Kampf derjelben mit den Fürſten 
und dem benachbarten Adel dauerte beinahe ununterbrochen fort, weil 
zu jener Zeit die Angelegenheit jedes einzelnen Bürgers die Ange— 
fegenheit der Stadt war, jede Beraubung und Vergewaltigung der 
jtädtiichen Kaufleute von der Stadt geahndet und vergolten wurde, 
während ſich ebenjo die Ritter und Fürjten gegen die Städte einigten, 
wenn fie einen ihrer Standesgenoifen mit Krieg überzogen. Jede 
Stadt war eine Genojjenfchaft, die allen ihren Genojjen (allen Bürgern) 
Friede und Recht durch ihren Schuß und Beiftand überall verbiürgen 
mwolite.?) Die hieraus erwachſenden großen Kriegslaften und Koften 
für den Bau jtädtifcher Befejtigungen fonnten durch die regelmäßigen 
Abgaben um jo weniger bejtritten werden, als man nod) feine jo 
gut geordnete Steuerſyſteme hatte, wie jeßt, ja! das Recht zur Be— 
fteuerung erft von dem König durd Privilegien und Geld 


’) Mehr bierüber wird fpäter gefant werben. 

*) Mehr bierüber fpäter. Das Schlimme war, daß bie Fürften und Mitter 
für die Mitglieder ihres Standes ebenfo zufammenbielten ; die Stadt Yübel hatte 
deßhalb einen ſehr beſchwerlichen Krieg mit ihren adeligen Nachbarn, weil fie 
einen bderfelben wegen Raubs hatte enthaupten laſſen. 1291 wurde bie blutige 
Fehde beigelent. Ann. Lubicens. a. 1291, bei Berg, Monum. Ser. XVI. Aus 
den Fehden Ginzelner entftanden häufig Kriege der Genoſſenſchaften und Städte, 
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erworben werden mußte Daher madten die Stadtobrigfeiten 
häufig große Anleihen und verjesten dafür ftädtifche Güter und Rechte. 
Al diefer, in unjerer Zeit jo ſehr betretene Weg immer üblicher 
wurde, ließen ſich die ftädtifchen Magiftrate mitunter zu übermäßigen 
Ausgaben verleiten; die Leichtigkeit des Aufborgens erzeugte Verſchwen— 
dung; daher entitanden denn wieder viele Unzufriedenheiten, Anflagen 
und Unruhen gegen die beftchende Regierung; denn die Anleihen mußten 
doch endlich durc Abgaben, oder Veräußerungen jtädtifchen Vermögens, 
oder durch neue Anleihen verzinit und getilgt werden. Die Bewegung 
der Zünfte wurde dadurch befördert und verjtärft, jedoch nicht hervor- 
gerufen; es lag in der Natur der Sade, daß mit der Vermehrung 
wohlhabender und in ihrem Vermögen jelbitftändiger Bürger das 
Selbitgefühl derjelben und ihr Trieb nad) Theilnahme an der ſtädtiſchen 
Verwaltung und Regierung wachſen mußte; auch die handfeiten Ar- 
beiter, die als ſtädtiſches Fußvolk der Kern der jtädtifchen. Heere 
wurden, wollten nicht immer zu Haufe gehorchen. So fam es denn 
zu der allgemeinen und fiegenden Bewegung der Zünfte, die in der 
Zeit Ludwigs des Bayern hauptſächlich begann, aber nicht endigte. 
Nachdem die ehemals vegierten Stadtbewohner ſich auf die gleiche 
Stufe mit den ehemals allein regierenden Gefchlechtern erhoben jahen, 
änderten fie auch ihre Sitten, fie theilten die Bildung der höheren 
Stände, ihre geiftigen Beftrebungen, aber auch ihre Verirrungen; 
die deutiche Einfachheit janf von dem 13. bis zu dem 15. Jahrhun— 
dert; Schwelgen, Glänzen und Prunken der Reichen und der Meittel- 
flaffen nahmen zu, wogegen man vergeblid) durch viele Luxusgeſetze 
zu wirfen ſuchte.) Allein andererfeits führten doc) viele deutiche 
Bürger ein innerliches und gemüthliches Yeben; kirchliche Erbauung 
war ihnen Bedürfniß, ſtille Frömmigkeit herrichte unter ihnen, wie jich 
in Tauler's Zeit erwies und jpäter zur Zeit der Reformation ; der 
Luxus hatte die Sitten wohl etwas verändert; aber wäre der Keim 
deutichen Weſens und das Bedürfniß nad) einem gemüthlich geistigen 
Leben nicht erhalten worden, jo würde die Theilnahme an der Fird: 
fihen Bewegung nicht fo groß gewejen fein. Umzüge und Wander: 
predigten find in dem 14. Jahrhundert wenigere als in jener Zeit vor- 
gefommen, da der Franzisfaner Berthold einen Zufammenlauf der Menge 
hervorrief, fiir welche die Mauern der größten Städte zu eng wurden; 
aber fortdauernd erbauten fich in den Ringmauern der Städte chriit- 


i) Mehr bierüber wird bemerft werden im 7. Bud). 
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fiche Gemeinden, die fromm genug waren, um einen Tauler und feine 
Genoſſen zu hören, zu lieben, zu ſchätzen, ja öffentlich zu verehren.!) 
Man kann einen jehwärmerifchen und mitunter pietiftiichen Geiſt der- 
jelben nicht in Abrede ftellen; fie neigten zur Sefte, zur Trennung 
von der Kirche. Aber daran trugen fie nicht allein die Schuld, ſon— 
dern die Werweltlihung der Kirche und die jchlechten Sitten eines 
großen Theiles der Geiftlichfeit gaben mit die VBeranlaffung, weil 
fromme Chriſten daran Anſtoß nahmen und nad einer bejjeren Kirche 
fuchten.?) Deßhalb wurde die Theilnahme an den bejonderen Vereinen 
und chriftlicheren Beitrebungen jchwer beftraft; denn die Gefahr des 
Gegenſatzes zwiſchen einer üppigen Geiftlichkeit und innig frommen 
Brudergemeinden oder Genoffenichaften, die Gefahr diejes Gegenfates 
für die beftehende Kirche wurde feineswegs überfchen und die Inqui— 
Rtion, die Scheiterhaufen für alle von der herrichenden Geiftlichkeit 
verurtheilte GChriften waren ja jeit Innocenz III. häufig im Gang.?) 

Für die freie Religionsübung in den Städten zur Zeit Ludwigs 
des Bayern war es ein günftiger Umftand, daß diefer Kaifer den 
größten Theil jeines Yebens gegen die Päpfte anfämpfen mußte, nicht 
ſowohl aus religiöjen, Tondern aus politiichen Gründen; ihm zur 
Zeite ftanden größtentheils die Franziskanermönche, welche ſpäter To 
eifrig gegen Keger und namentlich gegen Huffiten fochten; es war 
eben ganz ıumerträglich, mit welcher Anmaßung die in Avignon jo ab- 
bängigen Päpſte in Deutjchland auftraten und zwar hauptfächlich, um 
immer mehr Geld heraus zu ziehen; dadurch wurden der König, die 


1) 3b. II. ©. 230 bis 245. 

N), Die Trenmung der Geiftlihen von ihrer Kirche und felbit von ihrem Klofter, 
um ihre feit zugewiefenen Einkünfte wie eine weltlihe Benfion zu verzehren und 
zu verſchwelgen, gab bäufigen Anftoß. Seiberg, = u. R.-Geſch. von Weſtphalen. 
I. ©. 155. III. ©. 675. Ueber die Ucbertragung von geiſtlichen Pfründen an 
Unmwürbige und Kinder fangen die Volksdichter fpottend oder Flagend: 

„Ru beift mir ein Dinc merken eben, 
Daz vil mör pfründe wirt gegeben 
Durch fippe miete und burd äre 
Dann durch Got, daz müet mich färe. 
Mit diſen Dingen fint beräten 

Manec pfaffen unb praeläten, 

Den pfeiilih leben unde kunſt 

Nie erwarp capitel3 gunſi. 

Suln bie niht ſchulder fin baran, 
Die einen jungen tumben man 
Sehent an böbe würbefeit u. f. w.“ 


Diefe milde Stimme Hugo’s von Trimberg (in dem Renner. ®.4163) wurde 
immer lauter bei den nachfolgenden Dichtern; denn fie verhallte in der Kirche un: 
gehört, aber nicht in der chriftlichen Gemeinde. 

®) Bd. II. ©. 745 fie. 

Geſch. d. dentſch. Monardie. Bd. III. 18 
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Mönche und die Bürger zu einem Widerftande und zu einem Bunde 
vereinigt, der jedoch nicht länger dauerte, als die Spannung zwijden 
Kaifer und Papit. 

Es war ein eigenthüimlicher, aber doch feineswegs feltener Gang 
des Schickſals, oder vielmehr es zeigte ſich darin eine weile Vorfehung, 
dar aus den Neihen derjenigen, welche jpäter am heftigiten für die 
firhlihen Mißbräuche fämpften, damals die heftigften Feinde der 
päpftlihen Tyrannei erftanden, aus den Reihen der Bettelmönde. 
Die Grundfäge, welche fie vertheidigten, hat am fchärfiten dargelegt 
Marſilius von Padua; !) andere aber haben ihn fräftig unterſtützt,?) 
jo daß ein berühmter Kenner des deutichen Rechts 3) Folgenden Auszug 
aus ihren viel gelefenen Schriften gibt: „Die Vertheidiger des Kaijers 
(Ludwig) richteten ihre Angriffe gegen die eigentlihen Grund: 
lagen der päpftlichen Gewalt; fie begegneten den Anfprüchen, 
welche der Bapft aus der Liebertragung der Kaiſerkrone herleitete, mit 
den Grundjäßen der ariftoteliichen Philoſophie, nach welchen bei einer 
Wahlmonardie die höchſte Gewalt durd) das Volk mitteljt der Wahl 
übertragen werde, und behaupteten, daß der Papft gar fein Red 
gehabt habe, die Kaiferwiürde auf die fränfiichen Könige zu übertragen, 
jondern daR die Rechtmäßigkeit dieſer factiichen Veränderung auf der 
Einwilligung des Volks beruht habe, daß von ihm das Wahlrecht der 
Kurfürften nicht abgeleitet werden, und er die Kaijerfrönung dem durd 
die Michrheit der Stimmen Erwählten nicht verjagen fünne, Sie be 
wiejen dem Papit überdies aus dem Evangelio und aus gejichichtlichen 
Thatſachen, daß weder er noch ſonſt ein Biſchof eine jurisdietio 
coactiva in hoc seculo habe, daß feine Gewalt mithin von der 
faiferlihen ganz verſchieden und folglich feine höhere fei, 
auch in geiftlihen Sachen der päpſtliche Primat, jo weit er die Autorität 
der Goneilien und die bifchöfliche Gewalt der einzelnen Biichöfe beein: 
trädhtige, eine bloße Ufjurpation ſei. Die nad der Yehre der 
fatholiichen Kirche von Gott felbft eingejetste höhere Gewalt jchrieben 
fie im geiftlichen Dingen den Biſchöfen überhaupt, in weltlichen 
Sachen aber dem Kaifer allein zu, ohne ihn darin auf irgend 
eine Art der geiftlichen Gewalt zu unterwerfen.“ 


1) An den Schriften: De translatione imperii und Defensor pacis. — De re 
imperatoria et pontificia adversus usurpatam Romani pontificis jurisdietionem. 
2) Wilbelmvon Occam: Disputatio de potestate eccles. et seculari und 
Yupold von Bebenburg, Domberr: De juribus regni et imperii Romanor. 
) Eichhorn, $ 398. 
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Soldye Grundſätze wurden von dem damals einfluhreichiten Theil 
der Geiftlichkeit, von den Bettelmönchen, vertheidigt, von den Einzigen 
vielleicht, welche dem Papft gegenüber ihre Stimme erheben durften. 
Andere Mönche derfelben Orden kämpften zur Zeit der großen Kirchen- 
verfjammlungen heftig für den Bapft, fie jchürten an dem Holzſtoß, 
auf welchem Huß, Hieronymus und fo viele Andere ein Opfer des 
Feuers wurden; aber die Worte waren hinausgegangen, die Yehre war 
verbreitet und mochte man die Aſche der Märtyrer nad) allen vier 
Winden hin zerjtreuen, es war nur ihr irdifcher Theil, ihr Geift 
wirfte fort.*) 

Man könnte, nad) allen bereits erzählten Einzelheiten und nad) 
dem, was noch weiter erzählt werden muß, die Thatſache unbegreiflic) 
finden, daß nicht allein eine allgemeine Bewegung gegen die bejtehende 
Hierarchie jo lange auf ſich warten ließ, jondern daß, troß der Ver— 
worfenheit und dem Geiz der Päpfte zu Avignon, die Willfür und 
Anmaßung derjelben bei der Belegung kirchlicher Stellen und bei der 
Auflage großer Contributionen in Deutichland fteigenden Erfolg hatten. ?) 
Allein es mußte jtarf gefrevelt werden, bis eine, feit fieben Jahrhun— 
derten bejtandene großartige Einrichtung der Kirche zum Umſturz ge 
bradjt werden fonnte! Die beiondere Urfadhe aber, warım Mißbräuche, 
die nichts anderes waren als eine offenbare, dem gefammten Deutid)- 
land höchſt nmachtheilige und allgemein verwünjchte Gefdprellerei, die 
Urjache, warum dennoch diefe Mißbräuche nicht mit Unwillen und kurzer 
Hand von der Nation abgejchafft wurden, lag darin, daß jie von 
einem Theile und zwar von dem damals mächtigiten Theile der Nation 
mit hervorgerufen und befördert wurden. Freilich fonnte die chriſtlich— 
fathofifche Kirche recht gut ohne jene Mifbräuche fortbeftehen — aber 
einerjeitd nicht die apoſtoliſche Kammer und andererjeits nicht 
das Ränkeſpiel, der Ehrgeiz und die Geldjudht des 
hohen deutſchen Adels. Hätten die Kapitel und Klöfter ruhig 
und ungejtört die wirdigften Geiftlihen zu Biſchöfen und Aebten er: 
wählen und nad) der Wahl als folche behaupten dürfen, jo wäre «8 


) Das geihwächte Anfehen ber ultrapäpftlihen Grundfäße zeigte ſich in 
jener Zeit in der jo bäufig beiprochenen Verachtung des Anterdifts. Am Jahre 
1299 verfügte der Biſchof von Lübeck ein folches über die Stabt, mit der er wegen 
Gütern im Streit war. Die Bürger zündeten feinen Palaft an. Grit im Jahre 
1318 wurde das Anterbift wieder aufgehoben, alfo 18 Jahre hindurch behalten 
fih die Bürger obne regelmäßigen Gottesdienſt. Wie mochte das wirfen? Ann. 
Lubicens., bei Bert, Monum. Ser. XVI. p. 417. 426. 

2) Hierüber ift auf die Verfügungen des Glemens V., Johann XXI. und 
Glemens VI. (Bud 5. Abſchn. VL, VIIL, X.) Bezug zu nehmen. 


18* 
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bald mit dem Glanze der Eppenftein, der Falfenftein, der Naſſau, der 
Geroldsed, der von Daifel, von Bud, von Iſenburg, von Mörs u. ſ. w. 
vorüber gewejen. Aber durch Geld, Ritterſchwert und Familieneinfluß 
fetten fie ihre Wahlen durch; oder wurden andere gewählt, jo bildeten 
fie eine Gegenpartei, veranlaßten eine Gegenwahl und nun mußte — 
da die deutiche Monarchie gejunfen war — die Macht der kämpfenden 
Parteien das Recht entjcheiden. Beide Parteien lehnten ſich in der 
Regel an den Papſt, gaben und verwilligten, was er verlangte, um 
die Gegenpartei zu überwinden oder widerftanden ſelbſt dem Papite, 
wenn er ihnen nicht zu Willen war.!) Durch Beitehung und Con— 
cejfionen in ſolchen ftreitigen Wahlfällen bereicherte jih Rom mehr 
und mehr auf Koften Deutichlands, während doc eigentlid) das An- 
jehen der Päpfte in diefer Periode aus Urſachen fanf, die jpäter er- 
läutert und durch das firhlihe Schisma, jowie dur die Kirchenver:- 
fammlungen zu Gonftanz und Bajel erwielen werden. 

Daß in den Zeiten des Bürgerfrieges nicht allein die Freiheit 
und Bildung des Volks zurücgedrängt, feine Sitten verwildert, jondern 
dadurch auch jeine Entwidelung in anderen Dingen gehemmt und das 
Nechtsverfahren verjchlechtert wurde, verfteht fi) von felbit; ausführ- 
lihere Darftellungen hierüber find fpäter nachzubringen. Beſonders 
auf dem Lande hatten die j. g. „armen Yeut“ fortdauernd durch 
Fehden, Rauben und Schwelgen der höheren Stände zu leiden; denn 
jie mußten dafür in allen Fällen die Rechnung bezahlen, während die 
Bürger noch meiftens der Gewalt mit Gewalt begegnen fonnten und 
wirklich begegneten, leider! auch ihrerjeits jehr häufig nicht zum Ver— 
derben der in der Burg geborgenen Ritter, fondern der „armen Leut,“ 
die ihre Hütten, Heerden und Saaten dabei einbüßten. 


1) 3. B. im Jahre 1308 verfuchte Eberhard von der Mark feinen Schwager 
Conrad zum Bifchof von Münfter gegen des Papſtes Wille zu machen und das 
Schidfal der Schlachten mußte den Fall entfcheiden. Seiberk, 8: ui. R.Geſch. 
von Weftphalen. I. S. 205. 
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I. Abſchnitt. 


Carl W. 


— 


Garl, der Sohn des oft genannten Johann von Böhmen, den 
man zum Gegenfönig Yudwigs im Jahre 1346 erwählt hatte, war 
31 Jahre alt, als Yudwig ftarb,!) aljo in dem beiten Mannesalter 
und von erprobten Fähigkeiten eines tüchtigen Negenten. Wir wollen 
nicht von Italien reden, wo er als Jüngling zwar Siege erfochten, 
aber die Sache jeines Vaters nicht aufrecht erhalten hatte. An 
Siegen und Berfujten war er damals unfchuldig, weil er zum wirf- 
lichen Führer zu jung war und Andere unter feinem Namen handel 
ten.) Seine Tante, die Schweiter Zohanns von Böhmen, war mit 
König Garl IV, von Franfreid; vermählt, und da jein Vater eine 
bejondere Vorliebe für den franzöfischen Hof hatte, jo jendete er den 
jiebenjährigen Knaben (damals Wenzel genannt) zur Erziehung an 
jenen Hof. König Carl war dem Sinaben gewogen (jo erzählt wenig: 
ſtens diejer), ließ ihm eine gute Erziehung geben,®) verlobte ihn mit 
einer verwandten Prinzejfin (Blanca) und verlich ihm feinen eigenen 
Namen Carl. Aus Franfreih zog Carl nad) Yuremburg, von da 
(1333) auf väterlichen Befehl nad) Ztalien und dann, ald die italie- 
nifchen Eroberungen des Böhmenkönigs Johann nicht mehr zu halten 
waren, zurücd nad Böhmen. Seine Mutter war todt, feine Schwejtern 
Guta und Anna in Franfreicd (erjtere an den Prinzen Johann) ver: 
mählt, jein Vater führte Krieg in den Niederlanden. „ALS ich daher 
nad) Böhmen kam, fand id) weder Vater noch Mutter, weder Bruder 
noch Schweſter, noch irgend einen Bekannten; die böhmiſche Sprache 


') Natus — circa annum 1315 vel 1316 — unum et triginta annos 
agebat. Pfeffinger, Vitriar. illustr. I. p. 672. 

*) Vita Caroli IV. Imp., von ibm felbft gejchrieben, bei Böhmer, Font. 1. 
p. 286 bis 246. 

) Dilexitque me prefatus rex valde et precepit cappellano meo ut me 
aliquantulum in litteris erudiret. Vita Carol. p. 233. 284 ]. c. 
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hatte ich völlig vergeſſen, lernte jie aber wieder, jo daß ich böhmiſch 
wie ein Böhme jprah. Mit Gottes Hilfe habe ich auch italieniſch, 
franzöfiih, deutich und lateiniſch volllommen leſen, fprechen und 
verjtehen gelernt!“ (erzählt Carl jelbit).) Bon dem Lande, welches 
dem jiebenzehnjährigen SYüngling fein Water damals zur Ber: 
waltung unter dem Zitel eines Markgrafen von Mähren anvertraut 
hatte, macht er die folgende Beichreibung: „Das Königreich traf 
ih in ſolchem Verfall, daß auch nicht ein fönigliches Schloß und 
nicht ein Gut der Krone unverpfändet geblieben war. Die Lan— 
desbarone waren zum größeren Theil arge Zwingherren geworden, 
die feine Furcht vor dem König fannten, nachdem jie deilen Macht 
und Gut unter fich getheilt hatten. Dttafars hohe Burg in Prag 
lag größtentheils in Ruinen und ich mußte in der Stadt eine Bürger: 
wohnung beziehen.“ ?) 

Diefer Zujtand des Königreichs, war der Verfchwendung des 
Königs Johann beizumeſſen; Carl, ein früh reifer Jüngling, Tuchte 
das DBerlorene durch Sparfamfeit wieder beizubringen; die Abgaben 
des damals durch Bergwerfe (zu Kuttenberg) reichen Yandes, welches 
durch herbeigezogene deutjche Einwanderer eine vermehrte und betrieb: 
ſame Bevöfferung hatte, jegten ihn dazu in den Stand. Allein fein 
unruhiger Vater Gohann lebte noch und jchöpfte bald aus der Be— 
liebtheit feined® Sohnes in Böhmen Argwohn, oder gab fremden 
Einflüfterungen Gehör. Ein Ausbruch diefer Gejinnung fand jchon 
1335 jtatt, wurde jedoch wieder bejchwichtigt, als größere Ereigniſſe, 
namentlic) das Bündniß Johanns mit den Königen von Ungarn 
und Polen (Cafimir), ſowie mit dem Schwiegerjohne Heinrid von 
Bayern gegen den Sailer Ludwig und die Herzoge von Oeſterreich, 
die Aufmerkiamfeit des Königs Johann ausichlieffih in Anſpruch 
nahmen und SKriegszüge deſſelben nach Dejterreih und Bayern er- 
folgten. Die Koften diefer Züge mußte wieder Böhmen aufbringen 
und es war begreiflih, daß das geplagte Volk dem König Johann 
große Kälte bezeugte, als er feinen jüngjten Sohn Wenzel (aus der 
unlängſt mit Beatrice von Bourbon geſchloſſenen Ehe) unter pracht— 
vollen Geremonieen zu Prag taufen ließ (1336). Das hatte aber- 


!) Die Echtheit diefer Lebensbeſchreibung, welche als Buch IV in die Ghronit 
bes Beneß von Meitmil in etwas veränderter Geftalt aufgenommen ift, wird 
nicht bezweifelt. Vergl. Weech, Kaifer Ludwig und König Jobann. ©. 84 flag. 
Böhmer, Font. I. Vita Caroli. p. 246. 

2) Vita Caroli. p. 247 1. c. 
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mals jein Sohn Carl, der Markgraf von Mähren, zu entgelten und 
er jtand feitdem nebſt feiner Gemahlin Blanca, in jo großer Ungunft 
bei dem Vater, daß er fich genöthigt ſah, Böhmen zu verlajjen und 
zu feinem Bruder nah) Tyrol zu gehen. „Schlechte und falſche 
Käthe meines Vaters, jowohl Yuremburger als Böhmen, flüfterten 
ihm ein: Herr! ſehet Euch vor! Euer Sohn hat viele Schlöfjer 
und großes Gefolge durch Euch in dem Yande erhalten; wenn er 
lange jo mächtig bleibt, jo treibt er Euch hinaus, wie es ihm gefällt. 
Denn er ift Erbe des Landes aus dem Stamm der böhmijchen Könige 
und jehr beliebt. Ihr aber feid ein Fremdling!“ jo erzählt Carl 
die Gejchichte jeiner Verbannung und fügt diefer Erzählung die vielen 
Händel bei, die er von da am für feinen Vater in Italien, Frank— 
reich, Dejterreich, Yithauen, Polen, Ungarn, zu bejtehen hatte.*) 

Im Zahre 1342, als König Johann Böhmen wieder verlieh, 
übernahm Garl abermals die Regierung, jedod nur unter der Be— 
dingung, dak fein Vater zwei Jahre lang fern bleibe und in diejer 
Zeit nicht mehr als 5000 Mark Silber verlange. So unmöglich 
fand Garl einen geordneten Haushalt, wenn der alte Verſchwender 
im Lande fei.?) „Der König Johann nahm jene ihm von feinem 
Sohne ſchnell verjchaffte Summe in Empfang und zog ſich nad 
Frankreich zurüd. Carl verwaltete das Reich nad) feiner Entfernung 
glücklich und nicht ohne Geſchick (satis industriose), die gejhehenen 
Veräuferungen und Verjchleuderungen brachte er wieder ein und 
jegte Alles in den vorigen Stand.“ ®) 

Die Spannung zwifchen Vater und Sohn, welche dieſe Ueber- 
einfunft beurfundete und gewiß auch vermehrte, benugte Kaifer Ludwig, 
um den König Johann von feinen Söhnen Carl und Johann (dem 
Gemahle der Margaretha Maultaſch) zu trennen; er bot dem König 
Johann eine feiner Töchter ala Gemahlin für deffen jüngjten und 
Vieblingsfohn an; um den Umwillen der Yuxemburger wegen des 
Verluftes von Kärnthen und Thyrol endlich zu beichwichtigen, bot er 
denfelben die Yaujig an und 20,000 Mark Silber.) Allein die 


) Vita Caroli. p. 248 bis 264. 

) Vita Caroli. p. 264. Balady, Geſch. von Böhmen. II. b. ©. 202 bis 251. 

®) Vita Caroli ]. c. 63 fehlt in biefer Selbftbiograpbie nit an Ruhm— 
redigfeit. 

*) Benös, bei Pelzel und Dobrowsky, Scriptor. rer. Bohem. II. 
p- 199 sq. Vita Caroli. p. 331 bis 838. Pater noster inivit tractatus cum 
Ludovico nobis nescientibus et filium juniorem, qui nullam passus est in- 
juriam, praetulit nobis, qui passi sumus injuriam. Weed, ©. 98. 99. 
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Söhne Johanns widerjpradhen, „weil diefer (ihr Vater) das Geld 
alsbald verjchleudert haben würde.“ ) Eodann verjuchte Kaifer Ludwig 
die Söhne gegen den Bater zu jtimmen; aber e8 jcheint, daR Bapft 
Glemens VI. (der einft Yehrer des Markgrafen Carl war) die getrennte 
Familie der Luxemburger wider den gemeinjchafrlichen Feind, den 
Raifer, zu vereinigen verjtand. Auf empfangene Cinladung zogen 
Johann und feine Söhne nad) Avignon und wurden dort eine Meile 
vor der Stadt durch jämmtliche Gardinäle empfangen, Der Bapft 
gewährte ihnen die lange angejtrebte Unabhängigkeit der böhmifchen 
Kirche von dem Erzftiftt Mainz; Prag wurde der Sikß eines 
böhmischen Erzbiſchofs. Das war zugleich Strafe für den 
kaiſerlich geſinnten Erzbiihof von Mainz König Johann 
und jein Sohn Garl machten jodann einen ziemlich erfolglojen Kreuz: 
zug nac Yithauen. Bei dem Rückzug wurde Carl beinahe von dem 
Herzog von Schweidnig, der mit den böhmischen Herren in Zwieipalt 
war, bei Kalis umftellt; die Gefahr einer nahen Gefangenichaft erfen: 
nend, ftellte er ſich, Telbit feinen eigenen Yeuten gegenüber, jorglos und 
floh dann cben jo plößlich als eilig; ähnlich war ihm früher eine 
Flucht in Italien gelungen.?) In dem Jahre 1346 fam er aber- 
mald mit feinem Water nah Avignon, und da es jich damals von 
einer offenen Empörung gegen den Kaiſer Yudwig, jowie von der 
Erwerbung der Nailerfrone an deſſen Statt mit Unterſtützung des 
Papſtes handelte, To veriprac er diefem eidlih: Italien werde er 
erit dann betreten, wenn er von dem Bapite als deuticher 
König beftätigt ſei; am Tage feiner Krönung zu Rom 
werde er dieje Stadt und jodann Italien verlafien, aud 
ohne des Papftes Erlaubniß nicht dahin zurüdfehren!?) 

Nach diefer Verftändigung mit dem Papſte wurde Garl, wie 
früher erwähnt ift, von einer Partei zu Renſe am 11. Juli 1346 
zum deutichen König erwählt. Am Auguft deifelben Jahres war die 


i) Morte Carls in feiner Vita. p. 270. 

) Vita Caroli. p. 265. Note Böhmer’s p. 269. 

»), Weech, ©. 102 fly. Palacky findet (S. 275 a.a. O.) diefe Bedingungen 
ganz in der Ordnung; Carls Zeitgenoffen aber nannten ibn wegen biefem unter: 
witrfigen Verbältmiß zu dem Papſt Pfaffenfönig, lo' imperadore de’ preti, und 
mit Recht. Nach den Frankfurter Befchlüffen von 1388 bedurfte er einer päpftlichen 
Betätigung nicht, um beutfcher König zu werden. Italien Fonnte er miffen, oder 
dort in feinem Recht als deuticher König erfcheinen. Die Grlaubnik des Papſtes 
zu dem Auge eines Königs in fein Neih war an und für fich umanftändig. 
Allein gerade dieſer Gehorſam des Kaifers gegen päpftliche Forderungen bat ibm 
das Wohlwollen gewilfer Hiltorifer erworben. 


Garl als deutſcher König neben Günther v. Schwarzb, ; im Kampf gegen denf. 283 


Schlacht bei Grecy, in der König Johann von Böhmen ritterlic) 
ftritt und fiel, Garl dem Tode durch die Flucht entging.!) Diefer 
ging nun nach Deutichland, um die ihm übertragene Königsfrone 
durh den Kampf mit Kaifer Ludwig wirklich in Beſitz zu nehmen. 
Seine Erfolge bei Yebzeiten des Kaifers waren jedoch null; nad) 
Ludwigs Tod zog er durch Niederbayern, über Negensburg, Augs— 
burg, Nürnberg nad) Bajel, als ob er jchon rechtmäßiger König fei, 
was jedoch nicht überall anerfannt, fondern nur durch Unterhandlung 
bedingungsweife, für den Fall feiner allgemeinen Anerfen- 
nung, angenommen wurde (3. B. von der Stadt Nürnberg).?) Der 
Erzbifchof Heinrich von Mainz, der Markgraf Ludwig von Branden- 
burg (Kaifer Yudwigs Sohn), Ruprecht von der Pfalz und Erid) 
von Sadjfjen-Yauenburg,?) verftändigten ſich zu einer Gegenwahl, 
mozu ihnen das Recht ebenjo gut und beifer gebührte, als jenen 
Empörern gegen Kaifer Yudwig, die Garl erwählt hatten; die Zahl 
ber Wahljtimmen jtanden jich ungefähr gleich gegenüber. Allein neben 
dem Recht fam es auch auf die Macht an, und vor allen Dingen 
auf Geld, um noch mehrere Fürften zu werben und Truppen in 
Sold zu nehmen. Im diefer Hinfiht war Richard nicht vergejfen, 
der einft mit englifchem Geld die deutichen Fürften am Rhein fo 
reichlich verfehen hatte. Man wendete fi) an Eduard III. von Eng- 
fand, welcder fich zwar ſehr erfenntlich für die erwielene Ehre be- 
zeigte, aber nur mit Worten; er lehnte ab, da er ohmedem genug 
mit Frankreich zu fechten hatte; auch Friedrih von Meißen, dev 
Enkel des letzten Hohenftaufen, fand die ihm angebotene Ehre allzu 
bedenklich 4) und fo blieb Niemand dafür übrig, als der im Reich 
als tapferer Ritter befannte Graf Günther von Schwarzburg. Ihn 
chredte es nicht, dar Carl ſchon von mehreren Fürjten erwählt war, 
noch daß derjelbe als König von Böhmen eine bedeutende Macht 
hinter fich hatte, noch daß der Papft auf dejjen Seite war. Denn 
45 Jahre alt, in den Waffen längft geübt und als Führer berühmt, 
bis dahin im mander Fehde für Heinrich von Mainz und fonjten 


ı) Weed, ©. 106. Seine Rolle in biefer Schlacht ift nicht Mar; von 
Mancen wird feine Theilnabme bezweifelt, 

2) Pfeffinger, Vitriar. illustr. I. p. 687. 

) „Der fih gern mit in das Gefchäft einflechten ließ, wenn ed auch um 
ar willen war, als ſich in dem Befit feiner Kurftimme zu erhalten.” Schmidt, 
III 563. 

*) „10,000 Marf Silber, die ihm Garl noch dazu verfprad, machten vollends, 
daß er sich nicht weiter mit dem Mißvergnügten einließ.“ Daſ. ©. 565. Pfef- 
finger, p. 674 1. c. 


* 
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glüflih, zählte er auf das Vertrauen und den Beiltand der Ritter: 
haft um fo mehr, weil Carl von Mähren ſich weder als Kriegsmann 
einen Namen erworben hatte, noch durch offenes martialiiches und 
jreigebiges Weſen beliebt war, wie Günther. Diefer machte für die 
Annahme der Wahl nur fo viel zur Bedingung, es müſſe zu Frank— 
furt der Thron von den Fürſten für erledigt erflärt und er jelbit 
jodann von der Mehrheit der wahlberechtigten Fürſten ermählt 
werden.) Hatte doc auch Rudolph von Habsburg in nicht viel 
bejjerer Yage die Krone und dann Oeſterreich einem Könige von 
Böhmen abgewonnen! 

Carl ſuchte inzwischen durch Geldfpenden und Gunftbezeigungen 
die Städte im Elſaß, Schwaben und am Rhein zu gewinnen; viele 
Städte huldigten ihm in Schwaben gegen das ausdrückliche Ber: 
jprehen nicht verpfändet zu werden und gegen die Erlaubnif, 
fi) gegenfeitig in ihren Rechten jchügen und wehren zu durfen;?) 
andere (3.8. Conſtanz, Scaffhaufen, Zürih, St. Gallen) wurden, 
eben weil fie nicht huldigen wollten, durd; Berpfändung an Albrecht 
von Oeſterreich für ihren Widerftand bejtraft.?) Mit großer Pracht 
ließ ſich Carl nad) dem Tode jeined Vaters von dem erjten Erz- 
biichof Prags nebjt feiner Gemahlin Blanca frönen und machte fid 
außerdem durch die Zuficherung bei dem böhmiſchen Wolfe beliebt: 
„Er werde feine außerordentliche Steuer (Berna) erheben, außer bei 
einer Hochzeit im föniglihen Haufe; nur Böhmen follen im Lande 
angejtellt werden; nur im Slönigreich ſollen fie dienen; jo lange 
männliche oder weibliche Verwandten eines Vaſallen bis zum vierten 
Grade vorhanden find, ſoll das Heimfallrecht nicht geübt werden.“ *) 
Die beiden anderen Herren, denen man vor Günther von Schwarz: 


') Pfeffinger, p. 674. e. 

) 3.8. Augsburg, Ehlingen, Lindau, Hal, Heilbronn, Kempten, Pfullen⸗ 
dorf, Reutlingen, Rotweil, Wangen, Weil, Wimpfen, f. Schmid, Die mebiat. 
jveien Neichsjtädte; das BVerfprechen wurde nicht gehalten. Schon Kaifer Ludwig 
hatte 1331 zweiundzwanzig Schwäbiiche Städte zu einem Bund vereinigt und dieſem 
Bund 1340 mehrere Fürften angefchloffen mit der ausgefprocenen Abficht, bei 
zwiefpältiger Wahl nach des Kaifers Tod zufammen zu balten. Geſch. des ſchw. 
Städtebundes von Viſcher, im den Forichungen zur deutſchen Geſch. (Göttingen 
1861). ®b. II. 9. 1. ©. 18 bis 18. 

9) Stälin, Geld. von Württemberg III ©. 239 fly. Gben darum, ober 
um Geld zu machen, wurden 1847 Gelnhauſen, jriedberg und Weplar, bie 
wetteranifchen Städte mit Ausnahme von Frankfurt, 1349 Rothenburg, Goslar 
und Nordbaufen verpfündet, Daf. 

) Palady, ©. 281 a. a. DO. Am Grunde gab Garl damit nichts auf; 
er ſyſtemaliſirte mur die beftebende Gewohnbeit, wodurch die Einziehung von Leben, 
wenn Berwandte des Bafallen da waren, ſchon längſt als ein Aft der Tyrannei 
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burg die Krone angeboten hatte, gewann Carl mit Geld oder mit 
Höflichkeit und durch angebotene Verwandtſchaft (ev warb um die 
Hand der Tochter Eduards III. von England, da feine franzöfiiche 
Gemahlin Blanca bald nad) den Freuden der Krönung gejtorben 
war); und als ſich Hinderniffe zeigten, jo warb er (im März 1349) 
um Anna, die Tochter Rudolphs von der Pfalz umd heirathete fie 
ganz umerwartet,!) wodurd er das ihm abwendige pfalz-bayeriſche 
Haus zum Theil wenigjtens an ſich zog. Ferner vermählte er feine 
Tochter mit Rudolph, dem Sohne Albrehts von Defterreich, der 
allein nod) von den fünf Söhnen des Kaifers von gleihem Namen, 
und zwar als der weijejte und gemäßigite derjelben, übrig war. Den 
Söhnen des verftorbenen Ulrid von Württemberg, Ulrich) und Eber- 
hard, Raufchebart oder Greiner (Zänfer) genannt, gab er 70,000 fl. 
und erlieh diejen „leinen lieben Yandvögten“ ihre Schuld 
an die Juden zu Colmar und Sclettjtadt, jo daß fie feinen 
Bund demjenigen Yudwigs von Brandenburg vorzogen, obwohl diejer 
100,000 fl. geboten hatte.“?) Diejen Yudwig felbjt machte er durd) 
ein eigenes Mittel gewiſſermaßen kampfunfähig. In Brandenburg 
trat ein faljher Waldemar aus dem erlojchenen Askaniſchen Haufe 
auf und behauptete, er habe nur um jeiner Sünden willen eine Reihe 
von Jahren jein KurfürftenthHum zum Behuf einer Wallfahrt nad) 
Baläjtina verlaffen und ein verborgenes Leben geführt. Diefen falichen 
Waldemar unterjtügte Carl und hielt dadurch feinen Gegner Ludwig 
von Brandenburg im Schad).?) 

Dean muß geitehen, was die Diplomatie jener Zeit feiften fonnte, 
das hatte nun Carl reichlich gethan, um feinen Gegner zu ifoliren 
und die Entjcheidung durd die Waffen zu feinen Gunften zu wenden. 


bezeihnet war, dem man mit Gewalt fich wiberfeßen bürfe; ja! Garl gewann, 
benn bie Nachfolge der Verwandten wurde doch auf den vierten Grad geſetzlich 
befchränft. 

9 Häuffer, Gef. der Pia. I. ©. 160. Schmidt, III. ©. 568 fla. 

2 Stälin, en. von Württemberg. S. 228. 234. Sclojfer, Se. 
des 14. Jahrh. I. n 

Ann. —5 * a. 1850, bei Berg, Ser. X. Palacky (S. 288) 

fagt: „Ob Garl burd alle dieſe Augfagen (zu Gunften bes falſchen ———— 
überzeugt worden ſei, willen wir nicht (1); doch blieb er immer in feinem Rechte, 
wenn er fich dieſes umverbofiten Mitteld bediente, feinem eben fo wenig groß: 
mütbigen als belifaten Gegner zu ſchaden!“ Won diefem Standpunkte der Politif 
aus betrachtet, Fönnte man es Garl eben jo wenig verdenfen, wenn er den falſchen 
Waldemar überhaupt aufgefucht md erfunden hätte, wie andere Schriftiteller 
behauptet haben. Der Gröbifhof von Magdeburg, ein Feind Ludwigs von 
Brandenburg, brachte ben ne Waldemar zuerft an das Licht. Scloffer, 
©. 550 0.0.0. Schmidt, III. ©. 566. 
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Unerſchrocken zog Günther zu der beftimmten Zeit (im März 1349) 
nah Frankfurt, wurde dort von den vier oben genannten Füurften 
(Rudolph von der Pfalz war noch nicht abgefallen) zum König ermwählt, 
nahm die Huldigung der Frankfurter Bürger an!) und erwartete nun 
nach altem Brauch mit jeiner Ritterfchaft den Gegner während jechs 
Wochen zum Kampf um die Krone Allein Carl hatte feine diplo- 
matifchen Fäden noch nicht alle abgeiponnen und war nicht jo eilig, 
in einem NRitterfampfe zu enticheiden, was fich in anderer Weiſe 
jicherer erreichen ließ. Erjt nachdem Rudolph von der Pfalz gewonnen 
und Yudwig von Brandenburg jo durch den falſchen Waldemar be- 
ichäftigt war, daß feine Unterſtützung Günthers jehr dürftig ausfallen 
mußte, fam Garl in langjamen Märjchen über Speyer gegen Mainz 
gezogen. In Eltville (zwei Stunden von Mainz am rechten Rhein— 
ufer) lag Günther; aber er lag jchwer erfranft darnieder, unfähig zu 
fänpfen, und dod) ruhte das Gelingen feines Unternehmens auf der 
Spige feines Schwertes. Als er den Abfall Rudolphs vernahm und 
ſich auch ſonſt jo ſchwach unterftügt Jah, Ichlor er nothgedrungen am 
7. Dat 1349 mit Garl einen Vertrag und überließ ihm jeine An- 
ſprüche an das Neid gegen Zahlung von 20,000 Mark Silber; ?) 
todtfranf wurde er in einer Sänfte nad) Frankfurt getragen, dennoch 
fliegende Fahnen, Trompeten und königliche Inſignien voraus; am 
12. Juni ftarb er umd wurde im Dom zu Frankfurt beigelegt; vor 
ihm jtarb fein Arzt Freidanf, der auf Günthers Befehl die ihm dar- 
gereichten Heilmittel jelbjt hatte genießen müfjen.?) Karl folgte dem 
Yeihenzug und war nun allein König.*) 


) Auf dem Samftagsberge, der üblichen Stelle. Benkard, Geh. er 
deutfchen Könige und Kaifer (A. 3). ©. 49. 

2) In diefem Bertrage nennt ibn Garl „den edlen Grafen Günther von 
Schwarzburg, Herrn in Arnitadt, unfern lieben getreuen, und daß er unfer Diener 
worden. — Giüntber unterzeichnete feine Enttbromung. Ufener, Das Grabmal 
Güntbers von Schw., in dem Ardiv für Fraukf. Geſch. und Kunſt. 9.8. ©. 74. 

’) So wenigftend erzählt Tritbeim in der Chr. Sponheim. ad a. 1349. 
Auch Yimburger Ghronif (berausg. von G. Roffel, Wiesb. 1860) ©. 15. 

) Balady, ©. 273. 294. Elſäſſer Chronik. S. 183. Pfeffingera. a. O. 
Es iſt bewieſen, daß zuerſt Freidank und daß ſodann auch Günther geſtorben; 
Vergiftung wird vermuthet; durch wen? iſt jedenfalls ungewiß. Die Anſchul— 
digung Carls weiſt Palacky mit Entrüſtung zurück. Er nennt dagegen Günther 
„das Muſter eines deutſchen Condottieri feiner Zeit“, weil der von Balady ſelbſt 
nicht jebr geſchätzte Albertus Argentin. fagt: capiendo et talliando barones 
plurimum est ditatus. Allein von geſangenen Gegnern Lölegeld zu fordern, war 
damals allgemeiner Brauch. Die Stelle des Albertus, woraus jene Worte ber- 
vorgeboben find, ift im Uebrigen durchaus ebrenvoll für Günther. Die Elfäfler 
Chronik fagt (a. a. D.) von Günther, „der zu den Zeiten was der frummefte 


Garl neuerd. u. allgem. zum König erwählt (1849); feine Regierung in Böhmen. 287 


Um jede fünftige Anfechtung von Garls rechtmäßiger Wahl zu 
bejeitigen, erklärten die Kurfürften den Thron für erledigt und wählten 
Carl auf's Neue zu Aachen. Vor wie nad) blieb Böhmen der Haupt- 
gegenjtand jeiner Sorge. Er beftätigte die älteren Privilegien, aud) 


und anfebnlichfte Mann in allen Landen.” Kirchner (in feiner Geſchichte von 
Franffurt. J. S. 271 bis 275) bat Freidank's Unfchuld nachgewieſen, obwohl 
man früber diefen der That überwieſen bielt. Limburger Chr. a. a. DO. Günther 
und Freidank ftarben im Juni 1349; ſchon im April machte legterer fein Teftament 
(Anb. IX u. X bei Kirchner). Hieraus gebt bervor, daß er woblbabend war, 
ein geichägter Arzt und Naturforicher, in Montpellier zum Profeſſor ernannt, 
Im Jahre 1849 ftarben viele Menschen in Deutſchland an einer peſtartigen 
Krankheit. Auch ein Fremder, ein Dominifaner und ein Jude werden der Ver: 
giftung Günther's angeklagt. Nah Kirchner lauten die legten Zeilen auf der 
Inſchrift von Günther's Grabftein: 
„undruwe. fain. gewinnes bort 
undrumwe . ... jen. mit gifte® wort.” 
Die Herren und Berwandte Günther's (Ufener, ©. 77. 78), welche biejen 
Grabſiein ſetzen Tiehen, ſcheinen Vergiftung anzudenten. Dr. Nömer: Büchner 
in jeiner Schrift: Die Wahl und Krönungskirche der deutfchen Kaiſer (Frankf. 
1857. ©. 69) liejt die ganze Schrift jo: 
„ſalſch. undrume. ſchande. Kumt, 
des. ſtede. druwe. ſchaden. nomt. 


undruwe. nam. gewinnes. hort. 
undruwe. faljch. mit. giſtes wort.“ 


Dieſe Lesart, welche Römer, nach ſorgfältiger Unterſuchung des Grabſteines 
allen anderen vorzieht (auh Benfard, ©. 49 a. a. O.), ſoll mit der Inſchrift 
auf einer im Jahre 1716 gefertigten Abbildung übereinftimmen,. Gr bemerkt 
weiter, „daß bier Untreue der Treue entgegengeftellt wird”, bezieht die Untreue 
aber auf den Abfall der Verbündeten Günther's. Die Ritter von Thüringen bis 
an den Rhein waren und blieben indejien Güntber treu bis an feinen Tod, es 
mußte aljo die Anjpielung auf Rudolph von der Pfalz geben. Die den Grabjtein 
fegen ließen, gebörten zu den Treuen. Günther haben bauptfächlich feine Krankbeit 
und ber Tod verratben; es fragt ſich, wodurd fie herbeigeführt wurden? „Un: 
gegründet (fagt Römer) ift bie Annahme, ald ob dur das Wort „gift" auf 
eine Vergiftung Günther's angeſpielt werben follte. Eine folde verbrecherifche 
Handlung hätte zu Lebzeiten Carls in einer chriftlichen Kirche gewiß nicht ange: 
deutet werden dürfen.’ Das fragt fih doch. König Garl war ein Muger Mann. 
Was würde man wohl gefolgert haben, wenn auf feinen Befehl die Inſchrift 
gelöfcht worden wäre? Vergl. Schloffer, Gef. des 14. Jahrh. I. ©. 550 flg. 
u ener, indem er mance Annahmen Römer's berichtigt, if in diefem Punkte 
mit Römer gleicher Meinung. Der Sinn ber legten Zeile ift nad ihm: „Un: 
treue fucht ihren Zweck durch faliche und giftige Worte zu erreichen‘ oder — „durch 
falfche negebene (von Gabe, Gift) Worte.” Die Anjchrift ſoll der Wahlſpruch 
Güntber’s geweſen ſein. S. 80. Ein anderer älterer Schriftſteller lieſt: „mit 
Giftes Mord.“ Das wäre deutlich, aber es iſt gewagt. Keine der gegebenen 
Auslegungen befriedigt. Als Agnes, die Gemablin Friedrichs des Mittleren von 
Sachſen, Wittwe des berühmten Kurfürften Moritz, ſtarb, giaubte Joh. Friedrich, 
daß ſie durch einen Gifttranf von dem Kurfürſten Auguft von Sachſen ermordet 
worden; er lieh auf ihr Gpitapb eingraben: 
Morte, propinati quae suspieione veneni 
Non cares, oceultum judicat omne Deus. 


Bed, Job. Friedr. der Wittl. I. ©. 225. 226. Dod war ber Verdacht der 
Bergiftung auch in diefem Fall wenig begründet. 
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das freie Wahlrecht des böhmischen Wolfes, jedoh nur wenn das 
regierende Haus (jein eigenes Haus) erlojchen jein werde; die Annahme 
diefer Vergünftigung gab alfo zugleih Karls Familie einen ficheren 
Anspruch auf Böhmen. Er traf Vorfehrung gegen jede Veräußerung 
von Krongütern, verbeilerte das Gerichtsverfahren, Tchaffte namentlich 
die Gottesurtheile ab !) und bejchäftigte fich mit der Einführung eines 
neuen, auf römische Grundlage gebauten Geſetzbuchs an der Stelle 
der mitunter verwirrten und unbrauchbar gewordenen böhmischen 
Gewohnheitsrechte. Indeſſen hatten die böhmischen Stände das ein: 
heimifche, wenn auch dunfel gewordene Necht lieber als das angebotene 
Geſchenk eines fremden ſyſtematiſchen Rechtes, und Garl, wenn ſchon 
ein Freund der methodiichen Staatseinrichtungen, war ebenjo jehr 
bemüht, die Yiebe der Böhmen zu gewinnen umd zu erhalten; er ließ 
jein römifches Werf (die ſ. g. Majestas Carolina) fallen und begnügte 
jih ‚mit einzelnen VBerbefferungen des beitchenden Rechts. Wenn er 
durch diefes Verfahren jeinen Zweck in Böhmen erreichte und ein 
allgemein beliebter König wurde, fo ſuchte er dagegen auch feinen 
Thron gegen den in Böhmen wie in Deutfchland immer jtärfer 
gewordenen Trieb zu politiichen Verbindungen ficher zu ftellen; er 
wirfte ihnen durch Borftellung und Verbot entgegen; ja! er beförderte 
nach dem Sprüdwort, daß über getrennte Gegner oder Unterthanen 
leichter fiegen und hHerrichen iſt, die möglichit ſcharfe Abtrennung der 
böhmischen Stände, des hohen Adels, des niederen Adels (der Nitter), 
“ der Bürger und Bauern?) Die jpäter jo berühmt gewordene Uni: 
verjität Prag verdanft ihm, dem in Spracden, Theologie und Rechts— 
fenntniß gelehrten Fürften, ihre erjte Begründung; 3) ebenjo ftiftete er 
große Bauwerke und zeigte ſich in Böhmen nicht allein groß in der 


i) Balady erzählt (©. 106 a. a. DO.) wie zwei edle böhmiſche Herren einen 
Streit dadurch entjchieden, dak für den einen fechs grün, für dem auderen ſechs 
ſchwarz gefleidete Knappen kämpften. 

2) Damals, glaubt man, bildete ſich auch in Deutſchland der Begriff des 
niederen Adeld. Wenn indeſſen Vitoduranus von einem Ötreite inter do- 
minos serviciales et milites simplices ex una parte et dominos libere con- 
dicionis et magne excellencie ex altera erzäblt, jo ift biermit doch fein anderer 
Unterfchied bezeichnet, als der längſt befannte zwiſchen dem ritterlichen Dienftmannen 
(ſechſsten Heerſchildes) und dem freien Rittern (fünften Heerfchildes). Der fpäter 
geltende Unterfcyied zwiſchen bobem und niederem Adel trennte aber die Ritter 
überhaupt (fünften und jechsten Schild) von den Fürften, Grafen und Freiherren 
(dritten und vierten Schild). Vergl. Rotb v. Schredenftein. I. ©. 402. 403. 

2) Die Univerfitit Prag wurde 1347, Wien 1865, Heidelberg 1386, Köln 
1388, Yeipziq 1409, Noftod 1419, Greifswalde 1456, Bafel 1460, Freiburg 1460, 
Angolftadt 1472, Tübingen 1477, Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. O. 
1506 geftiftet. 
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Kunft gut zu verwalten umd zu ſparen, fondern ebenio am richtigen 
Plate Geld zu verwenden und auszugeben. Die Sicherheit 
des Yandes wurde durch unnachjichtliche Beftrafung aller Räuber her- 
geitellt und dadurd) die Quelle alles Wohlitandes neu eröffnet. Schön 
war es freilich nicht, als er dem Räuber Emoyno (dem Ge— 
vanzerten), gegen den er jelbit zu Feld ziehen mußte, einem 
tapferen Manne, den Carl zum Ritter gefchlagen und mit einer goldenen 
Kette Für feine Thaten belohnt hatte, ſchön war es nicht, als er diejem 
num gefangenen Herrn den Strid zum Hängen um den Hals warf 
und rief: „Ich Habe nicht immer goldene Stetten zu vertheilen!“ i) 
Abjcheulih war es (nach unferen, weniger nad) den Anjichten zu Garls 
zeit), daß er einen anderen Herrn blenden lieh, der geblendet hatte, 
und jo den Sag: „Auge um Auge!“ anmendete.?) Böhmen befand jic) 
durch Carl, der im günftiger Zeit mit fo fejter und eiferner Hand die 
Ordnung erhielt, bald in einer Yage, die Deutichlands Neid zu erweden 
jehr geeignet war; die Macht des böhmischen Königs und das Anjchen des 
böhmischen Volkes zugleidy wurden bis zu einem vorher nie erreichten 
Punkte gehoben. Der jtreng firdhliche König wußte ſogar von dem 
Bapjte Clemens VI. die Bewilligung eines Gottesdienstes in jlaviicher 
Sprache in der Neuftadt Prag zu erlangen. Vielleicht war es, um 
die Vereinigung der fatholiichen und griechischen Religion und ihrer 
Anhänger im diejer vaterländiichen gemeinjchaftliden Sprache zu be- 
fördern; denn viele Slaven waren der griechiichen Neligion zugethan; ?) 
vielleicht und wahrſcheinlich wirkten hierzu noch mehr politische Gründe. 
Garl war freifih von väterliher Seite her aus rein fränkiſchem 
Stamm; allein von miftterlicher Seite aus böhmiſchem Stamm, und 
er juchte etwas darin, für einen echten Slaven und Böhmen 
zu gelten und dadurd die Sympathie der Slaven überhaupt an fich 
zu fejfeln, was ihm jo jehr gelungen it, daß fie noch bis heute für 
diefen in Deutichland verachteten Fürften wahrhaft jchwärmen. #) 
„Obſchon wir (jagt er in einem Privileg für die Neuftadt Prag) 


ı) Balady, ©. 339 a. a. O. 

2) Man wollte ibn vergeblich biervon zurüdbalten. Dafür hieß es jedoch 
ſpäter: Hic — tantam procuravit pacis abundantiam ut — in silvis et rupibus 
pax fuit et securitas, ut nec depraedari formidare haberet, qui aurum publice 
in via portare vellet. Raladv, ©. 346 a. a. O. 

®) Palacky, II. b. ©. 305. 

) ©. ben von Palacky (S. 306) angeführten Brief an den Fürſten ber 
Serben, Difan: Si de cujuslibet — delectamur salute laetari: de vobis — 
quem 2jusdem nobilis Slavici idiomatis participatio facit esse communem. 

Geh. d. deutſch. Monarchie. Bd. IL. 19» 


— — — — 
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übernommen haben, fir die Wohlfahrt aller unferer Getreuen 
zu ſorgen, jo achten wir doc angemejjenerweife mit bejonderer 
Gunſt auf das Heil und Fortſchreiten Derer, welche uns durch die 
lieblihe und ſüße Gewohnheit der Mutterſprache verbunden find.“ ) 
Der Handel und die Gewerbe, der Acderbau, die Straßen, die Münze, 
alle Zweige der Staatswirthichaft, die Sicherheit im Inneren des 
Yandes, der Schuß der Böhmen auswärts, nichts entging der Sorafalt 
Carls; nur Naturereignifje, die furchtbare Peit, der jchwarze Tod 
genannt, trübten das Glück feiner erjten Regierungsjahre in Böhmen, 
wie in Deutjchland. 


In Deutschland waren es nicht allein diefe Naturereigniffe, die 
Carl verhinderten, jeine Regierung als eine befonders glückliche in 
dem Buch der Gejchichte einzufchreiben, und dahin führten, daß man 
auf einen unzweifelhaft fähigen Monarchen mit nationaler Entrüftung 
zurüchieht; Garl war in Deutichland fein anderer als in Böhmen; 
aber die Verhältniſſe waren durdaus verjdieden. 
Böhmen als ein gut abgerumdetes Yand, von einer Fräftigen Bevöffe- 
rung bewohnt, mit Reichthümern der Natur ausgeftattet, zur Wer: 
theidigung gegen einen eimdringenden Feind durch feine Waldungen 
und Gebirgspäſſe trefflich geeignet, hatte feinen Fürſten ſtets eine im 
Verhältniß zu dem Umfang des Yandes bedeutende Macht und Selbſt— 
jtändigfeit gewährt. Dttafar und fein Sohn Wenzel waren jenfeit 
der böhmijchen Grenzen mächtig geworden; König Johann wäre ohne 
den Rückhalt in Böhmen längſt vor feinem Tode zu Grunde gegangen. 
Diefes Yand und feine Hilfsquelten fannte Carl und beichloß, mit 
Yiebhaberei und Gejchi zur Berwaltung, in Böhmen den ganzen 
Reichtum zu entwiceln, der hier noch zum Theil Ichlummerte. Auf 
dieſes Königreich wollte er die Macht feines Hauſes bauen. 


Die deutichen Fürften dagegen folgten ſchon längjt feinem König 
mehr; Bündniſſe waren ihnen mehr als Reichsgeſetze und Könige- 
befehl; jie waren unabhängige Yandesherren, nur noch durd ein loſes 
Band zu einem Reich verbunden. 3. B. in dem Todesjahre Ludwigs, am 
14. Februar 1346, ließ ſich Markgraf Hermann von Baden endlich 
durch den König, die Pfalzgrafen und andere Herren zu einem Frieden 
mit Kloſter Herrenalb bejtimmen, das er acht Jahre hindurch befchdet 


1) Drovfen, Geſch. der preuß. Politik. I. ©. 171. An Deutichland führte 
Karl wohl eine andere Sprache; dem im der Elſäſſer Ehr. (S. 136) beißt es: 
„Er künte ſechs fprochen. under den hatte er Tütſche Sproche allerlicbeft.‘* 
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hatte. Er ſagte in der Friedensurfunde felbit: „Tun kunt — daz 
wir die erbern geiſtlichen herrn — an iren [unten und guten mit 
gewalt, an reht und wider alle beicheidenheit angriffen und grözlichen 
beihedigt haben — und heten uns von mutwillen — underwunden, 
daz wir des jelben gotzhus Ichiriner und vogt jein Jolten.“ !) Wo 
war der König die acht Jahre hindurch, um diefen anmaßlichen Ktirchen- 
vogt abzumweiien? Er ſchwankte jelbit auf dem Ihron und hätte ohne 
Hülfe der anderen Fürften auch 1346 jchwerlic den Markgrafen zur 
Ruhe gebracht. 

gerner kann man aus Falckenſtein's Hiftorie von Erfurt den 
anarhiichen Zuftand Thüringens in dieler Zeit erfennen. Die Erfurter 
bitten (1335) den Administrator von Mainz (Balduin von Trier) 
um Hülfe gegen die benachbarten Raubfürſten; er fommt, aber feine 
Einguartierung wird den Erfurtern läftig; fie verweigern weitere Ver- 
pflegung und Hilfe, werfen fogar den Dechanten ven Bibra in den Kerfer; 
Baldırin belagert nun Erfurt; diejes zieht den fampflujtigen Grafen 
von Weimar herbei, muß fich aber doc endlich mit Geld abfinden. ?) 
Die Grafen Hermann von Weimar und Günther von Schwarzburg 
schen 1342 in Erfurt, als der Yandgraf Friedrich mit der gebiffenen 
Wange durchpreitet. Im Uebermuth ruft diefem der Graf von Weimar 
aus dem Fenſter zu: „Fritz woher? Fritz wohn?“ — Darauf Fehde, 
Bindniffe, Belagerung, Verwüſtung; die Grafen von Weimar umd 
Schwarzburg wurden endlich gefangen, und jo gab es wieder etwas 
Ruhe.“) Der Herr von Zalza hinterließ bei jeinem Tode 1346 drei 
Zöhne, einer derjelben verfauft das Städtchen (ein Mainzer Lehen) 
an Friedrich mit der gebilfenen Wange; diejer fordert Einlaß, wird 
abgewieien, ftürmt und Salza geht in Flammen auf.) Wo war der 
Kaifer? Dieſe Beijpiele der Reichsanarchie laſſen ſich beinahe zahllos 
vermehren. 

Wenn der König zu erfennen gegeben hätte, daR er dieſes Ver— 
hältnik ändern und die Neichseinheit unter einem Oberhaupte zurüc- 
führen wolle, jo wäre er ohne Weiteres verloren geweien; denn womit 
fonnte er fi) gegen die alsdann eintretende allgemeine Goalition der 
Fürsten ſchützen? Doc hat man Carl, wie den Hohenftaufen, zum 
Vorwurf gemacht, daß er micht die Städte und ihre Bündniſſe ent- 
Ihieden beſchützt und befördert, dak er verfüumt habe, ſich an die 


') Mone, in der Zeitichr. für den Oberrhein. VI. ©. 338. 
) galdenjtein, J. ©. 212. °) Daf. ©. 221. 9 Daſ. ©. 225. 
19* 
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Spitze der Bürger gegen die übermächtigen Fürften zu stellen. Man 
ſah ſchon damals, daß ein Ueberhandnehmen des eigentlichen Republitanis- 
mus nicht zu fürchten jei. Won den blühenden großen Republiken 
Italiens waren nur noch wenige übrig, die nicht in die Hand irgend 
eines Tyrannen gefallen wären. Allein waren denn die deutichen 
Städte den deutichen Fürſten gleih an Macht? Konnten fie für den 
Kaiſer ein angemejlenes Gegengewicht bei einem Kampfe mit den Fürjten 
bilden? Schon dieſe Frage iſt zu verneinen.) Wäre fie zu bejahen 
geweien, fo würden ſich vielleicht aud; die Städte, im Gefühl ihrer 
Deacht, wenig um den König bekümmert haben, und danı gerieth diejer 
zwifchen zwei Gewalten, die ihn beide überragten, im die allergefähr- 
lichite Yage. Wie wenig hatte er noch von der alten Macht und dem 
alten Vermögen des Keid)s! ?) 

Es jtand dem König micht einmal frei, ſich an die Städte 
ſchlechtweg anzuschließen; er mußte auch zwiichen einer der Parteien 
wählen, zwiſchen den Gejchlechtern und Zünften, die noch immer um 
die Herrichaft in dem Inneren der Städte fämpiten.?) Bon Speyer, 
Worms, Mainz, Straßburg, Zürich, Ulm it früher erzählt. In den 
Jahren 1340, 1342, 1344, 1346, 1348, 1349 wurden in Schwäbildy 
Hall, Winterthur, Gonjtanz, Schaffhaufen, Donamvörth, Kempten, 
Biberach), Yindan die Gefchlechter mehr und mehr aus der Wegierung 
verdrängt, zum Theil dur ihre Schuld (durch Schlechte Verwaltung, 
wie in Gonftanz), zum Theil nur, weil es jo im der Nichtung der 
Zeit lag. Die Zünfte wollten zuerſt gleich werden; dann wollten jie 
regieren. Carls methodiicher Geift, der in Böhmen die Stände zu 
trennen und zu regelm juchte, fonnte fein Freund diefer damals in 
Dentichland und der Schweiz vorherrichenden nivellirenden Richtung 
fein. Auch am Niederrhein hatte der gleiche Kanıpf auf’8 Neue be 
gonnen; im Jahre 1345 fiegten die Yütticher über ihren Biſchof Engel- 
bert, die Bürger von St. Tron errichteten ihren eigenen Rath wieder.*) 
Nun jammelte aber der Bilchof 1347, im Bündniß mit dem gefammten 
hohen Adel der Niederlande, ein großes Heer (Mebertreibung bringt es 
auf 100,000 Ritter und 600,000 Fußgänger); die Städte jtellten 
ſich (mit angeblih 250,000 Mann) gegen ihn bei Hoium auf. Die 
Bürger wurden zuerjt durch zaudernde Entjcheidung nadläffig im 


I) Vergl. Biſcher, ©. 93 a. a. O. 

2) Droyſen, Gefch. der preuß. Politif. I. ©. 182. 

8) Berge. Viſcher, S. 208 fla. a. a. ©. 

*) Gestor. Abbat. Trudon. cont. 3, bei Rerg, Ser. p. 425. 
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Dienfte, dann überfallen, aeichlagen und angeblich 22,000, nad) 
tapferer Gegenwehr, getödtet. Der Bundesgenojje des Biſchofs, der 
Herzog von Brabant, verwüftete nun, ohne Rückſicht auf Thränen 
und Bitten feines Verbündeten, das Yand weit und breit; denn er 
wollte die Städte dazu bewegen, daß fie ſich ihm unterwerfen möchten; 
darüber fam er mit dem Bilchof in Streit.!) 

Wollte König Carl fid) gegen feine Neigung der demokratischen 
Partei in den Städten anidjliefen, weil diefe im Ganzen damals die 
mächtigere war, jo verfeindete er fich nicht allein mit der ſtädtiſchen 
Ariftofratie, jondern mit der Nitterichaft auf dem Yande überhaupt, 
die es mit den Geichlechtern hielt. Viele von dieſen fonnten die 
Steichheit mit ihren ehemaligen Unterthanen in den Städten nicht 
ertragen, noch weniger den Lebermuth der ehemals Hörigen; fie wan- 
derten bei der Uebermacht der Zünfte aus und erbauten viele Burgen 
auf dem Yand, welche nun die Städte als Rüſtkammern, Vorraths— 
häujer, Feſtungen und Raubneſter der Nitter rings umjchloffen; ein 
fortdauernder Krieg entwicelte ji), der nothiwendig dem Gedeihen der 
Städte und des Baterlandes überhaupt äußerſt verderblich werden 
mußte?) (So war e8 z. B. in der Umgegend von Speyer, als den 
Seichlechtern 1330 der Verſuch zur Ueberrumpelung ihrer Vaterſtadt 
mißglüct war; fie behielten verrätheriiche Verbindungen im Inneren 
derjelben und juchten das neue Regiment im fich zu entzweien; der 
zünftige Rathsherr Knopfelmann wurde 1346 einer folden Verbindung 
überführt und verbannt.) 

Durd) diefe Abjonderung des Adels aus den Städten entfernte 
fich auch die Lebensweiſe und entfvemdete ſich die Gefinnung zwijchen 
Adel und Bürgern mehr und mehr. Der erjtere trieb Yandbau, Jagd, 
Krieg, Raub; feine Güter waren zum Theil verjchuldet und den 
Bürgern verpfändet; meiſtens haft der Schuldner feinen Gläubiger; 
dazu fam mitunter Neid über den zunehmenden Reichthum der Bürger. 
Dieſe jahen aus denjelben Gründen und da ihre Yebensweife fie immer 


) Die Berwilderung nahm in Folge bdiefer Händel wieder zu; 3. B. in 
St. Tron lichen ſich bie Nichter von einem Straßenräuber beftehen und Sprachen 
ihn frei; er verrieth fie fpäter md wurde dann anf Veranlaſſung feiner Richter 
ermordet. Aehnliche Fälle waren nicht felten. Affaffinen wurden lebendig begraben. 
Ib. p. 427 sq. p. 440. 

2) Seiberß (L.- u. R.-Geſch. Weftpbalens. I. b. ©. 130. III. ©. 663) 
ift der Anficht, daß das Raubleben der Mitter, wobei fie verarmten, bie Städte 
bereicherte, indem die Bürger die Güter bes verarmten Adels Fauften. Diefer 
Gewinn im Einzelnen kommt aber nicht in Betracht gegen ben Verluft im Ganzen 
durch Störung des Verkehrs. 
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mehr auf Gewerbe hinführte, in dem Adel natürliche Feinde!) Vielen 
Nittern, die fein Geld und wenig Gut hatten, wurden ihre Nechte 
um fo wichtiger, weil fie in irgend einer Weile Erwerbstitel werden 
fonnten, namentlich jpielte im jener Zeit das Oeffnungsrecht gewiller 
Schlöſſer und Burgen, ſowie das Ganerbenrecht auf gemeinschaftlichen 
Beſitz derjelben, eine Kollee Denn aus jenen Burgen fielen die 
Ritter in das flache Yand, wenn Gewinnſucht oder Noth fie zu einem 
Raubzug zwang, dem mißbräuchlich oft der Name einer Fehde gegeben 
wurde; im jenen Burgen hatten fie noch immer eine Zuflucht, wenn 
ihnen fonft wenig übrig bfied. Man kann ſich denken, im welcher 
Furcht und Erbitterung die Bürger jene Raubneſter betrachteten. ?) 

Das Beilpiel einer Stadt iſt befonders hervorzuheben, um ein 
anfchauliches Bild diefer Verhältniſſe zu gewähren. 

Ungeachtet in Regensburg das chemalige Regiment der Gejchlechter 
einen Stoß erlitten hatte,?) To behielten fie doch vermöge ihrer per- 
fönfichen Bedeutung einen großen Einfluß. Die Stadt war reid), 
Sitz einer großen Kaufmannichaft, eines Bisthums und vieler frommen 
Stiftungen, welche fih durch den Reichthum und den Glauben der 
Bürger fortdauernd vermehrten; die bayerischen Fürften Fehrten dort 
häufig ein, Turniere und Stechen wurden viele in Regensburg ge: 
halten; die Waffen, das Nitterthum, der in firchlichen Stellen ſtark 
vertretene Adel fpielten immer noch ihre Rolle; die Kaufleute und 
reihen PBatrizier machten Fürften und Adel bedeutende Vorſchüſſe. 
„Es lagen oft bei vermöglichen Bürgern Krone und Scepter und der 
Fürften Schmud und Ehre verpfändet.“ #) Nicht weniger als den 
Fürften fehlte e8 dem hohen Adel des Yandes an Geld. Bei den 
Auden in Regensburg ſtanden die Kleinodien des Abenspergiichen 
Haujes als Unterpfand gegen zwei Pfennig auf jedes Pfund wöchent: 
liche Intereſſe.“ 5) 


!) Causa belli fovebatur, quod civitates opibus crescerent, multi contra 
ex nobilitate multa pro pecuniis pignoravissent, atque quum censunm solu- 
tionem differrent, obstagii jure civitatibus aliisque modis premerentur. Tide 
Stelle des Crusius bezieht ſich auf den erit fpäter ausgebrochenen allgemeinen 
Kampf; fie findet aber auch Schon bier ihre Anwendung. 

») Die Ganerbengeſellſchaft zu Neiffenftein bejtand 3. B. 1384 aus breiund: 
breikig Rittern und Edelknechten. Archiv für Frankf. Geh. Heft 8. ©. 92. 

°) Br. III. ©. 212. 

) Gemeiner, Gbr. ber St. Nenensburg. II. S. 132. 

°) Gemeiner, II. ©. 155. 169. Tie Höbe des Zinsfußes könnte erit 
dann berechnet werden, wenn man wüßte, wie viel Pfennige zu Regensburg auf 
das Pfund aeichlagen wurden. Zur Zeit Carla des Großen 240; aber das war 
längit verändert und ganz willfürlich gevorden, von Stadt zu Stadt, von Jahr 
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Auch die vielen Fehden der Stadt empfahlen die Männer, welche 
das Schwert für jie führen fonnten und wollten. Noch galt ein 
jolches Gemeinweſen für eine ſolidariſche Genoſſenſchaft; geſchah einem 
Bürger außerhalb der Stadt Unrecht, jo durfte er auf die Verwen— 
dung und auf die Unterftügung der Stadt rechnen; that dagegen die 
Stadt oder ein Bürger Auswärtigen Unrecht, jo juchte man fich im 
Ausland eben jo jehr an die Stadt als an das irgendwo anzutreffende 
Vermögen ihrer einzelnen Bürger zu halten.) 

Zwar erwirfte man immer mehr Privilegien, wonach die Bürger 
einer Stadt in ihrer Heimath, und die Stadt jelbjt bei dem König 
zu verflagen jei; allein den Privilegien wurden andere Privilegien 
entgegen gehalten; im diejer Zeit findet ſich namentlich, daß viele 
Klagen gegen Regensburg und feine Bürger bei dem Yandgericht zu 
Nürnberg angebracht wurden. Diejes erfannte, Schon um feine Compe— 
tenz zu behaupten, Borladung und Pfändung der Negensburger Güter; 
Regensburg wehrte jich und anerfannte die Zuftändigfeit des Nürn— 
berger Yandgerichts nicht.) Es gab in allen ſolchen Fällen einen 
fleinen Strieg, eine Fehde, worin man den Arm der Nitter gebraud)te. 
Allein die Zeit ging doch einen anderen Weg; die Zufunft der Söldner 
jtieg immer näher herauf; jene ſolidariſche Haft wurde läftiger in 
ihren Folgen; man juchte ein geregeltes Nechtsverfahren endlich einzu- 
führen und den angeblid; Verlegten an das Gericht des Verletzers 
zu Jahr verfchieden. Indeſſen waren jedenfalls 104 Piennige (2mal 52) jährlich 
auf das Pfund ein enormer Zins. Am 15. Jahrhundert wurde der Münzunfug 
in Bavern befonders ftarf, der rheiniiche Gulden flieg auf SO Pfennige. Damals 
war Pfund und Mark oft gleichbedeutend. (Am Breiögau rechnete man im 
13. Jahrhundert 2 Pfund auf die Marl. Schreiber, Geſch. von Freiburg. I. 
©. 48.) In ber Zeit, wovon oben die Rede ift, waren aber die Pfennige noch 
nicht jo tief gefunfen. Gemeiner, Gbr. III. ©. 289. 

1) An Danzig 3. B. war 1453 — fo fpät noch griffen jene Grundſätze einer 
folidarifchen Haft aller Bürger für das von ihrer Stadt verübte Unrecht in das 
Leben ein — im Jahre 1453 war dort der Kaufmann Thun geitorben; Medlenburger 
Erben behaupteten, bei der Vertbeilung feines Nachlaffes benachtheiligt zu fein; der 
Herzog von Medlenburg überfiel deßhalb auf den Landftraßen Danziger Kaufleute 
und Waaren. Hirſch, Danzigs H.: u, Gew.-Geſch. ©. 1957. Am Jahre 1437 überfiel 
der Bifhof von Münfter den Bürgermeifter Borratb von Danzig unter dem 
Vorwand, daß Pente feines Bistbums in Danzig eine Nechtäverlegung erlitten 
hätten. Taf. ©. 111. Es lag in dem Rechtsbewußtſein der Zeit: Der Staat 
muß jedem Bürger zum Mecht verbelfen; der Staat muß jedes Unrecht büßen, 
das einer feiner Bürger begangen bat. 

*) Viele Städte hatten Privilegien ähnlicher Art wie Regensburg erhalten; 
allein die Yandgerichte befüimmerten fich nicht darum, Tuben auf alle Klagen vor 
und vollitredten ihr Urtbeil durch Pfändung, wenn ber Beflagte nicht erjchien. 


Gemeiner, II. ©. 59. 60. Die vielen Ausnabmen von ber Gompetenz ber 
Gerichte brachten endlich die deutſche Gerichtsverfaffung in gänzlichen Verfall. 
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hinzumeifen; in den Städten trachtete man eben deßhalb, und um 
immer jelbitftändiger zu werden, die ehemals königliche Gerichtsbarkeit 
in die Hand zu befommen. 

Albert Zand, der königliche Schultheig zu Regensburg, ſtarb 
1357; jeine Wittwe veräußerte an die Ztadt das ihr umd ihrer 
Tochter Clara teſtamentariſch von Zand hinterlaffene Schultheißen— 
amt, womit ehemals der König den Herzog von Bayern und diejer 
den Zand befichen hatte.) Aber der Sohn erjter Ehe des Yetteren, 
ebenfalls Albert Zand genannt und deſſen Bruder Heinrih, waren 
damit nicht einverftanden; die Stadt dagegen wußte den Herzog von 
Bayern durd) Geld auf ihre Seite zu bringen, Da verließen Die 
Zand Regensburg, luden die Stadt vor das fönigliche Yandgericht zu 
Nürnberg und wußten Pfändung gegen diejelbe zu erwirfen. Es be- 
gann eine für den Handel der Stadt verderbliche Fchde mit den Zand 
und ihren Genoifen, wie fie vorher mit dem Geſchlecht der Auer ge: 
führt werden mußte?) Der Rath ernannte eine Art von Dictatur 
zur Beendigung diefer Sache; vier Nathsglieder erhielten dazu unbe: 
dingte Vollmacht. Sie brachten den Frieden zu Stande; wie? iſt 
nicht gejagt; wahrscheinlich dur Geld und vornehme Berbindungen ; 
das Schultheißenamt blieb bei dem Kath; allein die fortdauernde Ver: 
widelung der Stadt in Fehden wegen der Angelegenheiten einzelner 
Bürger veranlafte, daß nicht lange nachher der Grundjag ausgeſprochen 
wurde: „Jedermann joll feine Kaufmannichaft und feine 
Angelegenheiten jelbit austragen auf feine Kojten und ſich 
bejorgen ohne Schaden der Stadt.“?) Dod fam nod) 1371 
der Tall vor, daR wegen der Forderung eincd Mannes aus Aalen 
an einen anderen Privaten das fatferliche Hofgericht gegen Regensburg 
auf Erfat von 209 Marf Silber, ſowie anf Pfändung der irgend 
einem Negensburger gehörigen Güter, bis zu geichehener Zahlung jener 
Zumme, erkannte. Auf Proteftation "der Stadt Regensburg wurde 
jedoch diejes Urtheil wieder aufgehoben und der Kläger an die Negens- 
burger Gerichte verwiejen.*) Auc bemühte ſich der Rath durch 
Vertrag mit dem Burggrafen von Nürnberg und anderen die aus— 
wärtigen Worladungen abzuftellen.?) 


!, Gemeiner, II ©. 108. °) Daf. ©. 3 fa. 

8) „An diefen Rathſchluß entfernte ſich die Obrigfeit allzu weit von den alten 
Grundfägen und unterdrückte jelbit den in Freiſtädten billig berrfchenden Gemein: 
geilt. Taf. ©. 137. Vergl. ©. 117. 134. 140 bis 142. 

+) Gemeiner, ©. 161. Am Jahre 1377 wurde die oben erwähnte Ver: 
ordnung wiederholt. Dal. ©. 181. °) Daf. ©. 142, 151. 
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„Die Zandiiche Familie aber, wie fo manches alte Gejchlecht, 
verlief mißvergnügt über den Wandel der Zeit und über den Undanf 
der Gemeine die Stadt und zerriß das zwiſchen den (Megensburger) 
Rathsgeichlechtern und den Familien des bayeriichen Adels jo eng und 
feit verfchlungene Band.“ !) Für die Ritter war fein ſtandesmäßiges 
Yeben mehr unter der Herrichaft der Gewerbsleute; jie wanderten nicht 
allein aus den Städten, fie haften die Bürger; dieſe haften die Ritter, 
und Beide juchten in der Widerwärtigfeit der Menjchen, was in der 
Richtung der Zeit lag. 

Achnlihe Zuftände wie in Regensburg waren aud in anderen 
Städten; das Unrecht einzelner Bürger oder an einzelnen Bürgern 
verwicelte jie in jteten Kampf mit der vanflujtigen Nitterichaft. In 
Freiburg wurde deihalb bei jchwerer Strafe verboten, ohne Erlaub- 
niß des Raths Jemand anzugreifen. Im Jahre 1335 nahmen 
die Straßburger die Burg Schwanau des Grafen von Geroldseck mit 
Sturm; denn diefer Räuber fing auf dem Rhein, oder zu Yand, wen 
er erreichen fonnte, warf ihn in das Burgverließ, bis er das aufer- 
fegte Yöfegeld zahlte, lieh jogar nicht Wenige verhungern. Als ſich die 
Burg vorausſichtlich nicht länger halten konnte, jchlid) er davon; aber 
von den erbitterten Strafburgern wurden 50 Mann der Bejatung 
hingerichtet, die Feuerarbeiter auf die Wurfmaſchinen gelegt und wider 
die Mauern der Burg geichleudert.?) 

Welche Partei jollte num Carl zwifchen Fürften und Städten, 
zwiſchen Rittern und Bürgern ergreifen, ohne feine ſchon ohnedem 
ſchwache Stellung noch mehr zu gefährden? Die untereinander nichts 
weniger als einigen Fürften waren jchon ganz des Begriffs entwöhnt, 
daß fie dem Dberhaupt des Reiches Gehorſam ſchuldig jeien; 
in den Städten waren Ariftofratie und Demokratie im Kampf; der 
König günftig für erjtere geftimmt; aber fie war zu jener Zeit der 
ihwächere Theil in den Städten. Der in Böhmen und zum Glück 
diefes Yandes jo fluge König, war auch im Deutichland flug, aber 
nicht zu Deutſchlands Glück. m einigen wenigen Fällen (die nod) 
erzählt werden) griff er tüchtig ein; einmal machte er fogar einen 
berühmten und verdienftlichen Verſuch zur Ordnung des Reichs; im 
Ganzen aber erkannte er mit ruhigem Auge und faltem Herzen eine 


') Gemeiner, ©. 140. 

?) Schreiber, Geh. der St Freiburg. ©. 97 bis 100. 119 fla. Das 
find nur einzelne Züge von den überall zu jener Zeit verbreiteten, mitunter grau— 
ſamen Fehden. 
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gewiſſe Unheilbarfeit der deutfchen Werhäftniffe, wenn man nicht (wie 
jein Großvater Heinrich) VII. gethan hatte) Krone und Leben an die 
Aufgabe des Königs ſetzen wollte; das aber war feine Geſinnung 
nicht; da es jo ſchwer war irgend eine Partei ohne Gefahr zu er- 
greifen, jo blieb er am liebiten neutral, nur dar er die Verſtärkung der 
ſtädtiſchen Bündniſſe, als Grundlage einer gefährlichen Bürgermadt 
zu hindern und in diefer Beziehung feine gegebenen Zulagen wieder 
aufzuheben fuchte; da e8 jo Schwer war Deutichland grumdlich zu helfen, 
jo richtete er ſeine Politik ausschließlich nach dem einen Punkt, feine 
Hausmacht zu vermehren. Es war in einigem Betracht derielbe 
Weg, den Rudolph von Habsburg und Albrecht I. gegangen waren, nur 
dar Rudolph neben dem Erwerb Defterreichs jein ganzes Yeben hin- 
durch in Deutichland als großer Friedensmittler wirkte und jich als 
deutscher König durch und durch fühlte; darum wollte er auch im der 
deutichen Königsgruft begraben fein; und Albrecht hat doch wenigitens 
die rheinischen Erzbifchöfe geichredt, jo dar fie ihre Naubzölle auf dem 
Rheine fahren liefen. Aber Garl hatte feine Ader eines deutichen 
Königs; er lanerte auf jeinem Thron um jeden Wortheil zu benugen, 
der fi) ihm von diefem oder jenem, von Fürſten oder Städten, von 
Adel oder Bürgern zeigen möchte, um Yand, und wenn das nicht 
anging, Geld Für fein Haus und Böhmen auf Koſten des Reichs 
oder eines Dritten zu eriverben; und wenn nichts zu erwerben war, 
jo juchte er ſich doch jedenfalls vor Schaden zu Ichügen; nie hat er 
etwas für das Reich gewagt.!) 

Diefer Mangel an Syſtem, außer dem Syſtem des perfönlichen 
Vortheils, geht feine ganze Regierung hindurch. Gleich anfangs haben 
wir gejehen, daR er vielen Städten Schwabens veriprad, ſie nicht zu 
verpfänden, anderen mit Werpfändung drohte; das geihah, um zu 
locken und zu Schreeden; denn ein deuticher König von Einſicht durfte 
feine Ztadt des Keihs an die Fürften verpfänden, die ja mächtig 
genug waren, 


) Einen ſcharfen Ginblid in die Zuſtände des Reichs während diefer Nichts 
regierung gewährt folgende Erzählung aus der Limburger Shromf: „In Dieler 
Zeit (1354) erſchlug eined Herren Eobn von Itter — zu tod feinen Betten, 
darıım dak Ihme die Herrichaft Atter werden möchte. Und um den großen Werd 
und Borbeit zogen die zween Fürſten, Herr Erzbiſchof Gerlach von Mainz und 
Landgraf Heinrich zu Heſſen, und Graff Otto von Waldeck vor das Schloß Itter, 
und vor andere ſeine Schloſſe, Land und Leute, und gewannen das Schloß, Land 
und Leute, und behielten das unter ſich.“ Wenck (Hei. Landesgeſch. II. S. 1091) 
erläutert dieſen Vorfal. Be Mord und Raub iſt alſo fein Strafgericht ein— 
greifend, ſondern die benachbarten Herren üben Inſtiz, um ſich zu bereichern. 
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Zunächſt erforderten die Störungen des Verkehrs am Rhein 
und jeinen Nebenflüffen des Königs ernite Aufmerkſamkeit und er 
machte wirklich einen Verſuch, diefem Unfug abzuhelfen, da er gerade 
Truppen gegen Günther von Schwarzburg in diefer Gegend verfam- 
melt hatte. Es waren dort von den umliegenden Herren jo viele 
neue Zölle angelegt worden, daß die Straßburger, wie es heit, lieber 
den Rhein ſchloſſen: „do die herren und Stette jehent das inen 
weder die alten noch nuwen zöllen werden möchtent — do lieken die 
nuwen zölle ab.“!) Beſonders thätig war hier Ruprecht von der 
Pfalz, der am Neckar die Vogtei über Yadenburg gewonnen hatte; 
diefe Vogtei juchte ihm vergeblich Eberhard von Württemberg zu ent- 
reißen.?) Vom Einfluß des Neckars in den Rhein bis nad Speyer 
hin war der Verfehr durch feine räuberischen Unternehmungen gehemmt 
und durch seine Belagung im einem Schloß bei Neuftadt an der 
Hardt fagerte er zwifchen den blühenden Städten Speyer und Worms, 
jo daß auch zu Yand die Straßen völlig umjicher wurden. Jene Städte 
waren bereitwillig auf Carls Seite getreten und er that allerdings 
etwas für fie; die Bürger wurden unter des Reichs Sturmfahne 
verfammelt, das Schloß erobert und gebrochen.) In Nürnberg 
machte er noch in dem Jahre 1349 fein Anjehen in anderer Weife 
geltend; diefe Stadt hatte ihre demokratische Bewegung, wie andere; 
die Berufung Einiger aus den Zünften in den Rath, um die jie be- 
fonders betreffenden Angelegenheiten dort mit zu verhandeln, genügte 
nicht mehr; man war mit der Verwaltung der Geichlechter unzufrieden 
und dieje fliichteten vor den empörten Zünften und jtreiften mit 
anderen ritterlichen Genojjen als der Stadt Feinde; dafür wurden 
wicht allein ihre Häuſer angegriffen und zerftört, fondern ihre Gegner 
zeigten fich durch einen Ueberfall, Plimderung und Ermordung (Ver— 
brennung) der in diefen Händeln nicht betheiligten Juden als ein 
bfutgieriger, unmürdiger Pobel.t) Die zwei Führer der Demokraten, 
denen ihre Gegner die Zpitnamen: Geisbart und Pfauentritt 
gegeben haben, wußten ihre Gewalt nicht zu gebrauchen. „Es war,“ 


) Elſäſſer Ghr. ©. 139. 

) Stälin, Geſch. von Württemb. ©. 249, 

») Sclojfer, Geſch. des 14. Jahrh. I. ©. 555. Garl batte (wie ſchon 
erwähnt it) gerade damals cin Heer genen Güntber von Schwarzburg verfammelt. 
Häuſſer, Geſch. der Pfalz. I ©. 172. Im Jahre 1847 batte er die Privilenien 
Spevers, die Ludwig ertbeilt batte, beitätigt, die Abgabe der Grundruhr aufaeboben, 
freie Berfügung durd Teſtament und das Recht der Fehde den Bürgern gegen 
ſolche verwilligt, die nicht Recht nebmen wollten. 

) G 2 Schmid, Tie mediat. fr. Reichsſtädte. 
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jagt die Nürnberger Chronik, „ganz ein armieliges Weſſen — nichts 
wie Hunger umd Kummer im der Stat, dan es war gar fein Ort: 
nung und Regiment!“!) Als fich die Geſchlechter an den König 
wendeten, bei dem Nürnberg wegen jeiner Treue gegen Ludwig ohne: 
dem nicht gut angeschrieben war und der demokratische Unruhen hakte, 
erichien Garl im September 1349 mit Truppen vor der Stadt; er 
fand feinen Widerjtand, die neue Regierung feine Unterftügung ; die 
alte Berfafjung wurde hergeftellt, die Zünftigen mußten aus dem 
Rath weichen, einige Bürger büßten mit dem Leben; „er (Carl) liß in 
allen den Kopf vor dem Nathhaus auff dem Weinmarft abichlagen.“ ®) 
Nach dieſem Erfolg famen feine wahren Gefinnungen gegen die Städte 
zum Borichein; denn in Nürnberg löſte er den Bund der ſchwäbiſchen 
Städte auf, jofern derielbe neben den Fürſten und zır anderen 
Zweden als zu einem allgemeinen Yandfrieden beftand.?) 

Die Württemberger Yandgrafen ftrebten mit unbeugſamer Beharr- 
lichkeit nach dem offenbar ſchon längft verfolgten Ziel, nad) einer 
großen Yandesherrichaft in Schwaben; damals machte ſich Graf Eber- 
hard furchtbar, wie einit jein Großvater. Dem Adel und den Fürften 
war er wegen jeiner gewaltfamen Natur jo aut zuwider, wie den 
Städten; aber jene hielten ihn für ein brauchbares Inftrument gegen 
diefe.t) Im Angeficht der drohenden Gefahr hatten ſich die ſchwäbi— 
ſchen Städte unter der Führung von Eflingen ebenjo verbündet, wie 
die Städte im Elſaß, am Rhein und in der Wetterau 1325, 1338, 
1340 und 1345 zum Schuß ihres Handels gegen willfürfiche Zölle 
gemeinschaftlich den Anmafungen des Markgrafen von Baden entgegen 
getreten waren, Nürnberg war 1350 in den Bund getreten, weil 
die Gefahr vor Eberhards fteigenden Anmaßungen groß und die 
Störung der öffentlichen Ruhe verderblid” war. ‘Der Kaifer fpielte 
nun ein Sonderbares diplomatiiches Spiel; er befahl jogar, dak 


i) Handſchr. Ghronif, F. 44. 

2) Handfchr. Ghronif. F. 45. Am Jahre 1381 famen wieder adıt Hand: 
werfer in den Kath. Daf. F. 48. Arnold, I. ©. 348 bis 397, Schloſſer, 
©. 556 a. a. O. 

9) 1850 mense Maji rex Rom. in oppido Nurenberg festum penthecostes 
peregit, ibique conjurationem eivitatum Suevie dissolvit, mandans et volens, 
ut nobiles et civitates se mutuo defenderent et juvarent contra justicie in- 
vasores. Heinr. a. Diessenhoven, bei Stälin, III. ©. 251. 

) Albert Argentin. 153. Multi episcopi et comites, qui Eberhardum 
de Wurtenberg exosum habere eredebantur, propter ejus virtutes et quia 
malam timuerunt consequentiam, si adversus eum oppida praevalerent, mutuo 
se colligarunt, bei Viſcher, ©. 20 (1). 
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man ſich gegen Friedensſtörer vereinige; aber, damit aus folchen 
Friedensbündniſſen feine Parteibündniſſe werden möchten, verbot er 
alle befonderen Einigungen zwiſchen Städten und Stüdten, ſowie 
wiichen Herren und Herren, nur gemeinfame Vereinbarungen 
jwiihen Städten und Herren zum Beſten des Friedens ſollten 
geichloffen werden dürfen.) Diefe Verfügung war überfein; wie 
fonnte eine Verbindung gegen Frieditörer mit Denen jtattfinden, die 
den Frieden ftörten? Wäre der König aufgetreten, wie einft 
gegen Ruprecht von der Balz, To konnte er den jüngeren Eberhard 
bald dahin bringen, wohin fein Großvater Heinrich den älteren Eber— 
hard gebradyt hatte und das Bündniß der Städte hätte ſich nad) 
unter föniglicher Führung errungenem Frieden von jelbjt aufgehoben, 
oder zu des Königs Dienjt fortbeitanden.?) Aber einen ſolchen Ent- 
ſchluß fonnte oder wollte der König jett nicht faſſen; er blieb Zu- 
ihauer und ſuchte durch Gunjtbezeigungen, die ihm nichts koſteten, 
die Zuneigung der Fürſten zu gewinnen Da die Ber: 
leihung der fürftlihen Würde (des Fahnenlehns, der Führerftelle bei 
Reichsfriegen, jowie des perjönlichen Stimmrechts auf Reichstagen) 
und Zitelerhöhungen ſchon vor Garl in einzelnen Fällen vorgefommen 
waren, jo darf man dem imdujtriellen König die Fortſetzung diefer 
Praris in erweitertem Mapjtabe nicht eben verargen. Handelte es ſich 
bei der Errichtung der Fürftenthümer Braunschweig (durch Friedrich IL.) 
und Heſſen (1292) darum, bei Großen, welche nad) ihrer Abjtam- 
mung und ihren Machtverhäftniffen eine fürſtliche Stellung einnahmen, 
aber beionderer VBerhältniffe wegen bisher vom Weiche feine Fahnen— 





) Eine ähnliche Verfügung Fam fpiter in die goldene Bulle: Cap. 15. De 
eonspir. Detestandas conspiraciones — in civitatibus et extra, vel inter 
eivitatem et civitatem, inter personam et personam, sive inter personam et 
eivitatern pretextu parentele, seu recepceionis in cives — reprobamus. — — 
Ilis confoederacionibus duntaxat exceptis quas principes et civitates ac alii 
super generali pace — inter se firmasse noscuntur. Hier iſt nur von dem 
legten Sag diefer Berfügung die Rede; von den Borderfügen fpäter, gelegentlich 
der goldenen Bulle. 

) Merfwürdig war die Rolle von Megensburg bei diefen Verhandlungen. 
Ter König wollte die Stadt in ein Friedensbündniß bringen; aber diefe fab darin 
feinen Vortheil und fürchtete die Koiten. Der Natb fagte: „Regensburg, als eine 
freie Stadt, babe nie freiwillig zum Reiche geiteuert, noch fer fie vom Reid an: 
gelegt worden; ’ jelbit zum Römerzug bielt man fih in Regensburg nicht für 
verpflichtet. Damals gab die Stadt den Xorftellungen de3 Königs nach, aber 
nur unter befonderen Borbebalten und Zuficherungen. Gemeiner, III. &.73 74. 
Toh batte der König einen Burgarafen in Regensburg, ein Amt, womit er fpäter 
die Herzoge von Bavern belich! Das aanze Neih war eine Mufterfarte von Privi: 
legten geworben, das Princip einer gefunden Staatsordnung verdunfelt, 
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lehen empfangen hatten, aud) formell ihren fürftlichen Genoſſen gleich 
zu ſtellen; jo handelte es ſich im 14. Jahrhundert bei der nun 
häufiger werdenden Errichtung von Fürftenthiimern darum, aud) dem 
Ehrgeiz der Grafen Genüge zu thun.!) Garl erhob nicht wenige 
Srafen innerhalb und außerhalb des Reichs zu Fürften, womit in 
letzterem Fall nur ein Titel gemeint war; er verpflanzte die Adelsbrieie 
aus Franfreih auf deutichen Boden. ?) 

Dean kommt leichter aus der Einheit und Ordnung zur Auf- 
löjung und Unordnung, als umgefehrt von diefer zu jener, und jo 
ift 08 nicht zu verwundern, daß ſofort bei dem Negierungsantritte 
Garls eine Selbjtitändigfeit der einzelnen Neichsterritorien und eine 
ſchlaffe Ruhe des Königs bei jolhen Vorgängen erfennbar wird, in 
denen noch Rudolph von Habsburg als Mittler, Ordner und Richter 
eingriff, wie es ihm gebührte. Zwiſchen Rudolph und Garl lag 
ſchon Vieles in der Mitte und freilich waren auch die Perjonen jehr 
verjchieden. 

Die furdtbare Seuche, die man den jchwarzen Tod nannte und 
der vielleicht aucd Günther von Scwarzburg ein Opfer gefallen it, 
vermwüjtete in den ‚jahren 1348 und 1349 viele europätiche Yande; 
in Venedig follen daran 100,000 Menjchen gejtorben fein; in Flo— 
renz 60,000; 3) über ihre Verwüftungen in diefer Stadt hat Bocaccio 
berichtet; *) im Lübeck follen daran 90,000 (?) (mehr als Tauſend 
Menschen im wenigen Tagen), in Baſel 12,000, ein Drittel der 
ganzen Bevölferung (?), im Hersfeld 3000, 5) in der Kleinen Stadt 
Memmingen 2070,%) im der Kleinen Stadt Kreuznach über 1600 °) 
geitorben fein, und in gleichem Verhältniß wüthete die Krankheit in 
Franken, Heſſen, Sachſen, Thüringen, Böhmen. 

„Do men zalte 1349, do was der große jterbot im aller 
welte, der vor oder fither je wart. Das fterben gieng von 
einem ende der welte ung an das ander, — In Ztrosburg 
jturbent da alſo men jchetete uf 16,000 Menſchen.“) 





ı) Kider, Vom R.: %.:Stande. ©. 114. 

) Eichhorn, $ 394. Bel. Fichker a. a. O. ©. 118. 

°) Chr. Sponheim. ad a. 1349. 

*) Decamerone. X. v. Müller, Schweiz. Geſch. II. ©. 180. 

d) Rommel, Geſch. von Helfen. II. ©. 155, 

9) Ghronif von Scorer, ©. 4. 

) Chr. Sponheim. ad a. 1849. 

) Elſaſſer Chr. ©. 292. 298, Aehnliche Erſcheinungen, aber nit von fo 
aroker Ausdebnung, waren jtets von Zeit zu Seit, 1837 in Nürnberg „ein grobes 
Sterb, 1338 furchtbare Kälte, dann Heuſchrecken, alfo Hunger. Handſchr. Gbr. 
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Was Thucydides von Athen, Bocaccio und PBillani von der 
Pet in Italien berichten, das zeigte ji) auch in Deutichland. Die 
tägliche Gefahr des Todes vermehrte den Yeichtfinn bei nicht Wenigen ; 
große Erbichaften vermehrten unvermuthet die Mittel des Genuſſes; 
man fröhnte demjelben um jo ausgelajjener in der flüchtigen Stunde 
des ungewijjen Yebens.!) Das furdtbare Krankheitsleiden verbitterte, 
die Gefahr jteigerte Aufregung und Aberglauben. Die Geißler traten 
in größerer Menge als früher auf, zogen mit Fahnen und Kerzen, 
geichmüct mit vothen Kreuzen einher, ſangen ihre unſinnige Yieder 
und zerfleiichten ſich halb entfleidet, nach öffentlicher Beichte ihrer 
Sünden, in den Kirchen und auf den Märkten; 

„und wenne jie ſich alſus gegeiichelt und gefungent jo las 
einer umder in ein Brief. und fü jprochent der engel hette in 
von himel herabe brocht.“?) 

Wollte man die Echtheit des Briefes bezweifeln, wollten namentlic) 
Seiftliche eine Beglaubigung deijelben fordern und von dem Unſinn 
abmahnen: 

„do ſprochent fie: wer die Evangelie bejiegelt hette ? ?) 

Das Rolf lief den Geißlern ſchaarenweiſe zu und bewirthete jie, 
Frauen und Kinder gejellten ſich öffentlich zu ihmen. Denn es hatte 
jih die Meinung verbreitet, daß man durch gewijje äußerliche Tor: 
turen die ärgiten Sünden abbüren fünne, eine Meinung, die jehr 
vernünftig war im Vergleich zu dem kirchlichen Sündenablaß für 
Geld. „Der da under ihnen was, der fein Che gebrochen hatte, der 
(legt ſich auf feine feiten; — wer ein mord gethan hatte, der — 
wande ſich auf den rud; — der meyneidig war, der redete zwen 
finger in die höhel“*) Umd wie fie mad) diejer Regel ruhten, jo 
geigelten jie fi nad) einer Kegel in jchauderhafter Weile. Es miſchte 
fih alfo unter die Schwärmer eine Maſſe von Verbrechern „und 
ward deren mancher gehangen in Wejtphalen und anderswo!“5) Die 
Abmahnung von Kaiſer und Papit vermochte nichts wider das fana- 
tiiche Treiben und vielleicht zerftörte jich der Unſinn jelbjt durch feine 


von Nürnberg. F. 41. Im Jahre 1464 follen in Erfurt fogar 28,000 Menſchen 
an der Reit geftorben fein. Falckenſtein, Hiftorie von Erfurt. I. ©. 331. 

) Schmidt, IV. ©. 443. 

2) Slfäffer Chr. a. a. O. 

3) Mit Äbnlichem Trug und äbnlichen Argumenten baben auch jept die Mor- 
monen in Utah ein neues Gvangelium gefunden. 

) Die Pimburaer Ebronik, berausa. von G. Roſſel (Wiesbaden 1860). 
©. 17. 18. ®) Taf. 
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Größe und Yäftigfeit, weil man ihn gewähren ließ. Man ward 
endfich die Geifler müde, läutete nicht mehr, wann fie einzogen, gab 
ihnen nicht mehr zu ejfen und zu trinfen 

„und zu Strosburg gebot men — wer fid) geiſcheln wolte, der 

jolte ji heimlich in feinem Hufe geiicheln wie vil er wolte.“ 

So nahm der Unfug allmälig fein Ende.) Aber inzwiichen 
waren der hervorgerufenen Aufregung viele arme Opfer gefallen und 
fein königlicher Arm, nicht einmal fünigliche Befehle hatten fie be: 
Schütt, oder zu beichiigen verſucht. Der Engel, an deilen vom 
Himmel herabgebradgten Brief die Geißler glaubten, war fein Engel 
der Liebe, jondern des Haſſes und der Vernichtung. Es galt den 
unglüclicen Juden. Man Fam bei der herrichenden Peſt, wie 
vorher und nachher im ähnlichen Fällen, ja! wie fogar in unierer 
Zeit, auf den bedauerlichen Einfall der Brunnenvergiftung, und die 
Geißler, ein roher fanatiicher Haufe, unter welchen gewiß nid 
wenige Schurken, Plünderer und Räuber waren, hetten das Volt 
auf die Juden; Judenmorden galt ihnen für fromme Pflicht; fie 
fehrten mit dem Briefe eines Engels, betrogen oder Betrüger, Werte 
des Teufels.?) Freilich iſt mit Recht bemerkt worden, daß die Auf: 
regung gegen die Juden aud noch andere umd vielleicht mächtigere 
Antriebe in ihrem Reichthum und Wucher hatte. Den Chriften 
war gegen Zins darzuleihen nicht erlaubt, den Juden Hatte ſchon 
Kaiſer Friedrid II. 10 pEt. verftattet; aber damit begnügten fie fich 
bei Weitem nicht. Dadurch verarmten die Schuldner und famen nur 
zu fehr in ihre Hände; der Drud erzeugte den Haß und diefer brad 
ſich periodifch im greuficher Rache Bahn. Auch ein Franzöfticher 
Schriftiteller jtinmt in das Volksgefühl mit den Worten ein: 
„Das Jahr 1181 (da König Philipp von Frankreich die Juden ver- 
bannte und ihre Forderungen Fir erloichen erflärte) verdient ein 
Jubeljahr genannt zu werden, denn im diefem erhielten die Chrijten 
ihre längſt durch die Schulden an die Juden verpfändete Freiheit 
zurüd,“ 3) . 


’) Elſäſſer Chr. S. 299. 300. Rommel, TI. ©. 155. Schon früber war 
e3 cbenfo gegangen. „1239 bat der Tchendliche Orden der Büſer und Geikler 
fein Anfang — aber er wardt balt zertrennt.‘‘ Handfchr. Chr. von Nürnberg. 
F. 35. Auch noch fpäter, im Jahre 1399 traten fie auf; allein ſie ſtanden nicht 
mit Unrecht im Verdacht de3 Zuſammenhangs mit den Begbarden nnd Ketzern; 
der Bapıt unterdrüdte fie. Vergl. Gieſeler, KeGeſch. IT (3). ©. 273 fig. 

2) © Rommela. a0. 

’) Nichtin bat Roſcher (Anfichten. S. 388) bemerft: „Im Mittelalter bei 
den Judenverfolgungen tt nicht bloß religiöſer Fanaltismus als Grund anzu 
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Es ift erzählt, wie ſich Friedrich II. und Albrecht I. der Juden 
angenommen haben; in diefem Fall (1349) verwendete ſich ſelbſt der 
Papit zu Avignon, obwohl er in großer Angjt vor der Pejt war, deßhalb 
Menihen und Umgang vermied und -ftets in feinem Gemad ein 
großes Feuer brannte.!) Aber was that König Carl? 

Da zuweilen von böhmischen Schriftitellern behauptet wird, dieſer 
Kaifer verdiene nicht allein die Bewunderung der Böhmen für jeine 
vortreffliche Verwaltung in ihrem Vaterlande, jondern die Deutjchen 
jeien ungeredt gegen denjelben, jo wollen wir ihn doc durd) 


nehmen, fondern andy zum großen Theil das Streben, die Ueberſchuldudg mächtiger 
Klaſſen mit Gewalt abzuftoßen. Falke, Geſch. des deutich. Handels. I. ©. 297. 
298. 300. 301. Derfelte führt u. a. eine Nenensburger Verordnung an, daß bie 
Juden nicht mehr Zins nehmen dürfen, ald wöhentlih von Schzig Bien: 
nigen Einen (1392), wodurch fich ein jührlicher Zinsfuß von 75 pGt. berechnet. 
Diefer Wochenzind wurde jedoch eigentlih als Strafe für Nichteinlöfung zu einer 
beitimmten Zeit bezahlt. Mone, Zeitichr. für den Oberrhein. VIII. ©. 270. 
KX. S. 272. Zu Köln foll 13873 den Juden auferlegt worden jein, nicht 
mebr als 1 Pfennig von der Diarf (86", pCt.) Wochenzins zu nehmen. 
Daj. ©. 276. 280. 

Mone (Il. ©. 26 daf.) zeibt Stenzel, Tihoppe und Hüllmann des 
Irrthums, weil fie einen Zinsfuß von etwa 10 pGt. in Deutichland während des 
Mittelalterd angenommen haben; er legt nicht wenige Urfundenauszüge vor, wo: 
nah 10 p6Gt. jelten gezablt wurden, am Oberrhein durchſchnittlich 6 pGt. Allein 
diefe Urkunden beziehen fih beinahe ſämmilich auf die fiherite Art von Anlagen, 
wie gegenwärtig Hypothelen zu betrachten find. Judenvorſchüſſe anf Pfänder 
famen theurer zu ſiehen. Orth, ein guter Kenner der deutſchen Rechtsgeſchichte, 
bemerft (in den Anm. zur Frankf. Reform. I. S. 474. II. S. 76) übereiuftimmend 
mit Stenzel, Tihoppe und Hüllmann, „wie in früberen Zeiten mit fo: 
thanen Gültbriefen (verkauften Renten) ein großer Wucher getrieben und öfters 
10 bi3 20 für Hundert gekauft wurden.” Auch findet fih bei Mone (IX. ©. 118) 
eine Urkunde der Aebtiffin von Lichtenbera, „daz wir verfofft hant — 10 Pfd. 
guter firasburger pfennige — uff unfere buß und boff — umb 100 Pid. guter 
ftraßburger pfennige“ — alfo ein Zinsfuß von 10 pGt. auf gute Sicherheit. 
Gbenfo VII. ©. 76 daſ. viele Beifpiele von 6 bis 13 pGt.; und vergl. X. 
©. 65 bi? 67. — Die hoben Zinfen, weldhe Juden und Yombarden nabmen, 
führten zeitweife aur willfürliden Vernichtung ihrer Forderungen, fo 1335 zu 
Mainz, 1349 zu Speyer durch Verordnung Garlö IV., und fpäter durch Wenzel. 
Mone, VII. ©. 270. 280. Diefe Gefahr willfürliher Beraubung führte zu 
neuem Wucher. War e3 ja fogar in nicht wenigen Münzſtätten üblich, Das 
Geld jährlib um "4 berabaufegen (z. B. in Hildesheim, Lüntzel, Geſch. von 
Hildesheim. II. ©. 142). Unter folden Verbältniffen war das Leihen gefährlich 
und der Wuder naturgemäß. 

Es fam immer auf die Sicherheit, die Zeit und den Ort der Darleibe an; 
nach dieſen Faktoren richtete ſich der Zinsfuß; im Frankfurt 3. B. und überall, 
wo vieled Geld war, fonnte man auf Frankfurter Grundftüde im Verhältniß 
billig leihen. 

Leber die Gefchichte des Zinsfußes in anderen Ländern ſ. Roſcher, Volks— 
wirtb. I. ©. 353 bis 374. Höhere Givilifation bewirft überall einen niedrigeren 
Zinsfuß. 

1) Elſäſſer Chr. ©. 293. 
Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. I. 20 - 
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dieje Geſchichte der Judenverfolgung näher bezeichnen. Paul v. Stetten?) 
jagt: „Im gedachtem Yahr (1348) wurden die Juden zu Augsburg 
zum Theil verbrannt, zum Theil erichlagen. — Kaiſer Carl IV. hat 
dem damaligen Yandvogt 1349 aufgetragen, ſich in feinem Namen 
von dem Rath zur Augsburg wegen der von den Juden hinterlajjenen 
Häufer und Habjchaft befriedigen zu lajfen.“ (Er wollte feine 
Kammerfnechte nicht rädhen, ſondern erben.) Die unglüdlichen 
Juden famen (von auswärts) aud) nad) Augsburg zurück und die Stadt 
erhielt 1355 ein neues Privileg, „Juden einnehmen zu dürfen.“ 
Die früher dajelbjt wohnhaften waren größtentheils vertilgt.?) Carl 
wußte, warum er folche Privilegien gab; denn 1373 beliebte es demjelben, 
die Augsburger Yuden mit fl. 10,000 zu bejtenern,; „als der Rath 
aber diejes Beginnen, als denen über die Juden erhaltenen faijerlichen 
Freiheiten zuwider, hintertreiben wollte, und als die faiferlichen Ge: 
fandten die Juden mit Gewalt zwingen wollen, jie dawider geſchützet, 
erzürnte fich der Kaiſer dergeitalt iiber die Stadt, daß er etlihen Be— 
nachbarten (Raubrittern) Sreibriefe gegeben, die Stadt, Bürger 
und Inwohner defwegen zu betrafen und zu beihädigen.“ ®) 

Yeider blieben die Bürger in Mißhandlung der Juden nicht Hinter 
dem Kaifer zurüd, Denn wir lefen daſelbſt: „Damalen (1383) hatten 
die Juden in den meiſten ſchwäbiſchen Städten wegen ihres getriebenen 
Wuchers und anderer Uebelthaten viel auszuftchen, indem fie ſonderlich 
zu Nördlingen mit Weib und Kindern elendiglich ermordet wurden. 
Zu Augspurg famen fie zwar mit dem Yeben davon, jedoch wurden 
fie gefangen geſetzt und eher nicht entlaſſen, bis jie dem Hath fl. 22,000 
bezahlet.“ %) Im Jahre 1385 verfügten die jchwäbiichen Städte aber- 
mals einen Abzug von Y, Gapital und aller Zinjen an den For— 
derungen der Juden ?) u. |. w. 

Wenn Garl im Jahre 1349 nichts that zum Schuge der armen 
Juden, jo ahmten der Biichof von Straßburg und andere rvheiniiche 
Fürſten noch weniger das Beifpiel päpftlicher Toleranz nad, jondern 
waren mit dem Adel, den Bürgern und den Bauern nur heftig auf 
ihre Vertilgung duch Feuer und Waffer bedacht. In Nürnberg, 
Augsburg, Ulm, Eflingen, Gonftanz, Freiburg, Hall wurden die 
Juden verbrannt und ihr Vermögen eingezogen. ®) 


) Geſch. der fr. St. Augsburg. I. ©. 103. 
2) v. Stetten, ©. 101 a. a. O. 

2) v. Stetten, ©. 121. *) Daf. ©. 127. °) Daf. ©. 128. 

°) ‚Anno 1349 wurden die Juden zu Nürnberg auf dem Juden-Bühel ver: 
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Nur einige aufgeffärte Bürger zu Köln, Straßburg und Regensburg, 
anfangs auch zu Freiburg und Baſel, jowie der Herzog von Oeſterreich 
und Ruprecht von der Pfalz, *) widerjtanden dem mißleiteten Pöbel beharr- 
(ih) und mit eigener großer Gefahr.?) Das Verfahren der Kölner verdient 
um jo mehr Anerfennung als nicht lange zuvor (1331) der Erzbifchof 
von Köln den dortigen Juden gegen ein Darlehen von 8000 Mark 
Silber in feiner großen Noth übertriebene Privilegien zu geben, und die 
Juden folche zu fuchen und anzunehmen, den Fehler begangen hatten. ?) 
Troß diefer Anmahung der Juden ſchützte fie der Kölner Rath gegen 
den aufgeregten Pöbel, joweit er vermochte. Bern und Zofingen da- 
gegen zeichneten ſich durch einen blutigen Fanatismus aus; dort jollten 
die Juden die Brunnenvergiftung geftanden haben; warum auch nicht? 
denn mehr als fterben fonnten fie nad) diefem Geſtändniß nicht; vorher 
wurden fie greulich zu Tode gemartert.t) In Um und Memmingen 
wollte man ſogar (aus dem unten angeführten Schreiben der Juden 
in Serufalem an deutiche Juden) wilfen, daß fie alle Chrijten bie 
auf das Blut zu verfolgen die Abficht hätten, gleichwie ihnen Chriſtus 
am Kreuze nicht entgangen jei.®) 


brandt und zu tobt geichlanen. Müller, Reihstagstbeatrum unter 8, Mar, 
Thl. II. ©. 526. Kleine ſchwäb. Chr. ©. 40. Handſchr. Chr. von Nürnberg. 
F. 45. Vom Jahre 1884 wirb daſ. F. 48 erzäblt: „Wurden abermals die 
Juden gefangen, legt man die Reichen auff die Burg, die Armen in das Loch 
und mußt ſich ein jeder mit Geld abfauffen — und es gefill der Stat ein aroß 
Summa. In etlihen Steten als zu Nörtling ſchlug man gar zu todt Man, 
Weib und Kinder bei 200.” Das war unter Wenzel. An Memmingen wollte 
man einen verbächtigenden Brief ber Juden zu Jeruſalem gefunden baben, der zur 
Zeit Chriſti geichrieben worden. In Freiburg waren erſt eilf Jahre vorber neue 
Juden mit Begünftigung aufgenommen worden. Schreiber, Urk.Buch. ber St. 
Freiburg. I. ©. 837. 878. 

1) Pimburger Ghr. ©. 20. 

2) ©. das würdige Schreiben des Kölner Magiftrat3 an den zu Strafiburg, 
= der Elſäſſer Chronik. S. 1021 fl. Auch Ochs, Geſch. der St. Baſel. II. 

67 flg. 

2) Z. B. Forderungen an Juden ſollten bei dem Synagogenrath eingeklagt 
und bier darüber ohne Rechtsmittel entſchieden werden. Mone, Zeitſchr. f. die 
Geſch. des Oberrh. IX. ©. 263. 

) ©. jenes Kölner Schreiben. 

5) Jäger, Schwäb. Städtewefen. I. ©. 408. „Dabei foll keineswegs un: 
bedingt aeleugnet werden, daß nicht einzelne Berfuche zu vergiften und Verab— 
redungen dazu ftattfanden. Seit Jabrbunderten waren die Juden ſchmählich ver: 
achtet und umterbrüdt. Am Jahre 1317 batte der König von Frankreich ſämmt— 
lichen Juden in feinem Reiche ihr Gut genommen, jedem zum Hohn einen alten 
Grojchen wieder gegeben und fo bie Unglüdlihen aus dem Yande getrieben. 
Schreiber, Geh. von Freiburg. II. ©. 139. Die Brunnenvergiitung oder der 
Berfuch dazu war nicht ungewöhnlich im Mittelalter. „Im Sabre 1504, während 
bes Krieges zwifchen Pfalz und Bayern, tranf Georg Schwarzerd aus einem 

20* 





- 
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„Do verbrante men fü im vil ftetten um verfchreip dije ge- 
Ihicht (dev Brunnenvergiftung) gen Strosburg, Friburg un 
Bajel das fü ire Juden ouch folltent verburnen. Do meinten 
die mechtigſten im difen drien — jtetten: man jolte den 
Juden nütz nüt tun.“ 

Wie famen die mächtigiten Bürger in den genannten Städten 
Köln und Straßburg zu einer Anficht, die von den gemeinen, aber 
jo jehr verbreiteten Borurtheilen jo ganz unabhängig war? Bor allen 
Dingen werden jie gewußt haben, wie die Gejtändnijje der Juden 
entjtanden, oder vielmehr erpreßt fein mochten. Diejelben Gejtändniffe 
über Brunnenvergiftung, genau mit denjelben Einzelheiten, finden ſich 
in vielen Protofollen und Briefen der verjchiedenen Städte!) 

Ueberall aber bemerfen die Schriftführer der Protokolle, daR 

1. die Juden, ehe fie geitanden hätten, „ein wenig zur Folter 
gebraht worden!* Ein wenig Koltern brutaler Henker gegen 
verachtete Juden geübt! das hätte zu unjerer Zeit Niemand über- 
itanden. Wenn nicht gefoltert wurde, jo wird das bejonderö bemerft: 
„Dies alles feit er (Jeckeli) ane Marter!” 2) Aber die Marter ge: 
hörte doch jo weſentlich zu einer damaligen Unterfuhung, daß gleich 
hierauf gejagt wird: „Darnach wart er (Jeckeli) uf gehangen, das er 
fürbas verjehe (geitehe!).“ Auf jolche Gejtändnijfe hin wurde dann 
weiter procedirt, wurden andere gefoltert und ed war nur eine Barm- 
herzigfeit, wenn man ihnen durch Suggeitivfragen jagte, welche Ge— 
jtändniffe nöthig jeien; 

2. die Geftändigen häufig getaufte Juden waren, die feigiten, 
oder fie zogen einen vajchen Tod dem Yoltertod vor; 

3. ihre Ankläger Haß und Gewinnſucht trieb (wie wir bald 
näher erfehen werden); 

4. ebenfo ihre Richter; denn die Strafgelder waren ja ein Theil 
der richterlichen Einnahmen. 

Zu Chillen (in dem Schloß an und unter dem Genfer See) 
zeigt man noch das Gefängniß, im welchem die Juden gemartert 
wurden. Der dortige Richter jchrieb an feine Herzensfreunde: ®) 


von den Feinden vergiiteten Brunnen;“ er ftarb. Xeben Melanchthon's von 
Schmidt, ©, 4. - 

) Eljäffer Chr. ©. 1021 bis 1050. 

) Protof, über die Vergiftung der Brunnen in Schreiber's Urk.-Bch. der 
St. Freiburg. I. ©. 380. 

) ©. Elſäſſer Chr. ©. 1048. 
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„Es ift auch zu Auügſt, wegen des Vergiftens dreier Chrijten, 
den Juden die Haut abgezogen worden, dabei ich gegenwärtig war.“ 
Dann erzählt er weiter von Viertheilen, Schinden, Hängen, und fagt 
am Schluß: „Es find gewiſſe Commiffarien von der Herridaft ver: 
ordnet, die Juden abzuftraffen, von denen ich glaube, daß feiner 
übrig bleiben werde.“ Was können joldye Richter nicht durd Folter 
und Zuggejtivfragen heraus und hinein inquiriren? Die mächtigen 
Herren zu Strafburg und Köln haben diefes Verfahren in der Nähe 
gejehen und richtig gewürdigt; ) die von Bafel durften ihrer Einficht 
nicht folgen; fie wurden bald vom Wolfe überwältigt; überall wurden 
die Juden verfolgt, geplündert, eingejperrt und eine Berfammlung 
wegen diefer Sache nad) Benevelt im Elſaß berufen: 

„Dar foment der Biſchof von Strosburg und alle Yandes- 
herrn vom Elſaß und der vorgenannten ftetten Boten." Die 
von Straßburg ſprachen: „Sie wuſtent feine Bosheit von 
iren Juden; — doh wart ein gros hüten und jchrigen über 
die von Strosburg. Alfo überfoment der Biſchof und die 
Herren und des Reiches ftette das men die Juden folte abe- 
tun, Alſo wurdent jü in den jtetten gebrant und etwo usge: 
trieben, die wurdent denne von den geburen (Bauern) gevangen 
und erjtochen oder ertremfet.“ ?) 


') Es verfteht fich ganz von ſelbſt, daß fie wegen ibrer Unparteilichfeit hart 
verleumbdet wurden; man fagte ihnen nad, daß fie Gelb von ben Quben be: 
fommen bätten. 

) Elſäſſer Chr. ©. 298. Die rei me; in dem Jahre 1849 erreichte 
auch den Norden; fpäter 1453 foll fie der Mönch Gapiftran wieder angefacht 
baben und es fommen dabei immer biefelben Gefhichten vor. Biel Juden, ala 
jollten fie die Brunnen vergiftet haben, find hin und wicder ohne allen Unterfchied 
(1349) bingnerichtet worden, fagen bie Breslauer Jahrbücher; 1458 „baß man 
ebenfo ftrenge mit ihnen procebiret, wird die Urfache angezeiget, daß fie eine Hoſtie, 
die ein Weib (Stadtdienerin) geftoblen, von ihr gefauft, nicht allein in ihrer 
Synagoge zu Breslau, fondern aud in anderen Städten gefhmäht und geläftert, 
durchſtochen, daß auch lebendig Blut daraus gefloſſen.“ Abegg, Strafrechtspflege 
im 15. und 16. Jabrhundert, in der Zeitfchr, für d. Necht. XVIIT. S. 406. 

Ruprecht I. von der Pfalz zeichnete ih damals durch Ginfiht aus; er 
Ihüßte die Juden gern und wußte daraus Vortheil zu ziehen; derfelbe Fürft Schloß 
mit den MWormfern einen Vertrag, daß ihre etwaigen Streitigfeiten burdy ein zum 
voraus beſtimmtes Sciedögeriht von vier Männern entjchieden werben follten. 
Monk, IX. ©. 276. 300. 

Tritbeim fagt in der Chron. Sponheim. ad a. 1849: Haec per- 
secutio — jure an injuria peracta sit? nostrum non est judicare; quanquam 
nobis non videtur verisimile, quod omnes totius orbis fontes, etiam si vo- 
Inissent, veneno inficere potuissent. — Sententiam Deo ferendam com- 
mittimus. — 63 ift die Art Tritbeim’s, zwar die aufgeflärtere Meinung durch: 
blicken zu Taffen; aber ftet3 unter Proteftation, nichts beſſer als die Kirche oder 
feine Vorgefegten wiffen zu wollen. Cap. XX de septem Intelligentiis, von demſ. 
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In Straßburg aber hielten einzelne Männer feſt gegen den 
Sturm der Fürften, des Adels, des Pobels und der Bauern; nur 
durch eine jener Pevolutionen, die wir früher beiprochen haben, fonnte 
ihr feiter und zugleich menfchenfreundlicher Muth zwar nicht gebrochen, 
aber unterdrückt werden. Dan nahm ihnen die Gewalt, die ihnen 
auf 10 Jahre verlichen war und fette wieder vier Bürgermeijter und 
einen Handwerfsmeifter auf ein Jahr, damit diefe des Urjprungs und 
Endes ihrer Gewalt bejfer eingedenf, dem Volke in allen Fällen ge: 
horchten. Es fehlte nicht an VBerläumdung gegen jene Ehrenmänner, 
gegen Goſſe, Sturm, Kung von Winterthur und befonders den Zunft: 
meister Peter Swarber; Tyrannei, Hinterlift, Beftechlichfeit wurde 
ihnen vorgeworfen. Aber warum erit bei Gelegenheit jener Juden— 
verfolgung? — Ihr wahrer Fehler war, daß fie durd eine demofra- 
tiſche Umwälzung (1332) an das Ruder gefommen waren und daß 
fie num dody nicht demofratiicher Yeidenichaft und einer, freilih von 
Fürſten und Adel getheilten Verblendung weidyen wollten; fie wollten 
nicht grauſam jein, obwohl es ihre Gomittenten verlangten und unter: 
ſchieden fic) ehrenvol von dem Haufen, der jie an die Gewalt ge 
bracht hatte.) Als Peter Smwarber und feine Genoffen zu Straßburg 
die Juden nicht preisgeben mochten, erſchienen die Zünfte bewaffnet 
vor dem Münfter; fie wollten ſich auf vieles Zureden noch bis zum 
folgenden Tag vertröften laffen; aber die Fleiſcher ftanden und legten 
die Waffen nicht ab; da blieben aud) die anderen Zünfte. Man for: 
derte Entiagung des Goſſe, Sturm und Kunge von Winterthur auf 
ihr Amt und — eine andere Verfafjung. Peter Swarber fonnte ſich 
nur durch die Flucht vor der Erbitterung des Volkes retten. Sein 
Vermögen befamen zum Theil feine Kinder; 1700 Pfund Silber 
(damals eine große Summe) eignete fid) der neue demofratijche 
Kath zu. 

„Etlicher gap fin teil dem alten antwergmeiſter wieder. etlicher 
gap ein teil durch Gott“ (am geiftliche Stiftungen, nad dem 
befannten Spruche im Fauft). „Die andere behubent es“ (be 


) Der Burgaraf von Straßburg war ein Dienftmann des Biſchofs, dem bie 
Rolizeiverwaltung der Stadt und die Aufficht über die Zünfte oblag. Hegel, in 
ber Kieler Monatsichrift (1854). ©. 167. An deſſen Stelle war der Zunftmeiſter 
getreten. An Ulm batte jede Zunft ibren Meifter und dieſe Meifter waren zum 
Theil aus den Geichlechtern. Das biürgerlice Heer beftand im 14. Jahrbundert 
aus Zünften; der Vorfiker der Zunftbanf im Rath (capitaneus) führte daſſelbe. 
Jäger, Schwäb. Städteweien. I. ©. 205 bis 210. Ebenſo in Eßlingen. Pfaff, 
Geſch. von Ehlingen. ©. 37. Diefer Zunftmeifter war ein Patrizier. 
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hielten es). Das waren die Männer von einem herzhaften 
Gewiſſen. Swarber zog noch Benevelt: „Do was er ouch untz 
(bis) an ſinen Dot und was liep und wert under den Herren 
in dem Lande.“ 

Dieſer Peter Swarber hatte einſt Straßburg dem Kaiſer Ludwig 
in der Treue erhalten, trotz Papſt und Luxemburg, worüber die Stadt 
in Bann gefallen war; doch vermittelte Carl IV. nach Ludwigs Tod die 
Aufhebung des Banns; die Bulle, worin Kaiſer Ludwig ein Ketzer 
genannt war, wurde vor dem Münſter verleſen und der päpſtliche 
Legat fragte die Bürger, ob fie die Abjolution begehrten? Ya! ant- 
wortete Peter Swarber für die Gemeinde, und der Bann wurde auf: 
gehoben. Der Biſchof von Straßburg ſprach hierauf zu Swarber: 
„Herr Swarber! Ihr habt geholfen, mid) zur Huldigung an Kaifer 
Ludwig zu zwingen, und jest, da er tod ift, haltet Ihr ihm ſelbſt für 
einen Ketzer!“ Aber der Handwerfsmeifter antwortete: „Gnädiger 
Herr Biſchof! ich habe den Kaijer Yudwig nie für einen Ketzer ge 
haften. Der Legat hat gefragt: ob wir die Abjolution begehren und 
nur diejes habe ich für Alle bejaht! Hätte jener gefragt, ob wir die 
vorgelejenen Artifel alle glauben und halten wollen, jo würde ich ihm 
eine andere Antwort gegeben haben.“ ") 

„Auf diefen jelben Freitag” (als die Revolution zu Straßburg 
vollbracht war) „vieng men oud) die Juden zu Strosburg“ (an 2000). 
Mit heldenmüthiger Ergebung zogen fie meiftens den Flammentod der 
Zaufe vor; ja! ihre Kinder jahen fie lieber fterben, al8 dem Glauben 
der Väter untreu werden. Ihr Vermögen wurde eingezogen und war 
bald verthan; ihre Schuldner wurden frei und erhielten die Pfand- 
briefe zurüd; ihr baares Geld und ihre Mobilien wurden unter die 
Handwerfe nad dem Verhältniß der Meifterzahl vertheilt. So hatte 
der neue Math das Eigenthum des Swarber und feine Helfer hatten 





1) Job. Tauler, berausg. von Dr. Schmidt, ©. 57. In ähnlicher 
Weiſe balf man fi zu Bafel, um die Abfolution zu erhalten, ohne body anzu: 
erfennen, daß Kaifer Ludwig ein Ketzer gewefen fe. Ochs, Geh. von Baſel. 
II. ©. 56 lg. Die Minoriten, welde während des päpftlihen Anterdiftes bier 
und in anderen Städten (Nürnberg, Frankfurt) den Gottesdienft fortgebalten 
batten, waren bei diefer Feſtigleit der Birgerfchaften gegen den Papit betbeiligt. 
Man war ihren Dank ſchuldig und — war Kaifer Ludwig ein Keger, jo waren 
fie es nicht weniger. „Als die Bürger von Worms audy um Ludovici Bavari 
willen böreten, daß ibnen der pabjt anmuthet zu beichten, büßen und etliche ftüd 
hinfüro ber faifer halb zu verfhwören (daß fie feinen für einen Faifer erkennen 
wollen, er ſei denn von dem apoftoliichen ftubl approbiert) da empörten fie ſich 
und bezwungen ben biſchof — mit gewalt fie ohne alle beiht und buß zu ab: 
folviren. Zorn, Wormfer Chr. ©. 137. 188, 
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das Eigentum der Juden; fie theilten den Raub und mußten ſich 
aud ferner helfen und jchügen. Juden, beichloß man, jollten nie 
wieder in Straßburg aufgenommen werden; doch fand man e8 jchon 
nad) 20 Jahren angemeſſen und vortheilhaft, jie dennoch wieder auf: 
zunehmen. Man fönnte ſich wundern, daß die Juden in diefe Stadt 
einziehen mochten; aber, wo waren jie weniger in Gefahr, wo weniger 
verhaßt ? ') 

An Franffurt hatte man fie 1349, angeregt durch die fanatifchen 
Geiler, beinahe ſämmtlich erichlagen. Den Reſt diejer Faiferlichen 
Kammerfnechte erfaufte der Rath von dem Kaifer und von deſſen 
Pfandgläubiger, dem Erzbiihof von Mainz, um 15,200 und 9000 
Pfund Helter.?) Aber Carl wollte damit nicht abgefunden fein, jondern 
forderte 1372 abermals für feine ehemaligen Kammerknechte 6000 Gold- 
gulden.?) „In Regensburg wäre diefesmal beinahe aud) die Juden— 
Schaft dem fläglihen Schiejal nidyt entgangen, Hätte niht zum 
Glüd die Menſchlichkeit des minderen Theile über die 
leidenfhaftlihde Mehrheit die Oberhand gewonnen.“ 
Die Regensburger Unruhen waren zum Glück beendigt, die Stadt 
davon müde, die Obrigkeit edel und nicht ſchwach; die Birgermeifter 
wurden auf 5 bis 10 Jahre erwählt; die Mehrheit, der Haufe, fonnte 
aljo feine bfutigen Gelüfte nicht durchſetzen.“) 

Bei diefer ganzen Aufregung, die Berfaflungen ftürzte, Verfolgung 
und Tod von Tauſenden herbeiführte, Hört man nidhts von dem 
König; e8 war dabei nicht von ihm, nicht von der Vermehrung oder 
Verminderung feiner Macht, nicht von einem Bund oder einer Fehde 
mit ihm die Rede und fo fchien er dabei nicht betheilig. Man fieht 
hierans jchon, daß ein deuticher König damals fein König in dem 
jegigen, oder früheren Sinn war, fondern höchitens das Oberhaupt 
eines Bundes, deſſen Glieder fich Telbititändig regierten. Freilich Hätte 
Carl in demjelben Jahre 1349, gleich; nad) feinem Antritt, auch nod) 
andere ſchwere Händel zu fchlichten gehabt, die wir gleih erwähnen 


1) Elſäſſer Chr. ©. 296. In anderen Städten wurben bie Feſtungswerke 
mit dem Gelde ausgebeffert, das dem Juden geraubt war, Speyerer Chr. ©. 788. 
Stälin, Geld. von Württemberg. ©. 244. 

9 Kirchner, Geſch. von Frankfurt. I. ©. 440. 

3) In demfelben Jahre 1349, da Garl die Juden an Frankfurt RATEN: hatte, 
verpfändete er die Stadt nebit Friebberg und Gelnbanfen für 20,000 Marf Silber 
an die Grafen von Schwarzburg und Hohenftein. Arnd, Gefch. der Provinz 
Hanau, ©. 153 bis 156. 

) Gemeiner, Chr. ber St. Regensburg. I. ©. 57. 
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werden, und doch war er noch nicht einmal mit allen feinen früheren 
Gegnern verjohnt, namentlich nicht mit Yudwig von Brandenburg. 
Dieje Berfühnung gelang erjt im folgenden Jahre (1350) zu Budiſſin. 
Der faljche Waldemar wurde nun für einen Betrüger erklärt; Ludwig 
erhielt die Belehnung mit Brandenburg gegen Verzicht jeiner An— 
fprüche auf die obere Yaufig "und Auslieferung der Reichskleinodien. 
Garl dagegen verzichtete für fih und feinen Bruder Johann auf Tyrol 
und Kärnthen.!) 

Eine Angelegenheit, welche der Vorbote weiterer Unruhen wurde, 
war (1349) der Verſuch der aus Zürich vertriebenen Geſchlechter, um 
Mitternaht die Mauern ihrer DVaterjtadt zu erjteigen und fich dort, 
mit Hülfe der öfterreihiichen Befagung und Nitterihaft zu Rappers- 
wyl, wieder einzuführen und feitzufegen. Allein als fie jchon wirklich 
die Mauern erjtiegen hatten, riefen die Wachmannſchaften nad) Hüffe, 
die Bürger verfammelten ſich und überwältigten die Angreifer; viele 
von dieſen wurden gefangen und erjchlagen, einige hingerichtet. 

Die Umwälzung zu Zürich hatte unter hauptſächlicher Mitwir- 
fung des befannten Demagogen Rudplph Brun ftattgefunden, der zu 
jener Zeit in Zürich Teitete und herrſchte. Da nun unter der bei 
dem Ueberfall der Stadt betheiligten Rapperswyler Ritterſchaft auch 
viele Habsburger Herren und Mannen waren, fo gab Rudolph Brun 
den Rath, Ueberfall mit Leberfall zu vergelten, um jo mehr, als 
Herzog Albreht von Oeſterreich zur Rache jeines Geſchlechtes und 
feiner Mannen rüfte. Rapperswyl wurde eingenommen und huldigte; 
darauf wurde es — um Schreden zu erregen, oder für immer mit Dejter- 
reich zu brechen — in einer Winternacht angezündet, geplündert, zerftört, 
die Einwohner niedergehauen. Vielleicht waren die am unglüclichiten, 
welche dem jchnellen Tod entrannen; denn es war mitten im Winter, 
fie beinahe umbefleidet und obdachlos.?) Ob die Ritter glimpflicher 
verfahren wären, wenn fie Zürich genommen hätten? jteht dahin; 
aber das Unglüd der Schlahtopfer dieſes Ueberfalls war groß, und 
wenn noc ein deutſches Reich geweſen wäre, jo mußte deſſen Ober: 


i) Raladv, ©. 315 fg. Schmidt, III. ©. 570. Ter falfhe Waldemar 
febte bis 1356 bei dem Fürſten von Anbalt, feinem angeblichen Verwandten, ber 
mit dem Erzbiſchof von Magdeburg und dem Herzog von Sachſen feine Sache 
vertreten batte. Es ſcheint, daß ſich auch die gedrüdten Bauern in Brandenburg 
für den falihen Waldemar erboben batten. Gemeiner, Gbr. der Et. Regensb. 
I ©. 60. Ihr Druck wurde aber durch Aufrubr nicht gemindert. 

) Ann. Zwetlens. III ad a. 13849 sq. Bluntſchli, Geld. von Zürich, 
I. ©. 197 fig. 
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haupt hier jtrafend einfchreiten. Wahricheinfich weil Rudolph Brun 
dieſes fürchtete, wenigftens überzeugt war, daß der Herzog von Oeſter— 
reih das Möglichite thun werde, um den König aufzuregen und 
Genugthuung zu erlangen, bewog er 1351 feine Vaterjtadt Zürich, 
dem Bund der Waldftädte ſich anzufchliefen; diefem Beiſpiel folgten 
1352, unter derjelben Einwirkung, Glarus ımd Zug; ja 1353 
fogar Bern. 

Der Eidgenoffen Bund war vorerjt nichts weiter, als ein Bund 
im Reich, wie es aud andere Bündniſſe im Reich gab, Bündniſſe 
der Fürjten, Herren und Städte, die, bei der Yoderung der königlichen 
Macht, nicht zu tadeln waren, oder doch, wenn fie der König zumeilen 
noch tadelte und auf Neichstagen verbot, weder verhindert noch ſelbſt 
entbehrt werden fonnten. 


Aber diefer Bund der freien Landgemeinden und freien Bürger 
in dem gebirgigiten Theile von Schwaben, in einer entichieden feind- 
lichen Stellung gegen Fürften und Nitter, mit der Erinnerung des 
Sieges bei Morgarten über den tapferen Herzog Yeopold, verdiente 
doc eine befondere Aufmerkſamkeit. Es jcheint faum zweifelhaft, dak 
König Karl den gemäßigten, hier im Herzen feiner ſchwäbiſchen Mad 
angegriffenen und verlegten Herzog Albrecht nur lau unterſtützte; ſollte 
er eine fernere Yoderung der Reichsbande, eine jteigende Unabhängig: 
feit der Schweizer fürchten, oder ſich freuen, daß Habsburg im eine 
neue Verwidlung fam, die feine Macht ſchwächte? Er jcheint jo lange 
als möglich eine zumartende Stellung angenommen zu haben, ohne 
jedody dem Herzog Albrecht die Hoffnung einer Unterjtügung des 
Neihs ganz zu entziehen. Diefer war jhon 1351 mit 16,000 Mann 
vor Zürich gezogen und die klugen Bürger gaben ſich das Anjehen 
der Unterwürfigfeit; fie unterhandelten und inzwilchen wurde es dem 
Herzog immer jchwieriger, fein ritterlicdes Heer zufammen zu halten, 
während die Gefahr einer Unterſtützung Zürichs durch die Waldjtädte 
dringender wurde; jo mußte endlich der Herzog unverrichteter Dinge 
abziehen. Inzwiſchen fielen, wie erwähnt, auch Glarus und Zug dem 
Bund der Waldftädte zu. Da Albreht in diefen Kantonen fürftliche 
Rechte beſaß, To behauptete er, daß jie aus dem ohne feine Zuſtim— 
mung geichlofienen Bund zurücktreten und ihm, To weit Rechtens, zu 
gehorchen hätten. Das wurde verweigert.) Jetzt wendete ſich Herzog 


') on Geſch. des 14. Jahrh. I. ©. 568 flg. Stälin, Geſch. von 
Württemb. ©. 253. 
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Albrecht mit ernjter Vorjtellung an König Carl, der ji) in Nürnberg 
1353 mit einem Yandfrieden beichäftigte und in Ulm 29 Städte zum 
Schutze diejes Friedens verbunden hatte. Wahrſcheinlich wurde ihm 
vorgehalten, daß es mit dem Weiche und mit feinem Anfehen bald am 
Ende jein werde, wenn Bündniffe wie jener in der Schweiz, Beſtand 
gewinnen würden. Fürſten umd Witterichait Deutſchlands erfannten 
darin Gefahr (mehr wohl noch für ſich, als für den König); fie lagen 
ihm an, hier entichloffen einzugreifen. Wenigitens läßt ſich des Königs 
Verfahren nur dadurd) erklären; er. ging zweimal (1353 und 1354) 
nad Zürich, um perjönlich zu vermitteln, und wurde mit allen Ehren 
als Oberhaupt aufgenommen. Allein des Königs Spruch unbedingten 
Gehorjam zu geloben, wie es der Herzog gethan hatte, das lehnten 
die flugen Bürger ab; jie vermutheten, jener möge des Kaiſers 
Wohlwollen doch leichter bejigen. Entihädigung für die Zerjtörung von 
Rapperswyl bezahlen wollten jie aud) nicht; denn dazu wären fie zu 
arm; der Herzog dagegen wollte eine Geldentjchädigung für diefen 
Frevel gar nicht annchmen; endlich gelobten die Züricher Gehorjam, 
jedodh nur unter Borbehalt ihres Bundes; aber diejen 
Bund aufzulöjen, das war gerade der Hauptzwed der ritterlichen und 
herzoglichen Partei; das war vielleicht ſelbſt für Carl das wejentlichite 
Anliegen geworden. !) 

Der König erflärte nun wirflih den ohne feine 
Zuftimmung geihlojjenen Bund für verfajjungswidrig 
und nichtig; er erfannte zu Regensburg Acht und Reichskrieg gegen 
das ungehorjame Zürich. Fürften und Städte wurden aufgeboten 
(ſogar Bern gehorchte noch) und bald jtand Carl mit angeblid) 40,000 
Mann vor Zürid. Ein Sturm wurde angeordnet; allein damit 
war — man faun e8 faum anders nennen — die Comödie zu Ende. 
Die Schwaben verlangten ihr altes Recht (das ihnen angeblid, Kaifer 
Garl der Große verliehen hatte), den Borfampf zu haben; die 
Defterreiher, die zu diefem Zug am beiten gerüftet waren, wollten nicht 
nacdjtehen; nun zogen die mit ihrer Forderung zurücgewiejenen Schwaben 
nach Haufe; die Züricher pflanzten die Neichsfahne auf allen Thürmen 
auf, um darzuthun, daß fie dem Reiche treu und nur Oeſterreich 
feindlich jeien, und — der König zog ab, indem er die Ent- 
ſcheidung der Sache vor das Reichsgericht in Negensburg 
verwies, 


) Stälina.a 0. Schloſſer, ©. 570 bis 576 a. a. O. 
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Nah einigen Kämpfen ſchloß Herzog Albrecht mit den Schweizer 
Eidgenojjen einen Waffenjtiliftand auf fünf Jahre.) Daß bei diejem 
Vorgang der lette Reſt von Achtung und Scheu vor dem Reiche in 
der Schweiz hinſchwinden mußte, iſt Far. Der König hätte den Bund 
von Zürich, Glarus und Zug mit den Waldftädten ignoriren oder 
ausdrücklich anerfennen mögen; aber ihm verbieten, vor die Ztadt 
ziehen und unverrichteter Dinge wieder zurüd, das mußte nothwendig 
zu Spott und Verachtung reizen; es jcheint beinahe TFeigheit im Spiele 
gemweien zu fein; doch kann man nicht fagen, daß Garl, wenn ſchon 
viel mehr Diplomat als Krieger, irgendwo geradezu fich feige gezeigt 
hätte; einige Schriftiteller glauben daher, daß fein Benehmen geradezu 
Scadenfreude gegen das im große und vergebliche Koſten verwidelte 
Deiterreich geweſen fei. Allein einfältig war Carl dod auch nich 
und nur einem Einfältigen fonnte die Schmälerung des königlichen 
Anſehens durch diefen elenden Zug gegen Zürich entgehen. Es ſcheint 
am wahricheinlichiten, daß Carl jeinem zahfreichen, aber bunt zuſammen— 
gejegten Heere nicht traute und weniger durch einen freiwilligen, ale 
durch einen erzwungenen Rückzug nad vergeblihem Sturm, zu ver- 
fieren glaubte. 

Wenn Garl in den Angelegenheiten des Reichs feinen  feiten 
Willen oder fein Glück hatte und jedenfalls in allen Fällen fo ver: 
fuhr, daR er für Deutfchland jich nirgends großen Koſten, Verluſten 
oder Gefahren ausiegte, jo erjcheint er doch überall ein anderer, be 
harrlich, unternehmend und glüdlich, wenn von der Vermehrung jeiner 
Hausmacht die Rede ift. Bei feiner zweiten Ehe (mit Anna von der 
Pfalz) war jeine Nachfolge in der an Böhmen grenzenden Oberpfal; 
für den Fall in Aussicht genommen worden, daß jein Schwiegervater 
Rudolph ohne männliche Erben fterben werde. Obwohl nun Anna 
Ihon im Februar 1353 und ihr Vater Rudolph erſt im September 
deffelben Jahres ftarb, jo gelang Karl dennoch die Erwerbung von 
Sulzbach, Rojenberg, Hartenftein, Neidftein, Turndorf, Hilboldftein, 
Hohenstein, Lichteneck, Frankenberg, Yaufen, Eſchenbach, Herebrud, 
Auerbach, Welden, Pechnitz und Pled für die 20,000 Mark Silber, 
die ihm der verftorbene Rudolph jchuldete.?) Böhmen reichte num bis 
nahe an die Grenzen von Nürnberg. Denn Ruprecht der Aeltere 


') Chr. Elwacense ad a. 1354, bei Pertz, Ser. X. Vergl. Vitodurani 
Chr. Alberti Argentin. Chr. Speyerer Chronik von Yebmann. Schmidt, 
III. ©. 575 bis 578. Lorenz, Leopold III. und die Schweigerbünde ©. 17. 
) Häuffer, Geſch. der Pfalz. I. ©. 163. 
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von der Pfalz, der dieſen anjcheinend jehr unvortheilhaften Handel 
abichloß, hatte in Gemeinjchaft mit Ruprecht dem Jüngeren (aud) 
Ernjt genannt) ſchon vorher die Sclöffer Störnftein, Neuftadt, 
Hirſchau und Yichtenftein fir 12,000 Schod Prager Groſchen abge- 
treten. Diefen Ruprecht den Jüngeren hatte Carl für die gleiche 
Zumme aus der Kriegsgefangenschaft Rudolphs von Sachſen-Wittenberg 
fosgefauft und mit dem Erwerb jener Schlöſſer glich Carl das Dar- 
(ehen aus.!) Ruprecht dem Aelteren dagegen hatte er, was größeren 
Werth in ſich ſchloß, am 23. Mai 1354 die ausichließliche Wahl- 
jtimme bei der Kur eines deutjchen Königs für Pfalzbayern zuge 
jtanden, dieſelbe demnach der anderen Yinie des Hauſes Wittelsbach 
abgeiprochen.?) 

Das war Deutichlands Rechtszuftand! Fürften des Reichs be- 
fehdeten ſich, ſchlugen ſich, einer fing den anderen, um ihm jodann 
die Freiheit theuer zu verfaufen. Der König und Andere ver- 
mittelten und fuchten dabei jelbjt zu verdienen. Die Städte 
trieben es beinahe wie die Fürjten; waren fie mit einer anderen Stadt 
im Streite, jo lauerten auch jie den Gütern der Kaufleute auf und 
weglagerten durd ihre Söldner. Die Nürnberger 3. B. beflagten ſich 
über Gewaltthätigfeit derer in Prag und nahmen zur Vergeltung das 
Gut derfelben, auch einen Wagen mit Tuch, der Negensburgern gehörte; 
der Kaifer verwendete jich für diefe; die Nürnberger jchrieben zurüd: 
„Wir trachten auch nad) ihrem (der Prager) Gut, darumb das ji uns 
bei unferm Recht lazzen bleiben!“ Doch erboten jie ji den Regens— 
burgern zur Reftitution gegen Eid, daß ihnen das Tuch gehöre (1354).?) 
Eger, Floß und Parfjtein hatte Yudwig von Bayern für 40,000 Marf 
an Böhmen verpfändet; Carl verwandelte mit Zuftimmung der Kur: 
fürjten diefes Pfand in Eigenthum uud ertheilte den Kurfürjten 
dagegen das Privileg, dan fie fünftig nur vor dem Kaiſer perſönlich 
zu Recht jtehen jollten. So diente überall das Reid) zur Vergrößerung 
von Böhmen. 


Bald nad) Anna's Zod (im Mai 1353) ehelichte Carl eine 
dritte Frau, gleichfalls Anna genannt, die Erbin von Schweidnig und 


) Schmidt, II. ©. 371 fig. Häuffer, Geſch. der Pfalz. I. ©. 168. 
Schloſſer, ©. 862 a. a. O. 


2) Pelzel, Geſch. Kaifer Garld IV. I. ©. 399. Höfler, Rupreht von 
der Pfalz. 


®) Gemeiner, II. ©. 180. 
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Hauer. Sie wird als ſchön, liebenswürdig und fromm geſchildert,) 
und — Schweidnig und Jauer waren für Bohmen gut gelegen.?) 

Da hier von den Erwerbungen des Kaifers für fein Erbland 
Böhmen die Nede ift, jo dient noch ein bejonderes Beiſpiel zur Er: 
fäuterung, wie er feine Mittel jcheute, um Böhmen immer mächtiger 
zu machen. (Der Vorgang gehört freilicd Tpäterer Zeit an.) Die 
reiche Stadt Regensburg, der Schlüjfel der Donau, reizte ihn und er 
wußte, dar Biſchof Friedrid; Geld brauche; diefer hatte die Herrichaft 
und Feſte Donauftauf an den Negensburger Nathsherrn Rüger Reid 
um fl. 11,835 verpfändet; nach deifen Tod löſt der Kaijer raſch die 
verpfändete Herrichaft, fauft fie von dem Biſchof und gibt ihm — 
worauf es anfam — noch fl. 5000 heraus; er fett ſich in den Belig, 
welchen die Wittive des Reich geräumt hatte (1355). Vorſichtig be- 
bedingt er noch, Donauftauf pfandweife behalten zu dürfen, wenn 
der Papjt den Handel nicht genehmigen follte. Auch das von dem 
Biſchof verpfändete Schloß Werd wollte er löſen und an fich bringen, 
aber der Gläubiger, Friedrich) der Auer, durdichaute den Kaifer und 
gab es nicht heraus; das fühnte feine Meitbürger mit dieſem ver- 
triebenen Patrizier aus; denn in Regensburg war nicht allein die 
Geiftlichkeit, jondern ebenfo Rath und Bürgerſchaft in großer Auf- 
regung über dieſe unverhoffte Nachbarichaft. Der Biſchof ging, um 
Unannehmlichfeiten auszuweichen, nad) Böhmen; aber der Kaifer hielt 
feinen Erwerb feit und fämpfte darum mit den Herzogen von Bayern, 
welche behaupteten, daR die Wittwe Reich die Feſte Donauftauf nicht 
ohne ihre Zuftimmung habe abliefern dürfen. 

Im Jahre 1357 reitet der Kaifer aus Donauftauf „mit einem 
jtarfen Gefolge in die Stadt Negensburg und fommt bei einem ftarfen 
Nebel unbemerkt an das Dftenthor, das — offen jtand und mur mit 
drei Wächtern bejett war. Er zieht zwar ohne Hinderniß ein, findet 
aber zu jeinem Erſtaunen die Ketten in den Straßen aufgezogen, die 
Straßen gejperrt und die Häufer geichloffen. Geradenwegs reitet Carl 
auf das Rathhaus!“ Die Ankunft fremden Volks war von den 
Thürmern fignalifirt worden, die Bürger ſammelten jich raſch in Waffen 
unter ihrem Bürgermeiſter; der Kaifer wich nun zurüd in das Haus 
de8 Gumprecht, aber aud hier umringte ihn bald der Waffenlärm 
und er fand rathjam, unter Begleitung des Raths bald wieder aus 


) Palacky, I. b. ©. 323. 
) Schmidt, III. ©. 573. 574. 
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der Stadt zu ziehen.!) PVielleiht hat man in diefem Beſuch mehr 
geiehen, als dabei beabjichtigt war; die Aufregung der Gemüther ver- 
größerte wohl des Kaiſers Gefolg; nad) einer großen Nacjläffigfeit 
bei der Beſetzung des Thores und in der Bewachung der Stadt fam 
ein übertriebener panifcher Schreden — wahrſcheinlich; ein tollfühner 
Streich gleicht nicht Carl IV. Allein bei der heimlich) vorbereiteten 
und unerwartet ausgeführten Erwerbung von Donauftauf war die 
Termuthung weiterer Abfichten begreiflih; und Garl war jeder 
Gewinn recht. 


II. Abſchnitt. 
Carl IV (Fortſetzung). 


Vielleicht noch mehr Verwunderung als der Rückzug von Zürich 
erregte es, daß Carl bald darauf (im October 1354) mit 300 Rei— 
tern an den Grenzen Italiens (zu Udine) erſchien, und wahrſcheinlich 
mit ſo geringer Macht, um von vornherein jeden Verdacht eroberungs— 
ſüchtiger Abſichten niederzuſchlagen. Dem Papſte hatte er das ſchon 
erwähnte eidliche Verſprechen gegeben, in Rom nicht länger als einen 
Tag nach ſeiner Krönung verweilen zu wollen; ohnedem war jenem 
die bekannte Geſinnung des Königs eine Beruhigung; Cola Rienzi 
(Nicolaus Yaurentius) war fchon ein dem Papfte angenehmes Opfer 
diefer Gefinnung geworden. Diejer römijche Notar erhob das damals 
nicht heldenmäßig gefinnte, aber doc auf die alte Größe der Stadt 
noh immer ftolze römische Wolf durch feurige Reden und die Erinnes 
rung an frühere Heldenthaten, die ev in Bildern anſchaulich machte, 
zu eimer ungewöhnlichen Begeifterung. In der für ihn von dem 
Tolfe erneuten Würde eines Zribunen befämpfte er den römischen 
Adel, der jeit Jahrhunderten in feinen Paläften und Burgen mitten 
in der Stadt ein ungebundenes Yeben führte und in große Factionen 
getheilt war. Darin handelte er anfangs ganz in Uebereinftimmung 
mit dem Papjt; denn jene römische Herren jo gut wie das Wolf von 
Rom, beimruhigten, beherrjchten und vertrieben von alter Zeit her bald 


) Gemetner, II. ©. 86 flag. 98. 
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diefen, bald jenen der Päpfte. Allmälig aber verlor der Tribun durch jeine 
Erfolge jelbft den Kopf, wurde übermäßig eitel und lächerlich, dem Wolfe 
ebenjo gleichgültig wie dem Adel verhaßt, und dem Papſte anftöhig. 
Er mußte num fliehen und floh zu Carl, weil er mit diefem jchon 
längjt in einem jchönredneriichen Briefwechſel gejtanden hatte, worin er 
denfelben, ebenjo wie der Dichter Petrarca, an feine hohe Kaijerliche 
Beitimmung ermahnt. Er hatte ſich jogar vermeifen, Carl nad 
Rom zu citiren, um durd (?) das römische Volk und für dajfelbe 
die römiiche Weltherrichaft herzuftellen; der Papſt jollte, nach Rienzi's 
Plan, zu Gunften des Kaifers der Gewalt in Rom entiagen. Garl, 
der wenig oder vielmehr gar nicht zur Schwärmerei neigte, ſuchte 
anfangs jelbjt den armen Dann zu belehren, jodann aber übergab er 
ihn zur Beſſerung feinem Erzbiſchof und dieſer übergab ihn dem 
Bapft. Cola Rienzi wurde alſo zuerft in Böhmen und dann in 
Avignon zum Yohn feiner hochfliegenden patriotiichen und faiferlichen 
Gedanken verhaftet.) Er lebte zu Avignon in freier Haft, unter 
polizeificher Aufjicht würden wir fagen. Später fendete ihn der Papit 
nah Rom zurück, um dort päpftlid zu wirken; Rienzi erjchien mit 
deutschen Söldnern, drückte Adel und Volk und wurde 1354 in einem 
Aufruhr ermordet. ?) 

Bon Udine zog Carl über Padua nad Mantua und jchrieb erft 
von hier aus um das Römergeleite nah) Deutihland. In Mantua 
wurde er von den Visconti's nad Mailand eingeladen — denn jie 
fürchteten ihn nicht — empfing am 5. Januar 1355 die lombardiiche 
Krone, ſodann am 5. April durch päpftliche Abgeordnete zu Rom die 
Raiferfrone. Schon denjelben Tag übernadtete er außerhalb 
der großen Weltjtadt im Ktlojter St. Yaurenz, in Erfüllung feines 
dem Papſte geleifteten Werjprechens.?) Nach Pila zurückkehrend mußte 
er, troß aller Kürze jeines dortigen Aufenthalts, dennoch eine italie: 
nische Aufruhrfcene erleben. Die Bergolini und Raspanti jtritten in 
Pia um die Macht und waren einander jo feindjelig,. daß der 
Kaifer, zur Verhütung von Gewaltthaten, mit allgemeiner Zuſtim— 
mung die Regierung der Stadt übernahm. Es entjtand jedoch das 
Gerücht, er wolle die damals Piſa unterworfene Stadt Yucca den 


—— 


) Palacky, ©. 319. Schloſſer, S. 877 flg. 410 flg. a. a. O. 

t) Schmidt, III. ©. 580 fla. 

®) Darum beißt ed in der Contin. Zwetlens. ad a. 1354. 1355 (bei Berg, 
Monum. Ser. IX): Carolus rex Romam cum uxore sua quasi furtive ad 
coronacionem veniens, 
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Florentinern übergeben. Francesco degli Interminelli, chemals Herr 
von Yucca und mit den Raspanti's befreundet, jcheint diejed Gerücht 
verbreitet zu haben; es gewann an Wahrjcheinlichfeit, weil die Tonft 
wenig faiferlih gefinnten Florentiner mit Garl in dem beiten Ber: 
nehmen jtanden. In der Nadıt des 20. Mai bricht Feuer in Carls 
Wohnung aus (in dem Stadthaujfe); es verbrennt mit allen darin 
geborgenen Waffenvorräthen ; hierauf briht am 21. Mat ein Aufruhr 
los in der ganzen Stadt, überall tönt der Auf: „Es lebe das 
Tolf! Tod dem Kaijer!“ Hundert und fünfzig feiner Yeute 
fallen; auch viele Piſaner; die Staiferlichen ſchlagen ſich zu ihrem 
Oberhaupte durch; Garl bejteigt fein Pferd, um den Ausgang aus 
der Stadt zu erfümpfen. Da Spielen die Raspanti's dafjelbe Spiel 
gegen die Bergolini's, welches einst Matheo Visconti gegen Guido 
Torre in Mailand geipielt hatte; vorher Anſchürer des Aufruhrs 
eilen fie jet zum Sailer und kämpfen neben ihm; die DBergolini’s 
unterliegen ; ſieben ihrer Partei, unter diejen drei Brüder Sambacorta, 
werden zum Tode verurtheilt und öffentlich enthaupte. Da die 
Familie Sambacorta zu den äfteften und treuejten Shibellinen gehörte, 
jo fann man sic den Eindrud durch ganz Italien denken. „Dieje 
Hinrichtung, dem Gardinal und Papſt zur Schande, das faijerliche 
Anſehen äußerſt herabwürdigend, warnte die Bürger, welche Freiheit 
liebten und ihre Yenfer, dar fie auf failerliches Wort weder in 
Hinſicht auf ihren Staat, noch auf die Sicherheit eines noch fo ge- 
ehrten Bürgers trauen dürften, da der Neid auf unerwartete Weife 
häufig dig Urſache tiefen Sturzes wird!“ jagt der Zeitgenoſſe VBillanı.!) 
Carl und feine erichredte Gemahlin verließen um jo viel jchneller 
Pla und alien; am 8. Juli 1355 waren fie bereits in Nürnberg. 
Warum war Garl nad talien gefommen? Offenbar um ohne 
irgend ein Wagſtück den Kaiſertitel zu gewinnen, die Kailerrechte zu 
wahren und zu verwerthen; denn es iſt gewiß, daß er bei 
aller Eile dennoch Zeit fand, manchen Bertrag über Kaiſerſteuern 
und Fonigliche Kegalien zu jchliefen, wobei er Geld gewann, der 
andere Theil Rechtsſicherheit, oder vielmehr Rechtstitel, und zwar 
mit mäßigem Opfer.?) Daß Petrarca, der etwas in den Anjchauungen 


1) Schloſſer, ©. 593 a. a. 0. 

®) „Man mag in M. Villani nachlefen, wie Garl die Visconti in ihrem 
Gebiete berum und endlich daraus weg escortirten, wie er cilt, aleich einem Meß— 
kaufmann, um nur recht bald für feine Waare (die Privilegien nämlich) Geld 
zu erbalten — wie er endlich — mit feinem vollen Seldjad wieder über die Alpen 
sieht.” Burdbard, Gultur der Renaiſſ. ©. 16. 

Geſch. d. deutih. Monarchie. Bd. TI. 21 
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Gola Rienzi’s lebte, wenn ſchon ftets im Frieden mit dem Papſt!) — 
daß patriotifche Italiener, die eine Beſeitigung der kleinen Tyrannen 
Italiens und den Frieden der Parteien durch den Kaifer erwarteten 
oder wünschten — daß Alle, die fich noch feines Großvaters Heinrich VI. 
erinnerten, bittere Täuſchung empfanden und laut ihre Verachtung 
äußerten, iſt Sehr begreiflid.. Doch wird Niemand Garl verargen 
fönnen, daß er nicht ſein Volk, feine Macht, feine Familie und viel- 
leicht fein Yeben opfern wollte für den Verſuch, die itafientichen 
Ränke endlich in einer allgemeinen Werföhnung aufzulöfen. Man 
fann ihm nicht übel nehmen, daß er fein Enthufiaft war und ale 
unmögfid; erfannte, was unmöglich war, Es bileibt jedoch diefelbe 
Frage, wie bei jeinem Verfahren gegen Zürih: Warum ift Carl 
nad) Italien gegangen, wenn er, durd das Beiſpiel feines Groß— 
vaterd und durch jeine eigene Kenntniß des Yandes gewarnt, dort 
etwag zu unternehmen feinen Muth hatte? Schon das dem Papſte 
bei feiner Thronbewerbung gemachte Zugeſtändniß, feinen Tag nad) 
feiner Krönung in Rom verweilen zu wollen, war eines Gejare 
höchſt unwürdig; der Kaifertitel war durch perfönliche Herabwürdigung 
zu theuer erfauft; der Zug nad Italien nicht allein überflüſſig, 
fondern machtheilig, weil ja in Deutichland genug zu thun war. 
Marfward, der Biſchof von Augsburg, hatte den Kaiſer in Piſa 
am fräftigiten herausgehauen; Ddiefen Herrn hinterließ er als Neiche- 
verweſer Italiens und e8 war, als ob er jagen wollte: „War Eud 
der Klotz nicht recht, jo ſollt Ihr die Schlange haben!“ Denn 
diefer Biſchof machte in Verbindung mit dem wilden Grafen- Yandau, 
mit dem Führer der großen Geſellſchaft (einer Söldner: und 
Näuberbande) einen verwilftenden Zug nad Apulien.?) Graf Yandau 
gehörte vielleicht zu den vielen Deutfchen, die treu, unverdorben und 
gut nach Italien famen, um Xitterdienfte zu thun, im dem üppigen 
Yeben auf der jchönen Hafbinjel aber, in ihrem Handwerk, im dem 
Gefühl perfönlicher Kraft, durch Schwelgerei, ſchlechte Geſellſchaft umd 
in der Nähe der Italiener nicht allein verwilderten, jondern wahre 
Unmenfchen wurden und oft die Italiener an Treuloſigkeit überboten. 
franz von Garrara verließ das mit dem Grafen Yandau vereinigte 
und zum Kampf mit den Visconti's bejtinmte Heer aus Furcht vor 
der Verrätherei diefes deutſchen Grafen.?) Schon der Borgänger 





1) Schmidt, III. ©. 588 bis 586. 
) Stälin, Geh. von Württemb. III. S. 256. 
) Schloſſer, Geſch. des 14. Jabrh. I. S. 386. 
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des Biſchofs Markward in Augsburg war ein gewaltthätiger und 
brutaler Mann; diefen Markward ſelbſt beförderte nun der Papſt zum 
Patriarchen von Aquileja; fein nicht unähnlicher Neffe erhielt das 
Bisthum Augsburg und jtarb einen Soldatentod, bei der Belagerung 
von Mindelheim erftochen oder erſchoſſen. Ebenſo ftarb (1356) der 
Biſchof von Conſtanz durch Mörderhand bei Tifch, als er mit feiner 
Geiſtlichkeit und mit den Gonjtanzer Bürgern im Streit war. Um 
die Nachfolge in diefem Bisthum jtritten fünf Herren, das Kapitel, 
der Papſt und der Kaifer.) Wo follte die Ruhe herfommen, was 
foltten die von Garl geförderten Landfrieden 1349, 1353, 1356 in 
Schwaben, Franfen u. j. w. helfen, wenn die Heerden von jolchen 
Wölfen behütet wurden??) Nicht die Kaiferfrone, ſondern nur das 
Schwert eines entichloffenen Königs fonnte (vielleicht) Ordnung in 
diefen zerrütteten Staatsförper bringen, 

Nach feiner Nückehr in Deutichland griff Carl (1356) zu 
Nürnberg ein Werf an, welches er mit offenbarer Yiebhaberei betrieben 
hat, da fo viele Förmlichkeiten dabei anzuordnen waren und jo viele 
kleinliche Worfchriften über die Reihefolge der dabei vorfonmenden 
Geremonialhandlungen aufgenommen wurden: Das Gejek über die 
Wahl der deutichen Könige, die ſ. g. goldene Bulfe®) 

Es läßt ſich nicht verfennen, daß Carl hiermit eime nütliche 


ı) Stälin, II. ©. 248. °) Taf. ©. 250 bis 257. 

2) ‚Nach Friedrich II. nimmt im den Geſchichtsquellen das Beſondere über: 
band; über die wichtigften Begebenbeiten finden wir bald nirgends mebr genügende 
Nachrichten, bis es fo weit fam, daß das wichtigite Reichsgeſetz Carls IV., die 
goldene Bulle, in Feiner Ghronif erwähnt wurde. — Die wichtigiten Beſchlüſſe und 
Geſetze bewahrte man in feiner autbentifchen Sammlung, während die Kirche nicht 
nur ibre Rechte, fondern auch ibre Anfprüche in den Sammlungen des fanonifchen 
Rechts jedem ibrer Mitalieder ald die unabänderliche Bafis ihrer Stellung ftets 
gegenwärtig erhielt.“ Wattenbach, Deutſche Geſchichtsquellen. S. 338, 358. 
Aurea bulla dieitur a sigillo aureo, quod huic instrumento appensum est. 
Sigilla enim bullae dieebantur, quae variae erant, aurene seil. argenteae, 
cereae et plumbeae. — Aureae bullae Caroli IV. authenticum exemplar ser- 
vatur Francofurti ad M. — Praefertur exemplare hoc Francofurtensi rei- 
publicae datum, ut surgentibus forsan, tempore eligendi Rom. regis, litibus 
ad manus esset, Pfeffinger, Vitriar. illustr. I. p. 255. 259. 260. Die 
dreinudzwanzig erſten Gapitel dieſes Reichsgeſetzes, bauptlächlih die Königswahl 
betreffend, wurden zu Nürnberg, die ſieben legten, über den Landfrieden, zu Meg 
feftachtellt. 3. D. v. Olenſchlager, Neue Erläuterung der goldenen Bulle, 
Pfeffinger, Vitriar. illustr. I. p. 280. Es wurden begreiflib allen Wahl: 
fürften und auch Anderen Grempfare des mit golvenem Siegel verfebenen Geſetzes 
zugefertigt; das der Reichsſtadt Frankfurt zugefertigte Eremplar bat ein vorzügliches 
Anfeben erbalten. Der Name „goldene Bulle“ ift nur durch Gewohnheit entitanden; 
denm in Gold ausgearbeitete Siegel wurden nicht ausfchlichlich dieſem Reichsgeſetz 
beigefügt. Pfeffinger lc. Gihborn, $ 895 a. 
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Arbeit übernahm; denn wenn jchon ſich durch Gewohnheit mandıe 
anerkannte jtaatsrechtliche Beſtimmungen über die deutjche Konigewahl 
gebildet hatten, jo fehlte e8 doc mitunter an einer entichiedenen An- 
erfennung, mitunter waren fie lücenhaft und doch, wie follte Friede 
in Deutſchland werden, wenn der Streit jofort bei der Wahl der 
Könige ausbrechen fonnte? Die Geichichte Yudwigs von Bayern und 
Friedrichs von Oeſterreich (auch Rudolphs von Habsburg) boten hierzu 
nicht die einzigen Beiſpiele; Carl war gleic) bei jeiner eigenen Wahl 
auf diefen Punkt Hingeleitet worden. Feſtſtehend waren (etwa) icon 
vorher die jieben Wahljtimmen (von Mainz, Köln, Trier, Pal; 
Bayern, Sahien, Brandenburg, Böhmen).!) Diele jieben Wahl— 
ftimmen wurden auch in der goldenen Bulle, mit Hinweiſung auf 
die ſieben Yeucdter in der Dffenbarung Johannis, anerfannt 
(eine Hinweilung, die Carl wahrſcheinlich jelbjt mit Vergnügen aus 
dem Schatze jeiner theologischen Kenntniffe entnommen hatte; pomp- 
haft mipitiihe Formen waren ihm angenehm). Der neue Grundiat 
wurde jedoch aufgeitellt, dar die Wahljtimme nicht mehr in einem 
Fürſtenhauſe wedjeln, jondern von dem Bejiger der von da 
an untheilbaren Kurlande geführt werden jolle. (Die Kur 
(ande wurden bezeichnet.) Dieje Beltimmung war nur in Hinſich 
auf die Nachfolge, wenn das Kurhaus ausiterben möchte, nicht klar. 
Sollte dann die mächjte Linie, oder der nächſte männlidye WBerwandt, 
oder der ältejte der männlichen VBerwandten nachjolgen? ?) Sie war 
in einer gewiljen Hinficht jehr gegen des Kaiſers und des Reiche 
Bortheil, weil die Zerfpfitterung der Fürftenmadt den Ein 
fluß des Konigs von jelbjt vermehren muRte Allein da nun 
einmal Dentichland ein Wahlreich war, jo fonnte man allerdings eine 
feite Norm darüber, wer das Wahlrecht bejige, gar nicht entbehren, 
wenn man nicht kurzweg die Anarchie für den beiten der Zuſtände 
erflären wollte. Inſofern war diefes neue Geſetz der goldenen Bull 
zweckmäßig und jogar unentbehrlich. Yudwig von Bayern war damit 
freilich jehr unzufrieden, weil einerfeits die ehemals Pfalz und Bayer 
gemeinjchaftliche Stimme beſtimmt auf die Pfalz übertragen wurde ’) 
und weil andererjeits er jelbit Brandenburg feinen beiden jüngeren 


) Hier waren aljo drei deutiche Hauptſtaͤmme: Franken, Sachſen und Bayem 
bei der Wahl vertreten; aber der vierte Stamm, die Schwaben, ausgeſallen 
Warum? weil das ſchwäbiſche Herzogthum untergegangen und noch fein Ihmstude 
Großſtaat an die Stelle getreten war. 

) Eichhorn, $ 428. 420, 

’), Schmidt, II. ©. 589 fie. 
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Bridern, nämlich Yudwig (dem Römer) und Dtto überlaſſen hatte, 
demnach feine Wahlftimme einbüfte Unzufrieden waren 
auch die Herzoge von Oeſterreich und andere Herren, weil nun die 
Kurfürften einen geſetzlichen Vorrang erhielten (den fie freilich factiſch 
doch ſchon beſaßen). Unzufrieden war Sachfen » Yauenburg, weil die 
Kurjtimme auf Sachjen - Wittenberg übertragen war.!) Unzufrieden 
war begreiflich der Papſt; denn von der angemaften Beftätigung des 
erwählten Königs war in der goldenen Bulle feine Rede, vielmehr 
im Gegentheil die Mehrheit der Kurfürjten, in Uebereinftimmung 
mit dem Reichsgeſetz von 1338, zu einer gültigen Königswahl befugt 
erklärt. Da Garl faum die unangenehme Senfation diefer Beftim: 
mung in om überjehen fonnte, fo macht es diefem jonft jo päpit- 
lichen König doppelte Ehre, daß er fie um des deutichen Reichs 
willen dennoch getroffen hat.?) Zufrieden mochten die Städte nicht 
jein; denn die alten Beltimmungen gegen Bfalbürger und gegen 
Einigungen jeder Art fanden jich wiederholt, obwohl die jener Zeit 
eigene Gährung der Stände wider einander vorausjehen Tier, daR ſich 
das Verbot nur mit dem Schwert werde aufrecht erhalten Lafjen.?) 
Nüglihe Nebenbeftimmungen waren: Binnen einem Monat nad) 
Erfedigung des Throns hat der Erzbiichof von Mainz die Kurfürjten 
nah Frankfurt zu berufen, um binnen drei Monaten einen neuen 
König zu erwählen.t) Der nicht erjcheinende Kurfürft verliert 


!) Schmidt, II. ©. 590. 

?) Die Gültigfeit einer Mebrbeitswahl beruhte ſchon ohnedem auf Vernunft 
und Gewohnheit; allein fie war dennod von bdeutfchen Fürſten und von ber 
römiſchen Curie beftritten. 

) Droyſen, Geſch. der preuß. Politik. J. ©. 173 flg. Man darf ans 
nehmen, daß der Orundfag der Untbeilbarfeit der Kurlande fchon einigermaßen 
dem aerubiten Bedürfniß der fürftlicen Häuſer entiprach, weil der Grundfaß der 
Theilbarfeit der adeligen Herrichaiten erfahrungsmäßig Zerfplitterung der Befigungen, 
Ohnmacht und Armuth der Familien berbeiführte Schon wurden aus demjelben 
Grunde in dem 14. Jabrhundert Majorate gebildet, zuweilen fogar die jüngſt 
geborenen Kinder begünstigt (wie noch jeßt in einem Theile Oſt-Frieslands); Familien: 
patronate wurden zu Gunſten der jüngeren Söhne benußt, welche am Familiengut 
feinen Theil baben jollten; die Söhne der Bfalzgrafen und Fürſten wurden Baftoren. 
Wenck, Hell. Landesgeſch. I. ©. 133. 407. 415. 430. 440. 484. Eichhorn, $ 429. 

) Vor der goldenen Bulle waren feit Gonrad I. von vierunddreitig Wahlen 
der römischen Könige und Gegenkönige ſechs in Frankfurt vorgenommen; dennoch 
fegt die goldene Bulle, Gap. I. F 21. Gap. II. $ 1, Frankturt als Wahlftadt, 
Aachen als Krönungsftadt voraus. In Folge diefer Beſtimmung erhielten diefe 
beiven Städte ein ausſchließliches Necht auf die Vornahme der fraglichen Hand: 
lungen umerbalb ibrer Mauern, Wenn fodanı eine Wabl außerhalb Frankfurts 
vorgenommen wurde (mie die von Mar II. 1575, Ferdinand II. 1636, Ferdinand IM. 
1653, Yeopold 1. 1689), fo erbielt Frankfurt Reverſalien, daß die goldene Bulle 
dadurch nicht beeinträchtigt werden folle; ebenfo Aachen, wenn eine Krönung dort 
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bei der fragliden Wahl jeine Stimme; der zu jpät fommende 
fann ſich dem Wahlgeihäft nur in der Yage anjchliegen, wie es Iteht; 
vor beendigter Wahl dürfen die Kurfürjten Frankfurt nicht verlajien, 
fie können jedoch durch DBevollmächtigte vertreten werden; wenn der 
Kurfürft von Mainz jeine Schuldigfeit drei Monate lang verjäunt, 
jo fönnen ſich die anderen Kurfüriten, von ihm jelbit unberufen, 
verfammeln und wählen. Bei der Erledigung der Krone hat der 
Pfalzgraf am Rhein in den Yanden die Reichsverweſung, wo fränki— 
jches und jchwäbiiches Recht gilt, der Kurfürſt von Sachſen dort, wo 
ſächſiſches Recht gilt.!) 

Eine befondere Wichtigfeit hat man diefem Reichsgeſetz in Bezug auf 
die Beitimmung beigelegt, daß alle Grafen, Herren, Nitter, Dienjtleute 
und Bürger, weldhe unter einem Kurfürften ftünden, lediglid 
den furfürftlihen Gerichten, ohne Berufung an faijerlide 
Gerichte, unterworfen jein jollten. Wenn die Worte: „unter 
einem Kurfürjten ftehen,“ ſich nicht jowohl auf eine bereit® erworbene 
Gerichtsbarkeit der Kurfürften bezogen, als auf irgend eine andere 
Unterordnung, jo war diefe Beltimmung allerdings dad, wofür man 
fie gehalten hat. Nur der Fall der Necdhtsverweigerung war von jenem 
Privilegium de non evocando ausgenommen. ?) Da Garl IV. 
dajjelbe Privileg jämmtliden Fürften gab und da hiermit 
die Unterthanen gewiljermaßen von dem König als oberſtem Schüter 
des Rechts abgefchnitten wurden, jo hat man in diefer Verfügung 
wenigitens den Schlußſtein der landesherrlichen Macht erkannt und 
Carl IV. als den entichiedenften Feind und Zerftörer der Reichsgewalt 
anjehen wollen.) Indeſſen dürfen wir diefen Vorwurf doch nicht in 
nit vorgenommen wurde. Wiener, frankfurt als Wablftadt, in dem Archiv 
für Frankf. Seid. u. K. neue F. ©. 86 fin. 

I) Diefe Reichsverweſung erftredte fi auf die meisten königlichen Rechte, nur 
nicht auf die Veräußerung von Reichsgütern (Eichhorn, $ 395). noch auf bie 
Ertbeilung von Fürſten- und Fahnenlehen. Vergl. die Wabl und Krömung der 
beutichen Raijer von Römer-Büchner, ©, 7 bis 9 (Frankf. 1857). Zahlreiche 
Streitiragen bierüber erörtert Pfeffinger, Vitriar. ill. I. p. 969 sq. jener 
über die Wahl eines römischen Königs (Rex Rom. in A. B. dieitur qui post 
mortem Imperatoris, vel quando alias Imperator esse desiit, eligitur in Im- 
peratorem promovendus). Daf. p. 917. Durfte der römifche König aud bei 
Abweienheit eines Kaifers und noch bei feinen Yebzeiten verwalten? — Im Fall 
der Abwejenbeit koönnten die Reichsverweſer eintreten. Daf. p. 969. Friedrich der 
Weiſe von Sachſen widerfpradh der Wahl Ferdinands I. zum römifchen König bei 
Lebzeiten Garl3 V. Endlich wurde zugegeben, wenn vorläufig die Kurfürften zuae 
ſtimmt hätten, jolle bei Lebzeiten des Kaiſers ein römifcher König nah Vorſchrift 
der goldenen Bulle erwäblt werden dürfen. Daſ. p. 920. 921 sq. 

) Cap. XI. 

) Eichhorn, $ 396. 
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jeiner ganzen Stärke und Ausdehnung als richtig anerfennen. Die 
erite Frage hierbei ift: hat Garl IV. etwas Neues verfügt, oder 
nur etwas Beſtehendes anerfannt? — Die Reichsämter, nament- 
(ih das richterlihe Amt (die Grafichaft), waren längjt erblich ge- 
worden, die Grafichaften zerjplittert, die Gau- und Gentgerichte 
meijtentheil® in herrichaftliche Hand gerathen ;!) das echt der Münze, 
Zölle, Märkte (die Kegalien überhaupt) erblid verliehen; die Beſitzer 
diefer erblichen Aemter und Rechte hatten große Yehngüter und eigene 
Herrſchaften (Allodien) mit Herrichaftsgerichten (Dinghöfen).?) Sie 
waren zum Theil jchon längit Inhaber von Fahnenlehen (namentlid) 
die Herzoge); ſie führten aljo ſämmtliche Mannſchaft aus einem ge— 
willen Diftrift oder Yand. Die fürftlihe Würde ift ſchon vorher in 
immer größerer Ausdehnung den Herren verliehen worden, welche in 
gewilfen Gegenden die größten Grundbejiger und fönigliche Vaſallen 
waren; man hatte ſich ſchon längjt daran gewöhnt, fie als Herren 
des Yandes zu bezeichnen.) Weltliche und geiftlihe Fürften waren 
jtet8 darauf bedadht, im Umkreis ihrer Herrjchaft jo weit als möglid) 
alle Bewohner ihrem Schuß und ihrer Gerichtsbarfeit zu unterwerfen; 
wenn es micht durch Druck und Gewalt ging, jo Juchten jie dafjelbe 
Ziel durch BVBerwilligung von Yand und Vortheilen zu erreichen. *) 


') Wend, Heff. Landesgeſch. I. ©. 77 bis 97 fig. 

) Vergl. Zöpfl, Alterıh. I. $ 1 fig. 

2) Gewiß ſchon früber, als diefer Ausdrud in einer Urkunde erfcheint, aus 
welcher man für Friedrich II. einen großen Vorwurf beransgefunden bat. Bd. II. 
6.582. Walter, Deutfche R.:G.6 195. Zöpfl, $ 17a. a. O. Th Mundt, 
Geſch. der deutfchen Stände, ©. 414, bemerft: „Die Uebertragung der Gerichts: und 
Yandesboheit wird zwar in der Negel nur an ſolche Perfönlichfeiten ſtattgefunden 
haben, die fchon mit einem bedeutenden Grumdeigentbum auf diejem Gebiet ange: 
feifen oter belehnt waren.” Er feßt hinzu: „Aber das Eigenthumsrecht an Grund 
und Boden wirkte bei der Entſtehung der deutfchen Landeshoheiten als ein felbit- 
Händiges Clement durchaus nicht mit.“ Auf eine weitere Erörterung bierüber 
kann nicht eingegangen werden; wo aber mit dem Grundeigenthum ein Herrſchafts— 
gericht verbunden war, da war auch ſchon ein Element der Landesherrfchaft 
vorhanden. 

*) Man findet diefe Beftrebungen ausführlih bei Montag, Geſch. ber 
ftaatsb. reibeit und bei J. Möſer, Gef. von Dsnabrüd (II. 2. $ 21 big 23) 
bezüglich der Bisthiimer Würzburg und Osnabrüd beſchrieben. Eichhorn jagt 
($ 400): „Die bedrängte Lage, in welcher ſich Jeder befand, der feine Neigung 
batte, wie ein Einſaſſe einer Herrichaft behandelt zu werden, da er bisher nur 
Yebensherrlichfeit, Gerichtäbarfeit, ſtädtiſche Vogtei, aber nicht Yandesberrichaft 
eined Herrn anerfannt batte, nötbigte Städte und Adel in Einigungen zu treten.” 
Tie Städte und Ritter, welche nicht unter fürftlicher Yebensberrlichkeit oder 
Gerichtöbarfeit ftanden, welche feiner fürſtlichen Vogtei unterworfen waren, fuchten 
dur ihre Ginigungen dieſe Neichsunmittelbarfeit und Freiheit zu behaupten; 
daher 3. B. ber andauernde Kampf zwijchen Eßlingen und Württemberg, Donau: 
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Nicht überall war jedoch) das Ziel der Yandesherren erreicht worden; 
noch gab es viele freie Grundbefiger, Nitter und Bürger, weldye nicht 
Unterthanen der Fürften, Tondern des Königs waren, und höchitens 
im Falle eines Reichskrieges der fürftlichen Fahne folgten, ein Fall 
der immer feltener wurde, weil die Fürſten ſelbſt ſich dem Reichs— 
dienfte mehr und mehr entzogen. Was hat nun Garl IV. weiter 
durch die erwähnte Beſtimmung der goldenen Bulle gethan, damit die 
Pandeshoheit auch über diefe bisher davon Befreiten ſich erſtrecke, damit 
jie (andesherrlichen Gerichten unbedingt unterworfen und Yandesherren 
jtenerpflichtig würden?!) Man will in den unbejtimmten Aus: 
drücfen der Bulle den Sinn finden, daR alle, welche in irgend einer 
Beziehung den Kurfürſten unterworfen waren, auch ihrer Gerichte: 
barfeit und Yandeshoheit in allen anderen Beziehungen unter: 
worfen fein jollten. In diefem Sinn wären alle die freien Männer, 
welche im Falle eines Neichsfrieges unter dem Banner eines Fürſten 
jtanden, durch die goldene Bulle feine Unterthanen geworden. Unbe— 
ftimmt waren die Ausdrüce der goldenen Bulle allerdings; allen 
fie wurden (wahrjcheinli von dem Kaiſer ſelbſt) in einem anderen, 
beichränfteren Sinne erläutert.) Die Sache blieb eigentlich, trot der 
goldenen Bulle ganz unverändert, wie fie war; e8 blieb eine frage der 
Macht und Gewalt, ob ſich die Yandeshoheit ausdehnen fonnte, oder 
nicht; das Beftreben dazu fehlte nie und eben jo wenig der Wider: 
ftand, Freie Ritter und Städte bejtanden demungeachtet bis zum 
Ende des Reiche, nur in verminderter Anzahl. 

Wir finden jpäter die auffallendften Kämpfe um Yandeshohet 
und Gerichtsbarfeit zwiichen Yudwig von Bayern und Donamvörth, 
zwiſchen Albrecht von Brandenburg und Nürnberg. Die goldene Bulle 
entichied dabei am wenigiten.?) 


wörth und Bayern u. ſ. w.; die anderen waren ſchon vor der Landeshobeit der 
Fürſten nicht mehr zu retten. 

) Wenn die Jürften auch vorber in den Fall famen, von den freien 
Yeuten Reichsſtenern (Beden) zu erbeben, oder wenn ibnen das Recht dazu 
von dem eich übertragen war, jo aefchab diefe Erbebung doch nur für die Be 
dbiiriniffe des Reichs und nach einem beitimmten Maß, nicht für den 
Fürſten und jein oder jeines Yandes befondere Bedürfniſſe. Won befonderen, außer 
ordentlichen Beden (Prinzeſſinnen-Steuern u. dal.) war aljo bier Feine Met. 
Eichhorn, $ 896. Hillebrand, $ 141. 

2) Vergl. die Note b bei Eichhorn a. a. O. 

®) Eichhorn faat F 396: „Unter diefen Umſtänden blieb fiir die Nitterichaft 
und Städte, melde fid gerade amı meiften in der Gefahr befanden, durch die 
Ausdehnung der Yandeshobeit den größten Theil ibrer Selbitftändigfeit zu verlieren, 
fein anderes Mittel übrig, als nachdem fie vom Kaifer verlaffen waren, dur 
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Wenn man die goldene Bulle genauer erwägt und dabei aner- 
fennt, dar fie ein zeitgemäßes Neichsgefeß war; wenn man dem Ge: 
danfen Carls, dieſes Geſetz zu erlaſſen, lobende Gerechtigkeit zollen 
muß und aus den verjchiedenen Beltimmungen deifelben Nachdenken 
und Fleiß in der Abfaſſung hervorbfidt; jo wirrde man Garl dennod) 
fir einen pedantischen und unpraftiichen Herren erflären müſſen, falls 
ſich ſeine Verdienſte auf dieſes dentiche Geſetz beichränften und feine 
Verwaltung in Böhmen nicht beſſer bekannt wäre. Denn daſſelbe 
war in vielen Punften fücenhaft und unwirkſam. 

1. In pomphafter, leider auf Wahrheit gegründeter Rede, wird 
das Unglück der Zeit ausgelprocen: 

„Die Fürjten find geworden der Räuber Gejellen, darum hat 
Gott unter ſie gemiſcht den Geift des Echwindels; er hat die 
Leuchter des Geiftes von ihrer Stelle gethan, dar fie blind 
find und Führer der Blinden; und mit blinden Gedanken be- 
gehen fie viel Miſſethat!“ — 

Das Icheint aufrichtig, beinahe großartig gelprochen; denn die 
Rede fam nicht von einem Aufrührer, oder mikvergnügten Bürger, 
fondern vom König! nicht in einer objeuren Schmahfchrift, Tondern in 
einem Reichsgeſetz wurde im diefer Weife geiprocen. 

Aber was geichah, um dem herrichenden Unfug, dem Fauftrecht, 
der Fehde zu ftenern, wodurch diefe Klage ihre Rechtfertigung fand? 
In dem Kapitel über die Fehde !) wurde die Rechtmäßigkeit derjelben 
anerfannt; nur ſollte fie gehörig angelagt, die Zeit des Gottesfriedeng 
beobachtet werden und ein gerechter Grund zur Fehde vorhanden jein. 


Einigungen und Gidgenoffeuichaften ibre Selbitftändigfeit zu vertbeidigen, ein Am 
and, welcher der Kortbildung der Reichsverfaflung ihre Nichtung gegeben und dag 
Reich zulett im der Tbat in eine große Einigung unter dem Schutze des Kaiſers 
verwandelt bat!’ 

An der Jugend Heinrichs IV., an Hanno von Köln, Rudolph von Schwaben, 
Otto von Nordbeim, Yorbar von Sachſen und Adalbert von Mainz, an Otto IV., 
Heinrich Raspe und Wilhelm von Holland (diefen Pfaffſenkönigen), an Gregor VIL, 
Urban IL, Innocenz IIT. und IV., an diefen Steinen des Anſtoßes ift die deutſche 
Reichseinheit längſt vor der goldenen Bulle geſcheitert und darum waren Einigungen 
vorher — man denke nur an die Bündniſſe der Städte und Ritter — und blieben 
nachber das einzige Schntzmittel gegen die rohe Unterdrückung der Mächtigen; 
ſie wurden jedoch auch häufig zur Unterdrückung der Schwachen, die ſich durch 
feinen Bund geſchützt fanden, miſtbraucht und führten mit zu dem Ziele, welches 
Eichhorn bezeichnet hat. Beiſpiele hiervon, als der Biſchef von Bamberg mit 
feinen Verbündeten die Stadt zerſtören wollte, weil fie ſich zur Zeit dev Huſſiten— 
friege obme feine Erlaubniß befeſtigt batte; ferner als Donauwörth fich Ludwig 
dem Keichen im Bund mit Albrecht Achilles und Friedrid dem Siegreichen unter: 
werten mußte, werden ſpäter erzählt. 

) Gap. XVII. 
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Ein jolder Grund (causa diffidationis) war vorhanden, wenn der 
Urheber der Fehde vorher fruchtlos verſucht hatte, zu jeinem Recht zu 
fommen.!) Nur wurde nie bejtimmt, worin diejer Verſuch zu beitehen 
habe und wie weit er zu treiben fei; es konnte gar nicht beitimmt 
werden, bei welchem Geridyt vorher etwa geflagt werden müſſe, che 
ein Reichsgeſetz über die durchaus verwirrte Kompetenz; der Gerichte 
erlaifen war: mithin entichied über die justa causa diffidationis 
ſchließlich das Gutdünfen der fehdeluftigen Herren. Wenn geholfen 
werden jollte, jo mußte jede Fehde verboten, freilich aber auch für 
Rechtshulfe in allen Fällen gejorgt werden, wie man endlich 1495 
gethan hat, oder thun wollte Schwerlich hätte Garl ſchon 1356 eine 
jolche wohlthätige Neuerung durchführen fönnen; aber die großen Worte 
gegen Fehde, Fauftreht und Raub halfen gar nichts; die erlaubte 
rechtmäßige Fehde führte zur unrechtmäßigen, diefe zum Raub und 
zum Frevel jeder Art. 

2. In dem Kapitel XV. waren die Einigungen (confoederationes, 
conspirationes) verboten; ?) fein Bajall oder Dienſtmann (subditus 
vel ministerialis) joltte jid) ohne Erlaubniß jeines Yehnsherrn oder 
Dberherrn in eine Verbindung einlafjen; das alte Verbot der Pial- 
bürger ?) war wiederholt. Nun fragt fi, wie follte jih eine Stadt 
helfen, wenn ihr ein Fürſt die Fehde anjagte? Bis dahin hatten die 
Städte in ſolchen Fällen das Schwert der Ritter zu Hülfe gerufen; 
das jollte num nicht mehr geichehen dürfen, wenn eine Stadt von dem 
Gebiet des Fürſten umſchloſſen war, der fie befehdete; denn im diejem 
Gebiet wohnten die ftreitfertigen Ritter und hatten in der Wegel 
ein Yehn oder Dienjtgut jenes Fürften. Die Verordnung war voll- 
fommen methodiſch umd richtig; aber daß fie gegeben wurde, deutet 
hinreihend an, daR vorher die Städte der fürftlihen Herrſchſucht 
durch) Bejoldung von. Kittern widerftanden hatten, denen nunmeht 
der Dienjt unterfagt werden wollte. Es war umnbillig die Städte 
in ihrer Vectheidigung zu beichränfen, wenn man den Angriff nicht 
verwehren fonnte oder wollte.) Den Städten wurde fein anderer 

) Wächter, Beiträge zur deutichen Geſch. S. 254, mit Bezug auf das 
Reichsgeſetz von 1235 und den Neichsabich. von 1442. & 1. 

*) In Uebereinſtimmung mit früberen, oben beiprodenen Verordnungen Garle. 

’) Kap. XV. 

) Weil in dem Gefeg die Einigungen der Ritter mit den Städten bejondert 
für den Fall verboten werden, daß die Herren der Ritter dabei nicht ausgenommen 
find, bezieht Schmidt (IM. ©. 594) daſſelbe auf Luzern, Zug und Glarus, 


weldye obne Erlaubniß von Deiterreich in den Schweizerbund getreten waren; allen 
dad Geſetz verbietet bauptfächlich den Nittern, in Bund mit Städten zu treten, 
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Zroft gelaſſen, als daß fie fich mit Fürften und Herven zum Behuf 
des Friedens verbinden dürften, d. h. aljo mit denen, melde ihrer 
Unabhängigkeit am gefährlichiten waren. 

3. Auf die Stellung der ſieben Kurfürften, der ſieben Yeuchter, 
war in der goldenen Bulle ein großes Gewicht gelegt. Auch hierin 
folgte Carl nur früheren Vorgängen. Es ſcheint, daß er auf den 
Gedanken eingegangen iſt, vermitteljt diejer fieben Furſten und ihrer 
bevorzugten Stellung die geichwächte Königsmadht zu verjtärfen, an 
der Spitze diejer Hochariftofratie zu regieren, da die Monarchie 
gejunfen war. Allein Defterreih, Bayeın, Schwaben hatten, nad) 
feiner eigenen Beltimmung, feinen Kurfürften; Braunjchweig (das 
jegige Hannover) nicht; die Nebenlinien von Sachſen, Pfalz, die 
nordiichen Erzbiichöfe und andere mächtige Fürften, die Städte, mußten 
gemeinjchaftlic; einem kurfürſtlichen Regiment Widerftand leijten. Der 
König jelbit war nicht gemeint, ſich an die Zuftimmung der Kurfürften 
überall zu binden, verfolgte vielmehr ganz unabhängig von denjelben 
feine Hauspolitif. Die Folge davon war, daß jenes kurfürſtliche 
Syſtem ein todter Buchſtabe geblieben ift; die Machtverhältnijje ent- 
jchieden vor wie nad, Biündniffe und Einigungen wurden geichlojjen, 
als ob die goldene Bulle nicht exiltirt hätte; höchſtens wurde ein Ein- 
fluß in der Form der Keichstagsverhandlungen bemerfbar, die jedoch 
für die verhandelten Sadhen von geringer Erheblidyfeit war, und die 
Beſchlußfaſſungen der Neichstage etwas bejchwerlicher machte, während 
fie Schon ohmedem nur jchwierig zu Stande famen. 

Um es furz zu jagen: die goldene Bulle war pomphaft 
in Worten; fie enthielt einige zwedmäßige Anordnungen 
für die Königswahl und ließ im Uebrigen das Alte beim 
Alten. 

Was der Kailer jelbit von jeinem Yandfrieden erwartete und mit 
welcher Kraft er denjelben auszuführen gedachte, zeigte er bald darauf, 
indem er z. B. 1357 der Stadt Frankfurt „die jonderbare Vergün— 
jtigung gab, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben.“ ") 

In eben diefem Jahre hatte er jelbit Fehde mit Ludwig von 
Bayern, deren Erfolg lediglid) Berwirftungen in Bayern und Böhmen 
waren; dann verjtändigte man jich wieder. Bayern und der Erz 
biichof von Salzburg gaben 1358 dafjelbe unerbaufiche Beiſpiel. 


obne Grlaubnik ihrer Herren, und paßt wenig auf Yuzern, Zug, Glarus Auch 
war Garl nicht jebr eifrig in der Schweizerſache für Defterreich aufgetreten. 
) Lersner's Ghronif. I. ©. 363. 
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Ein richtiger Ueberblick über den allgemeinen Gang der Dinge 
kann nur durch beſondere Beiſpiele gewonnen werden; deßhalb wird 
es zweckmäßig ſein, ein kleines Stück aus der Geſchichte von Hildes— 
heim, und aus dem Leben und Wirken des Biſchofs Gerhard (von 
1365 bis 1398) nachzuleſen, wie es Lüntzel beſchrieben hat; eine 
Parodie des pomphaft angekündigten Yandfriedens: 

In diejer ganzen Zeit wurde Gerhard jo jehr durch Fehden und 
Aufruhr, durch Krieg, Raub und Plunderung bedrängt, daR er faum 
aus dem Panzer fam, dur Werbung, Bündniſſe, Erbauen und 
Stürmen von Burgen das Vermögen und den Wohlitand des Stifte 
auf's Aeußerſte erichöpfen mußte; ein Biſchof, welcher nicht drein: 
Schlagen fonnte, vermochte in der gewaltjamen Zeit wicht zu regieren, 
Innerhalb des Stifts lebten zwei berühmte Ritter: Hans von Schwichelt 
und Kurd von Steinberg, die Yeid und Freud, Schlachten, Ziege und 
endlich Niederlage getreufich zufammen theilten. Sie nahmen einit 
einen der braunichveigiichen Herzoge gefangen und hielten ihn fieben 
Jahre feſt; ſpäter kämpften fie, im Bund mit den Welfen, gegen 
Herzog Wenzel von Sachſen und erhielten wegen ihrer wejentlichen Hilfe 
ein Viertel der Gefangenen und des Löſegeldes. Dann zogen fie wieder 
gegen Herzog Heinrid) von Braunjchweig zu Feld, waren jchon nad) 
blutigem Kampfe fiegesgewiß, als neue Schaaren aus einem Hinterhalt 
auf fie einbrachen,; Kurd ftarb auf dem Schlachtfeld, Hans wurde 
gefangen und mußte fchmeres Yojegeld bezahlen. Wie in Thüringen 
und Heifen stets Mainz und die Yandgrafen gegen einander kämpften, 
fo in Niederfachlen Hildesheim und die braumichweiger Herzoge. Die 
Yalten des Kriegs trugen hauptfächlic) die Bauern durch Verwüſtung 
ihres Beſitzes und durch Steuern.) 

Der Kaiſer hatte im der goldenen Bulle?) zwar  einerjeitt 
alle möglichen Xerbindungen, Einigungen, Verſchwörungen verboten, 
andererfeits aber in den Nachſatz ausdrücklich Bündniſſe zwi— 
ihen Kürjten, Städten oder Anderen zur Erhaltung 
des Friedens erlaubt In diefem Nachlaß zu jener Verfügung 
ah man aber jofort die Hinterthiire, durch welche die verbotenen Ver: 
bindungen wieder hereinfommen wiürden.?) Und diefe Verbindungen 
waren es gerade, welche jeden famıpfbegierigen Mann zu allen gewagten 
Fehden ermuthigten. 


) Lüntzel, Geſch. von Hildesheim. II. ©. 329. 332. 346. 351. 363. 
2) Cap. XV. 
’) Oben ©. 330. 
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Zwar hatte ſich Carl ſelbſt einen Vorbehalt gegen dieſe aus- 
nahmsweiſe Erlaubniß mit den Worten eroffuet: „So lange, bis wir 
hierüber im anderer Weiſe verfügen werden.“ 1) Allein durch ſolche 
Klaufeln ift die Welt niemals regiert worden, wenn die Macht und 
der Wille zur Handhabung der Gejege fehlt. 

Bald nachher zogen aus Frankreich, welches nad) der unglüdlichen 
Schlacht bei Poitiers zuerft Waffenftiltftand (1357) und ſodann den 
demüthigenden Frieden von Bretigny mit England ſchließen mußte,?) 
in den Elſaß und au den Rhein ritterlich bewaffnete Räuber oder 
Soldnerbanden, Engländer, Bretagner, Franzoſen herüber, denen ſich 
nicht wenige deutjche Abenteurer anjchlojjen; diefe }. g. Engelländer 
erprekten Geld von den geängitigten Städten, „weil ihnen feiner 
der Fürften widerjtehen mochte!“ Sie drangen (angeblid) zwijchen 
10,000 und 40,000 Mann) 1363 unter Arnold von Gervola (Cerf- 
volant, aud) der Erzpriefter genannt) bis in die Vorftadt von Straß— 
burg. Junerhalb der Stadt jtellten ji die Bürger zum Kampfe 
auf und die Metzger wollten hinaus zum Schlagen; aber die übrigen 
Bürger fanden die Uebermacht zu groß. Dennoch zahlte die Stadt 
feinen Tribut; die Yandleute mußten jedody entgelten und jagten: „der 
Kaiſer habe die Räuber beitellt;“ endlich kam er jelbit herbei, 
„aber er jhonte die Engelländer,“ dieſe zogen ſich zurück, 
und nun hatte das Yand mehr von des Kaiſers Heer, als vorher von 
dem Feinde zu leiden.) Kine eigenthimliche Erjcheinung in diejer 
Sache ift jene Beſchuldigung der Yandleute gegen den Kaiſer, Die 
übrigens auch in der Stadt Straßburg jo große Verbreitung fand 
und von da aus weiter, daß der Biſchof von Speyer die laute Klage 
des Kaifers darüber der Stadt Straßburg eröffnete.*) Garl that jedod) 
in der That feinen fräftigen Schritt gegen die Räuber, jondern zeigte 
ihnen nur jeine Waffen; er hatte vielleicht von Frankreich her Bekannte 
unter denjelben.®) Aehnliche Yitterjchaaren (wie jie damals aud) 


!) Donec de his aliter duxerimus ordinandum. cap. XV |. c. 

®) Scloffer, Geh des 14. Jahrb. I. ©. 5ll flg. 

2) Elſäſſer Ghr. ©. 136 bis 138. Ochs, Geſch. von Bafel. II. ©. 200. 
Limburger Gbr. ©. 42. Contin. Zwetlensis IV a. 1358, Circa idem tempus 
copiosa multitudo fugitivorum — congregati, sc. ad decem milia ut dicebatur; 
castra metabantur et civitates magnas et castella Gallicorum, Renorum, 
Francorum, Yspanorum invadentes etc. — Capitaneus Laudimber. 

) Elſäſſer Chr. ©. 895. Im Jabre 1375 heißt es bei Tſchudi von dem 
Biſchof von Baſel: „Er ward gar vaft verdacht, daß er die Gugler (Gmaländer) 
baruf verjchait hätte denen von Bern zu leid!’ und diefe Aeußerung findet 
Ochs (U. ©. 241) nach Bafeler Urkunden der Wahrbeit gemäß. 

®) Schr viel wurde in diefer Sache aefchrieben und wenig gethan. ©. daj. 
©. 887 flg. 
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Franfreih und Spanien vermwüfteten) brachen 1368 und 1375 aber- 
mals in Deutichland ein; !) in diefem legteren Jahre 40,000 unter 
Anführung des Eguerrand de Couch, welcher das Erbtheif feiner Mutter, 
einer öfterreichiichen Prinzeſſin, forderte; Leopold von Defterreich warf 
fih demjelben in Breiſach entgegen, und da ringsum Alles verwültet 
war, mußte Eguerrand zurücziehen; aber er erhielt doch die Schlöffer 
Biren und Nidau zur Entihädigung von Defterreich, nachdem die 
Bewohner des Yandes unfäglihen Schaden erlitten hatten.?) Seine 
Räuberfchaaren verrichteten ihr Geichäft mit einer gewiſſen Ordnung 
und hielten denen, die fie bezahlt hatten, Wort; dur ihre Mißhand— 
fung der Weiber jedoch und wahrhaft thierifche Ausſchweifungen ver: 
breiteten fie Schauder und Screden, namentlih im ElfaR.?) 

Die angeführten Beitimmungen der goldenen Bulle hatten den 
Papft Innocenz VI. mit lebhaften Zorne erfültt, und es fcheint, daß 
er mit den, aus ähnlichen Gründen über diefes Geſetz unzufriedenen 
Fürften von Oefterreihh, Bayern, Württemberg und anderen in Ver— 
bindung trat, oder die Erzbifchöfe von Mainz und Koln als Vermittler 
feiner Rache finnenden Pläne zu gewinnen wußte. Denn es zeigten 
jih nun bald die Spuren einer weit ausgelponnenen Verſchwörung: 
die genannten Fürſten verhandelten über die Wahl 
eines neuen Königs! Garl jah fi aljo mit demſelben Schichſal 
bedroht, das er feinem Vorgänger Yudivig bereiten wollte. Aber wir, 
fragt man, fonnten die genannten Erzbiichöfe, welche durch die goldene 
Bulle doch gar nichts verloren hatten, auf eine Empörung gegen einen 
Kaifer finnen, der allgemein angeflagt wird, daß er auf Fürften ımd 
Adel zu viel, auf die Bürger zu wenig Rüdjicht genommen habe; 
gegen einen Kaifer, der, abgetehen von der goldenen Bulle, ſich immer 
die höchſte Zufriedenheit des Papftes zu verdienen fuchte und fie wirflic 
verdiente; gegen einen Kaifer, den fie zum Theil felbft erhoben hatten 
und der ihnen nod) nirgends zu nahe getreten war? Fürchteten fie 
denn gar feine Gefahr und Berantwortung bei einem durch ſolche 
Schritte beinahe unvermeidlichen Bürgerkrieg? 

Wenn man bedenft, wie häufig ſchon vorher von Rom aus die 
Wahl der Gegenfönige und der VBürgerfrieg in Deutichland angefact 
worden; ferner, welche hervorragende Wolle aledann in der Regel die 


) Limburger Chr. ©. 66. 

) Schreiber, Geld. von Freiburg. IH. ©. 8. 9. 

®) Ann. Argentin. a. 1365. 1375. Scloffer, Gef. des 14. Zabıb. I. 
©. 435. Ochs a. a. O. md © 229 fin. 
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Erzbifchöfe von Mainz und Koln fpielten, wie viel Geld und Gut 
fie dabei geivannen; wenn man nur einen Furzen Rückblick auf die 
oben gegebene Schilderung einiger Biichöfe in Sachſen und Schwaben 
nehmen und bedenken will, daß diefe Herren eben jo ſehr als jene am 
Rhein nicht etwa Jünger der Apoftel waren, welche in der Nachahmung 
Chriſti lebten, jondern rüftige Herren aus fürftlihem oder hochadeligem 
Stamm, die in der Kirche eine Garriere fuchten und machten, weil fie von 
Haus aus nicht jo reich umd mächtig waren, als ihre Genußjucht oder 
ihr Ehrgeiz begehrte, Yiebhaber von Jagd, Krieg und prächtigen Feitgelagen; 
wenn man dieje TIhatjachen bedenkt, jo fann ihr Benehmen bei jenem 
Anlaß feineswegs befremden. Die Ritter und Herren zwiſchen Taunus, 
Wefterwald und Rhein, die von Naſſau, Falfenftein, Eppenftein u. ſ. w. 
füllten das Kapitel zu Mainz mit ihren jüngeren Söhnen (und ähnlich 
war ed in allen Bisthümern). Kuno von Falfenftein war der Vor: 
fämpfer für Heinrich) von Virneburg gegen den Empörer Gerlad) von 
Nafjau im Erzbisthum Mainz. In den Straßen von Mainz erfchlug 
er einen Domherrn von Gerlachs Partei. „Er ſtand auf jeinen 
Beinen als ein Löw und wann er zornig war, jo baujeten umd 
floderten ihm jeine Baden.“ ) Nach dem Tode Heinrichs (1353) 
mußte von ihm der Biſchofsſitz durch Gerlad) mit 40,000 Goldgulden 
erfauft werden; denn er verheimlichte den Tod Heinrichs jo lange als 
möglich) und behauptete den Beſitz aller Burgen des Stifts, obwohl 
ihon Kaifer und Papſt längſt für Gerlach Partei ergriffen hatten. 
In prächtiger Tracht von Seide und Gold überjtrahlte und ärgerte 


er den Kaifer; aber diefer brauchte ihn, zog ihn am fich und verhalf 


ihm zum Surfürftenituhl in Trier. Den Kölner Stuhl erfaufte 
Wilhelm von Gennep für 16,000 Goldgulden vom Bapft Clemens VI., 
gegen den Wunſch des Kaifers, der dafür feinen Kanzler be- 
jtimmt hatte, und ohne daß befanntlich nad) dem Wormjer Goncordat 


) Yimburger Chr. ©. 36. Benfard, Schloß Hafeladhe, im Archiv für 
Frankf. Geſch. und —* Het. 8. ©. 98. Gerlach ſchrieb über Cuno an ben 
Rath zu Frankfurt: „Gr fei ein Mann der nit an Gerichte geften mag, noch fal — 
der ihm (dem Erbifchef) nach Yube, Gute und Schloßen geſtanden — der Land— 
fryd iſt darumb gemacht, daß wir bofe Lute, Räuber, Morder und 
Virredir — virdylgen ſollen.“ Daſ. S. 97. Aber biefer Gerlach ſelbſt 
war nur ein von Carl IV, in feinem Kampf gegen Kaifer Ludwig aufgeftifteter 
Epiengefelle der Empörung. Guno von Falfenjtein half mit feinem Schwert den 
Bürgern gegen manche Raubburgen. — Diefer wilde Krieggmanı fam noch dazu, 
zeitweife die drei rbeinifchen Erzbisthümer zu verwalten, fein einenes 
zu Trier, und proviforifh Mainz und Köln, Limburger Chr. ©. 39. 63. 658. 

Heinrich von Virneburg, deifen Kriegsoberiter au war, batte den Zunamen 
Burfemann „darumb daß er gem drank.“ Daſ. ©. 
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der Papft irgend cin Recht zu diefem Verkauf bejeifen hätte. Was 
ſolche Erzbiichofe al Domherren und Stiftsgeiftliche gewelen waren, 
das blicben ſie als Erzbiichöfe: politiiche Aufregung, Ränke, Ber: 
bindungen, Wagniffe, Krieg, Raub und Gewinn würzten ihnen den 
geiftlihen Stand, für den fie an umd für ſich jo wenig paßten, wie 
der Wolf zum Schäferhund, !) 

Garl zeigte diesmal rnit und [ud die Verſchworenen vor 
das Gericht des Pralzgrafen, worauf fi) der Bund Tchnell Löfte und 
Verficherungen der Irene dem Gelüften zu einer neuen Neichsverwirrung 
bald nachfolgten. Jedem Einzelnen jener Fürften war Garl durd 
jeine Macht überlegen; die Unterftügung der Städte durfte er erwarten 
und waren nicht wenige Fürjten damit unzufrieden, daR jie bei den 
Wahlbejtimmungen der goldenen Bulle leer ausgegangen, To waren 
die weltlihden Kurfürſten damit um jo mehr befriedigt. Der 
Kaiſer zeigte fi nicht geneigt, die Dinge auf die Spige zu treiben, 
und jo zogen fich feine vereinigten Gegner zurück, um vielleicht eine 
beifere Gelegenheit für ihre chrgeizigen Abjichten zu erwarten. In 
die Zeit der Spannung mit dem Papjte fallen Garls Verſuche zu 
einer Zittenverbeiferung der Geiftlichfeit einerſeits und andererjeits 
jein Schuß derfelben gegen willfürliche Befteuerung durch den Papit. 
Indeſſen fand man jich wieder zufammen; der Papſt entjagte jeinem 
Widerſtande gegen die goldene Bulle, der Kaiſer ließ die Beſteuerung 
der Geiftlichfeit geichehen. ?) 

Dennod bereiteten ji) bald neue Unruhen durd) des Kaiſers 
Schwiegerſohn Rudolph von Dejterreid) und durd) den Grafen Eber- 
hard von Württemberg vor. - Der Erjtere konnte durch die mit Karl 
gefnüpfte Kamilienbande nicht wejentlich umgejtimmt werden; denn 
troß diefer Bande hatte Karl feinen Vater in der Züricher Angelegenheit 
zu jeinem großen Schaden teen lajien. Rudolph war jelbit unruhig 
und chrgeizig, maßte fich gegen des Kaiſers Verbot Titel und Würden 
an, die auf weitere Pläne deuteten, und endlich dachte er jelbjt daran, 
einst an die Stelle jeines Schwicgervaters zu treten; auch dem Eber— 
hard von Württemberg waren folche Gedanken nicht fern und die beiden 
hochitrebenden Fürjten jcloffen im September 1359 ein Bindnik 








) S. Schleifer, S. 559. 560 a. a. 0. 

2) Palady, ©. 355 fla. Droyſen, 1. S. 178. Schloſſer, ©. 581. 
Die Geijtlicykeit gab dem Papſte zwar nicht den verlangten Zehnten, aber erſtens 
ein subsidium hyemale duarum procurationum und zweitens cine Steuer vom, 
beweglichen Vermögen. 
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gegenfeitiger Hülfe, wenn nah des Kailers Tod der Eine 
oder der Andere von ihnen zum König erwählt werde; 
ja! auch der Fall wurde von ihnen bedacht und vorgefehen, wenn 
weder Rudolph noch Eberhard den Thron erlangen wirde, fondern 
ein Dritter und ein Vierter, jo daß beide Fürjten zu verjchiedenen 
Parteien halten möchten.?) 


Sp waren die traurigiten Ausfichten für Deutichland die Probleme, 
über welche die Falte Politik diefer Herren britete, wie Handelsleute 
über den commerziellen Einfluß von Mißwachs, Hunger, Pet, Krieg, 
um ihre Rechnung vortheilhaft zu ftellen. Lieſt man ferner, daß 
1359 der Kaifer einem Berfprechen an die fchwäbiichen Städte bei- 
zufügen feinen Anftand nahm: „Wenn er dawider handle, fo folle 
das feine Kraft haben!“ ?) jo muß man annehmen, daß damals 
(zehn Fahre nach dem Antritt feiner Regierung) ſein Anjchen tief 
geiunfen war, oder daR ihm die Städte, ungeachtet aller feiner Miß— 
verhältniffe zu den Fürſten, doch Feineswegs trauten. Denn feine 
Natur mochte ſich nicht verleugnen; im jeinem Geift war etwas 
mönchhaft finfteres, methodiiches, das ſich nicht mit der Beweglichfeit 
und Unruhe eines republifaniichen und damald mehr und mehr demo: 
fratiichen Wejens in den Städten vertragen fonnte. Auch mochte 
ihm mitunter die fteigende Macht der Städte Sorge machen. Trotz 
aller Unruhen de8 Zwijchenreihs war ihre Bevölferung in den Zeiten 
Rudolphs, Albrechts, Heinrichs und Ludwigs gewachſen, ihre Induſtrie 
hatte fi) in dem Schuß ihrer Mauern entwidelt, ihr Reichtum war 
geftiegen. ?) 

Eflingen mußte zuerjt Carls Mifftimmung empfinden. Die Stadt 
verfiel in bürgerliche Unruhen und Ungehorfam gegen den Kaiſer, 
weil diefer den Einfluß der Zinfte zu Gunjten der Geſchlechter min- 
dern wollte; allein fie war nicht gehörig zum Widerftand gerüftet, 
als dem jtolzen Grafen Eberhard von Württemberg die Bejtrafung 
des Aufruhrs übertragen wurde; erwägend, daß Eberhard fchon 
längſt nad) der Herrichaft über Eßlingen ftrebe und daß es um bie 


) Stälin, Gefh. von Württemb. III. ©. 262. ?) Daf. S. 266. 

) Ueber die Bevölferung in den Städten wird auf Bd. II. ©. 646 verwiefen. 
Daß Lübef in diefer Zeit feines Glanzes bei einem Anfitande 5000 Kaufleute und 
600 Träger bewaffnet babe, it Schr glaubhaft; auch daß Straßburg 1392 an 
20,000 Mann bewaffnet babe, wie die Yimburger Chronik erzählt, bat nichts Une 
wahricheinliched; dagegen entipricht der Muf von Aachen nicht der Annahme von 
19826 webrbajten Männern (ohne die Aungaelellen) im Jahre 1387, obwohl dieſes 
die Aachener Ghronif übertrieben berihte. Schmidt, IV. ©. 450. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IL 22 
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Freiheit der Bürger wahrfcheinlicd für immer geſchehen ſei, wenn er 
objiegen werde, z0g man die Zahlung einer Buße von fl. 100,000 
dem Kampfe vor. 

Doch war Carl über diefen Gewinn feine lange Freude ver: 
gönnt, da er fehr bald zu bemerken hatte, wie man aus dem Regen 
in die Zraufe kommen kann. Denn von da an fannte der Stol;, 
die Anmaßung und Erpreifung des Eberhard feine Grenzen mehr 
und es trat deutlich hervor, daß er das umliegende Schwaben und 
die ſchwäbiſchen freien Städte durchaus landesherrlih maden 
wollte; damit hätte das Reich und der Einfluß des Kaiſers aber: 
mals einen Stoß erlitten, der Faiferlichen Kammer wären nicht unbe 
deutende Einnahmen entgangen: die Neichsiteuer und die Strafgelder 
(die noch eben fl. 100,000 in einer Stadt betragen hatten), Co 
weit wollte Kaifer Karl es nicht fommen laffen und [ud daher Eber- 
hard, auf Klage der ſchwäbiſchen Städte, zur Verantwortung auf 
den Neichstag zu Nürnberg vor. Eberhard fam, aber er fam nicht 
als ein gehorjamer Fürſt, Tondern verweigerte die Abjtellung der 
Beichwerden und fand ſofort feinen Bundesgenoffen in des Kaiſers 
Schwiegerjohn, in dem ehrgeizigen Rudolph von Dejterreih. Der 
Reichskrieg wurde bejchlojfen, aber gewann feinen bedeutenden Umfang, 
da Eberhard gleih im Beginn dejjelben bei Schorndorf entjchieden 
von den, unter dem Neichsbanner vereinigten Städtern geichlagen 
wurde, jo daß die beiden empörten Fürſten die Flügel einzuziehen ſich 
raſch entichloffen und nur zu leicht Verzeihung erhielten; !) fie wieder: 
holten das Schon To oft gebrochene Verſprechen, die ungeredten 
Zölle abzuthun, die Yandjtraßen nicht zu jperren umd 
ihre Yandeshoheit niht mit Gewalt zu erweitern. 

Nürnberg hatte ſchon vor Eflingen erfahren, daß Garl fein 
Freund demofratifcher Neuerungen ſei; Frankfurt am Main erfuhr 
es bald darauf, oder vielmehr Garl überließ ſich hier einer grundiak- 
loſen Willkür, indem er fich bald von den Zünften und der Gemeinde, 
bald von dem Kath und von den Gejchlechtern auf ihre Seite ziehen 
(te, bis endlich die legteren das Spiel gewannen und er felbit einen 
ſchönen Gewinn 309. Es wird dienlich jein, diefe Frankfurter Ereig: 
niffe ausführlicher zu erzählen, um den Kaifer, feine Näthe, die 
Bürger und ihre Parteiungen, ſowie die Yage einer Neichsftadt näher 
fennen zu lernen. 


') Chr. Elwacense ad a. 1860. Stälin, III, ©. 264 bis 272. Häuffer, 
Geſch. der Pfalz. I. ©. 175. Viſcher, ©. 17 bi8 20 a. a. O. 
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Während des Kaifers Zug nach Italien geriethen die Zünfte zu 
Sranffurt in Bewegung gegen den Rath, indem fie denfelben einer 
ſchlechten Verwaltung beichufdigten, mag diefe Beihuldigung eine 
Wahrheit oder ein Vorwand geweſen jein, um das Streben nad) 
Neuerung bejfer rechtfertigen zu fönnen, oder vereinigte ſich Uebermuth 
auf der einen mit Neuerungsfuft auf der anderen Seite, um einen 
Kampf hervorzurufen. Daß ſchon feit einiger Zeit Zünftige in den 
Frankfurter Rath erwählt wurden, findet ſich oben bemerft; allein 
der Kath, erwählte diefe zünftigen Beifiger felbit, fie jaken weder auf 
der Schöffen» noch auf der Rathsbank, jondern abgefondert als 
Freunde des Raths auf einer dritten Bank; !) weder der erſte, nod) 
der zweite Bürgermeifter wurde aus ihnen erwählt;?) man befragte 
fie hauptjächlih in Zunftfachen, fie dienten aber auch im Uebrigen, 
da fie den Rathöverhandlungen beimohnten, als ein lebendiges Band 
des Vertrauens zwijchen Rath und Bürgerichaft; das heißt ihre Be— 
ftimmung war es, dazu dienen zu jollen;®) allein fie wurde nicht 
volfftändig erreicht, wie denn meiltens Solche vermittelnde Wege und 
halbe Maßregeln, die in Zeiten bürgerlicher Aufregung ergriffen werden, 
nicht zum Ziel führen. 

Nicht allein wegen der Bewegung in den Zünften feit dem 
Anfang des 14. Yahrhunderts, bedurfte damals der Rath des Ver— 
trauens der Gemeinde, Tondern auc weil er für neue Anlagen und 
Befeftigung der Stadt höhere Steuern als fonjt erhob. Zwar 
hatte er dazu das befte formelle Recht, da Kaifer Carl IV. ſelbſt 
ihn 1349 für befugt erflärt hatte, die Stadtgefälle oder Abgaben 
„wie es ihm luſte“ zu mehren oder zu mindern und Gültbriefe aus: 
zufertigen, das heißt Anlehen zu erheben; +) auch würde es ein großer 
Irrthum jein, diefe Gewalt des Raths als despotiih, als einen 
tyrannischen Drud der Bürger betrachten zu wollen. Im Gegentheil, 
nichts war einer Stadt damals nachtheiliger, als wenn ihre Obrigfeit 
zu jeder Umfage auf die Bürger der Genehmigung des Königs oder 


?) Bender, Handb. des Franff. Privatrechts. ©. 860. Dagegen Nömer: 
Büchner, ©. —9— O. In der Urkunde bei Rirhner (l. XID Ipricht 
der Math von dem Freunden der Handiwerfer, „die von der Handwerg wegin in 
Rait geen;“ zur erjien und zweiten Rathebanf gehörten dieſe nicht; alſo 
wohin? zu einer dritten Bauf, die wir noch (1861) im Frankfurter Rath finden. 

®) v. Fichard, ©. 225 fig. 

9) Vergl. Kirchner, I. ah. XII, wo ber Rath ausdrüdlih auf diefe Be 
flimmung der Zinftigen im Rath binweift. 

) Orth, Reichsmeſſen. S. 652. Urk. 70. Priv. 34. 
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eines Herzogs bedurfte. Denn darin lag einerſeits der klare Aus— 
ſpruch, daß die Stadt noch nicht ſelbſtſtändig ſei, andererſeits lag 
eben darin ein Hinderniß auf der Bahn der Freiheit weiter zu 
kommen; ohne ſtarke Mauern, Wälle und Gräben, Geſchütz und 
Waffen, Proviant, Munition und Söldner war es der Stadt nicht 
möglich, den Fürſten und dem hohen Adel zu widerſtehen; zu allen 
dieſen Veranſtaltungen gehörte Geld, zu Geld Steuern oder An— 
leihen; die einen und die anderen erheben zu dürfen, war aljo für 
die Stadt im Ganzen ein werthvolles Privileg. Nur war 
innerhalb der Stadt der Grumdjag: „mit thaten — mit 
rathben —“ noch nicht geltend geworden; der Rath allein ent 
Ichied über die Steuern, die Bürger alle bezahlten fie; das eben 
wollten die Zünfte damals in Frankfurt ändern und behaupteten, zur 
Hechtfertigung ihres Verlangens, daß der Rath verichwende. 

Diefe Behauptung mochte nicht ganz aus der Yuft gegriffen 
jein; es ift aus einem alten Rechenbuche dargethan worden, dak 
mehrere Rathsglieder aus der Stadtkaſſe erhielten: „zu ihrer Tochter — 
zu ihres Sohnes — Hodyzeit für eine Ohm Wein 21, Pfund 
und 40 Heller.“!) Bekanntlich) waren in der fraglichen Zeit Geſchenke 
an Wein etwas gewöhnliches; aucd die Meitglieder der dritten Bank 
erhielten Wein?) und noch in einer Rechnung der Stadtausgaben von 
1612 ijt ein Ausgabepoften von fl. 1673 für Wein; ?) die Bier 
und Branntweincultur ftand viel niedriger, Kaffee und Thee waren 
unbefannt; überall wurde mehr Pfeffer und Spezerei in die Speifen 
gemischt und zur Abkühlung der jaure deutihe Wein mehr gepflanzt 
und getrunfen als jegt.*) Die Gefchlechter im Rath durften es daher 
wohl nicht für überaus frevelhaft anjchen, wenn ihnen gleichfalls 
etwas für den Trunk verabfolgt werde, z. B. „Wein für den 


i) Römer:Büchner, Entwidelung der Stadtverfafiung. S. 62. Derfelbe 
Sat kommt in dem Nechenbuche mehrmals vor; die Zahl der Pfunde und Heller 
bleibt diefelbe; er war aljo feit. Es wird ferner von Römer (S. 61) bemerft, 
„daß im Vergleich zu den reich Begüterten die Steuerentrichtung der Handwerker 
unverhältnigmäßig groß geweſen ſei.“ Aus den mitgetbeilten Angaben läßt fi 
biefeg jedoch nicht entnehmen. 

2) Kirchner, I. ©. 419. 

®) Kirchner, II. ©. 557. 

) Die Weinzucht reichte damals viel weiter in den Norden, fcheint überhaupt 
in Deutfchland viel bedeutender ala jegt gewefen zu fein, da man noch fo viele 
Felder ald Weinberge bezeichnet findet, wo längft aller Weinbau verſchwunden iſt, 
z. B. in der Sranffurter Gemarkung, in der von Bodenheim, Niederrad (Kirchner, 
II. ©. 492), aucd in der von Bonames; bis an die Grenzen Polens wurde 
Wein gepflanzt. 
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Rath zu den Pfingfttagen (foftet 7 Pfund 11 Heller.“ Bei 
der Verheirathung von Söhnen und Töchtern wurde den Fürften überall 
eine bejondere Bede bezahlt; es fcheint beinahe, daß der Frankfurter 
Rath eine ähnliche Verehrung an feine lieder bei einer gleichen 
Gelegenheit anftändig fand. 

Doch mag mitunter eine gewilfe VBergeudung der öffentlichen 
Gelder ftattgefunden haben, nur ift der Beweis darüber noch nicht 
vollſtändig geführt. 

In einem anderen Punkte dagegen tritt ziemlich flar hervor, 
wie die Frankfurter Patrizier aus ihrer amtlihen Stellung eine 
melfende Kuh für ihr Haus zu machen, nicht jelten geneigt waren. 
Mit dem Schöffenamte war eine anftändige Beſoldung verknüpft, *) 
augerdem gewilfe Einnahmen, die ſich leichter mit dem vergleichen 
lajjen, was man jegt Sporteln nennt, nur daß fie viel bedeutender 
waren und Gejchenfe.?) Das wichtige Schöffenamt wurde als eine 
Pfründe betrachtet,*) und je weniger Schöffen, je jtärfer war der 
Antheil des Einzelnen an den Einfünften, jo daß offenbar ein Vor: 
theil aus der Herabjegung der Zahl der Beiſitzer für die einzelnen 
Mitglieder des Gerichts erwuchs. Deßwegen wagte man doc) nicht, 
die verfajjungsmäßige Beſetzung der Schöffenbanf grumdjäglich zu 
ändern, und man durfte e8 nicht ohne fönigliche Genehmigung; aber 
man ließ zeitweife Stellen unbejest, was der Erledigung der 
Geihäfte nur nachtheilig fein konnte, Diefer Schuld ſich bewußt, 
Juchte der Rath in einem Bericht an den Kaifer Carl IV. die Urſache 
feines ordnungswidrigen Verfahrens zu verdunfeln.d) „Es ift,“ heißt 
ed in demjelben, „eine von Alter herfömmliche Gewohnheit, daR die 
Schöffen von den Schöffen gewählt wurden. Daher (?) fam es, 
daß ehemals — die Schöffen bis auf ſechſe ausgejtorben waren, diele 
jechje wählten acht, daß ihrer vierzehn wurden. Von dieſen vierzehn 
ftarben wieder fehle ab, da wählten die acht Leberbliebenen jechs 
neue, daß ihrer wieder vierzehn wurden. Won diefen ftarben aber- 
mals ſieben, da wählten die übrigen fieben wieder fieben nene, zur 
Erfüllung der Zahl von vierzehn. 


,) Römer: Büchner, S. 62 a. a. O. 

?) Im Sabre 1492 fl. 180 in Gold. Kirchner, I. ©. 496. 

) Kirchner, J. ©. 496. *) Daf. ©. 401. 

) Der Bericht ift wahrjcheinlih vom Jahre 1859. v. Fichard, Entftehung 
ber Reichsſtadt Franff. > 208. m Frankf. Archiv. I. 227. Kirchner, 
Geſch. von Frankf. Bd. I. Urk. XI. XU 
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„Run ftarben dieje vierzehn bis auf neun zufammen und von 
diefen neun jtarben drei ſchnell hinter einander, zur Zeit einer herr- 
jchenden Seuche. Das Jahr zuvor, wie diefe neun nod alle am 
Leben waren, hatten ſich diefe zu einer Schöffenwahl verjammelt, doch 
fonnte die Wahl nicht vor ſich gehen, denn Einer von ihnen wurde 
jo franf, daß die Anderen aus Furcht vor der anjtedenden Scude, 
die damald Jeden beängftigte, nicht mit ihm zujammenfommen konn— 
ten.) Nun wählten die ſechs Ueberlebenden einmüthig, ſchafften alle 
Ertheilung von Ammwartichaften und Begünftigungen ab („namen 3 
alte furteil und wulden fein furteil haben“) und verlangten daffelbe 
von den acht Neuerwählten.“ 

Hieraus ergibt ſich alſo authentiſch, erſtens daß die Schöffen 
das Recht der Selbſtergänzung beſaßen; zweitens daß ihr Amt ge— 
wiſſe Vortheile bot und fo geſucht war, daß man darauf Anwart— 
ihaften gab (von Seiten der Schöffen felbjt); drittens daß die 
Schöffen das Recht der Selbftergänzung Häufig nicht ausübten — 
obwohl diefes Recht, des verwalteten Amtes wegen, zugleid eine 
Pfliht war — um inzwiſchen die Vortheile, die Nevenüen 
des Amts unter wenigere Beifiger vertheilen zu können?) 

Es dürfte demnach feititehen, daß ſich in die Verwaltung des 
Raths gewiſſe Mißbräuche eingefchlichen Hatten, die gerechten Anlaß 
zur Beichwerde gaben; aber ebenfo unzweifelhaft ift es, daß nich 
diefe Beſchwerden, fondern dak andere, und zwar ebenfalls Tehr 
felbftfühtige Gründe den Anlaf zur Bewegung der Zünfte 
und der Gemeinde im Jahre 1355 gaben. 

ALS die Zünfte durch Fleiß und Geſchick mwohlhabend und durd 
das Wahsthum der Städte zahlreid) geworden waren, jtrebten fie 
feider! in Frankfurt, wie beinahe überall, nad) dem Monopol für 
ihre Arbeit, und diefes Beftreben wurde durch die Kraft ihrer ge- 
noffenschaftlihen Berbindung unterftügt. Sie wohnten in der Stadt 

I) Nicht allein im Jahre 1349 war Reit in Frankfurt, auch 1856. Lers ner's 
Shronif. I. II. © 37. Won diejen Jahre ift die Rede. v. Fichard, Entſtehung 
von Frankf. ©. 210. 

) v. Fichard fucht awar bie Erſcheinung beſſer zu erklären, als ber Rath 
felbft und fo, daß die Schöffen dabei fein Vorwuri treffen fol (S. 211); indeifen 
it dieſer Verſuch nicht gelungen, Ganz diefelben Erſcheinungen, wie in Frankfurt, 
waren damals in den meilten Städten; die Gefchlechter waren übermüthig gegen 
die geringeren Bürger, die zum Theil aus der Hörigfeit ſtammten, fie veralteten 
mitunter fchlecht und verſchwenderiſch; aber nun wuchs die Zahl und der Rad: 
thum der Handwerfer, fie fochten für die Stadt; die Zeitrichtung war ibnen günſtig; 


bald verlangten fie nicht allein Mitregierung, fondern Privilegien. Bluntſchli, 
St.= u. R.Geſch. von Züri. I. ©. 21 fig. 
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in gewiſſen Straßen neben einander, jie rückten zufammen und zunft: 
weile vereinigt in's Feld, übten fi) vorher gemeinjam in den Waffen, 
verammelten ſich auf ihren Stuben zur gejelligen Freude.) Eine 
joldhe enge Verbindung der Yeute, welche der fräftigite Theil des 
Bürgerheeres waren, mußte ihnen Vertrauen zu ſich und Anjehen in 
der Stadt geben. Diefelben Urſachen wirften ebenjo in anderen 
Kreiien. Da der Einzelne in dem Meittelalter gegen die ihm um— 
drängenden Schwierigkeiten in der Ausübung feines Berufes und Ge— 
werbes mit feiner abgelonderten Kraft nicht durchdringen konnte, jo 
mußte er ſich einem Verein anjchliefen; die Nothwendigfeit bildete 
aljo die Genoſſenſchaften, aber im greife derfelben und durd das ge- 
meiniame Wirfen entwidelten ſich Geift und Kraft in bewunderungs— 
würdiger Art, jo dar große Erfolge die gemeinfame Anftrengung 
krönten. Man wird diefes z. B. in der Gefchichte des deutjchen Han- 
dels und der Hanſa leicht erfennen. Die Genofjenjchaften der Zünfte 
und des Handels waren ſtets im Kampf gegen den ritterlichen Theil 
der Sejellichaft, welcher ji die Früchte ihrer Arbeit anzueignen fuchte 
md gegen andere Genoſſenſchaften derjelben Stadt oder anderer Städte, 
die ihre Betriebſamkeit zurückzuweiſen ftrebten; es war feine Goncurrenz 
der Einzelnen gegen Einzelne, jondern der Städte und Gorporationen 
gegen Städte und Gorporationen; überall juchte man das Monopol, 
werit in erlaubter und ehrenvoller Weile, durch vorzügliche Yeiftungen, 
bernad), wenn man jtarf genug dazu war, durch thatjächliche, ja ge 
waltfame Ausichließfung Dritter, oder, wenn man ſie haben fonnte, 
durch gejetsliche Privilegien und Verbote. So handelten Lübeck und 
Danzig im Großen auf der Oſtſee und fonjten, wie die Frankfurter 
Zünfte und Gadenleute auf ihrem Markt. Da hierdurch die Käufer 
amd Verbraucher der Waaren ebenjo jehr benachtheiligt wurden, ala 
die Verkäufer und Erzeuger gewannen, jo gehörte politifcher Einfluß 
und Macht dazu, um das Monopol zu erringen; zuweilen wurde es 
gekauft und verfauft, namentlich) von Fürften, die Geld brauchten, 
oder von der nachtheiligen Wirfung der Monopole für Dritte feine 
klare Einficht beſaßen. 





Auf der Trinkſtube. Dean ſcheint es als eine Liſt Carls IV. gegen bie 
Zünfte zu betrachten, daß er 1360 auch den Geſchlechtern Trinkſtuben und 
Einigungen geftattete. Kirchner, I. ©. 401. Dod jtand damals die zünftige 
Partei noch gut bei dem Kaifer und er geftattete wohl nur ausdrücklich anderen 
Bürgern, was längſt auch bei ihnen üblih war. Gine allgemeine Verordnung 
ns — aus der Mitte des 13. Jahrhunderts ftebt bei Kirchner, 
S. 687. 
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Der Frankfurter Nath machte fich verdient, indem er der Mono- 
polfucht der Zünfte und Handelsleute Widerftand leiſtete; aber durch 
diefen Widerftand, nicht durd die ſchlechte Verwaltung des Raths, 
wurden die Unruhen im jahre 1355 offenbar am meilten hervorge— 
rufen. Im Gahre 1352 verabredeten die Schmiede einen feiten Preis 
ihrer Arbeit und daß fie die Einfuhr fremden Eifens in der 
Meije verhindern wollten; die Zimmerleute, Steinmegen und 
Steindeder organifirten ſich, um gleichfalls fremde Arbeit in Frank— 
furt auszuſchließen; der Kath jchritt ein, hob dieſe Abreden auf 
und verbot neue Zünfte und Zunftgefege ohne feine Zuftimmung.!) 
Dagegen vereinigten ſich (1355) die bejtehenden 14 Zünfte und ver 
langten die Aufhebung diejes Verbots.?) Man kann es den Gaden- 
leuten nicht übel nehmen, wenn fie aud an fich dachten und von 
dem Kath begehrten, daß außer den Meſſen nirgends als unter 


) Senfenberg, Eclecta. I. ©. 14 bi8 23. v. Fichard, ©. 207. 

?) Nach den gegenwärtig berrichenden Nechtäbegriffen wird man dieſe Stellung 
ber Parteien nicht ganz begreifen können. Mußte der Rath erit Privilegien oder 
Monopole verbieten, die fi die Zünfte felbit beilegten? Oder batten foldhe Ber: 
rechte nur Kraft, wenn fie der Math, wenn fie die geſetzgebende Gewalt des Staats, 
wozu auch der Kaiſer weſentlich gehörte, ertbeilen wollte? 

Tie Antwort auf diefe Kragen bat unlänaft die Rechtsfacultät zu Bonn in 
einer Franffurter Nechtsfache mit folgenden Morten gegeben: „Es berubt auf einem 
Verfennen der Verhältmiſſe, wenn der Kläner den Nachweis eines den Bierbrauern 
ausdrüdlich ertbeilten Privilegiums zum Betricbe des Bierzapfes, und eines den 

Gaftwirtben ausdrücklich auferlegten Verbote Pier zu verzapfen, fordert, Die 
ausichliehliche Berechtigung dev Genofien einer Handiwerferzunft zum Betrieb eine? 
Gewerbes md Handels tft urſprünglich überhaupt nicht aus einem von ber obrig: 
feitlichen Gewalt ertbeilten Privileg hervorgegangen. 

„Die mittelalterlichen Zuftinde brachten es mit fich, daß Gewerbe und Handel 
mir von Genofienfchaften betrichen werden fonnten, die im Stande waren, lid 
ſelbſt den Schug zu verfchaflen, den im jener Zeit nicht die Staatsgewalt zu ertbeilen 
vermochte. 

„Wo ſich daher in einer Stadt die Angehörigen eines Gewerbes zu einer 
Zunft vereinigt hatten, war einerſeits dem Einzelnen factiſch faſt unmöglich, dad 
gleiche Gewerbe außerhalb der Zunft zu betreiben, und es wurde darum anderer: 
feits die ausfchlichlibe Berechtigung der Zunftgenoſſen zum Gewerbbetrieb unter den 
damaligen Verhältniſſen als die notbwendige und ſich von ſelbſt verftebende 
Folne des Daſeins einer Zunft angefeben.“ (Hüllmann, Städleweſen des 
Mittelalters. I. p. 318 und dort angeführte Urkunden. Entſcheidung vom 30. Sept. 
1859 in Sachen Pb. J. Böhm genen Bierbranergeichworene. Ganz abweichend 
von dieſer Anficht jagt noch neucrlich Schmid, im Ardiv fir die civ. Tr. 
Bd. XLIV. ©. 175, „datt die Gewerbefreibeit als die allgemeine Regel immer 
bie Vermuthung Für fih babe“) Die Zünfte benugten im Gefühl ibrer Kraft, 
die thatſächliche Autonomie bi3 zum Nebermaß, ſo daß die Obrigkeit verbietend 
einfchreiten mußte. Tas Ende der in Frankfurt anfangs des 17. Jabrhunderta 
abermals ausgebrochenen Aunftunruben war ein kaiſerliches Commiſſiensdekret 
vom Jabre 1616, wodurch den dortigen Zünften die (zum Nachtheil Dritter bemute) 
Antenemie völlig entzonen wurde; fie durften fich von da an nur mit obrigfeit: 
licher Genehmigung verfammeln und nur mit diefer neue Statuten entwerfen. 
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den Gaden Gewand verjchnitten werden dürfe!) Der Kath 
erflärte fich gegen diefe „gefährliche Neuerung“ und vermehrte dadurd) die 
Anzahl und den Muth feiner Feinde jo jehr, daR nun die Zünfte 
verlangten: „act aus ihrer Mitte erwählen zu dürfen, um bei allen 
Aemtern zu Jigen und aufzumerfen, wohin der Stadt Ge— 
fälle fommen.“ 

Erjt jett aljo fam die angeblich ichlechte Verwaltung des Raths 
ernftlich zur Sprache; erſt jett, als derielbe der Monopolfucht der 
Zünfte und Gadenleute entgegentrat. Er fonnte der gegen ihn ver: 
einigten Gemeinde nur widerftehen, wenn er den Kaiſer für fich hatte; 
denn vor diefem war nicht alle Furcht verloren. Bei dem Kaiſer galt 
aber damals das Wort Ulrichs von Hanau, des Yandvogtes der 
Wetterau um fo viel mehr, als Ulridy auch föniglicher Oberſchultheiß 
in Frankfurt umd überdies bei Carl IV. perſönlich angejehen war, 
deifen Partei er früh. ergriffen hatte?) Ulrich war ein um den 
Yandfrieden verdienter Mann und, wodurch auch immer die Unruhen 
in Frankfurt zuerſt entitanden fein mögen, er handelte in diefer Sache 
rihtig, indem er den Anſpruch der Gemeinde auf eine gehörige Ver— 
tretung im Rath begünſtigte. Selbſtſüchtige Abfichten werden ihm 
dabei vorgeworfen; er hatte eine ftreitige Forderung an die Stadt, 
welche anerfannt werden mußte; ?) befonders bedenklich mußte die nach- 
jtehende, von ihm (jedoch erſt 1364) veranlaßte königliche Verordnung 
eriheinen: „Da es dem Kaiſer und Reich, wegen der bisherigen Kriege 
in der Wetterau, an den Koften gebreche, jo folle an jedem Thore der 
Stadt Frankfurt — von jedem ein- und ausfahrenden beladenen Fracht— 
wagen oder Karren, von erjterem ein alter Turnos, von letterem ein 
alter Schilling Zoll erhoben werden. Diejer Zoll joll über den Betrag 
desjenigen Zolles, den die Stadt bereits erhebe, noch beſonders entrichtet 
und für des Kaiſers und Reiches Bedürfniß beftimmt fein.“ Die 
Frankfurter Bürger follen von dem Ertrage ihrer Güter diejen 
Zoll nicht bezahlen. Die Anlegung und Erhebung wurde Ulrich über: 
lajien.*) Wenn nun der Oberſchultheiß von Frankfurt und Landvogt 
in der Wetterau an den Thoren der Stadt einen Zoll einrichtete und 
erhob, jo war der Schluß vollfommen berechtigt, dar Ulrich felbftfüchtige 
Abfichten des Gewinns und der Vermehrung feines Einflufjes in Frankfurt 

)) v. Fichard, ©. 216. Kirchner, I. ©. 398. 

2) Sr war Pfandinhaber des Schultbeigenamtes und bejtellte zu deſſen Ver: 
waltung einen Vertreter in Frankfurt. 


2) Römer:Büchner, ©. 62. 63. 
9 v. Fichard, ©. 255. Beil. X. 
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hege und überhaupt ſolche Dinge im Schild führe, wie fie damals beinahe 
alle deutſche Fürjten und Herren gegen die Städte verſuchten. Zugleich) 
aber wollte Ulrich dadurd) den Kaiſer an die von ihm, Ulrich, in den 
Frankfurter Angelegenheiten empfohlene Bolitif durc Geld und zwar in 
einer für die Volkspartei in Frankfurt jehr gefährlichen Zeit feſſeln.!) 

Bei der Parteiung in Frankfurt, die fi) in das Innere des 
Raths erſtreckte, lehnte ſich die politiiche Fortſchrittspartei, welche aber 
zugleich den Rückſchritt in gewerblichen Sachen vertrat, feſt an Ulrich. 
Obige Bemerkungen über denſelben ſchienen erforderlich, weil man ihn 
bald als höchſt parteilich gegen den Rath, bald als völlig parteilos 
hingeſtellt und ihn dadurch bald zu ſehr gelobt und bald zu ſehr ge— 
tadelt hat. Er vermittelte im Jahre 1358 einen an ſich billigen 
Vergleich dahin, daß die Gemeinde mit den Zinften jährlich zwölf 
Männer aus ihrer Mitte dem Rath vorjchlagen und diefer daraus 
ſechs zu Beifitern des Raths erwählen jolle.?) Als dennoch neue 
Streitigkeiten namentlich darüber entitanden, wie viele von den Zünften 
und wie viele von der übrigen Gemeinde in den Rath vorgeidylagen 
werden jollten, veranlaßte Ulrich 1360 eine ſachgemäße Erläuterung 
und Abänderung des Kailers dahin, daR jährlich die Handwerker drei 
und die Gemeinde drei biedere Bürger aus ihrer Mitte zu Rathleuten 
erwählen umd dem Rath vorftellen follten.?) Hätte Ulrich nichts 
weiter gethan, jo müßte man jein Andenken als das eines gerechten 
Mannes und ehrenwerthen Vermittlers beim Kaiſer bejonders hoch in 
Ehren halten; allein dagegen ftreitet nicht allein die jchon erwähnte, 
von ihm 1364 hervorgerufene Zollverordnung, jondern auch, daR er 
1359 die Vollmacht des Kaijers erwirfte, ſechs Schöffen, drei aus 
den Handwerfen und drei aus der Gemeinde zu erwählen und einzu: 
jegen „wie es ihm dünfe.* In diefer Weile in die Verwaltung 
einzugreifen, war für den Kaiſer umd für Ulrich jehr erwünscht; fie 
erlaubten es fich im Hinjicht auf die vorhandene Spaltung im Inneren 
der Stadt und jcheinbar zu Gunften der Volfspartei, die aus Haß 
gegen die Ariftofraten der Selbititändigfeit der Stadt wenig gedenfen 
mochte. Im Jahre 1362 erhob Ulrich das Haupt der Volkspartei 
im Rath, den Heinrich im Saale, zum Scuitheißen.*) 

!) Siebe unten ©. 349. 350. Es Fann aljo Alrich die Zollverordnung aus 
Politik im Anterefie der Frankfurter Volkspartei erwirkt baben. 

) Lersner's Ghr. I. ©. 363. Kirchner, I. Anh. XIu. XI. Kraut, 
Grundr. ©. 59. Wr. 99. v. Fichard, ©. 221. 


2) v. Fichard, ©. 239. 240. 
) Das beißt zu feinem Pertreter, da Ulrich ſelbſt Schuftbeiß war. Kirchner, 
. 402. 
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Das Schlimmſte bei folchen bürgerlichen Unruhen ift, daß, wenn 
fie aud in ihrer Enjtehung fi) an die Verfchiedenheit der Grund- 
füge und nicht immer an perjönlicdyen Ehrgeiz oder an andere per- 
fönlihe Motive anfnüpfen mögen, im Yaufe der Zeit einerfeits das 
gegenfeitige Vertrauen der Bürger vergiftet und andererſeits Haß und 
Feindichaft erzeugt wird; deßhalb entitchen aus den erjten Unruhen, 
auch wenn ihr Entjtehungsgrund gehoben ericheint, Häufig neue Un: 
ruhen und jo fort, bis etwa ein gewaltiger Stoß die Barteihäupter 
der einen oder der anderen Seite hinauswirft und dadurd) die Ruhe 
unter den ermüdeten Bürgern fich herftellt. Zu der Fortichrittspartei 
gehörten mit Heinrich vom Saale der reihe Wüllfnapp Andreas Heile- 
geit, der Metzger Henne Wirbel mit anderen Rathsgliedern und 
Zunftmeiftern; dieſen gegenüber jtanden die Gejchlechter Konrad von 
Glauburg, Jakob Klobelauch, Henne und Lug von Holzhaufen. Man 
fann jich die gejteigerte Erbitterung der Männer ein und derfelben 
Körperichaft denken, die ſich vielleicht täglich in ihren Geſchäften be- 
rühren mochten. Die Adelöpartei erhielt aber nun ein Haupt in Sei— 
fried, zum Baradeis.!) Seifried hatte die Tochter des reichen Patriziers 
Jakob Klobelauch geheirathet und beſaß am Faiferlichen Hof enge Ver» 
bindungen mit den einflußreichften Leuten, namentlich mit dem be- 
rühmten Kanzler des Kaifers, Rudolph von Friedberg; diefer ſtammte 
ebenfalls aus der Wetterau.) Im Jahre 1360 war er zum könig— 
lichen Hofdiener, bald darauf zum Reichsminiſterial mit einer Rente 
von dreißig Goldgulden ernannt worden „wegen der willigen 
Dienjte, die er Kaifer und Neid, deifen Amtleuten und 
Dienern von manchen Zeiten her geleiftet Habe.“ Die Rente 
jolite er aus den Gefällen der föniglihen Kammer von den Frank— 
furter Juden beziehen und jene Gefälle verwalten. Werner wurde er 
zum Baumeifter (Vorſteher) des Stiftes Ingelheim ernannt und von 
dem Kaifer verfügt: 

„Die erfte Schöffenftelle, die in Frankfurt erledigt würde, jolle 
demielben Seifrid zu gleichen Rechte mit allen anderen Schöffen 
gegeben werden, jede Ernennung eines anderen aber ungültig 
jein, welches Ulrich) von Hanau, der Yandvoigt in der Wetterau 


I) Das f. g. Paradies war fein Wohnhaus. Gr beißt aud „von Marburg”, 
wo feine Heimath und „von Biedenkopf‘, wo fein Stammgut war. v. Fichard, 
©. 247 lg. 

2) v. Fichard, ©. 247. Rudolph von Friedberg ernannte Seifried und 
* Holzhauſen zu Vollſtreckern ſeines legten Willens. (!!) Gudenithes. 
III. ©. 484. - 
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jowohl, wie Bürgermeifter, Schöffen und Rath bei Strafe 
befolgen jollen.“ ?) 

Schon diefe Seifried eriwiefene Gunſt mußte heftige Beſchwerden 
hervorrufen, ſowohl von Seiten der übrigen Schöffen, deren Recht 
der Sclbitergänzung damit beeinträchtigt war, als von Seiten Ulrichs 
von Hanau, dem vorher der Sailer die Belegung von ſechs Schöffen 
jtellen aufgetragen hatte; doch fonnte Ulrich am wenigsten klagen, dar 
der Kaifer nun jelbit that, wozu Ulrich ſich vorher Vollmacht erwirkt 
hatte; aber die Wolfspartei merkte, daR gegen ſie in Anwendung 
gebradyt werde, was fie überjehen hatte, als der Nachtheil ihre 
Gegner zu treffen fchien. Denn Seifrieds Stellung und Gefinnung 
war nicht verborgen. Indeſſen half alles Sträuben nichts, Seifried 
mußte im Jahre 1363 in das Amt eines Schöffen eingefetst werden. ?) 

Wenn dem Sprühwort: „Wie der Herr, fo der Diener!‘ 
eine gewiſſe Wahrheit nicht abzufprechen ift; wenn man ohme Weiteres 
annehmen darf, daR der ernſt gemejjene, methodische und falt ine 
enlirende Kaiſer hauptfächlich tüchtige, verltändige und welterfahrene 
Sejichäftsleute, die nicht zu Fehr Ideologen waren, gern im feiner 
Nähe und in feinem Dienft gejehen haben wird, und daß ſonach der 
ſchon feit längerer Zeit an feinem Hof und mit feinen Vertrauens— 
männern befannte Seifried eine ähnliche Natur geweſen fein wird; 
wenn dieſe begriindete Vermuthung durch die Yaufbahn des Bieden— 
fopfer Herrn unterjtütt wird, da ja derfelbe in Frankfurt eime reiche 
Geſchlechtstochter heirathete, von dem nicht verfchwenderifchen Sailer 
mit Ehren und Geld belohnt, zum Verwalter füniglicher Einkünfte 
erreühlt, aucd mit einem Ahnrecht auf die erite in Frankfurt erledigte 
Schöffenſtelle ausnahmsweiſe von dem Kaiſer ſelbſt begnadigt wurde; 
jo entiprechen ebenfo alle folgende Thatfachen jener Vorausſetzung. 

Bis zu dem Kintritt Seifrieds in den Frankfurter Math hatte 
die Volkspartei die Oberhand behalten; vermittelft des Vergleichs von 
1358 waren Abgeordnete der Zünfte und der Gemeinde in den Kath 
gefommen, welche dort diefelbe Partei verftärften; aus ihrer Zahl 
wurden Bürgermeifter erwählt.?) 

Aus den vorhandenen Urkunden ift nicht zu erfehen, in wie weit 

zwiſchen den Jahren 1355 und 1358, fowie zwifchen 1358 bis 1369, 


1) v. Fichard, ©. 250. 

) v. Fichard, ©. 251. Die Einzelbeiten des bei biefer Gelegenheit an: 
ftandenen Ningens bin und ber müſſen übergangen werben. 

®) Namentlich der Metzger Henne Wirbel. v. Fichard, ©. 225 bis 227. 
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der Kath) den Anjprüchen der Zünfte auf Gewerbsprivilegien, wie jie 
1352 gefordert waren, nachgegeben hatte oder nicht; über dieſen 
Punkt, ſowie über die Verwaltung überhaupt, konnte in dem gejpal- 
tenen Rath täglich mit Erbitterung gefämpft werden, und es jcheint, 
daß Zeifried noch Stügen genug in der bejtehenden Staatseinrichtung 
fand, um weitere Fortjchritte oder Abjichten der Zunftpartei zu ver: 
eiteln. Dem dieje vergaß ſich im der Yeidenjchaft jo weit, daß fie 
einen Frevel an Seifried und an dem öffentlichen Frieden verübte, 
der zugleich eine große Thorheit war. Im Jahre 1364 drang der 
Metzger Henne Wirbel, ein von der Bürgerſchaft erwählter Raths— 
herr, nächtlich an der Spite eines Volkshaufens in das Haus des 
Seifried. Wenn er denjelben nicht ermorden wollte, fo jegte er ihn 
doh der Gefahr der Ermordung aus; wenn Seifried nicht für 
jein Leben fürchtete, jo hielt er doc) jedenfalls die Flucht für an- 
gemeſſen und eilte als ein ſchwer bedrohter Mann an den faijer: 
lihen Hof nad) Prag.) Hier hatte zwar Ulrih von Hanau feinen 
Einfluß nicht verlören; er eröffnete in demjelben Jahre dem Kaiſer 
eine neue Einnahme, jenen, ſchon oben bejprocenen?) Zoll an den 
Ihoren der Stadt Frankfurt; aber der Einfluß Zeifrieds an jenem 
Hof war ebenfalls befannt; wie leicht war e8 ihm, die Wolle 
des Märtyrers für Recht und Ordnung zu Spielen umd 
dadurch bei dem ordnungsliebenden Kaiſer zu jteigen! Konnte er 
dazu noch dem Kailer Geld ſchaffen, fo war Alles zu fürchten. 
In der That jcheinen Henne Wirbel und feine Partei den Kopf über 
ihre Eritiiche Yage verloren zu haben. Ulrich, dem Yandvogt, Schul» 
theigen und Zollerheber an den Thoren der Stadt ſchloſſen fie ſich 
no enger an; jie überjahen die Gefahr des Zolls, oder wollten fie 
überjehen, um. die Gunjt des dabei betheiligten Kaifers zu erhalten; 
fie zogen für Ulrih in den Krieg gegen Philipp von Falfenftein;?) 
und? — was der Gipfel der Thorheit war — fie beichloffen, endlich) 
in einem erneuten Bündniß zwilchen dem Rath und den Zünften, bei 
dem Kaifer um Betätigung der Zunftgejege (wahricheinlich der neuejten 
Prohibitivgejege) durd; Boten des Raths nachzuſuchen: 

„wolde aber unfer Herre der Kunig nit abe lagen (nicht nach— 

geben, willfahren), To ſulden wir, die Scheffen und dev Nat 

mit den Handwerfen umd jie mit ung — und wir die Hand- 





+, Mit größerer Beſtimmtheit zu veden erlaubt die Beichaffenbeit der vor: 
handenen Quellen nicht. 

) Vergl. oben ©. 346. 

) Wiener, Gefch. der Ritterburgen bei Frankfurt (1852). ©. 68. 
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werf mit den Sceffen und dem Rade und fie mit und — 

getrumwelyche Lyp und Leyd leyden.“ *) 

In diefem Bündniß (oder diefer ſ. g. Verfchwörung) war der 
Kaifer nicht ausgenommen, nicht Gehorjam dem Kaiſer unter allen 
Umftänden gelobt; es war ganz deutlich eventuell gegen den 
Kaiſer gerichtet. 

Man wird ſich denken, wie genau Seifried von dieſen Vor 
gängen dur jeine Partei unterrichtet wurde und wie gut er fie zu 
benüten verftand, Der nächtlich in feinem Haufe mit dem Yeben 
bedrohte Seifried, der Flüchtling, erichien nunmehr deutlich als ein 
Märtyrer für das fünigliche Anfehen und die beftehenden Geſetze; 
das Gewiſſen feiner Gegner hatte fich durch jenes Bündniß ſelbſt 
verrathen; fie wollten den Kaifer (Kunig) zu ihrem Willen 
zwingen! — Indem nun der Kaifer einerjeit$ von dem Rath die 
Beitrafung des Henne Wirbel forderte,?) andererjeitS aber dem Freumde 
und Dienjtmann Ulrichs von Hanau, dem Gotfried von Stocheim den 
Auftrag zur Einfchreitung gab, zeigte er zwar dadurch Ulrich ſelbſt 
noc) ein gewiſſes Vertrauen, prüfte aber zugleich jeine Treue.) Dem 
wie fonnte Ulrich ſelbſt, oder durch feinen Dienitmann den Auftrag 
ausführen, ohne al® ein Berräther feiner Frankfurter Freunde zu er 
iheinen? Daß er mit eigener Gefahr diefe unterftiigen werde, war 
wohl nicht zu erwarten; aber er zögerte irgend etwas zu thun, umd 
jo wendete jih nunmehr der Kaifer an den Kurfürften von Main; 
mit entichiedenen Aufträgen, modurd der Anhang des Heinrid im 
Saale und des Henne Wirbel offenbar den Muth verlor und dieie 
ihrem Schieffal überließ. Ulrich erhielt nur noch den Auftrag, Heinrich 
im Saale von dem Schultheifenamte abzufegen und daffelbe auf 
Sifrid zum Paradeif zu übertragen.t) Tags darauf jchrieb der 
Kaiſer an den Erzbifchof von Mainz wegen Unterfuchung der Frevel, 
die einige Frankfurter Bürger wider das Reich und faiferliches Verbot 
verübt hätten, Unterſuchung einzuleiten.) Nicht acht Tage jpäter 


) Kirchner, I. Anh. XX. v. Fichard, ©. 256 bis 260. Die Urkunde 
bei Kirchner ift nicht batirt; fie ſtammt höchſt mwahricheinlich aus dem Jahre 
1465, ba in Frankfurt damals ein Auflauf war ımd da der Kaiſer gegen die 
zu bderfelben Zeit geichlofienen Einigungen den Befehl der Auflöfung rictele. 
v. Fichard a. a. O. 

2) Am Kilianstag unſer Roc in dem 18. und des Kaiſers in dem 10. Jart 
(1865). Kirchner, I. Anh. XIII. 

9 v. Fichard, ©. 257. Kirchner, I. ©. 404. 405. 

9 Kirchner, I. And. XIV. Geben zu Prage an bem nebeiten Dinitag 
nad) des heil. Ehriftes tag, des Kaifertbums in dem 11. Jahr (1866). 

5) Kirchner, Anh. XV. 
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(am 31. December 1366) jchrieb er demfelben wiederholt: „wir 
wullen waz buzze von den freviln gevellet biz uff Acht tufend gufden, 
gut don golde und fwer von gewicdte; dy fal umjer egenant 
von Mente geben Gunrade von Glauburg, Jacob Clobelauch, Sifrid 
zum Paradiß, Wygel von Yichtenftein, Henne von Holtzhuſen und 
Lutz von Holshufen, und Wider Froſch — wann fie von des egenant 
frevile wegen und daz Geld nach unſer Borderunge geben follen. 
Were abir daz von den freviln und buzzen nimmer (minder) dann 
Acht tufend gulden gevylen, fo gonnen wir den egenannten Scheffen 
wa; yn von den freveln nimmer dann Acht tujend gulden gevellet, 
daz jie daz von der Stadt zu Franfenfurt nemen jollen; 
gevellet abir von den freveln mehr denn Act tujend gulden — 
damyde meinen wir die egenannt unjer Scheffen gue 
declih zu bedenfen.“‘) 

Dieje Urkunden find von Seifrieds Freund, Rudolph von Fried— 
berg, unterzeichnet. Jetzt jchwebte den Männern, die von der Volks— 
gunft fortgeriffen, bi an den Wand eines Abgrunds vorgedrungen 
waren und num hilflos blieben, das Berderben über dem Haupt. Sie 
waren jhon verurtheilt. Es war ein über die Maßen ſchmutziger 
und jchändlicher Handel. Während die Unterfudhung noch gar 
nicht ftattgefunden hatte, wurde eine Buße angelegt von 
8000 ſchweren Goldgulden; dieje befam der Kaijer von den 
Klägern, von Seifried und jeinen Genojfen vorausbezahlt, 
vorbehältlich des Erſatzes durd die Beklagten, oder durd 
die Stadt, wenn das Vermögen der Beklagten nicht jo weit reiche; 
werde durch die Bußen mehr erlöft, fo jolle diefes den Klägern, 
die zugleich in der ſtädtiſchen Obrigfeit waren, gnädigjt 
vom Kaijer geichenkt fein! So wurde der höchſte Nichter im Reich 
ein gemeiner, zum voraus bejtochener Speculant; ein Theil der 
ftädtifchen Richter und Schöffen beitacy ihn, um die Gegner zu ver- 
derben und dabei zu verdienen! jedenfalls ficherten jie fich gegen 
Berluft eventuell auf Kosten der von ihnen verwalteten Stadt! 
Kein Wunder, daß die Beflagten die Unterfuhung nicht abwarteten, 
fondern vorher entflohen, wodurd fie formell als ſchuldig erichienen. 
Das Urtheil ließ nicht auf ſich warten; Heinrich im Saale wurde 
abgejegt, Seifried an dejfen Stelle ernannt, den Schöffen das Recht 
der Selbitergänzung wieder gegeben, die von den Zünften und der 


) Kirchner, Anh. XVI. Geben zu Prage noch Gots geburte 1366 an 
dein Tberjten Tage. Daſſelbe befagt der Befehl an die Stadt. Anh, XVII. 
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Gemeinde in den Rath Ermwählten hinausgetrieben, die alte Verfaſſung 
hergeſtellt.) Dieje Unruhen in Frankfurt fanden ftatt etwa 20 bis 
25 Jahre vor dem Städtefrieg und der Niederlage bei Ejchborn ;?) 
. wenige Jahre vor Ausbruch des dreifigjährigen Krieges ent- 
jtanden zum zweiten Male größere Unruhen in Frankfurt. Das erfte 
und zweite Mal brachen die Unruhen in guten Zeiten aus und 
ihledhte Zeiten folgten nad. „Nichts ift fchwerer zu ertragen, als 
eine Reihe von guten Jagen!“ 


Seifried benugte feine Gunst bei dem Kaifer und den erworbenen 
Reihthum, um das an Ulrich von Hauau verjegte Schuftheißenamt und 
den Neichswald bei Frankfurt auszulöſen und an fich zu faufen; der 
Rath erfaufte beides von ihm für die Stadt. Seifried erwirkte für Frank— 
furt nody mehrere Gunſtbriefe und feinen Nachkommen die beiondere 
Gnade: „dar ihnen das Pferd gehören folle, auf welchem der jeweilige 
König zur Krönung in die Domlirche reiten werde.“3) Mag das Ge- 
dächtniß deſſelben ruhen; er jchütte gegen die Pläne Ulrichs; feine 
Gunſt bei dem Kaifer wurde der Unabhängigfeit der Stadt Frankfurt 
(durch) die Erwerbung des Schuftheifenamtes) und ihrem Wohlſtand 
(durd) Erwerbung des Neichswaldes) fürderlih. Kine Analogie zu 
dem Verfahren des Kaifers in diefer Sache bietet, was ein Chroniſt 
bei anderen Vorgängen in Schwaben über denjelben äupert:*) „Die 
Herren und Städte wurden ſtößig (verfeindet) um der Juden Gut. 


i) Kirchner a a. ©. Senfenberg, Selecta. VI. p. 595. Dlen: 
fhlager, Grläuter. der goldenen Bulle. Urk.:B. ©. 145. v. Fichard, ©. 257 
bis 284, Pepterer jagt ©. 272: „Die Verfahrungsweiſe des Erzbiihoi3 muß einem 
Seven bobe Achtung für den Geiſt und das Herz dieſes würdigen Diener der 
Kirche einflößen. Der Grund diefer Bewunderung wird darin gefunden, daß 
man die Neuerer micht jofort arretirte, ſondern entflieben lien — in ibr Eleud. 
Das war allerdings menschlicher ald Hinrichtungen; es war auch dienlicher; der 
ſchmutzige Handel endigte mit geringerem Auffeben Wehe dent Angeklagten, für 
deijen Verurtheilung ein Kaifer zum voraus bezahlt it! Der würdige Diener der 
Kirche war Gerlach von Najjau, der fih einjt vom Papfte zum Erzbiichof ernennen 
ließ und auf die Seite Garda IV. trat, während der rechtmäßige Grzbifchof Heinrich 
von Birneburg dem redytmäßigen Kaifer Ludwig treu blieb. Hätte Gerlach nicht 
bejfer getban, den ſchmutzigen Auftrag abzulchnen? — Es blieb auch nad 1366 
eine dritte Banf im Rath; aber ihre Mitalieder wurden von diejem felbit erwäblt; 
zuerft neum Wähler im Rath durch das Yoos (die Kugel) beftimmt; diefe wählten 
dann drei Ratböcandidaten; unter den Icgteren wurde abermals gelooſt. Morisg, 
Frankf. Staatsverf. L ©. 290 big 292. 

2) Siebe unten in der Geichichte Wenzels. 

) Kirdner, I. ©. 284 flg. Ortb, Anm. Fortſ. 4. S 1165 fig. Dlen: 
Ihlager, ©. 156. 

9 Ochs, Geſch. von Bafel. I. ©. 7. Bafel erwarb damals oder einige 
Jahre jpäter die königliche Voglkei. Daſ. S. 274 flag. 803, 
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Seit diefer rrigfeit und Ludwigs Tode ward weder Friede noch 
Kuhe nimmermehr in den Keichsjtädten, denn das Wolf lernte zus 
Jammenlaufen, daß es jeither nicht mehr davon lafjen konnte, Der 
Mehrjte war der Minite und der Minſte der Mehrſte. Dies 
geihah Altes unter Carl IV. Er war ein jinnreid liftiger 
Mann. Er erfannte es wohl, daß dieje Gebräude in den 
Städten dem Weihe zu großem Schaden fommen mödten. 
Denn, wo die, jo Ehre und Gut Hatten zu verlieren, nicht 
Gewalt genug bejaßen, daß Alles in Ordnung gehalten 
wurde, ftrafte er fie mit Geld deßwegen, daß fie die Dinge 
hatten verderben lajjen.“ — Nur iſt der Unterjchied, daß bei 
den Frankfurter Unruhen nicht allein der Kaiſer verdiente, ſondern 
auch feine patriziichen Freunde. In Wetzlar juchte man zu derjelben 
Zeit (1367) die Patrizier aus der Regierung zu verdrängen und 
jetste einen neuen Rath ein; aber mit Unterjtügung des Grafen von 
Solms fehrte der alte Rath zurüd; der Graf führte das Reichs— 
panier „und jchlugen ihrer dreyen (des neuen Waths) die füpf ab 
und wurfen ihr ein theil ins waſſer.“)) Auch in Köln (1370) be- 
hauptete fich der Nath gegen die Weber.) Die Patrizier jchienen 
durch Garl eine gute Zeit zu haben, aber die Strömung blieb dod) 
gegen jie. 

Die Verſuche des unruhigen, habjüchtigen Rudolph von Oeſter— 
rei, Yard oder Macht auf Kojten irgend eines Dritten, und jei e8 
fein Schwiegervater Carl, zu erringen, waren bis dahin fruchtlos 
geweien; das unglücliche Treffen feines württemberger Bundesgenoifen 
bei Schorndorf hatte Beide zur Ruhe und Unterwerfung genöthigt. 
Bald darauf zeigte ſich eine neue Ausficht für Rudolph, als der 
Raifer im einen Krieg mit Ungarn und Polen verwidelt zu werden 
ſchien, den angeblich eine unvorfichtige Aeußerung des ſonſt dod) vor- 
lihtigen Mannes über die Mutter des Königs von Ungarn, die eine 
polnische Prinzeſſin war, beinahe entzündet hätte. Mean rüſtete und 
Rudolph von Dejterreih trat ‚alsbald zu den Feinden des Kaiſers; 
allein es blieb bei den Rüſtungen, und gewiß hat der friedliebende 
Kaifer nichts vernachläſſigt, um diefen drohenden Brand in feinem 
Keim zu erjtidden. Bald nun trat eine Gelegenheit ein, die endlich 
den beiden Fürften, dem Kaiſer und feinem Schwiegerfohn Rudolph, 





) Limburger Chr. ©. 48. | 
. Limburger Ghr. S. 50. Aehnliche Unruben in Weblar und Köln 1398 
und 1394. Daj. ©. 89. 90. 

Geld. d. deutſch. Monarchie. Bo, II, 23 
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erlaubte, ihre Intereſſen zu vereinigen und fi) Beide auf Koften 
Dritter zu bereichern ; ihre vielen Zwiltigfeiten waren ja nicht aus 
einem Gegenfat, fondern aus einer zu großen Webereinitimmung der 
Naturen hervorgegangen; fie wollten Beide vorwärts fommen; 
ob in Feindichaft oder in Freundichaft; — das war der Nebenpunft. 
Den Raifer jchredte c8 gewiß von dem Bündniß mit feinem Schwie: 
gerfohn nicht ab, daß die bayerifche Kamilie, die Söhne des Kaifers 
Ludwig, die Zeche bezahlen follten, und zwar mit Tyrol, das Kaifer 
Ludwig den Yuremburgern vorher us eine nicht eben zarte Weiſe 
abgenommen hatte. 

Aus der Ehe Yudwigs (des Sohnes von Kaifer Ludwig) mit 
der Margaretha Maultaſch, war ein unfähiger und Teichtfinniger 
Sohn, genannt Meinhard, entiproffen, der nad dem Tode feines 
Baters in Oberbayern herrichte. Sein beinahe blödfinniges Verfahren 
verwidelte ihn im Streit mit den oberbayerifchen Ständen und der 
Oheim Stephan in Niederbayern hetzte. Meinhard flüchtete aus 
Oberbayern nad) Tyrol und Stephan bejette das Land, zum Aerger 
feiner Brüder Ludwig und Dtto in Brandenburg, die doch gerne 
einen Theil davon für fich genoffen hätten (1361, 1362). Stephan 
handelte jedodh im Einverjtändniß mit den Städten und Ständen in 
Oberbayern, die in dieſem all, wie in vielen anderen, Zerſtückelung 
des Yandes zu verhindern fuchten, weil ihnen daraus vermehrte Yaften 
zum Unterhalt der fürjtlihen Familien erwuchſen. Aus der Xerbin- 
dung der Herren, Geiſtlichkeit und Städte zu diefem und zu ähnlichen 
Zweden, find die Yandjtände hauptſächlich hervorgegangen. 

Als nun aber Meinhard, der mit Rudolphs von Defterreich 
Schweſter vermählt war, im Januar 1363 kinderlos in Tyrol bei 
feiner Mutter Margaretha ſtarb, handelte es fi auch um Thyrol. 
Die nächſten Agnaten Meeinhards waren feine Oheime, die noch in 
Bayern und Brandenburg iberlebenden Söhne des Kaiſers Ludwig. 
Allein, da aud) das Yuremburger Haus etwa einen Anfpruch auf 
Tyrol erheben mochte, weil der Bruder des länderjüchtigen Kaiſers 
Garl zuerft mit der Margaretha Maultaſch vermählt und nur mit 
Gewalt aus dem Yand und dem Befit feiner nicht reisenden Gemahlin 
vertrieben war, fo hatte eben dieje, die Margaretha Meaultafch, bei 
der Berheirathung ihres Sohnes Mleinhard mit einer öfterreichiichen 
Prinzejfin (1359) in einer eigenen Urkunde feitgeftellt, daß nad 
dem etwaigen finderlofen Tode Meinhards Tyrol wieder 
mit Kärnthen vereinigt werden folle Kärnthen war aber im 
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Beige Rudolphs von Defterreih. Um diefe Berfügung zu fichern, 
hatte Margaretha in Tyrol ganz im Einverjtändnig mit den Ständen 
des Landes regiert und diefen nicht allein an der Gefetgebung, fon- 
dern auch an der Regierung ſelbſt Antheil gegeben. Schon vierzehn 
Tage nad) Meinhards Tod erfchien nun Rudolph von Defterreicd in 
Tyrol und wurde dort allgemein als künftiger Yandesherr anerkannt. 
Ha! als hierüber Fehde mit Bayern entjtand, überließ Margaretha 
Rudolph die Regierung und zog nad) Wien, wo jie bis zu ihrem 
Zode (1369) mit großer Rückſicht behandelt wurde. Nun jtanden 
ſich aljo (1363) in Hinfiht auf Tyrol entgegen: Erſtens der gejeß- 
liche Anspruch der Agnaten Meinhards; zweitens das von Margaretha 
und den Ständen dem Rudolph von Oeſterreich gegebene Recht und 
deifen Beſitz; drittens die noch nicht aufgegebenen Anfprüche der 
Yuremburger. 

Der Kaiſer verglich fi) mit Rudolph von Oeſterreich in einer 
Weiſe, die Beiden zum Vortheil und nur Stephan von Bayern zum 
großen Nachteil gereichte. Jener anerfannte das Recht Rudolphs auf 
Zyrol und ſchloß (im Februar 1364) einen Erbvertrag mit demjelben 
dahin, daß nach dem Erlöſchen der jümmtlichen männlichen und weib- 
lichen Nahfommen des einen oder des anderen Haujes, die beider- 
jeitigen Yande in der Hand der überlebenden Luremburger oder Hab$- 
burger Fürjten vereinigt werden jollten.!) 

Dagegen bahnte Carl jeiner Familie den Erwerb von Branden- 
burg an. Einen Theil des Meinhardiichen Nachlaſſes, Oberbayern, 
hatte Stephan von Niederbayern in Beſitz genommen (wie oben be- 
merft wurde). Carl verſprach Stephans hierüber aufgebrachten Brüdern, 
den Markgrafen Yudwig und Otto in Brandenburg, Hiülfe gegen 
Stephan, und ließ ich zugleich die Nachfolge in Brandenburg zu— 
fichern, falls jene ohne männliche Nachfommen fterben würden.?) Dem 
noch jehr jungen Markgrafen Dtto von Brandenburg wurde des 


1) Bergl. Schloffer, Geſch. des 14. Jahrhunderts. ©. 568 fly. Palady, 
©. 364. Ann. Matsenses ad a. 1363 sq. Dennoch hatte Garl vorher den 
böhmiſchen Ständen ein Wahlrecht bei der Grlöfchung feines Stammes zugeftanden. 
Wie ftimmte das? Entweder wurden durch diejen Vertrag die böbmifchen Stände 
oder die öfterreihifchen Fürſten aetäufcht. Freilich unterhandelte Garl mit einzelnen 
böhmischen Ständen darüber; allein er ſchloß den Vertrag ohne Abwartung eines 
Mefultat3 diefer Verhandlungen ab. Droyfen, Geſch. der preußifchen Politik. 
I. ©. 1%. 

2) Auch eine Abrede, die mit Carls eigenem Werf, mit der goldenen Bulle, 
in Gonflift fam; denn fo Fonnten ſich Böhmen und Brandenburg, alſo zwei 
Kurftimmen in einer Hand vereinigen. Drovfen, I. ©. 189. 
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Kaifers fünfjährige Tochter Elifabeth verlobt und Scweidnig mit 
Jauer verjchrieben, wogegen Carl nicht allein fofort den Zitel eines 
Markgrafen von Brandenburg annehmen und Erbhuldigung zu Berlin 
(im Sommer 1363) einnehmen, fondern auch unmittelbar die Nieder: 
laujig mit Böhmen vereinigen durfte.) 

Bald nad) der Erwerbung des Edeljteins der deutjch-öfterreichiichen 
Lande, des Schönen Tyrols, ftarb Rudolph von Defterreic (am 27. Juli 
1365). Seine Söhne Albreht und Yeopold erbten nicht allein fein 
Land, fondern aud feinen Trieb nad Vergrößerung. Sie bradten 
den Breisgau in folgender Weife an fi. Graf Egen brauchte vieles 
Geld und drückte, wie feine Vorgänger, auf die Stadt Freiburg; die 
Bürger ftürmten fein Schloß; nun wurden Ritter und Söldner gegen 
fie geworben und die Freiburger in einem Treffen geichlagen. Da 
traten die Herzoge von Oeſterreich vermittelnd ein, boten der Stadt 
Freiburg Geld, um damit Egen zu bezahlen, wurden dagegen (1368) 
mit Zuftimmung Egens die Fürften der Stadt und der Graficaft. 
Sie gejtanden der Stadt große Freiheiten zu.?) Leider! wuchs, wie 
wir fehen werden, mit dem Erfolg auch die Habjucht im der öfter: 
reichiichen Familie, oder, politisch zu reden, fie erjtrebten mit beharr- 
lihem Sinn die Befeftigung einer Monarchie, die für das europäiſche 
Staatenſyſtem Gahrhunderte Hindurd ein Mlittelpunft zu werden be- 
jtimmt war. 

Die großen Erfolge Garls und Rudolphs in ihren diplomatiichen 
Verhandlungen hatten ihre Unterthanen fchwer zu büßen; denn vorerit 
war Stephan von Bayern nur auf dem Papier geichlagen; das Schwert 
mußte in Wahrheit enticheiden. Da Yudwig von Brandenburg jhon 
am 14. Mai 1365 jtarb umd Otto, ſein überlebender Bruder, des 
Kaifers Schwiegerfohn werden follte, fo jchtien zwar Stephan ziemlich 
verlalfen in feiner eigenen Familie; aber doc) gelang es ihm Otto 
von feinem Zorn über die Entziehung des Erbtheils in Oberbayern 
zurüczubringen und ihm die Intereſſen des bayerischen Hauſes wieder 
an das Herz zu legen; Otto war an und für jich nicht zuverläflig; 
jo entjtand denn ein wüſter Kampf in Brandenburg, Bayern, Salz— 


') Die Marfarafen von Thüringen und Meifen hatten auf diefes Yand 
21,000 Mark Silber und 10,000 Sched Prager Pfennige dargelichen; dieſe 
Summe zablte ihnen Carl und erbielt dafür die Geffion der Forderung und be 
Prandes. Ten armen Markgrafen von Brandenburg und ihren Nachfommen, 
aber auch nur diefen, war die Ginlöfung des Pfandes vorbehalten. Vergl. 
Schloſſer, S. 568. 

2) Etälin, II. 295. Schreiber, Geſch. von Freiburg. II. ©. 191. 
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burg, DOefterreih, Böhmen; !) eine Maffe von Streifzüigen, Fleinen 
Gefechten, Plünderungen de8 Yandes; Ungarn und Polen wurden 
hereingezogen und famen gern, um mit zu plündern. Bei Mühldorf 
fämpften (1364) Defterreicher, Salzburger und Bayern; die Bauern 
auf beiden Seiten, deren Felder verwüftet und deren Heerden geraubt 
wurden, thaten wieder wie ihnen geichah; „sie raubten bei Tag und 
bei Nacht und plünderten das Land rein aus!“ 2) In Brandenburg 
machten ſich die Kaubritter auf, die j. g. Stellmeiſen; in Nieder- 
ſachſen ähnliche Schaaren; Dtto der Quade (der Böfe) von Braun- 
fchweig führte die Sterner; alle diefe Ritter» und Raubſchaaren 
fochten bald auf der einen, bald auf der anderen Seite und plünderten 
ſchrecklich. Im Eljaß war Krieg zwiſchen der Stadt Straßburg, ihrem 
Biſchof und feinem mächtigen Geſchlecht der Lichtenberg einerjeits, der 
Stadt Hagenau und dem Unterlandvogt andererjeits. Hanneman von 
Lichtenberg fiel in das Dorf Gries und raubte ohne Unterfchied; 
fein Vetter Heinrich von Lichtenberg folgte gleich) dem Beiſpiel und 
raubte noch vor der Abjage zu Veltbach Heerden und Gut. Beide 
Herren hatten ſich auch an Hagenauer Bürgern vergriffen; doc ent» 
ſchuldigte jih Hanneman: „wifjent, daz wir unfere armen lüte (!) 
angegriffen hant umbe unjer ſchulde — und öch die von Gries umbe 
daz jü und ungehorfam fünt umbe die herberge, die wir von rehte 
da habent.*“ Der Rath von Hagenau forderte Schadenerfat für 
feine Bürger, aber erhielt ihn nicht, da griff er die von Lichtenberg 
an „und verbranntent in uff einen tag wol zehn Dörffer oder elf.“ 
Nun vergalten der Bilchof von Straßburg und die Stadt in reichen 
Maß; fie belagerten Hagenau, freilih umſonſt; aber endlich behielten 
dorh die Stärferen, die Straßburger, Recht.) Im ganzen Reich griff 
die Unordnung und Vermwilderung um ji. Einem Grafen Ulrich 
von Schaumburg, der fich Für Kaifer und Papſt in jeinem Yande 
erflärte, werden bei einer PBferdefeuche die Worte in den Mund ges 
legt: „O Gott (Chriftus)! wenn alle Pferde fallen, jo werde id) nicht 
wie du auf einem Ejel, jondern alsdann werde ich auf einem Bauern 
reiten!” %) Die Stadt Conftanz führte (1366) mit dem Abt von 








1) Durch alle diefe Jahre laufen vieliache Klagen über den Zuftand allge: 
meiner Unſicherheit, Rauben, Plündern, Roth und Belt in Gemeiner’s Ghronif 
der St. Regensburg. II. ©. 157 bis 167. 

2) Ann, Matsens. ad a. 1364. 

2) Der Bericht, bei Mone, Zeitichr. für den Oberrhein. V. ©. 177 flg., iſt 
freilih von einem Hagenaner, aber die gegenfeitigen Verwüſtungen (1359, 1360) 
ſtehen feſt. 

*) Ann. Matsens. ad a. 1366. 
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"Reichenau Krieg, weil diefer fünf Bürgern, die fi) in feinen Ge— 
wäſſern zu fifchen erlaubten, mit eigener Hand die Augen zerdrüdte.?) 
Die Bürger von Paſſau führten (1367) Krieg mit ihrem Biſchof, 
waren anfangs glücdlih, eroberten die bifchöflihe Burg und ver: 
brannten mehrere Dörfer; die Altbürger (Patrizier) blieben jedoch auf 
der Seite des Biſchofs und die Neubürger (Zünfte) wurden endlich 
geichlagen, verloren 200 im Kampf; ihren Anführer, Andreas Haller, 
ertränfte man in einem Sad. Die Wahl des Raths und der Bürger: 
meifter wurde, unter biichöflicher Beitätigung, wieder den Altbiirgern 
verliehen.?) Dagegen erhoben ſich (1368) zu Augsburg die Zünfte 
unter Anführung des Weißisprunner, brachten 29 der hrigen in den 
engen Rath, während darin nur 15 aus den Gejchlechtern blieben; 
im großen Rath blieb das ariftofratiiche Element noch ſchwächer ver: 
treten.?) In Heflen und Thüringen waren fortdauernd Händel zwiſchen 
den Yandgrafen und dem Biſchof von Mainz.) Schon vorher friegten 
die Biſchöfe von Hildesheim häufig mit den Herzogen von Braun— 
ſchweig, namentlid) 1331 bei Gelegenheit der Bewerbung eines Heinrich 
von Braunſchweig um den Biichofsfig; 1367 entbrannte der Krieg 
mit neuer Heftigfeit. „Der Biſchof fing 60 bewaffnete Räuber, 
welche den Ort Ele angriffen; allein er ließ fie wieder frei, weil er 
fie mit Ehren nicht halten konnte.“ (Diefe Raptores waren wahr: 
ſcheinlich Ritter, welche der Biſchof nicht ritterlich überfallen hatte.) ®) 
Bon dem damals lebenden Biſchof von Merſeburg (Friedrich von 
Hoym) Heift 8: „Man muß willen, dat Biſchof Friedrich im jeder 
Weile Geld zu jammeln und zu erwerben — bedacht war. Niemand 
in Volk und Geiftlichfeit war jicher; denn um der Hleinften oder um 
gar Feiner Urſache Willen zog er die Yeute vor Gericht und confie- 
cirte ihr Vermögen. Die Ankläger liebte er zärtlid. Er führte viele 
glückliche Kriege, behauptete feine volle Gewalt zu Merſeburg und — 
wurde Erzbischof zu Magdeburg!" — Von einem anderen Bijchof da— 
jelbjt (Heinrich von Stolberg) wird gejagt: Urban VI. hatte auf 
Betreiben des Kaiſers (Carl IV.) dem Böhmen de Duba eine Pfründe 
zu Merfeburg verlichen,; das Bisthum nahm jedoch den Duba nicht 


!) Kleine ſchwäb. Chronik. ©. 42. 
) Ueber diefe Zuftände die Ann. Matsens. Contin. Claustroneob., die Con- 
tinuatio monach. S. Petri passim, bei Bert, Ser. IX. 
PR. v. Stetten, Geſch. der St. Augsburg. L ©. 114. 
9 Wend, Hefi. Landesgeſch. III. ©. 151. 
®) Raptores 60 armatos — libere dimisit ete. Chr. Hildesheim. be 
Berk, Ser. VII 


Bund der ſchwäbiſchen Städte. Die Hanfa im Krieg mit Dänemarf. 359 


an; da verjammelte diefer an der Grenze, auf Schloß Iburg, Räuber, 
welche das Bisthum ausplünderten.!) Es war bei den meijten Fehden 
jener unruhigen Zeit hauptjählih um Geld und Erwerb zu thun; 
dafür unternahm man fie, gegen Bezahlung oder Abfindung ließ man 
fie: „Mord und Todtſchlag befremdeten in diefen fehdereichen Zeiten 
weniger — Alles war lösbar.“ 2) 

Nach dem Frieden, welcher der Schlacht bei Schorndorf gefolgt 
war umd in Mitte der vielen neuen Fehden, die auftauchten, fahen 
die ſchwäbiſchen Städte ein, daR fie fich nicht mehr auf den Kaiſer 
ſtützen oder verlaſſen könnten; fie fchlojfen daher 1364 wieder einen 
Bund, daß fie in allen ihren Angelegenheiten mit dem 
Kaiſer oder mit Fürften nicht mehr vereinzelt, fondern nur 
gemeinjam, handeln wollten. 


In demjelben Jahre fam ein noc größerer Bund zwifchen der 
Hanfa und den niederdeutjchen Städten in Köln zu Stande, welder 
jedoch nicht durch die deutichen Angelegenheiten, fondern durch das 
Verhältniß zu Skandinavien veranlaft wurde. König Waldeniar III 
von Dänemark hatte die Macht feines Reichs gehoben und war dem 
Einfluß der deutichen Kaufleute entgegengetreten; im Jahre 1361 
eroberte er Wisby, wo ſich eine bedeutende Niederlage derfelben befand. 
Die Hanfa ſchloß nun einen Bund mit Schweden und Norwegen, 
Holftein und Mecklenburg; fie fandte unter dem Grafen von Holftein 
und dem Bürgermeifter von Lübeck, Johann Wittenberg, eine Flotte 
aus; der Erfolg war anfangs günftig, die Dänen wichen zurüd; aber 
dann erlitt die hanfeatiiche Flotte Verlufte im Sund, die Belagerung 
von Heljingborg wurde wieder aufgegeben und unverrichteter Dinge 
fehrte Johann Wittenberg mit verminderten Schiffen nach Lübeck zurück. 
Er wurde für diefen fchlechten Ausgang der Unternehmung verant: 
wortlic gemacht und hier zeigt fi, warum die Geſchlechter in den 
Hanfeftädten ihre Gewalt nad Außen und Innen behaupteten, während 


!) Bei Berk, Ser. X. p. 199 bis 202. 

2) Mend, Hell. Landesgeſch. I. ©. 554, ein grümbdlicher Kenner und fein 
Feind des Mittelalters. in befonderes Leiden entftand ſchon im Frieden für bie 
Bauern durch die häufigen Verpfändungen auf Zeit mit Einräumung bes Befikes; 
der Mfandbefiger prefite heraus, was er konnte; dann Famen noch bie Fehden 
binzu! „Da mußte dann der Landmann ganz erliegen und der fahrende Mann, der 
Kaufmann und Bürger, großen Schaden leiden. Und aus all dem willten 
Treiben diefer Bedrüder Teuchtet auch Fein Unternehmen bervor, welches eine Be: 
ziehung auf etwas Edleres, Höberes oder auch nur auf Gemeinwohl bätte, welches 
die zugefügten Drangfale nur in etwas vergüten Fönnte, außer einige Vergabungen 
an Kloſter.“ Lüngel, Geſch. von Hildesheim. I. ©. 354, 


360 II. Abſchn. Garl IV. (Fortſetzung). 


fie im den übrigen deutfchen Städten mehr und mehr daraus verdrängt 
wurden. Sie waren Männer voll Muth und beharrlicher Kraft; der 
Wichtigkeit und Gefährlichkeit ihrer großen Unternehmungen bewußt, 
ftraften fie eine nacläffige Führung auc gegen die Führer aus threr 
eigenen Mitte. Johann Wittenberg wurde zu Lübeck verurtheilt und 
enthauptet. Man juchte fodann den Bund zu erweitern und zu kräf— 
tigen; die Binnenftädte, welche den Vertrieb ihrer Fabrifate den Hanſe— 
jtädten großentheils verdanften, wurden herbeigezogen; wer ſich nicht 
zur Erneuerung des Kampfes mit gemeinfamer Kraft entjchliefen 
wollte, wurde mit Ausſchluß bedroht (das war felbjt der Fall des nicht 
jofort bereitwilligen Hamburg). Sieben und fiebzig Städte ernenerten 
1367 ihren Bund zu Köln und beichlojjen Krieg, da die inzwiſchen 
mit Waldemar gepflogenen Umnterhandlungen fruchtlos blieben. Die 
Flotte der Hanſeaten verwüſtete Seeland und Schonen, die Grafen 
von Holjtein drangen in Jütland ein, Waldemar flüchtete mit feinen 
Schätzen aus feinem Reich und die an feiner Stelle die Regierung 
führten, fahen jich zum Frieden (am 24. Mai 1370) gemöthigt. Den 
Städten wurden, zur Entichädigung, auf 15 Jahre 2, der Ein- 
nahmen von Schonen und zu dem Ende der Bei der wichtigften 
Schlöffer und Vogteien überlaſſen; der abwejende König zur Befiege 
(ung des Friedens, bei Verluft feines Thrones, verpflichtet; mac 
feinem Abgang vom Throne durd Entjagung oder Tod, 
joll feiner König in Dänemarf werden, es jei denn mit dem 
Hathe der Städte! !) Auch im diefer Sache hatte der Kaifer eine 
Rolle gefpielt, aber welhe! Im Jahre 1364 überließ er an Walde- 
mar die föniglichen Einkünfte in Vübeck (gewiß nicht umſonſt). Nach 
dem Frieden (1370) gab er demjelben einen Geleitsbrief zur Rückkehr 
in jein Reich und trug mehreren Fürsten die Beitrafung der unge: 
treuen Bajallen Waldemars auf; man könnte das einen schlechten 
Scherz nennen; denn Waldemar wäre nicht geflohen, wenn die Aus— 
führung eines folchen Mandats thunlich geweien. Dieſer zog auch 
vor, jih dem geichlojfenen Frieden zu fügen. „Der Kaifer hat jeit 
der Staufischen Zeit nichts gethan für die Erhebung des deutſchen 
Elements im Norden, in der vor allem die Stärke der Nation ſich 
fundgab; wo er auf diefe Berhältniffe einging, geichah es faſt jeder 
Zeit hemmend und zu Gunjten der feindlichen Fürften.“ 2) In dieſer 








) Schleswig : Holfteins Geh. von Waitz, I ©. 244 fl. Hirſch, 
Danzigs Handels: und Gewerbsgeſch S. 185 bis 144. 
2) Maip, ©. 254 a. a. O. 
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Weife ging Deutichland die Seemacht, welche feine zahlreichen Städte 
an der Nordjee und an der Oſtſee bildeten, verloren; denn wie fich 
das Reich nicht um fie befüimmerte, fo fehrten auch fie dem Reiche 
den Rüden. 

In derfelben Zeit, als der Bund der Hanfenten die Schlappe 
des Jahres 1364 mit beharrlicher Tapferkeit wieder ausmerzte und 
einen eben jo vortheilhaften als glorreichen Frieden (1370) errang, 
fämpften die Schwäbischen Städte mit weniger Glück für ihre Freiheit. 
Die Rittergefellichaften oder Bindniffe (durch die Bündniffe der Städte 
mit hervorgerufen) breiteten fi) damals mehr und mehr aus; fie waren 
sum Theil eine Nothiwendigfeit, wenn die noch reichsfreien Nitter ihre 
Freiheit gegen die um jich greifenden Fürften und Städte fchiiten 
wollten; fie wurden dann auc zu gemeinschaftlihen Raubgeiellichaften 
mißbraucht. Wir haben ſchon die Stellmeifen und die Sterner im 
Norden erwähnt; im Süden waren es die Martinspögel, ferner die 
vom Schwert, von der Krone, vom Yöwen, Wolf, vom Falfen und 
Fiſch, vom Horn und Schlegel, der Keule, vom heil. Wilhelm und 
Georg’) u. a. Es war eine Zeit lang Hoffnung, daß in Schwaben 
Ritter und Städte gegen den ftolzen Fürſten Eberhard fich vereinigen 
fönnten; alsdann mochte ihn der Kaifer leicht vernichten, wenn er 
nur wollte. Aber der Gegenfat zwifchen den mehr und mehr zur 
Demofratie und zum Gewerbe hinneigenden Bürgern und den Rittern, 
die hauptjächlic; vom Feldbau, Jagd und Krieg lebten, wuchs immer 
mehr; Neid fam Hinzu, weil die Bürger reicher wurden, der Adel 
ärmer; die Mitter hatten den Bürgern manches Gut für Darlehen 
verpfünden müſſen. Den Reichtum einzelner Städte fann man 
aus dem Beilpiel von Straßburg eriehen, wo der Nath 1287 
den Bürgern die Haltung von 2000 Pferden für den Kriegsdienft 
auferlegt hatte; umd noch beifer aus der hierüber 1360 erfaffenen 
Berordnung: „Wer tulent pfunde wert het ane finen hausrat, der 
fol ein pfert haben umb achte pfund“ (u. ſ. w.); „wer 2000 pfunde 
hat — um zweingig pfund.“ Nimmt man hier einen fehr geringen 
(achtlöthigen) Silbergehalt der Münzen an und ftellt mit dem Sachjen- 
Ipiegel das Pfund der Mark gleich, jo berechnet jich diefer Preis der 
Pferde doch auf etwa fl. 100 bis fl. 240 im fl. 241%, Fuß, was, 
bei dem damaligen Werthe des Geldes, eine hohe Summe ift und 


) Roth v. Schredenfiein, I. ©. 438. 448 fly. 460 fla. 467 flg. 476, 
482. 489. 493 fig. 517. 527, wo dieſer Gegenftand ausführlich behandelt wird. 
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für den Reichthum der Strakburger Bürger ein lautes Zeugniß gibt. 
Die Verordnung fagt weiter: „Wo öd die cunftafeler oder die ant- 
werfmeifter uf jeman erfantent — der 600 pfund wert hette, und fo 
gewinnig und unföftelich were, daz er ein pfert haben jolte, der fol 
ein pfert haben um 6 pfund;“ Geiz jollte nicht ſchützen vor einem 
gerechten Beitrag zur VBertheidigung der Stadt. Gewiß nicht ohne 
Zorn und Neid ſahen die Ritter die ftolzen Patrizier und Handwerfer 
auf edlen Hoffen in glänzender Rüſtung.“) Sie räcdhten jih und ihr 
Standesbewurtjein dadurch, daß fie in ihren Qurniergejegen erflärten: 
„Wer Kaufmannjchaft, Wucher oder Gewerbe betreibe, begebe ſich des 
ritterlichen Yebens,“ d. h. verliere die vitterlihe Ehre und Ebenbürtig- 
feit; eine Anmaßung, die, wie jo viele andere, im Yaufe der Zeit für 
ein biftorisches Hecht genommen wurde?) Ein Eberhard der Rauſche— 
bart jtand ſich mit einem Ritter, wie der gleifende Wolf von Wunner— 
jtein, doc) beſſer als mit dem Bürgermeiſter einer Stadt, wenn diejer 
mit jeiner Zunftmannjchaft aus den Mauern zog. Daher blieb jene 
Hoffnung wur ein kurzer Schimmer des Yichts. Im Gahre 1367 
waren der Graf von Eberjtein und jener Wolf über Eberhard aufge: 
bracht, weil er fie in ihrem Eigenthum mit feinen Anfprüden ſchmä— 
lerte (das Unrecht wird auf beiden Seiten gewejen fein).?) Sie riefen 
heimlich ihre Martinsvögel zufammen, und ohne die Warnung und 
Hilfe eines Bauern, der die Wege zur Flucht kannte und führte, 
wäre Eberhard bei Wildbad gefangen worden. Graf Eberhard ber 
ſchwerte jid) bei dem Kaiſer über öffentlichen Friedensbrud, und leider 
befahl der Naifer den Städten, jenen bei feinem Kampf gegen die 
Ritter zu umterftügen; die Städte gehorchten wohl, aber nicht wie in 
eigener Sache; fie erwarben ſich daher nicht den Danf, ſondern den 
Zorn des hochmüthigen Eberhard und daneben die Feindſchaft der 
Ritter. Der Kampf ging, wie die meiften Fehden jener Zeitz; ohne 
große Entjcheidung zog man verwüſtend herüber und hinüber; die 
Unterthanen wurden für das Unrecht der Herren bejtraft; endlich fan 
Ermüdung und Friede, oder vielmehr Waffenftillitand bis zur Anſagung 
einer neuen Fehde, *) 

Bald darauf wurden die Städte Ulm, Memmingen, Kempten, 
Isny in Fehde mit den Nittergejellichaften vom Schwert und von 

1) Mone, Zeitichr. für den Oberrbein. VI. ©. 52. 161. 

2) Krand, in den Mittbeilungen fir Geſch. und Alterthum in Frankfſurt. 
Bd. I. 1. ©. 27. 


9) Stälin, III. ©. 299. 
) Stälin, III. ©. 300 bis 307. 
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der Krone verwidelt; denn jene hatten ſich gegen Räubereien verbindet 
und jo verbiindeten jich die Gefellichaften wider die genannten Städte. 
Der von den Städten angerufene Kaifer befahl die Auflöfung des 
Kitterbundes zum Schwert; das wurde num gar als eine Schmach 
gegen ſämmtliche Ritter angeſehen; alle ihre Gefellichaften traten zu 
Schutz und Truß zufammen, Graf Eberhard — an ihrer Spike. 
Denn die Städte hatten ihm vorher nicht nach feiner Erwartung oder 
feinem Berlangen gegen die Ritter geholfen; er wollte ſich jest an 
den hochnaſigen Bürgern, gegen die er heftigen Widerwillen gefaßt 
hatte, rächen. Der Kaifer gab den Städten den Grafen Ulrich von 
Helienftein zum Führer (1372). Warum, wenn er jolchen Antheil 
an den Städten nahm, fam er nicht jelbit? Um diefe Frage zu beant- 
worten, müſſen wir jeine übrigen Verhältniſſe und Beichäftigungen 
in den legten Jahren kennen lernen. 

Auf des Papftes (Urban V.) Wunſch und immer bereit mit 
der Curie in freundliche Verhältniſſe zu treten, hatte Carl jenem 
(1365) einen Beſuch in Avignon abgeftattet. Es war die Rede von 
einem zweiten Römerzug, um die Wisconti’s und Scala’s zu demüthigen ; 
denn von dem ehemaligen Ghibellinismus diefer Herren war infofern 
nichts mehr zu merken, als fie nicht für den Kaijer in Stalien ihre 
Macht gebrauchten, jondern für ſich, und nad) und nad) fich jogar 
von dem Schein faiferlicher Obergewalt löften. Dieſes war nun für 
den Kaifer ſchon deßhalb ein Verluſt, weil die ihm in Italien ver- 
bliebenen echte dadurch an ihrem Werth, an ihrer Verfäuflichkeit, 
verloren; allein ein Garl würde derhalb allein feinen weit ausfchenden 
Zug über die Alpen unternommen haben. Es trat Hinzu, daß der 
Papft diefen Zug wünſchte, um durd den Kaiſer felbjt wieder einen 
Fuß in Stalien zu gewinnen. Hatten fi dort Kaifer und Papſt 
meiſtens entgegengewirft, jo fonnten fie vielleicht vereinigt beide zu 
ihrem Zweck leichter gelangen. Im Jahre 1365 ftarb Rudolph von 
Deiterreich; von diefer Seite war Friede; Brandenburg und die Nieder: 
(aufig waren gewonnen, oder der Gewinn dem Kaifer in Ausjicht 
geitellt; doch feſſelten ihn noch die oben befchriebenen Kriegsunruhen, 
die fich an diefen Erwerb fnüpften. Im Jahre 1368 wurde endlich 
der zweite Kömerzug angetreten. Die Bisconti's und Scala's fand 
aber Carl gut gerüftet; er fchloß bald mit ihnen einen Vergleich und 
führte jodann den Bapft nad) Nom. In Siena hatte er einen Auf— 
ftand zu dämpfen; aber er war verföhnfich und gab dem empörten 
Volf die gewünschte Verfaſſung; dagegen erhielt er 20,000 Goldgulden 
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und fehrte Schon im Auguſt 1369 nad Deutichland zurüd. Seinen 
Gegnern war er in Italien nicht furchtbar, jeinen Freunden läſtig 
geworden, weil jie ihn und fein Heer erhalten mußten.!) Selbſt dem 
Papſt Urban zürnte Garl, weil er denfelben zu läſſig fand; die Vis— 
conti’8 in Mailand, Venedig, Genua in Oberitalien, Florenz und 
Pila in Toscana, das Haus Anjou in Neapel blieben jo mächtig, in 
Kom felbft der habſüchtige Adel und das unruhige Volk dem Papſte 
jo gefährlih, daß er bald wieder die Abhängigkeit in Avignon der 
Icheinbaren Selbititändigfeit in Rom vorzog und in jene Stadt zurüd- 
309.2) So hatten der Kaifer und der Papft ihren Zweck verfehlt, 
aber der Kaifer am meiften; denn der Papft war ihm nun feindlich 
gefinnt und die Zeichen diejes Wechſels wurden bald in Deutichland 
jihtbar; die hier drohenden Gefahren beftimmten Carl zur Nückkehr, 
nachdem er noc einige italienische Städte zu bedeutenden Geldzahlungen 
bewogen hatte.) Die Vergrößerung Böhmens durd; Brandenburg, 
Lauſitz, Dberpfalz wurde von den Nachbarn, von Ungarn und Bolen, 
nicht gern gejehen; Meißen hatte die Yaufit herausgeben müſſen, das 
pfälziſche Haus follte die Oberpfalz verfchmerzen, Otto von Branden- 
burg die Bejigung feiner Familie den Yuremburgern überlaffen. Alle diefe 
Staaten und Herren fonnten und wollten in einem Bund den früheren 
Stand der Dinge zurücführen, und zu ihnen gejellte fi der immer 
zu großen Staatshändeln aufgelegte Gerladh von Mainz — vielleicht 
auf päpftliche Anregung. Diefe Feinde bfieben jedoch nicht einig, 
vielleicht weil fie fo zahlreich waren; der Krieg wurde abermals 
ſchwach, nur zum Schaden des Volfes, ohne Enticheidung geführt; 
der Papſt Urban ftarb, dann Gerlady von Mainz; der neue Papft 
(Gregor) und der neue Erzbiichof von Mainz (Johann von Yigue) 
waren dem Kaiſer befreundet; Carl wußte die Berlobung feines Eohnes 
Sigismund (dem er mit der vierten Frau, mit der ftarten Elifabeth von 
Pommern, gezeugt hatte) mit Maria, Tochter des Königs Ludwig von 
Ungarn, anzubahnen und dadurd feinem Haufe eine neue Hoffnung 
zu erweden (denn Ludwig von Ungarn hatte feine Söhne); Bayern 


1) So klagt man in ber Chr. Estens., bei Murator. Scriptor. rer. Ital. 
vol. XV. Stans ipse imperator in eivitate Mantuae certo tempore — nihil 
egit, adeo quod universus exereitus et ecclesiae unitus — frustra constitit 
accessisse; immo quod merito ad infamiam ejusdem domini imperatoris re- 
dundavit ex mora protracta eum gentibus antedietis in civitate Mantuae, 
quae sibi amica erat et fidelis, eam in quasi totaliter desolationem perdusit. 

) Palacky, ©. 384. 

2) Schmidt, II. ©. 609. 
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war hinreichend verwüftet und Dtto von Brandenburg, fchlaff und 
ſinulich, des Krieges vielleicht am müdeſten. So fam es mit diejen 
Herren (1373) zum Frieden; die bayerifchen Fürſten erhielten einige 
Entſchädigung in der Oberpfalz und 500,000 Gulden; Otto von 
Brandenburg trat jein KurfürftentHum an Carl ab und lebte mit 
einer Müllerin (Gretel) zu Wolfitein, bis er, immer tiefer verjchufdet, 
jtarb.') 

Vor dem es zu diefem Frieden gefommen, wurde (wie oben 
erzählt ift) der Graf von Helfenftein zum Führer der jchwäbifchen 
Städte bejtellt. Als derjelbe von dem Hoflager des Pfalzgrafen 
Ruprecht heimritt, wurde er von den Rittern Neipperg, Klingenberg 
und Sternenfels überfallen, nah Schloß Ramſtein geichleppt und am 
5. Mai 1372 „ward ihm in der Nacht der Hals abgejchnitten an 
dem Beth!“ jo jagen übereinſtimmend die Chroniken; ferner fagen jie: 
„in des von Wirtenberg gefencknuß!“ und die Gegner Eber- 
hards des Rauſchebarts jegen hinzu: „Der Gab Gut dem Neiberg, 
von Yichtenjtein und Klingenfels“ (für den Ueberfall und die 
Ermordung).?) Die Erbitterung der Städte über den an Helfenftein 
verübten Mord war groß, aber das Kriegsglück hatte ſchon gegen fie 
entjchieden, Eberhard ritt am 7. April 1372 mit 1200 Xittern auf 
die Alp nach Altheim (fünf Stunden nördlich von Ulm). Die Ulmer 
zogen ihm, in der Erwartung einer Hülfe von Augsburg, entgegen; 
aber die Augsburger fonnten nicht über die Donau, die Ulmer fämpften 
allein, fie fämpften tapfer; nad) dem Tode des Führers Beſſerer (er 
war aus den Ulmer Geichlechtern) mußten ſich jedoch 800 ergeben; 
300 waren mit Beiferer gefallen. 

Nun kam eine der dimfeljten Seiten in der Geſchichte des ver- 
Ichloifenen Kaifers. Er hatte die Städte zum Krieg ermuntert, er 
überließ fie jett micht allein ihrem Scidjal, ſondern benutzte ihr 
Unglück zu einem großen Gelderwerb. Die Niederlage bei Altheim 
erzeugte allgemeine Deuthlofigfeit, Ulm und Augsburg erfauften den 
Frieden, nachher die anderen Städte. In diefem traurigen Moment 
forderte Carl Keichsjteuern und zwar jehr hohe, wie fie früher faum 
bezahlt waren: von Augsburg fl. 37,000, von Gonjtanz fl. 40,000, 
von Ulm fl. 52,000.?) Dieje ausgejchriebenen Steuern verpfändete 


!) Ann. Matsens. ad a. 1373 sq. Palacky, ©. 387 fl. Scloffer, 
Geſch. des 14. Jahrh. I. ©. 412 fa. 

2) Stälin, III. ©. 309. 

3) Andere Angaben fagen weniger: von Ulm 18,000 fl. von Reutlingen 
17,500 fl., von Eplingen 10,000 fl. (13735). Stälin, II. S. 311. In der 
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der Kaifer an den Grafen Eberhard und trug ihm die Beitrei- 
bung auf. Das war nichts weniger als ein jchnöder Verrath 
an den Städten, den ihr SKaifer jpielte. Kurz nad) der Nieder: 
lage bei Altheim jo viel zu fordern und jenem feindlichen rauhen 
Grafen die Beitreibung auftragen, das heißt fo viel ale: Geld oder 
Untergang, Berluft der Freiheit. Carl brauchte freilich damals 
Geld zur Abfindung von Bayern, und er verjette auch die Städte 
Nördlingen, Donauwörth, Dinfelsbühl, Bopfingen fir fl. 100,000 an 
jeinen Eidam Otto von Brandenburg zur Erfüllung des mit ihm 
geichlojjenen Abkommens. !) Diefe Verpfändungen waren die eine 
und die Ernennung eines Fürſten zum Vogt der Stadt war die 
andere Art, wie dem Berluft ihrer Freiheit vorgejpielt wurde. Der 
Sraf von Württemberg wurde zum Vogt von Eflingen, die Herzoge 
von Bayern zu Vögten in Oberjchwaben und Elſaß (1374), endlich 
auch zu Augsburg (1376) ernannt. Mit dem Titel fing es an, 
mit der Herrichaft jollte es endigen.?) Dieje ſchmähliche Werrätherei 
und ummürdige Erprejjung gegen die Städte übte Carl freilich nicht 
aus angeborner Bosheit, Haß oder VBerichwendungsiucht, fondern nur 
weil er Geld zu hohen Staatsziweden, das heikt zur Vergrößerung 
feines Haufes brauchte. Ehe wir ſehen, wodurd diejes neue Bedürfniß 
hervorgerufen wurde, wollen wir nod einige Züge anführen, wie es 
zu diefer Zeit in anderen Städten und Theilen des Reichs ausge 
ſehen hat. 

Die Bewegung der Fürften, Ritter und Städte in Schwaben 
gegen einander blieb nicht ohne Widerhall am Rhein und wurde hier 
nur durch eine glückliche Energie der Bürger unichädlih gemacht. In 
Speyer gewahrte man (1374) eine allgemeine, gährende Unruhe, die 
Bürger wurden gegen einander durch die verichiedenften Gerüchte auf- 
gehetzt, Feindſchaften hervorgerufen und gepflegt; Bejorgnijje vor Ver— 
rath erhoben ſich. Nachforſchungen führten auf die Spur, daß der 
in dem Rath bis dahin ſehr angefchene Rudolph von Dffenburg 
die Karten im Stillen mifche und ein Unternehmen, wahricheinlid 
eine Reaction für die Geichlechter, in feiner Abjicht liege. Es traten 
Anfläger gegen ihn auf: er ſpinne Ränke und ſtifte Feindichaften der 


Memminger Chronik, ©. 5, heißt e3: „Kriegten die von Memmingen mit fanumt 
Um und Augsburg u. f. w. wieder Graff Eberhard. Entlih muRte Memmingen 
Garolo IV. zur Straff 10,000 fl. geben.” P. v. Stetten, Geld. der Stadt 
Augsburg. 1. ©. 120. BViſcher, ©. 21 a. a. 0. 

) Stälin, ©. 311. 

2) Stälin, ©. 314. Droyſen, Gejd. der preuß. Bol. I. ©. 191. 1%. 
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Bürger gegen einander. Sofort wurde von dem Kath eine Unter— 
ſuchung angeordnet, und der Erfolg war, dar die Anklage wahr, ja! 
noch zu mild gegriffen jei. Offenburg wurde verbannt, aber, da er 
vieler Genofjen und Meitverfchworenen in der Stadt und unter den 
benachbarten Rittern gewiß war, zog er nur trokig ab, drohte Rückkehr 
und Rache: „Er werde nod einige Bürger viertheilen laſſen!“ 
Bald darauf fommt er heimlich zurüd, überfällt den Rath, von feinem 
Anhang in der Stadt begünftigt, Tperrt feine Feinde ein und bemäd)- 
tigt fic) der Stadt. Da erkennt man jchnell in Mainz und Worms 
die der Freiheit der Städte drohende Gefahr; Gejandte aus beiden 
Städten haben den Muth, jofort nach) Speyer zu eilen und die 
Bürger zur Vertheidigung zu ermuthigen. Um fie jammeln ſich die 
Gleichgeſinnten; Offenburg und feine Anhänger entfliehen oder werden 
ergriffen, gerichtet, vier mit dem Tod beftraft. 

Allein fo wie die Abgeordneten der Stüdte Mainz und Worms 
den Bürgern von Speyer ihre Freiheit beichüigen halfen, jo traten 
auch jett erit die mächtigen auswärtigen Bundesgenoffen des Offen: 
burg hervor. Sein thätigjter Genoffe Heinrich von Yandau tritt mit 
dem Biſchof von Speyer (Adolph von Naſſau) in ein Bündniß; fie 
kommen mit einem Heere, die Stadt zu belagern. Die Bürger haben 
gegen Verrath im Innern der Stadt und gegen die Belagerer zugleid) 
zu kämpfen; die fegteren dringen in die Vorftadt ein; da fallen die 
DBelagerten aus und verbrennen die VBorftadt mit den Pferden, Wagen, 
Maichinen und der Munition der Belagerer. Diefe fchliefen nun 
bald einen Vergleich und die Stadt bleibt frei, in ihren echten 
ungefränft. !) 

Dem Biſchof Adolph öffnete fich bald eine weitere Yaufbahn, er 
warb um den Stuhl in dem Erzitift Mainz; er wird ſogar bejchuldigt 
(jedody ohne Beweis), die Vergiftung feines Vorgängers veranlaft zu 
haben; ?) ein Theil des Kapitels ernannte ihn zum Erzbiichof, ein 
anderer Theil den Ludwig von Thüringen, und diefen begünſtigten 
Kaifer und Bapit.?) Aber Adolph war ein Kriegsherr und Führer 
der Nitterfchaft, wie wir eben gejehen haben. Er zog nad) Thüringen; 
man jchlug ſich dort mit wilder Tapferkeit und Zerſtörungsſucht; 
Adolph warf fich nad) Erfurt, Yudwig belagerte ihn; endlich gelang 


1) Speverer Chr. ©. 700. 818. 828, 

) Tritheim in ber Chr. Sponheim. ad a. 1272 fagt: Obiit Johannes 
archiep. — veneno (ut videbatur) intoxicatus, erwähnt aber nicht de3 Adolph. 

») Tritheim a. a. DO. fagt, das Kapitel babe Adolph, der Papft Ludwig 
erwählt, contra justitiam (ut ferebatur). 
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dem Kaiſer (1375) eine Vermittlung; beide Herren behielten den 
Titel eines Mainzer Erzbifchofs und was fie von dem Erzſtift beſaßen, 
bis Ludwig Play machen fonnte, weil er Erzbifchof von Magdeburg 
wurde. Diejer geiftlihe Herr (Ludwig von Thüringen) war ein jo 
leidenſchaftlicher Jäger, Tänzer und Zrinfer, daß ihn (mad) der Volks— 
jage) der Teufel in der Faſtnacht hinunter führte, ald er eben im 
beiten Thun war. Seine Stunde war abgelaufen und der Teufel 
verlangte jeinen Sold.!) 

Der Name jener Familie von Naſſau, aus welcder der ritter- 
liche, arme und unjtete König Adolph jtammte, iſt mit der Gejchichte 
der Stadt Mainz eng verfnüpft, aber beinahe jtets zum Unglück diejer 
, Stadt. Schon der Erzbifchof Gerlach, der jid) gegen Heinrich von 
Birneburg von dem Papfte gebrauchen ließ, als diefer dem Kaifer 
Yudwig die Treue hielt, war ein Naſſau. Nachher gehörte der 
Erzbifchof Johann von Mainz zu jener Familie, auf deifen Veran— 
laffung der dejignirte König (Ariedrid von Braunſchweig) angeblid) 
erichlagen wurde. Der Erzbifchof Johann war der Bundesgenojje 
des ſcheußlichen Johann XXIII. (welcher zu Conſtanz abgejett wurde); 
er war der Bundesgenoſſe des Königs von Frankreich gegen Deutſch— 
land, ein gewaltthätiger Fürſt und Ränkeſchmied fein Yeben Hindurd. 
Endlich gehört der Erzbiichof Adolph zu jener Familie, der in der 
Mordnacht (1462) der Stadt Mainz einen Schlag verfette, von dem 
jie ji) niemals erholen Fonnte, 

Das Schickſal Deutichlands wollte, daß die großen Fürſten aus 
diefem Haufe, wie jo viele andere große Männer, im Ausland berühmt 
wurden: Wilhelm der Schweigiame von Naffau-Oranien, Morig und 
Wilhelm ILL, König von England, der unermüdliche Kämpfer gegen 
die Anmaßungen Ludwigs XIV. von Franfreid).) 

Während die Städte in Schwaben und am Rhein um ihre Frei- 
heit in banger Sorge waren, weil Fürften und Adel gegen fie im 
einen gefährlichen Bund getreten waren, beihäftigte ſich Carl glücklich 
und beharrlid) damit, jeine vergrößerten Erbjtaaten immer beſſer zu 
organifiren und die Blüthe des böhmiichen Reichthums noch voll- 





) Schloſſer, Geſch. des 14. Jahrh. II. ©. 417, mit Bezug auf Ray- 
naldi Ann. eccles. 

?) Leber ben Urfprung diefes Geſchlechts ſ. Wend, Heſſ. Landesgeſch. 1. 
S. 186 bis 193. Die zwei Brüder, Walram und Otto von Naſſau, theilten 1255 
ihre Beſitzungen. Das naſſauiſche Grafengeſchiech zerfiel ſeitdem in die Walram'ſche 
und Ottoniſche Linie; erſtere herrſcht noch in dem Herzogthum Naſſau, leptere 
(die Oranien) in Wiederland. Kremer, Origines Nassoicae. II. p. 296. 
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fommener zu entfalten. Sicherheit des Eigenthums, umparteiliche 
Suftiz, große Anlagen für Gewerbe (Bergbau), Kunft und Wiſſen— 
haft (die Univerfität Prag) erhoben Böhmen zu einer zuvor nie da 
gewejenen Größe und Macht. Nach dem Borbilde der Univerfität zu 
Prag wurden die Univerjitäten zu Heidelberg, Yeipzig, Wien errichtet; 
feine mochte jene erreichen. !) 

Da Carl nad) dem Bertrage mit Otto von Brandenburg (1373) 
und bei deſſen geiunfener Yebensweile mit einer gemeinen Dirne mun- 
mehr des Beliges von Brandenburg, Oberpfalz, Lauſitz ſicher war, 
jo daß er ein großes nordöftliches Reich gebildet hatte, jo gingen feine 
Blicke weiter; die Elbe und die Oder durchftrömten jeine Staaten 
und führten ihre reichen Erzeugniffe der See zu; er jah nad) dem 
Ausflug diefer Ströme, nad) den mächtigen Handelsplägen an der 
Nordfee und Oſtſee, und ſuchte eine Bermittlung der böhmischen 
Spedition dahin über Magdeburg und Tangermünde. War er vorher 
dem König von Dänemarf (Waldemar III.) gegen die Hanſeſtädte 
günftig gewejen, fo hatte ihn der Ausgang des Krieges (1370) von 
jeiner falſchen Politif in diefer Hinficht überzeugen müſſen. Er ſuchte 
feinen Fehler gut zu machen und die Gunſt der Hanja zu erwerben, 
Wir fehen ihn in Lübeck, um dort über die erwähnten Verkehrsver— 
hältniffe „mit den Herren“ zu berathen. Der Biürgermeifter von 
Lübeck fagte entichuldigend: „In Lübeck ift der Kaifer Herr!“ aber 
Sarl darauf: „Die Mitglieder des Rathes zu Lübeck (echte Patrizier) 
find, wie die Kathöglieder zu Rom, Florenz, Venedig, PBila, kaiſer— 
liche Räthe und kraft diefes Privileges Herren!“ 2) Anders ſprach 
jein Großvater, Heinrich) VII., als die mächtigen Herren zu Straf- 
burg ihm eine Botjchaft mit der Begrüßung der Herren von Straß- 
burg jendeten: „ch kenne feine Herren von Straßburg, nur Bürger.“ 
Einen größeren Gegenſatz, als diejen ideaf-ritterlich-föniglich gefinnten 
Heinrich und jeinen praftiich-myftiicheerwerbjüchtigen Enkel Carl, fennt 
die Geſchichte kaum. 

Bald nad diefem Beſuche in Lübeck kamen die fetten Pläne 
des Kaiſers zum Borjchein, wodurd) er feine Erwerbungen zu jichern 
gedachte und wobei er nur nicht gehörig beredjnete, daß Menichen- 


1) In Wien lehrte ſpäter Yangenftein, Henricus de Hassia, der vorber zu 
Paris mit Gerjon, Ally u. a. zufammen war. Nommel, Hei. Geſch. IL 
©. 170. Auf den Univerfitäten organifirte fich der Widerftand gegen die Miß— 
bräuche des päpftlichen Hofes. 

2) Schlojjer, Geſch. des 14. Jahrh. II. ©. 416. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bb. III. 24 
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hände verderben, was Menſchenhände erbauen. Er hätte 
Söhne haben müſſen, ihm gleich; daran aber fehlte es. Sigmund, 
dem Brandenburg bejtimmt war und der mit einer Tochter des Königs 
von Ungarn verlobt war, fonnte zwar durch feinen jchönen, kräftigen 
Körper umd feinen munteren Geiſt Hoffnungen erwecen; auc der 
jüngere Bruder Johann, der einen Theil der Yaufig erhalten folite, 
wird gerühmt. Allein der ältefte Sohn Wenzel (am 26. Februar 
1361 von Garls dritter Frau, Anna, geboren) ift noch nirgends ale 
ein verjprechender Jüngling gejchildert worden; dennoch ſuchte Carl 
für ihn neben dem bereits geficherten böhmiſchen Thron, aud) die 
Nachfolge im deutjchen Reich.) Dieſes Beginnen des Kaiſers war 
gegen jein eigenes Geſetz, die goldene Bulle, anftoßend, weil diejed 
die Wahlfürjten vor jeder Wahl den Eid zu jdhwören verpflichtete, 
nad ihrem beiten Wifjen und Gemwijjen ohne Privatrüd- 
fiht die tauglichite Perjon erwählen zu wollen. 2) Diejer 
Schwur war eine offenbare Yüge, wenn ſchon vorher Verſprechungen 
über die Wahl jtattgefunden hatten. Auch warnte der alte Kurfürjt 
von Trier den Kaijer: „Wie wollt Yhr Eure Ehre und Euren Eid 
bewahren? Ihr habt geichworen, den beiten Mann in deutjchen Landen 
zu wählen, und dies (der Sohn Wenzel) ift ein Kind, am dem nicht 
Weisheit noch Tüchtigkeit it.“ ®) Carl wird vielleicht bei einer 
Staatshandlung Hauptjächlih auf Anftand und Form gejehen haben, 
und da war denn vor einer Wahl des Königs eine ſolche Vorſchrift 
über die Pflichten der Wähler nicht zu umgehen. Aber in der Sache 
und in dem Weſen eines Wahlreichs, in aller Geſchichte und Erfahrung 
war es begründet, daR die Wahl nicht durch reine jittliche Ueberzeugung, 
fondern durd die Vortheile und Neigungen der Wähler werde ent 
ichieden werden. In Deutſchland damals gewiß. Denn wie lange 


1) Würde, kann man fragen, ber Plan nicht beſſer geweſen jein, diefem Nad: 
folger in Böhmen und im Reich auch Brandenburg zu laſſen, anftatt diefes Land dem 
fünftigen König von Ungarn zuzuweiſen, der nicht gleichzeitig fo zwei verſchiedene 
und getrennte Staaten regieren fonnte? Befauntlih bat Sigmund Brandenburg 
wirflih an die Hobenzollern veräußert. Ginem Sohne gewiſſermaßen die ganze 
Erbſchaft, alle Beſitzungen des Vaters, zu binterlaffen, war gegen die Rechtsan— 
Ibauung jener Zeit. Auch würde dann gleich. nach Carls Tod die Vereinigung 
zweier Kurftimmen (die von Böbmen und Brandenburg) in einer Hand erfolgt fein. 

2), Goldene Bulle. Gap. 2. 

8), Veral. Drovfen, Geich. der preuß. Bolitif. I. S. 192. Vielleicht lag 
in diefem eidwidrigen Berfabren der mißverftandene Grund zu der faljchen Be 
bauptung in den Ann. Matsens. ad a. 1373: Der Kaifer wollte feinem Sohne 
die Krone binterlajien, obwohl dieſes von alten Zeiten ber nicht vorgefommen wat, 
dak die Faiferlihe Würde vom Bater auf den Sobn kam!“ (?) 
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fchon verfauften die Kurfürften ihre Stimmen! Was hatte nicht Carl 
ſelbſt, noch mehr jein Vorgänger Yudiwig und jogar der edle 
Heinrich bezahlen müſſen! Auch Albrecht, Adolph und Rudolph. 
Dieſer hatte das Geichäft durch die Hand feiner Töchter betrieben, 
Und Earl war entjchieden fein Ideolog; er griff alfo trotz Eid, Ehre 
und Warnung des Erzbiichofs von Trier zu dem üblichen Meittel, 
nm die Zuftimmung der Kurfürften zu der Königswahl jeines Sohnes 
Wenzel zu erhalten.) Auc bat er demüthig um des Papftes Gregor 
Zuftimmung; diefer gab fie, jchon weil er wieder nad) Rom wollte 
und dazu des Kaifers bedurfte, auch vielleicht darum, weil der Kaifer 
ihm zuvorfommend fchrieb: „Da bei meiner Yebenszeit eine folche 
Wahl nicht ohne Eure Genehmigung, Zuftimmung, Gnade und Gunſt 
gefchehen fann!“ Diejes vom Kaiſer anf Koſten des Reichs gemachte 
Zugeftändniß war ficher den Kurfürften unbekannt, als fie zur Wahl 
Wenzels fich entfchloffen und denſelben am 10, Juni 1376 zu Frankfurt 
zum König erwählten. Die Krönung war am 6. Juli 1376 zu Aachen, *) 

Diefe Wahl entzümdete eine neue Brandfadel; denn der Kaifer 
bedurfte dazır vieles Geld, auch das Wohlwollen der Fürften, wenn 
nach jeinem Tod ein Jüngling von damals 15 Jahren den Thron 
behaupten follte. Gerichte liefen alsbald um, daß neue Verpfändungen 
der freien Reichsſtädte beabſichtigt würden. Schon diefer Verdacht 
vereinigte (1376) viele Städte zu neuem Bund. ALS verlautete, daß 
die Stadt Weil wirklich verpfändet und die Gerichtsbarkeit über Gemünd 
und Effingen an Eberhard den Rauſchebart (1377) übertragen fei, 
wuchs die allgemeine Aufregung und der Bund erweiterte fi.) Der 
Kaiſer kam jelbit zur Auflöfung des Bundes gezogen, da die Städte 
in diefer Hinficht Gehorſam verweigerten; viele Fürften wurden auf 
geboten; das Neichöheer erichien vor Um — und zog (mie einjt vor 
Züri) unverrichteter Dinge wieder ab. Nun lud der Kaiſer (dem 
eö vielleicht dod) fein vechter Ernjt war) die ſchwäbiſchen Städte auf 
den Keichstag zu Nürnberg; aber diefe, zum letzten Widerjtand ent- 
ſchloſſen, erſchienen wicht, fie wuhten, daß fie ſchon zum voraus ver— 

I) S. das Berzeichniß der angebotenen und angenommenen Beſtechungen bei 
Palacky, S.895 fil. Quem (Wenceslaum) in regem Romanor. fecit eligi - 
promittendo cuilibet Electorum centum millia florenorum. (?) Pfeffinger, 
Vitriarius illustr. I. p. 231. Dieje Nachricht gibt auch Tritheim (Chr. 
Sponheim. ad a. 1378) mit dem Aufaß, dad Garl für die Bezablung diefer 
Summe mehrere Reichsſtädte verpfändet babe, und feßt an Rand: contra suam 
ipein sanctionem aur. bullae. 

) Höjler, Ruprecht von der Pfalz. ©. 48. 
3) Stälin, ©. 317. Viſcher, ©. 25 fig. 
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urtheilt jeien; ſie befejtigten dagegen ihre Wälle, bejetsten fie mit 
Donnerbüchlen und gingen zum Angriff über; die Beſitzungen Eber- 
hards wurden verwiüjtet.!) Eberhard eilte von Nürnberg zurüd in 
jein Yand, die Herzoge von Bayern und die Nitterjchaft ihm zu Hülfe; 
dieje wurden bei Albeck gejchlagen,; der Herzog von Ted, der Bijchof 
von Eichjtädt und die Ritterſchaft bei Kaufbeuern; Graf Ulrich, Eber- 
hards Sohn, bejette die Feite Achalm, um Reutlingen im Schady zu 
halten; von da wendet er fich gegen eine Bürgerſchaar, die auf dem 
Yand Beute macht, die Reutlinger aber fallen aus, ihm in den Rüden; 
Ulrich wird verwundet, 57 jeiner Kitter fallen, die anderen fliehen; 
große Beute an Waffen und Pferden wird von den Bürgern gemadıt, 
Urihs Fahne erobert. So focht man längere Zeit in grenzenlojer 
Erbitterung, die Städte blieben im Vortheil, aber die Grafen von 
Württemberg „rittent vor die Stette — hiewent das crut (Kraut, die 
Saaten) mit den jwerten abe, erntent die matten umbe und das velt — 
und jegetent (ſäeten) jenf darin; wan jenf hat die nature, wo er ein- 
mal gejeget wurt, do wechjet er immer me alle jor!“ ſie hieben die 
Bäume ab und jchälten fie. Zwölf hundert Dörfer follen in diefem 
Krieg verheert worden jein.?) Was that nun der Kaiſer, um dieje 
von ihm entzündete Brandfadel zu löſchen? Er ließ beide Theile 
fid) aufreiben, verzieh endlicd) den Städten, da jie jo fräftig wider: 
ftanden, bejtätigte zu Rothenburg (1378) ihren Bund und vermittelte 
zugleich einen Frieden mit den Fürften und Herren. ?) 

Er machte hierauf eine Reiſe nad) Frankreich; man vermuthet, 
um nad) Gregors Tode einer Kirchenipaltung vorzubeugen und ji 
hierüber mit dem Könige von Frankreich zu benehmen.*) Aber er 
erlebte die Kirchenipaltung dennoch; Urban VI. wurde zu Nom, 
Clemens VII zu Avignon zum Papfte erwählt. Am 29. November 
1378 ftarb Kaifer Carl zu Prag.’) 

) Die Fußtruppen fpielten jegt wieder eine größere Nolle; das Pulver war 
einige Jabre zuvor von Berthold Schwarz erfunden; dadurch batten die Städte 
bejjere Mittel des Anariffs und der Bertheidigung gegen die Nitterichaft. 

2) Elſäſſer Chronik. ©. 335, 

9) Schmidt, Gefch. der Deutfchen. III. ©. 618. Bilder, ©. 28 fig. 

4) Diefe Vermutbung Palacky's gebt aus feinem Wohlwollen für Carl 
bervor. Schloſſer (Geich. des 14. Jahrhunderts. II. ©. 420) ift der Anficht, 
daß Garl diefe Foitipielige Neife aus Eitelkeit unternommen bat. Er wurde nämlid 
von dem König von Frankreich ald Richter der franzöfifchen Streitigfeiten mit 
England aufgerufen. Gin Berfabren und ein Urtbeil zu Gunſten Ftankreichs 
fand in Avignon ſtatt; aber der andere Theil, England, war nicht dabei. 

®) Chr. Elwacense ad a. 1377. 1378. Palacky, ©. 347 bis 403. Wirtb, 


Geſch. der Deutichen. II. ©. 356 fl. Droyfen, Gefch. der preußifchen Polinf. 
I. ©. 193 bis 198. Stälin, ©. 326. 
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Wie früher bemerkt tft, haben von jeher böhmiſche und deutſche 
Schriftiteller dieſen Kaifer ſehr verfchieden beurtheilt; die Böhmen 
foben ihn, die Deutichen verachten ihn, wenn fie ihn nicht halfen. 
Man braucht fi) darüber, wie gefagt, nicht zu wundern; denn von 
beiden Seiten wird eine gewiſſe Entjagung auf Nationalgefühl er- 
fordert, um der Gejchichte ihr Recht zu lalfen. Niemals war Böhmen 
fo groß und bfühend, als unter Garl, umd in der That zum großen 
Theil dur ihn. Noch ftehen die Denfmale feiner Pracht zu Prag. 
Er liebte die Böhmen und zeigte ihnen diefe Vorliebe.) Wie follten 
ihm die Böhmen nicht Gleiches mit Gleichem erwidern, nicht in danf- 
barer Erinnerung feiner für Böhmen glorreichen Regierung leben? 
Aber was hat er für Deutichland gethan? An Frankreich erzogen und 
vermählt, dann in den Kriegen feines Vaters in vielen Yändern 
Europa’s herumgeworfen, bis er endlich Ruhe in Böhmen fand, feſſelte 
ihn fein Gefühl der Heimath an Deutichland; er verleugnete bei- 
nahe jeine deutſche Abfunft; die deutichen Zuftände erjchienen 
jeinem methodischen Geijte zu unrettbar verwirrt; er gab endlich das 
. große Reichsgeſetz und kehrte ich jelbit nicht daran; er fteuerte nirgends 
mit Kraft oder Aufopferung dem jämmerlichen Zuſtande des Reichs; 
er fing feine eigene Laufbahn in Deutichland als Aufrührer an und 
affectirte noch in feiner eigenen Yebensbeichreibung, den Kaiſer Ludwig 
als einen Ujurpator zu bezeichnen, jogar in der Zeit, als Yudwig von 
ganz Deutichland und von Karls eigenem Vater als König aner- 
fannt war.?) Des tapferen Gegners Günther von Schwarzburg ent- 
fedigte er fich durch Geld; z0g vor Zürich und Ulm unverrichteter 
Dinge ab; hinterließ dem Weiche zum Nachfolger einen verächtlichen 
Knaben; verfaufte die königlichen echte in Italien und spielte dort 
eine Deutichlands unmürdige Nolle; den Dauphin von Frankreich 
ernannte er zum lebenslänglichen Reichsvikar in Burgund (1378); ?) 
verichleuderte das deutjche Reichsvermögen; ) verpfändete die deutichen 

i) Auch in der Speyerer Ghronif (S. 784 flg.) findet er großes Lob, und 
aus bdemfelben Grunde; er gab Spewer und anderen Rbeinftädten (wahrſcheinlich 
nicht umſonſt) fo große Privilegien, daß feinen Nachfolgern nichts übrig blieb; 
ihr Inhalt wird endlich fo zulammengefaßt: „Kayſer Saroli IV. Urkundt, daß die 
Stadt Speur, Wormbs, Main aller Dienſt und Schuldigfeit der Kanferl, Ma: 
jeftät zu leiten gefreyet, und was fie thun und leyſten, daß es ihr freyer Wille 
ſey.“ ©. 786. 790. 791 daf. In der Yimburger Chr. ©. 15 ftebt demungeachtet: 
a! Keifer regierte „als ein vöw mehr dann 30 Jahr.‘ 

) Vita Caroli, bei Böhmer, Font. p. 248 et pass. 

) Pfeffinger, Vitriar. ill. I. p. 255. 


9) 3. B. die Neichözinfen in der Wetterau um 12,000 fl. an ben Yanb: 
grafen von Heſſen. Rommel, Heil. Landesgeſch. II. ©. 139, 
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Städte den Fürſten; ) verwilligte den Kurfürſten unleidfiche Zölle für 
ihre Stimme zu Gunſten Wenzels;?) überließ ruhig Deutichland ver- 
wüſtenden Fehden, die er angefacht hatte; bedrücte die Städte mit 
Steuern, wenn jie unglücklich waren umd verrieth fie an die Fürſten. 
Iſt es alſo einem Deutichen möglich, diejen Kaifer zu bemundern, 
ihn nicht zu verachten ? 

Carl hatte ein bedeutendes Talent zur Verwaltung; das wollte 
er ausüben, feine Natur trieb ihn dazu, ebenjo wie einen Mann, der 
zum Kaufmann geboren it, der Handel anzieht; dieſes Talent zu 
üben war in Böhmen, war nicht in Dentichland möglich; denn was 
hätte der König hier noch zu verwalten gefunden ? 

Mitten in den Zeiten des Fauſtrechtes und Ritterthums, dejien 
roher Ausdrud fein Vater Johann war, jah er ein, dak nur Bildung 
die materiellen Fortichritte des Lebens erhält und fördert; dieſe und 
jene wedte er in Böhmen zugleich. Aber Schwung des Geiſtes lag 
nicht in ihm, Ehr- und Ruhmſucht waren ihm fern, vielleicht weil 
fein Vater ein allzu unangenehmes Zerrbild in diejer Wichtung bot. 
So benußte er den deutichen Königsthron umd den Kaifertitel zum, 
Erwerb von Geld, Gut und Macht fir Böhmen. Darum foll Kater 
Marimilian gefagt haben: „Eine größere Pet, als Carl IV, iſt 
niemals über Deutichland gefommen.“?) Mit den früh erlernten 
Pflichten der Religion ftanden viele feiner Neigungen im Wideriprud. 
Durch äußere Reue, durch Bekenntniß und Buße, durch Gehoriam 
gegen den Papſt (wenn jein Vortheil nicht widerſprach), ſuchte er 
Berföhnung — und folgte feinen Gelüſten. Dieje Religion Karls 
war jo, wie wir es auch zu umjerer Zeit ſehen: den Arm der heiligen 
Dttilie, ein Stück Gebein des heiligen Sigmund, den Schädel ds 
heiligen Gallus und Ottmar, den Arm eines von Herodes gemordeien 
Kindes, Frachtwagen voll heiliger Gebeine, jammelte er aus Deutik- 
land und Stalien für Böhmen; er hielt auf nichts feiter, als auf 
jein kaiſerliches Recht, am Weihnachtstag das Evangelium mit dem 
Schwerte in der Hand zu leſen, flocht Bilder aus der Offenbarung 
Johannis in die trodenften Urkunden ein.t) Er fprach zu feinen 


') Außer anderen, die ſchon angeführt find, Gemünd, Giengen (Shmit, 
Die mebiat. fr. Reichsitäbte), — Weſel, Oppenheim, Odernheim, Jugelbeim, 
Kaiſerslautern. Speverer Ehr. ©. 784. Pfeffinger, p. 281 1. c. 

”) Speverer Ghr. a. a. und Wend, Hell. Landesgeſch. Urkundenb. je 
Bd. IT. ©. 368. 3894 und Bd. 11. &. 108, 474. 

2) Epenerer Ehr. ©. 784. 

Schloſſer, Geſch. des 14. Jahrh. 1. ©. 421. 673. 582. 
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Nahfolgern: „Wenn ihr nach mir regieren werdet, geſchmückt mit 
dem Diadem der Könige, gedenft! daß auch ich vor euch regiert habe 
und geworden bin Staub, die Speife der Würmer. So werdet aud) 
ihr hinabjinfen ale Scatten und verwelfende Blumen des Teldes. 
Was helfen edles Gejchleht und Keichthum ohne gutes Gewiſſen und 
Glaube der Auferftehung!“ 1) Aber das waren Worte, denen das 
Leben des Kaiferd nicht entſprach. „Mit größter Beharrlichfeit und 
Schlauheit erhob ſich diefer Heuchler und wahre Grajjus an Geiz bie 
zum Gipfel der Macht.“ Diejes Urtheil eines geiftreihen Mannes, 
der nicht lange nad) Carl lebte, jteht der Wahrheit nicht fern.?) 


IM. Abſchnitt. 


König Venzel. 


—— 


„Wenzel fam zur Regierung zu einer Zeit, wo auc der große 
Dann Ehre und Anfehen wagte, wenn er ſich entſchloß Kaijer zu 
werden,“ 3) Er war jiebenzehn Jahre alt und feineswegs vor den 
Jahren reif, jondern im Gegentheil durdaus nicht zu ernten Re— 
gierungsgejchäften aufgelegt. Der damals in Böhmen aufgefommenen 
freieren Richtung des Geiſtes blieb er jo ziemlich bis zu dem Ende 
jeines Yebens getreu, ohne dag man ihm daraus ein befonderes Ver— 
dienjt machen könnte. Denn das ernſte, regelmäßige Walten Gare, 
dem ſich der Jüngling Wenzel unterwerfen mußte, war jeiner Natur 
zuwider; aber leider! als er fein eigener Herr wurde, warf er ſich 
in das andere Extrem und vertrieb den Zeufel mit Belzebub.*) 
Wann er fi dem Yajter des Trunks ergeben hat, kann nicht genau 
bejtimmt werden und es iſt gewiß nur mit der Zeit jo überwältigend 
geworden, wie wir hören werden. Aber, wenn jein Vater den Fürſten 

!) Vita Car. p. 230. 

) So dachte Theodor von Niem über Carl. Drovfen, II. ©. 263. 

) Schmidt, Geſch. der Deutfcen. IV. ©. 1. 

*) Garl lobt feinen Sohn in einem Schreiben an Papſt Gregor XI. (1076) 
ſehr: Consideratis — matura devotione, circumspectionis industria, forma 
eorporis, vires strenui et laboriosi principis etc. Pfeffinger, Vitriarius. 


I. p. 680. Allein wie viel von diefem Lob gebört dem Vater, wie viel dem 
Diplomaten ? 
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(vielleicht zur Beruhigung auf den fchon angeführten Brief des Erz 
biichofs von Trier) jchrieb: „fein Sohn Wenzel habe viel gelernt und 
immer fleißig neben ihm in feiner Kanzlei gearbeitet, jo vermuthet 
man wohl mit Recht, daß er Ichon damals bei den Büchern und in 
der Kanzlei mehr an Jagd, Natur und Wein, als an. das Yernen 
und Schreiben gedacht habe.) Dieſem, mehr als lebensfrohen Jüng— 
ling war nun die Yeitung der fo fehr verwidelten deutichen Angelegen- 
heiten übertragen. Man darf vermuthen, daß er fie vorzugsweiſe 
jeinen Räthen überlaſſen hat. 

Wenzel hatte in Rothenburg feinen Vater vertreten und das 
Veriprechen für dielen gegeben, daß die freien Neichsjtädte nicht mehr 
verpfändet werden jollten. Saum aber hatte er die Zügel der Regie: 
rung jelbjtitändig ergriffen, fo brach er diejes Verſprechen, ernannte 
den Herzog Yeopold von Dejterreich, der in unruhiger Begehrlichkeit 
jeinem Vater Rudolph glich, zum Yandvogt in Schwaben, verpfändete 
ihm ° mehrere Städte und trug ihm die Erhebung der Neichsjtenern 
von anderen Städten auf.?) Denn er hatte 40,000 Goldgulden von 
Leopold geborgt.?) Diefer Schritt erzeugte Unruhe nad allen Seiten 
hin. Zu den jchon vorher verbündeten Reichsgemeinden St. Gallen, 
Yından, Buchhorn, Gonjtanz, Ueberlingen, Reutlingen, Rotweil, 
Memmingen, Yeutfich, Isny, Biberah, Eflingen, traten Hinzu 
Kempten, Wimpfen, Pfullendorf, Nördlingen, Dinkelsbühl, Weine: 
berg, Giengen, Bopfingen, Heilbronn, Hall, Gemünd, Buchau, Weil 
und Aalen. Eberhard von Württemberg war zwar ehemals Feind der 
Ritterichaft geweien, als ihn der gleikende Wolf von Wunnenftein 
bei Wildbad überfallen wollte; aber jeitdem war Ausſöhnung längſt 
erfolgt oder vielmehr gemeinjchaftliche Feindichaft gegen die Städte 
verfnüpfte Fürſten und Ritter. Eberhard lebte in den Waffen, wie 
die Ritter; Gewalt und Raub war ihm Recht wie jenen; er benutzte 
jeßt den Bund der ihm und den Nittern gleich verhaften Bürger, 
um einen anderen Bund entgegenzuftellen und ſich an die Spitze zu 
bringen, den Bund ſämmtlicher Nittergejellichaften, welche damals 
von Bedeutung waren, des Löwen (von der Wetteran ausgedehnt 


) Schloffer, Geſch. des 14. Jahrh. IT. ©. 420. 

?) „Diefer Fürſt wirkte außerordentlich tbätig fir die Vermehrung der jhwi- 
biihen Gitter und war nicht mur, wie er etwa genannt wird, eime Zierde ber 
Mitterichaft, fondern dabei ein ausnehmend fchlau berechnender Politifer, der es 
namentlich qui veritand, fich überall in fremde Händel zu mifchen und Rortbeil 
für fi daraus zu ziehen.“ Wifcher, ©. 80. 34. 

2) Schwidt, Gef. der Deutihen. S. 9. Schloſſer, S. 432 a. a. O. 
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über Franken, Schwaben, Elſaß, Breisgau), der alten Minne in 
Helfen, der Falfner in Weftphalen, des heiligen Wilhelm und heiligen 
Georg. Es Scheint, daß nicht allein den Städten, ſondern daß aud) 
Fürften der um fich greifende Ehrgeiz Eberhards und Leopolds von 
Defterreich bejorglich erichien; denn die Pfalzgrafen am Rhein, die 
Herzoge von Bayern, der Marfgraf von Baden traten ihrerjeits dem 
Bunde der Schwäbischen Städte bei.!) Auch die Städte im Eljak 
und am Rhein wurden dur den offenbaren Haß der Nitterjchaft 
und durc die wachiende Unsicherheit der Landſtraßen zu neuen Maß— 
regeln angeregt. Die Frankfurter fetten 1379 einen Preis von fl. 100 
aus, wenn yemand einen der Nitter von Stronenberg, Reiffenftein, 
Radinhufen, Schelfryppen fange, Dagegen ſandte die Nittergefellichaft 
zum Löwen der Stadt einen TFehdebrief. Am demfelben Jahre wurde 
die Burg der Raubritter von Hattjtein bei Frankfurt durd Söldner 
des Königs Wenzel, des Erzbiichofs von Mainz, anderer Fürjten 
und der wetterauiichen Städte, belagert und genommen. Allein weil 
unter diefen Gegnern der Ritter auch wieder Ritter und Fürſten, ja! 
ihre Verwandten und Gönner waren, jo geichah doch nichts Entichei: 
dendes. Hattjtein erhielten die Ganerben der Burg zurüd — 
auf dringende Bitten — und trieben e8 von da fpäter wie früher. 
Viele diefer Ganerben (gemeinfchaftlichen Eigenthümer) lebten vom 
Sattel und Stegreif; fie trieben durch ritterlihen Raub nur ihr 
Handwerk, waren in ſtetem Wechjel ihres Lebens Söldner der Städte, 
oder Schnapphähne für eigene Rechnung; fie fonnten das nicht laſſen, 
wenn höhere Gewalt fie nicht bändigte. Fir die Kronenberger und 
Reiffenfteiner vermittelte 1380 der Erzbifchof Johann von Mainz 
einen Frieden, er, der Patron und das Vorbild jo vieler edlen Herren 
und ihrer Gejellichaften, die ihm im feinen eigenen Angelegenheiten 
zu dienen hatten. ?) 





) Merkwürdig ift, daß zu diefer Zeit Bafel fich zu dem Löwenbunde ſchlug, 
ſei es aus Furcht, oder durch den Ginfluß der dortinen Geſchlechter; doch trat die 
Stadt bald mieder aus diefer unnatürlichen Verbindung. Ochs, Geſch. von 
Bafel. II. ©. 254. 

) Uſener, Beiträge zu der Geich. der Ritterburgen und Bergſchlöſſer bei 
sranffurt (1852). ©. 124. 159. 160. Diefes Werf ift auf Ginficht der Urkunden 
de3 Frankfurter Archivs gegründet. Die darin entbaltenen Mittbeilungen ent: 
ſprechen denjenigen in v. Lersner's Ghronif und Kirchner's Geſchichte. 

Die Ganerben einer Burg batten darin ihre abgetheilten Wohnungen; alle 
aber das Recht, die Oeffnung der Burg zu verlangen, um fich da zu vertbeidigen 
und gegen Berfolgung zu jchügen. So wurden diefe Burgen Nanbnefter, in 
welchen die plündernden Ritter, wenn fie verfolgt wurden, ibren Raub in Sicher: 
beit brachten; darum waren fie den Städten ein Dorn im Auge und viefe fuchten 
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Um für alle Fälle bereit zu fein, verabredeten die Niheinftädte 
die Aufftelung einer jtehenden Truppenmacht; Straßburg follte 100, 
Hagenau 16, Weißenburg 8, Speyer 65, Worms 65, Mainz 100, 
Frankfurt 65 Gleven (oder Genen) gepanzerter Reiter jtellen ;t) jede 
Stadt die Hälfte an Fußtruppen; diefe Macht von etwa 1200 ei: 
tern und 600 Mann zu Fuß jtets bereit fein, von jeder Stadt die 
ihr zugetheilte Mannſchaft verpflegt und beioldet werden (der Reiter 
mit Y, Fl. täglih),. Wenn eine Stadt Bundeshülfe fordere, Diele 
alsbald geleiftet werden; wenn jie nicht rechtzeitig eintreffe, die be- 
drohte Stadt ermächtigt jein, auf Koften der fäumigen Stadt jelbit 
zu werben. 

Eine der erſten Thaten diejes Bundes war die Zerjtörung des 
Sclojfes Bommersheim bei Frankfurt; denn die Ganerben des 
Schloſſes raubten ringsumher im Yande auf unerträgliche Weife.?) 

In dem Jahre 1381 wurde ein Bund der ſchwäbiſchen Städte 
mit den oben genannten rheinischen zu Speyer berathen und geichlofjen, 
ungeachtet Straßburg wideriprad. Die Abrede war, daR die Ober: 
feitung des Krieges und die Beitellung des Bundesfeldherrn ber 
Stadt gebühren jolle, welche, als Oberhaupt des einen der beiden 
Bindnijfe, den anderen Bund zur Hilfe mahnen werde. Weit den 
Fürſten, die dem einen oder dem anderen Bunde beigetreten waren, 
wurde der Friede ausdrücklich vorbehalten. ?) 

Die Berhältniffe der Zeit, die Yage der Stadtobrigfeiten und 
der ſtädtiſchen Bevölkerungen, jowie die Nothiwendigfeit der Einigungen 
werden deutlih, wenn man einen Blick auf Regensburg wirft, das 
fi fo lange als möglid von allen Bündniſſen fern hielt, weil man 
dort die Koften umd die mögliche Verwidelung in weitläufige Händel 
ſcheute. 

„Die Stadt wurde (1379) zum Beitritt (in den ſchwäbiſchen 


ſelbſt darin Ganerbtheile und Oeffnungsrecht zu erlangen; die Frankfurter in 
Hattſtein, Rödelheim und anderen Burgen. 

„Als der burgermeiſter (von Frankfurt) ſtund inne der burge (von Rödelheim) 
da fragte er den pfortner in welcher maſſe er dy von Frankfurt inne lieſſe und 
yn uff tede, da antwurte der pfortener — be lieſſe dy von Frankfurt inne — als 
rechte Burgmannen und Ganerbin. Dorf und Schloß Rödelheim von Euler 
(Frankfurt 1859). ©. 16. 29. 33 (Urk. von 1409). 

!) Tie Gleve beitand in der Regel mindeſtens aus drei Neitern, dem Ritter, 
dem Gdelfnecht und Jungen; die beiden erfteren kämpften mit Langen, Arnold, 
Verfafiungsgeich. der deutſchen Freiſtädte. IL. ©. 239, 100 u. 16 u. 8 u. 65 u. 
65 u. 100 u. 65 gleich 419. 

2) Uſener, ©. 50. 31. 

) Bergl. Bifcher, ©. 38. 39. 
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Bund) eingeladen. Der Feind vor den Thoren hätte nicht ein jo, 
großes Schreden eingejagt, als diefe Einladung; man bejorgte durd) 
den Beitritt ebenſowohl als durch abichlägige Antwort einen oder den 
anderen Theil zu beleidigen.“ !) 

Bei diefer Unfhlüffigfeit gab zulegt das Verhältniß 
der Stadt zu ihren Juden den Ausijchlag. 

Die Juden fonnten ji über den Regensburger Rath nicht 
beffagen; er beichütte fie in den fchlimmen Zeiten der Berfolgung 
(befonders 1349). Im Jahre 1372 erlaubte er nicht, daß ein von 
Balduin dem PBarbinger und feinen Spießgejellen geraubtes Juden— 
find durd die Eltern gelöſt werde; er forderte und erlangte die 
unentgeltliche Freilaſſung, weil es gefährlich gewejen wäre, den 
Kaubritter an einen Gewinn durch Menjchenraub zu jehr zu gewöh- 
nen.?) Ueberhaupt war dem Regensburger Rath die Staatsklug— 
heit ein Grund zu der an feinen Juden geübten Meuſchlichkeit, weil 
fie reich waren und die Stadt um diefes Steuerobject mitunter 
beneidet wurde. Auswärtige Fürften glaubten, fie bereichere ſich noch 
mehr an diefen Schützlingen als wirflid der Fall war und juchten 
eine gleiche Goldquelle für fih, vermöge ihres Rechtes Juden 
halten zu dürfen, flüſſig zu machen, indem fie den Aufenthalt 
billiger anboten, wehhalb reiche Juden zuweilen die Gelegenheit be: 
nugten, um bei dem Kaiſer die Freiheit des Abzugs zu erfaufen.?) 
Im Gahre 1374 verlangte Kaifer Karl 4000 fl. von den Regend- 
burger Juden und beauftragte den Herzog Friedrich von Bayern mit 
der Erhebung; diefer forderte die Bezahlung durd den Rath und der 
fetere erhob das Geld bei den Juden. Aber die Juden glaubten 
ih durch eine angebliche doppelte Erhebung der geforderten Summe 
beeintyächtigt und theilten ihren Verdacht dem Herzog mit, wehhalb 
diefer Rechenſchaft forderte und die folgende [efenswerthe Antwort von 
dem Rath erhielt: „Herr! Es hat weder Kaifer noch König nod 
Euer Ahnherr folhe Sahe an unfer Stadt nie gemuthet und fint 
von Gottes Gnaden noch alle Zeit in folden Ehren, daß man 
unferen Worten hat geglaubet. Dazu verhört die Juden jelb, ob die 
ung icht zeihen. Auch wißt Herr, daß unſer feiner in der Stadt die 
Steuer des andern weiß, denn die Geichwornen, die an der Steuer 





) Gemeiner, Chr. ber St. Regensburg. IL ©. 191. 
2) Gemeiner, ©. 165 a. a. O. 
2) 3. 8. die Juden Joſeph und Gnendel, „als der Kaifer zu der Königs— 
wahl feines Sohnes Wenzel Geld von Nöthen hatte.” Daf. ©. 179. 
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fiten. Alfo ift die Judenſteuer von Alters her gehalten, daß einer 
des anderen Steuer nicht weiß, denn die Gejcdhwornen, denen wir 
jährlih unfere Steuer und der Juden Steuer empfelen einzunchmen 
auf ihren Eid, die jollen das nicht melden. Das haben die Juden 
alle Zeit an uns begehrt um viel und um wenig. Denn wüßte 
jeder Jud des anderen Steuer, jo wäre ein ewiger Krieg 
und Stoß unter ihnen.“ ') 

Der Herzog von Bayern lieh ſich damals vom Rath belehren 
und überzeugen; aber er gewann Geſchmack an dem Judengeld und 
erhielt 1381 die Erlaubnig von König Wenzel, eine außerordentliche 
Steuer von den Regensburger Juden für eigene Rechnung zu 
erheben.?) Das war gegen ein ausdrücdliches, fur; zuvor von dem 
König ertheiltes Verſprechen; der Rath weigerte ji), die Erhebung 
zu geftatten; der Herzog drohte, der Math waffnete, der Herzog be: 
fagerte die Stadt und gewährte dann einen Waffenftillitand. In 
diefer Yage überzeugte ſich die Stadt, daR jie nicht mehr 
allein ftehen fünne und trat in den ſchwäbiſchen Bund; 
diefes wurde dem Herzog von Bayern von Seiten des Bundes mit 
Abmahnung von weiterer Gewalt angezeigt „und das Schreiben brachte 
den König und Herzog auf andere Gedanfen. Die Forderung an 
die Juden blieb auf ſich erliegen. Das faiferliche Hofgericht ſprach 
zu Gunften der Stadt.“ ?) 


Y Gemeiner, II. ©. 176. 

2) Viſcher, ©. 39. 

®) Am Jahre 1384 fchüßte der Regensburger Natb feine Juden ſowohl gegen 
das Rolf als gegen eine neue Etenerforderung des Königs Wenzel. Diefem wurden 
jeine eigenen Zuficherungen entgegengebalten, worauf er dem Rathe fchrieb: „Man 
folle fi freundlich darıım vereinen!” Mit oder obme Recht muRkten ibm nun 
doch wieder 6000 fl. gezahlt werden. Gemeiner, II ©. 214, 217. 
©. 202. Merfwürdig iſt bei der Anfchlußerflärung der Stadt Regensburg an 
den Schmwäbifchen Bund die folgende Verwahrung: „Wenn ſchon Regensburg eine 
freie Stadt fei, die dem Reich mit feiner Steuer nebunden, fo wolle fie ſich dod 
bei dem Bunde fo anlegen, ald ob fie 800 Pfund zum Reich ſteurel“ Daf. ©. 201. 
Auf die Reichöftenerfreibeit wird überall von Regensburg der größte Wertb gelegt 
und als die Stadt 13589 dem allgemeinen Yandfrieden beitrat, wird dieſes von dem 
Regensburger Ghroniften mit den Worten gemeldet: „Unſere Bevollmächtigte batten, 
was fie, wenn fie ausweichen konnten, billig nicht tbun follten, ihren Willen dazu 
negeben, daß Negensburg mit Hintanfegung der Foftbaren Worrechte einer Freiſtadt 
dazu angelegt wurde!“ Taf. ©. 261. Vergl. Thl. I. ©. 347 bis 349. Die juriſtiſche 
Veranlaſſung zu diefer Singularität mag darin gelegen baben, daß Regensburg nict 
auf Neichsboden oder Königsboden erbaut wurde, fondern auf freiem Boden, indem 
der Grund zu der Neichsitener anderer Städte bauptjächlih auf jenem Boden: 
verbältniß urſprünglich berubte; ihre Steuer war eigentlich Bodenzine Die ſ. g. 
Reichsſtädte waren feinem Fürſten, fondern nur Kaifer und Weich ımtergeordnet. 
Ten Reichsſtädten jtellt man oft die |. g. jreiftädte gegenüber und zäblt zu dem 
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Schon während der Verhandlungen zwiſchen den Fürften, Nittern 
und Städten, und während jich ihre Bündniſſe freuzten und aus- 
dehnten, war zwilchen Ruprecht von der Pfalz und Adolph von Najjau 
Fehde; ebenjo in anderen Gegenden; die Feindſchaft Eberhards und 
der Ritterſchaft drohte täglich zum biutigen Ausbrud zu kommen. 
Dennoch jcheint jener bedenklich geworden zu jein und ſchloß zu 
Ehingen (1382) auf ein Jahr Friede mit den Städten; die Errichtung 
eines gemeinfamen Bundesgerichts, jowie von Austrägen oder Schiede- 
richtern über Streitigfeiten der Gontrahenten wurde verabredet. !) 


Wenzel war nun bald zwanzig Fahre alt geworden, alt genug, 
um zu begreifen, daß in diefer Weife der König eine durchaus ent: 
behrliche Figur ſei; fo lange man ſich friedlich und auf dem Rechts— 
weg auseinander fegen fonnte, brauchte man ihn nicht; Fam es zu 
den Waffen, dann war es für ſein Eingreifen zu ſpät. Er jette 
ih wirffih in Bewegung, fam nad Nürnberg und errichtete dort 
1383 einen allgemeinen Yandfrieden auf zwölf Jahre, worin er das 
Reich in vier Kreife theilte und an die Spite eines jeden Kreiſes 
einen Fürjten fette, fich zum Oberhaupt des Ganzen; Eonderbündniffe, 
die ohne feine Erlaubniß geichloffen worden, jollten erlojchen jein; 


felden Regensburg, Mainz, Köln, Straßburg, Speyer, Worms. G. V. Schmid, 
Die mediat. fr. Reichsftädte. ©. IX. X. Abgeſehen von jenem Bodenzins war 
jedody das ftantärechtliche Verhältniß der einen und der anderen gleih. Die Reichs: 
ſtädte erwirkten ihre völlige Unabbängigfeit von Faiferlichen Beamten, die Freiſtädte 
ihre Unabbängigfeit von Fürſten (Biichöfen); darum nannte man fie Freiſtädte; 
die einen und die anderen behielten ihre Verpflichtung als Neichsglieder, foweit fie 
nicht durch befonderes Privileg davon gelöit waren, jo 3. B. Straßburg von der 
Römerfahrt, Speyer von der Verpflegung des Kaiſers (durch Philipp von Schwaben), 
Regensburg von Steuerleiftungen überhaupt. Vergl. Arnold, Verfaſſungsgeſch. 
der deutjch. Freiſtädte. I. ©. VIII. II. ©. 414 flg. Das Regensburger Privileg 
wurde aber in fpäterer Zeit nicht mehr neachtet, wie man in vielen Stellen von 
Gemeiner's Chronik finden kann. Vergl. Thl. 11. S. 122 über Freiſtädte. Wegen 
des Nömerzugs, den König Sigmund 1431 unternabm, fand ſich Köln mit einer 
Geldſumme ab; Köln gebörte zu den f. g. Freiftädten und man ficht bieraus, wie 
untichtig ala ein Merkmal diefer Freiſtädte bezeichnet wird, daR ihre Bürger von 
dem Zuge über die Alpen befreit gewefen. Vergl. Arnold, II. ©. 447. Weber: 
baupt ift Negensburg ein merkwürdiges Beilpiel von der Gomplication deutſcher 
Verbältniffe. Die Garolinger batten dafelbit einen Palaſt (Schmid, ©. 185 flg.), 
die Herzoge von Bayern wurden mit dem dortigen Burggrafenthum belieben; ber 
mächtige Arnulf und feine Nachfommen wobnten in Regensburg; Im Jabre 1384 
verfügte der Herzog von Bavern zu Regensburg: „Daß wir aenglihen abgenomen 
baben die Aynunge” (Innungen), eine von dem Kath erbetene Verfügung von 
den woblthätigiten ‚Folgen. Daf. S. 210. Allein auch der König machte von 
Zeit zu Zeit Anfprüche in Regensburg geltend, wie oben erzählt it, Rath, Herzog, 
König und Bifchof in einer Stadt gebietend! 
) Bergl. VBifcher, ©. 43. 
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alfo auch der Bund zwifhen den Städten mit einzelnen 
Fürſten.) Man pflegt diejes Reichsgeſetz als nothwendig oder doch 
als zweckmäßig zu loben, ungeachtet es nicht ausgeführt wurde, ſchon 
weil die Städte den Gehorſam weigerten. Und wie konnte Gehorſam 
von ihnen erwartet werden? Waren nicht die Fürſten im Bund mit 
den Rittern ihre gefährlichſten Feinde? Dieſe Fürſten ſollten nun an 
ihre Spitze treten! Ein Leopold von Oeſterreich, ein Eberhard von 
Württemberg! Die Städte ſollten ihren Bund tremmen, und das in 
einer Zeit, als fie mit Glück gegen die Fürften gefämpft hatten! Um 
das mit Vernichtung bedrohte königliche Anfehen zu retten, fehlte 
Wernzel das Einzige, was dazu helfen fonnte: männliche Kraft, 
Muth, Energie, Talent. Die Bündniffe mußte er entweder 
ſämmtlich auflöjfen, fowohl die der Fürften und Ritter, als die 
der Städte; das war eine jchwierige Aufgabe, wozu er jedoch mög- 
(iherweife die Mehrzahl der mächtigen Fürſten gewinnen Fonnte; 
ohne diefe durfte ein ſolcher Plan nicht aufgefaßt werden; oder er 
fonnte ſämmtliche Bündniſſe bejtehen lajjen und ſich an die 
Spige ftellen, den Friedensbrucd) von der einen oder von der anderen 
Seite aber kräftig beitrafen; das war freilich) ebenfalls Feine leichte, 
aber doc) Feine unmögliche Aufgabe; nur war er durchaus nicht zum 
König geboren; es fehlten ihm die nöthigen Eigenschaften. 

Nicht wohl begreiffich ift e8, wenn man bei diefem Anlaß jo 
viel von dem Uebermuth der Städte fpricht; fie hatten dazu noch 
durchaus feinen Anlaß, wie der Ausgang des Kampfes zeigt, und fie 
fonnten faum verblendet genug fein, um mit den oben erwähnten 
militäriichen Kräften (die Aheinjtädte mit etwa 2000 Mann) einen 
Angriffsfrieg beginnen zu wollen; aber hinter ihren Mauern waren 
fie mit Hilfe der Donnerbüchſen zur Vertheidigung ftarf genug. Und 
es war nöthig, daß fie dazu den fejten Willen zeigten, mern man am 
ihre Gegner, an Fürſten wie Cberhard und Yeopold denft, ſowie an 
die fie verachtenden Ritter und wenn man erwägt, wie diefe Herren 
damals den Bauer mit umerjchwinglichen Yaften, den Bürger mit 
Zöllen bedrängten und jede ihrer Burgen zur Feſtung, zum gededten 
Yager machten, von wo aus fie raubend in die Umgegend ftreiften. 
Es verbreitete ſich diejelbe Stimmung in Deutichland und im der 
Schweiz: „Der Adel, in Wuth und Verzweiflung gebracht, daß er mit 





) Schmidt, IV. ©. 11.12. Stälin, Geſch. von Württenb, III. ©. 337. 
Schloſſer, ©. 486. Bilder, ©. 50. 5l. 
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folhen, feiner Meinung nach verächtlichen Geſchöpfen Fechten follte, 
wollte todtichlagen und nicht Schonen, und die Schweizer, die 
nichts als Tyrannen vor fich zu fehen glaubten, dergleichen.“ ') 
Häufig wird gegen die Städte eine Stelle des Tritheim angeführt: ?) 
„Hierauf nad fünf Jahren (in der beiprochenen Zeit), als bie 
Hunde zu Wölfen wurden und Diejenigen, welche die Räuber ver- 
folgen jollten, jelbft wie Räuber verfuhren, verbanden fich viele 
Fürften, ftellten ein großes Heer auf und befriegten die verbündeten 
Städte“; umd es ift leider! wahr, daß die jtüdtifchen Heere, namentlich 
ihre Söldner, abjcheulich vaubten, jengten und brennten, wie ihre 
Gegner; aber unwahr ift es, daß hierin, oder in dem Uebermuth der 
jtädtifchen Magiſtrate, die VBeranlafjung zum Krieg gelegen habe; das 
war nur die Folge; man betrachtete es als Nothivchr, dem Feinde 
möglichiten Schaden zu thun, wie diefer umgefehrt die Saaten und 
Pflanzungen mniedertrat, das Vieh vaubte, Hütten und Häuſer in 
Brand ſteckte. Die Yeute, welche man gegenfeitig zu diefer ſcheußlichen 
Arbeit gebrauchte und die dabei ihren eigenen Vortheil fuchten, wurden 
fo roh, jchledht und graufam wie ihr Geihäft. Da mun aus dem 
Nürnberger Yandfrieden nichts werden konnte, weil die Städte darauf 
nicht eingingen, jo gelang es dem König doch noch, unter Mitwirkung 
des einfichtsvollen Kurfürjten Ruprecht von der Pfalz, am 28. Juli 
1384 eine Einigung zu Heidelberg zu Stande zu bringen. In diefer 
fieß man die Sonderbündnijfe beftehen; der König jtellte ſich 
an die Spite aller; die Städte jollten bei einem Bundesgericht und 
bei der Kreisverwaltung zugezogen werden. ?) Das war der oben 
angedeutete Weg. Die Städte mußten ji noch bejonders verpflichten, 
feine eigenen Leute, feine mit Bürgichaften belaſteten Schuldner, feine 
rechnungspflichtige Beamte der paciscirenden Fürften in ihre Mauern 
aufzunehmen, aud) Städte, Märkte, Dörfer und Weiler derjelben micht 
in ihren Bund zu ziehen, jo lange diefe Einigung dauern werde.*) Im 
Grunde war das nur eine Wiederholung und Erweiterung der alten 


) Schmidt, Geſch. der Deutſchen. IV, ©. 17. 

?) Ann. Hirsaugiens. 

®) Stälin, III. ©. 338.339. Schloſſer, II. ©. 437.438. Schmibt, 
IV. ©. 12, Bifcer, ©. 52. 

) Sattler, Geh. von Württemb. IT. Beil. 177. 178. Schon in dem 
Ebinger Friede‘ 1382 war verabredet worden (8d): „Wenn einer aus der Stabt 
eined Theils in eine Stadt eines anderen binüberzieht und dort Bürger wird, fo 
muß er der Stadt, ans welder er gezogen, ober dem Herrn, welchem diefelbe an: 
aebört, alle die rüdftändigen Gülten, Steuern und Strafgefäle entrichten, die man 
ihm binnen Jahresfrift nachweifen Fann.“ Viſcher, ©. 47. 
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Keichsgefege gegen Pfalbürger. Man hat fich gewundert, dag die 
Einhaltung dieſes Gejeges von den Bürgern nur auf die Dauer der 
Einigung und nidt überhaupt zugejagt werden mußte, man hat 
mit Recht aus dem erneuten Verbot geichlojfen, daß die Zumider- 
handlung vorher nicht jelten war; !) allein da man ſich von feiner 
Seite mehr au die Reichsgeſetze band, da Jeder jich erlaubte, was 
ihm Bortheil brachte und er thun fonnte; bei der allgemeinen Auf- 
löſung ift es begreiflich, daß auch in diefer Richtung bei den Städten 
nicht mehr Achtung vor dem alten Rechte war, als bei Fürſten und 
Rittern. 

Der Heidelberger Einigung waren aber zum Voraus ſchwere 
Aufgaben für ihren Beſtand geſtellt. Schon im Jahre 1383 gingen 
zahlreiche Fehden ihren gewöhnlichen verwüſtenden Weg, im Jahre 
1384 mußte der König die Herren von Waldeck, v. Randeck, Roden— 
ftein u. N. ächten, weil jie die Wormjer Kirchen plünderten; die 
Privilegien der Stadt Mainz hatte er ſich nicht geichent dem Kurfürften 
zu Yiebe aufzuheben; an Yeopold von Dejterreicd die Yandvogtei über 
Schwaben und über die Stadt Augsburg neuerdings zu übertragen, 
ihm die Keichsfteuern der Städte Buchau, Ueberlingen und Kempten 
zu verpfänden.?) Da ftınte es dem Bundesgericht nicht an Streit- 
händeln fehlen; aber es Icheint Niemand verließ ſich auf dajjelbe, 
jondern man juchte von allen Seiten die Mittel der Gewalt zu 
ftärfen, Die Städte fcheinen noch insbejondere durd) die damals zu 
neuer Thätigfeit jchreitenden Behm- (Faim-) Gerichte beunruhigt worden 
zu fein. Ulm schrieb hierüber an Speyer: „Es jind an einigen 
Punkten Gerichtsjtühle aufgerichtet, bei denen Yaim- Grafen, welche 
ſich allein unter fi erfennen, den Vorſitz führen; dieſe ſowohl, als 
alle andere Mitglieder der Verbindung, jind gehalten, jeden Vervehmten, 
wo jie ihm antreffen, aufzufnüpfen.“ ®) Nicht allein traten Schlett- 


2) Vergl. Schmidt, IV. ©. 13. 14. „Das Ueberfiedeln berrichaftlicher 
Untertbanen in die Städte fcheint damals bedeutend zugenommen zu haben, Den 
Edlen geſchah gar ungnädiglich; denn ihre Ginenleute flohen oft von ihnen und 
wollten ibnen nicht dienftbar fein, wie zuvor, und wenn fie in den Städten Bürger 
wurden, fo nahmen fie die Städte cin, und fie wurden gefchirmt gegen ihre Herren.“ 
Bei Viſcher, ©. 49, 

ı) Schloſſer, I. ©. 437. 


3, Stälin, III. ©. 339. Viſcher, ©. 64. Aud im Norden fuchten 
fih die Städte in jener Zeit gegen die Ausdehnung der Vehmgerichte zu jhüpen. 
Geſch. des Bundes der Sachſenſtädte von Bode, in den Forſchungen zur deutichen 
Geſchichte (Gött. 1861). S. 220. Wir werden jpäter von diefen Gerichten nıden, 
als ihre Urtbeilsiprüche befonderes Auffeben erregten. Da fie ihren Urjprung auf 
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ftadt, Selz, Baſel, Wetlar, Nürnberg, Regensburg, Schweinfurt, 
Windsheim, Weißenburg dem Städtebund bei, jondern die gemeinfame 
Gefahr vor den weit greifenden Abfichten Yeopolds von Dejterreid) 
führte jelbit die Schweizer Städte Zürih, Bern, Yuzern, Zug, Solo- 
thurn dem Bunde zu. Schwyz, Uri und Unterwalden verweigerten 
noch den Beitritt. Allein die Schweizer Städte verpflichteten ſich 
nur unbedingt zur Bundeshülfe im Falle eines Krieges mit 
Defterreih, auferdem nur innerhalb ihres Kreiſes. Bei ihnen 
wirfte alfo nur Furcht oder Hak gegen Defterreih. Sie erfüllten 
jelbjt die erjtere Verbindlichkeit ſchlecht; denn als fie zur Hilfe gegen 
Dejterreih in dem jchon zum Ausbruch reifen Kriege der ſchwäbiſchen 
Städte gemahnt wurden, Tuchten fie Aufichub. Darauf fchlofjen Die 
jhwäbiichen Städte wieder ihren Frieden mit dem Herzog Yeopold 
und das Bündniß mit den Schweizer Städten blieb ein todter 
Budhitabe.?) 

Diefe Zeit der Bindniffe und. Gegenbündniffe, des Kampfes 
zwijchen Adel und Bürgern in Deutichland, in welchem der Bauer 
von beiden Seiten jo hart gedrüdt wurde, daß er Sich beinahe zur 
Empörung gezwungen ſah, jofern ihm wicht die Kraft dazu fehlte, 
diefe Zeit war in ganz Europa aus denjelben Urſachen eine Unheil 
bringende und noch mehr Unheil drohende; es jchien ein Vernichtungs- 
fampf gegen die höheren Stände anzubrechen. In England zogen 
1381 100,000 Menjchen mit Watt Tyler umher, nicht gegen ihren 
König Richard II., jondern um Adel und Pfaffen zu morden; in 
Frankreich erhoben ſich jchon nach dem Frieden von Bretiguy die 
Unruhen in Paris und auf dem Yande die Jacquerie, dann wieder 
die Bauerngejellichaften vom Hammer und Beil; in Flandern, Gent, 
Brügge die Weiffappen, immer zu demjelben Zwed. Ihrer ſollen 
1382 in der Schlacht zu Rösbeke 26,000 gegen den zu Hilfe gerufenen 
franzöfiichen Adel gefallen fein. Es ging überall auf Yeben und Tod.?) 

Diejer fieberhafte Geiſt äußerte ſich nicht allein in Kriegen der 
Fürften, Ritter und Städte gegen einander, fondern in Dentichland 
war, wie in Frankreich und in den Niederlanden, im Inneren der 


Garl den Großen, mithin jedenfalls auf eine fehr alte Zeit zurückführen, fo müſſen 
fie ihre Thätigfeit eine geraume Weile hindurch nur läſſig geübt Gaben, weil 
man ſonſt nicht wie von einer auffallenden Sache damals von Stadt zu Stadt 
geichrieben hätte. 

1) Das Nähere bei Viſcher, ©. 56 bis 62. 84. 

2) Schloſſer, Geſch. des 14. Jahrhunderts. I. ©. 491 fly. II. ©. 226 flg. 
Droyſen, Geh. der preuf. Rolitif. IT. &. 198 fla. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. II. 25 
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Städte fein Halt der alten Ordnung mehr, jo daß die Städteobrig- 
feiten im Jahre 1384 zu Nürnberg die härtejten Gegenmaßregeln 
verabredeten: „Wenn einiger Auflauf angefangen werde, jollen die 
Käthe, aud) alle Bürger gemeinschaftlich, zur Stunde die Urheber 
aufzuden, vom Yeibe thun und auf ein Rath ſetzen. Iſt der Stadt- 
rath und ein Theil der Bürgerjchaft zu ſchwach, jo ſoll die nädjit- 
gelegene Stadt die übrigen zufammennahmen, damit fie jogleid dahin 
ziehen, greifen und fchaffen mögen und folche Leute mit dem Rad 
gerichtet werden. Sollten endlidy dergleichen Aufwiegler in eine andere 
Stadt des Bundes ausweichen, fo joll dieje die Aufwiegler aufgreifen 
und rädern laſſen, als ob der Aufruhr in der eigenen Stadt vorge 
gangen wäre.“ ) Diele loi martiale war in dem Geifte verabredet, 
den die Gejetgeber jo jchwer überwinden: Blut, Blut, Galgen und 
Rad wird angedroht; durd) das Geſetz und durd einzelne Erecutionen 
ſoll abgeichrecft werden; aber um jo ftärfer die Androhung, um jo 
jeltener die Ausführung; der beabjichtigte Eindruck wird deßhalb verfehlt. 

Ebenfo wie in dem füdlichen und ſüdweſtlichen Deutichland finden 
wir zu diejer Zeit und einige Jahre jpäter in den Hanfejtädten eine 
Bewegung der unteren Klaſſen gegen die höheren, der Zünfte gegen 
die Geſchlechter. Allein der Erfolg ijt hier geringer, wahrſcheinlich 
weil die Gejchlechter von den reichen Bürgern und von ihrem Ein 
fluß auf die große Maſſe der Arbeiter und Matrojen in den Ser 
plägen unterjtügt wurden; die PBlutofraten hielten naturgemäß mehr 
zu den Gejchlechtern, mit welden fie doc einen Theil des Eur 
fluffes auf die übrigen Bürger gemein hatten. Sämmtliche Schiffe 
leute, reichere und ürmere, ftanden in einer gewiſſen Gemeinſchaft 
des Gewinns; es fam vor, daß ſämmtliche Matrofen an dem 
Eigenthum der Yadung betheiligt waren.?) Dieje Affociation dee 
Geſchäfts verbündete fie auch übrigens im Leben. Auch unterſtützten 
ſich die Obrigfeiten der Hanjejtädte gegenfeitig wider den Andrang 
und den Aufruhr der Plebejer. Ein Sieg der Zünfte über den Rath 
in Braunfchweig (1373), der von Mord und Greuelthaten gegen den 
Rath begleitet war, emdigte mit ihrer Demüthigung (1381). Der 
Bund der Hanja hatte die Stadt geächtet und ließ fich nur durd 
ihre Nückfehr zur alten Ordnung verföhnen.d) Der Rath zu Xübed 





).Ochs, Geſch. von Bajel. II. ©. 278. 

2) Hirſch, Danzigs Handels- und Gewerbigefh. S. 266. 

®) Sartorius, Geſch. bes Hanfabundes. I. ©. 112 flg. II. ©. 166. 217. 
Bode, ©. 211, wo auch fpitere Auftritte Äbnlicher Art in anderen nordiſchen 
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wies in den Sahren 1381 bis 1384 einen Verſuch der Zünfte auf 
Theilnahme an dem Regiment zurüd, unterſtützt von den Kaufleuten 
und ihren Gehüffen. Später, ald der Kath, durd Schulden für Krieg 
und Bauten hart gedrüdt, den Bürgern hierüber Mittheilung machte, 
erwählten dieje einen Ausſchuß von Sechzig; der Kath fam bald mit 
dem Ausſchuß in volles Zermwürfnig und verließ, um Ichlimmerem 
Scidjal zu entgehen, die Stadt; die Zünfte nebſt einer Deputation 
der Sechzig bildeten eine neue Regierung, einen neuen Wath. Unter 
Sigmund wurde mit Hülfe der Bundesjtädte die alte Ordnung herge- 
ſtellt.)) Der Hanjabund fahte dann einen gemeinichaftlichen Beichluf, 
ähnlich wie die Städte zu Nürnberg: „Die Stadt, wo der Aufruhr 
fiegt, joll auger dem Bund (geächtet, verhaniet) fein, bis fie Abbitte, 
Buße und Erjag leiſtet. Denn in Wismar und Kojtod hatte das 
Lübecker Beilpiel Nahahmung gefunden, in Hamburg gährte es.?) 
In Anklam erichlugen (1387) die Fiſcher und Zünfte den Rath, 
indem fie ſich während großer Theuerung über Tyrannei beichwerten, 
Herzog Bogislav von Pommern übernahm die Race; unter Blut: 
vergießen, wie in Lübeck, wurde der biutige Aufruhr beitraft und die 
alte Herrichaft erneuert. In Stralfund mußte zwar Bertram Wulf, 
der Führer des alten Raths, entfliehen; aber mit Hilfe der Hana 
und des Herzogs von Pommern wurde aud hier Alles in vorigen 
Stand gebradt (1391 bis 1393).?) In Erfurt gelang e8 der Ver— 
mittlung des Erzbiichofs von Mainz (1387), Streitigkeiten zwiſchen 
dem Kath und der Gemeinde durd) eine bejfere Vertretung der letzteren 
zu vermitteln.) Wir fehren jedoch zu dem Berlauf der Dinge in 
Schwaben zurüd. 

Durch den Frieden mit den Ichwäbiichen Städten hatte Herzog 
Yeopold von Dejterreich freie Hand gegen die Schweizer in einem 
Momente befommen, als er jelbit wider Willen dem Krieg nicht mehr 


Städten ©. 225. 227. 233. 259 berichtet werden, Die Magiftrate bebielten überall 
durch die Unterftügung ber übrigen Hanfeitädte die Oberband. 

1) Diefes geſchah in den Jahren 1408 bis 1416. Hirſch, ©. 48. Sar: 
torius, U. ©. 221 fig. 

2 Daſ. 

3) Deutfches Bürgertbum in Pommern von Bartbold, in Raumer's 
Hiſt. T- Buch. X. Jahrg. ©. 37 bis 39. Auch in Danzig batten 1378 die Braner 
einen Aufruhr veranlaßt und fpäter (1416) murden die Handwerfer im Allge— 
meinen von dem Geilte der Unruhe ergriffen. Alein in den Seeitädten Fonnten 
fie nie ein dauerndes Gewicht erlangen, weil die Schwerkraft derfelben nicht in den 
Gewerben, fondern im Handel und in der Schifffahrt Tag. Hirſch, Danzigs 
Handels: und Gewerbsgeſch. ©. 23. 293. 294. 

*) Micheljen, Die Rathöverf. von Erfurt. S. 10 fla. 
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entgehen fonnte. Seine Zölle wollten fich die Yuzerner nicht mehr 
gefallen lajjen; fie griffen die Zollitätte zu Rothenburg an und zer 
jtörten fie; ) fie nahmen das Entlibuch und die Gemeinde Sempach 
in Schuß gegen die Bedrüdung der Ritterſchaft. Nun erhob der 
Herzog fein Panier, die erbitterte Ritterfchaft ſtrömte, zahlreich in ſein 
Yager zu Brud (1386); der Plan fchien gegen Zürich gerichtet und 
1300 Mann aus den Waldjtätten zogen dahin. Aber Zürich) ahnte 
Yeopolds Abjicht, übernahm die VBertheidigung der Stadt allein und 
jendete die Eidgenoffen nad) Sempach, wohin auch Yeopold jeinen 
Marſch richtete. Gr war am 9. Juli 1386 mit 4000 Xittern und 
Fußvolk vor diefem Orte angelangt, um ihn raſch zu nehmen; aber 
gegen Erwarten fand er die Einwohner zur Bertheidigung bereit. Da 
ericheinen auch die Eidgenoffen oberhalb de8 Ortes, werfen ſich bei 
dem Anblif von Yeopolds Heer auf die Kniee und bitten Gott um 
Sieg; dann jtürmen fie aus dem Tannenwald herunter. Die Xitter 
fitten ab, jchließen ſich mit vorgehaltenen Speeren fejt aneinander. 
Ulrich von Hafenburg hatte die Annahme der Sclaht an dieſem 
Platz widerrathen, Hans von Ochſenſtein aber höhnend verlangt; 
Herzog Yeopold folgte dem jchlimmeren Kath. Schon waren 60 
Schweizer vor den eijernen Neihen der Nitter gefallen, als angeblich 
Arnold von Winfelried aus Unterwalden eine Maſſe der ritterfichen 
Speere mit beiden Händen ergreift und mit dem Rufe niederdrüdt: 
„Ich will Euch Bahn brechen, liebe Eidgenoifen, gedenfet meines 
Weibes und meiner Kinder!“ Ueber jeine Leiche dringen die Schweizer 
in die Mitte der Ritter ein; zu Fuß, im jchwerer Nüftung, von 
Hitze erdrüct, vermögen dieje fi) weder zu bewegen und zu entwideln, 
noch zu kämpfen; ihre Knechte entfliehen oder werden ericylagen, mehr 
als 600 Ritter fallen, unter ihmen Yeopold von Oeſterreich, der 
überall das Beiſpiel der DTapferfeit gegeben hatte. Als er das Panier 
von Deiterreich finfen Jah, jchrie er vor. Schmerz laut auf und eilte 
zu Hilfe; man fand ihm unter Veichen wieder. Gegenüber der That 
Arnolds ſteht die des Bannerträgers der Freiburger, Martin Malterer, 
der fich über die Yeiche feines Herzogs warf, damit dieſe nicht zer- 
queticht werde, und jo einen heldenmüthigen Tod der Treue fand. ?) 

9 Die Habsburg ſollen zu allen Zeiten Zölle in dem Lande beſeſſen haben; 
auch waren fie noch formell Vögte in Luzern, Zug und Glarus; aber darin 
lag gerade die Urſache des Kriegs, daß bie Älteren, in ibrer Ausdehnung unbe: 
ſtimmten Rechte der Herren mit der factifchen Unabbänginfeit und dem Kraftgefühl 
ber Gemeinden im Widerfpruch waren. Lorenz, Leopold II. ©. 23. 24. 


2) Schreiber, Geſch. von Freiburg. TII ©. 14. Cont. Zwetlens. ad a. 1386. 
Cont. S. Petri, bei Berg, Ser. IX. Chr. Elwacens. ad a. 1386. v. Müller, 
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War in den Städten ſchon zuvor der Haß gegen Ritter und Pfaffen 
hoch geſtiegen, ſo daß z. B. die Wormſer mehrere Burgen gebrochen, 
die Privilegien der Geiſtlichkeit kurzweg abgethan, um ihr Interdict 
ſich nicht befümmmert hatten, !) fo fam nun UWebermuth Hinzu und 
als König Wenzel über Worms die Acht gefprochen, „fielen die Burger 
den 1. Martii (1386) in Neuhauſen ein, haben die firch eingerijfen 
und gefchleift, alle häufer gebrannt, Firchenornat geplündert — die 
pfaffen über den altar geichlagen, verwundet, gefänglich eingezogen — 
darzu ihnen dann die von Mainz behilflich waren.“ 2) Wenzel zeigte 
fih auf dem Reichstag zu Nürnberg (1387) den Städten wieder 
günftiger, widerrief die Yandvogtei Dejterreihs über Schwaben und 
die Verpfändung von Reichsſteuern; er verſprach Bündniſſe der Städte 
nicht mehr zu verbieten; er gedachte wohl des Falls, daß er derfelben 
gegen die unzufriedenen Fürſten bedürfen möchte.) Die Fürften traten 
einem zu Mergentheim am 5. November 1887 errichteten Yandfrieden 
bei, theilten jich aber zugleich in vier Kreife, offenbar zur beiferen 
Organifation ihrer Streitkräfte; diefem Beiſpiel folgten die Städte 
und mitten in den Friedensverhandlungen herrichte die ſchwüle Luft, 
welhe vor ausbrechenden Gewittern drückt.) Den Ausbruch rief 
vierzehn Tage jpäter eine Gewalthandlung gegen den Erzbiichof Piligrim 
von Salzburg hervor. Die Städte hatten denjelben zu Mergentheim 
in ihren Schu genommen, weil er mit den Herzogen von Bayern, 


Geſch. der Schweiz. II. ©. 420 flg. Schmidt, IV. ©. 19. 20. Schloffer, 
II. ©. 439 fig. Die Speere der Ritter waren bobl, fie wurden von den Streitärten ber 
Schweizer zertrünmert; die That Arnold war Feine Bedingung des Siegs. Weil fie in 
den Quellen zu Kalbjuter's Siegeslied nicht erwäbnt wird, bezweifelt fie Yorenz, 
Leopold III. S. 27. 28. 43. 447; aber Kalbſuter fonute auch andere Unelten 
benugen; wenn bie Erzäblung aus Kamiltenüberlieferungen des Geſchlechtes der 
Winfelried ftammt, warum glaubte ihnen das Volk? Die Begebenbeit, woran fich 
dieſelbe knüpft, ftebt ganz nahe an den Pforten ber meueren Geſchichte. Man 
nimmt e8 mit ben Schweizer Traditionen befonders genanz indeſſen, obne die 
That Winkelried's überhaupt zu leugnen, darf man doch inſoweit mit Yorenz 
übereinftimmen, daß fie fchwerlich das Treffen entſchieden bat, weil fonft ibr 
völlige3 Ignoriren (3. B. in der Klingenberger Chronik, beraugg. von Sargans, 
1861. ©. 120 und fonften) unbegreiflich wäre. 

ı) Zorn, Wormfer Chr. ©. 148. 149. 

2) Zorn, ©. 149 a. a. O. 

„ Chr. Elwacens. ad a. 1387. Wenzel confoederatus civitatibus est 
contra omnes. 

) Es ift merkwürdig, daß gerade in dem Jahre 1887 Wenzel einen für 
Weſtphalen geſchloſſenen Landfrieden widerrief (Seiberß, %.- m. R.-Geſch. von 
Weitpbalen. III. ©. 663), ohne, alle Angabe von Gründen, Waren es die Städte, 
welche denfelben nicht länger wollten, weil er jie an Bilndniffen binderte? oder 
die Schnappbähne, welche beifer rauben wollten, wie Seiberg vermuthet? (Dal, 
l. ©. 130). 
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jeinen Nachbaren, vorlängit in Streit verwicelt war und zwar ’) aus 
folgender Veranlaſſung. Im Jahre 1383 wurde ein Salzburger 
Seiftliher, ob feiner Nedlichkeit, ?) den Mitbrüdern äußerſt ver- 
haft, mit faljchen Anflagen verfolgt und verhaftet. Da er ein Bayer 
war (und vielleicht den bayerischen Intereſſen in Salzburg diente), 
jo nahm Sic) der Herzog feiner an und fiel in Ealzburg ein; der 
Erzbiichof kämpfte mit Hilfe Defterreihs gegen ihn; endlich wurde 
die Stelle einem Törrer verlichen und vorerjt war Friede?) Allein 
es blieben nachbarfiche Streitigkeiten, Anfprüde von Bayern auf Salz: 
burger Gebiet. Die Herjoge von Bayern luden nun 1388 Piligrim 
zu einer freundlichen Unterhandlung in dem Kloſter Kaitenhasfach und 
der Herzog Stephan gab ihm ficheres Geleit. Weil fich jedoch Piligrim 
nicht bereitwillig zeigte, die Burgen und Yehen herauszugeben, die man 
von bayeriicher Seite forderte, jo legte Herzog Friedrich, ungeachtet 
jenes von ſeinem Bruder gegebenen freien Geleits,*) und obwohl er 
den Yandfrieden zu Mergentheim mit unterzeichnet hatte, die Hand auf 
Piligrim und warf ihn in das Gefängniß.“) Er ließ ihn zwar 
jpäter wieder entwiichen, wahrjcheinlichh weil er nicht mit der Kirche 
in Streit gerathen wollte; aber unterdejfen war der Krieg ausgebrochen. 
Die Städte hatten fich ihres Verbündeten angenommen und laut über 
Zreulojigfeit geklagt; König Wenzel fogar ſchickte den Fürften einen 
Fehdebrief. Das war aber aud Alles; in's Feld rüdte er nicht, 
Jondern überlieh den Städten die Waffenenticheidung; in Böhmen ſaß 
er während der Zeit, als der Kampf losbrach, ganz ruhig, oder fam 
bis nach Amberg hervor, um dann wieder der Jagd und feinem Zeit- 
vertreib. in den böhmischen Wäldern zu leben, oder jendete einige Boten 
nah Schwaben, ohne daß ihr Bericht über den gefährlichen Zujtand 
der Dinge ihn bervortrieb.*) Ganz anders thätig zeigten fich die 


) Contin. monach. S. Petri ad a. 1380 sq., bei Berk, Ser. IX. 

2) Probus et multum honestus. 

2) Contin. eit. 

*) Utrimque securitate data. Ib. ad a. 1388. 

5) Diefes iſt die gewöhnliche Daritellung. Chron. Norimb., bei Defele, 
Ser. I. p. 324, aibt jedob an, daß Pialzaraf Ruprecht der Jüngſte nad dem 
Auszuge der bayerischen Herzoge aus Naitenbaglach den Erzbiſchof überfallen und 
gefangen babe; ob num der Pfalzgraf diefes im Einverſtändniß mit ben Herzogen 
tbat (Höfler, Ruprecht von der Pfalz. ©. 69), oder Herzog Friedrich, macht in 
der Sache feinen bedeutenden Unterfchied, zumal die Herzoge alsbald darnach 
Waaren der Reichsſtädte plündern ließen und alfo den Streit begannen. (Daf. 
©. 70.) 

8 &tälin, ID. ©. 341. Schloſſer, If. ©. 447. 448. Daß Wenzel 
Boten berausgejendet, berubt auf einer Nachricht in Pfiſter's Geſch. von Schwaben. 
Aſchbach, in der Yebenzbeichreibung Kaifer Sigmunds, auf die von nun an 
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Herzoge von Bayern; gleich nad) dem Auftreten der Städte für Pili 
grim erliegen fie einen Befehl, alle durchpaſſirenden Güter der Städte 
anzuhalten, und erbeuteten einen Frachtzug der Nürnberger bei Dettingen. 
Die Städte dagegen liefen fih von dem König mit der Aufrechthal- 
tung des Yandfriedens beauftragen und griffen die Störer deijelben 
überall an, leider! mit einem theilweife gemietheten Wolf, welches 
ebenjo verderblidy raubte, als die fürftlichen Schaaren. Gin Sprud) 
des Pfalzgrafen gegen die Herzoge von Bayern als Friedensſtörer 
ging in den Wind; es handelte ſich jegt um Gewalt, um Uebermacht 
der Fürjten oder der Städte. Da waren denn bald jämmtliche Fürjten 
auf einer Seite, der König aber — blieb in Böhmen, 

Die öjterreihiichen Fürften wollten den Kanton Glarus zum 
Austritt aus dem Schweizerbunde zwingen und hatten eine Macht von 
6000 Dann zu Weſen verjammelt, das ihnen treu geblieben war. 
Ihr Heer rückte in das enge Yindthal bis nad Näfels, die Glarner 
vor fid) her treibend; dieſe wollten, da fie noch allein waren, unter- 
handeln; aber die Bedingungen Dejterreihs waren ihnen zu jchwer. 
BVierhundert Glarner, auf dem Berge Rüti aufgeitellt, vollten Fels- 
blöde auf die anjprengenden Ritter; dieſe werden in dem Engpaß 
zerichmettert, die Ueberlebenden gerathen in Verwirrung; in diejem 


überall bingewiefen werben muß, fant (Bd. I. S. 51): „Was fpätere Schriftiteller 
über MWenzel3 Trägbeit in diefer Zeit (feiner erſten Regierungsjabre) erzäblen, 
find Mähren. Mit Recht achtete er es für Flüger, fein Erbland Böhmen gut 
zu regieren, als feine Streitkräfte an widerfpenftige Fürsten zu verfchwenden, bie 
nur dann einig waren, wenn eine dem allgemeinen Wobl Deutichlands förderliche 
Mafregel zu bintertreiben war.” Auch Höfler (Ruprecht von ber Pfalz. ©. 70 flg.) 
ſcheint mit Wenzels erjten Negierungsjabren nicht unzufrieden. Ob Wenzel aut 
in Böhmen regiert bat, mag dabin geitellt bleiben. Aber wozu war er deutfcher 
König? Und war denn allein von deutſchen Fürften, nicht auch von den Städten, 
von dem Lande und Bolfe die Rede? In den beinabe zehn Jahren, die er nun 
regiert hatte, können wohl einige Verſuche des Yandfriedeng, ſehr viele Diplome, 
die Grtbeilung und Zurücknahme von Privilegien, nachgewiefen werden, z. B. des 
früber erwähnten für Mainz und für Worms (Schloſſer, II. ©. 442). Letzteres 
widerrief er auf Bitte des Biſchofs und der Geiftlichfeit mit der Bemerkung, daß 
alle Privilegien nur unter dem ftillfehrweigenden Vorbehalt aller Rechte eines Dritten 
ertbeilt wurden. Hierüber erbittert, jagten die Wormſer die Geiftlichfeit aus der 
Stadt und plünderten ihre Güter, wie oben erwähnt ift. Sie fielen nun in bie 
Acht des Königs und in den Bann des Papſtes, Fehrten fich nicht daran, bis die 
anderen Städte vermittelten. Perfönlih ift Wenzel im diefer ganzen, Zeit kaum 
bervorgetreten und wenn es Mährchen find, daß er nichts getban bat, jo erzählt 
doch die Gefchichte gar wenig von den, was er gethan oder durchgeführt hat. 
Ganz befonderd muß ihm zum Vorwurf gereihen, daß er nach dem Unglüd der 
Städte von ibrer bedrängten Lage Vortbeil zu zieben fuchte, z. B. in Regensburg 
ber Judenſchaft Pfleger ernannte, eine alte Localität, genannt der Kaiſerhof, zurüd: 
forderte, fogar die Waaren der Regensburger arretirte, offenbar um Geld von ben 
obnedem bevrängten Bürgern zu erpreſſen. Gemeiner, Il. ©. 264 lg. 
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Augenblick ſchallt das Horn der zur Hülfe herannahenden Schweizer; 
die Flucht der Defterreicher wird nun jo groß, dak unter der Yajt der 
Fliehenden die Brücke bei Weſen zufammenbridt und viele ertrinfen ; 
noch mehrere werden von den Werfolgern gefangen oder erjchlagen.') 

Die Augsburger riffen die Gebäude ihres fürſtlich gefinnten Bi— 
ſchofs nieder; darauf fielen die Bayern in ihr Gebiet, wurden aber 
bei Kaufbenern zurücgedrängt. Der Pfalzgraf Ruprecht wollte ihnen 
sur Hülfe eilen; aber, auf die Anordnung von Eflingen, wurde er 
von den Rheinſtädten angegriffen und bejchäftigt. Zu ihm zog der 
Markgraf von Baden und fie befagerten gemeinjchaftlih Heilbronn. 
Eberhard von Württemberg z0g gegen Erlingen und Reutlingen. Das 
ichwäbiiche Bundesheer unter Anführung des Bürgermeifters von Ulm, 
Conrad Beſſerer, ihm entgegen, vor den befejtigten Kirchhof zu 
Döffingen.?) 

Am 23. Auguft 1388 trifft ihn hier Eberhard mit 7000 Mann; 
fein Sohn Ulrich, der einst bei Reutlingen gefchlagen war, bittet um 
den Vorkampf, fitst mit jeinen Rittern ab und dringt in den Feind. 
Er fällt und mit ihm die Grafen von Zollern, Werdenberg, Yöwen: 
ftein, die Mitter von Rechberg und Gundelfingen, die Blüthe des 
ichwäbiichen Adels. Da ruft der alte Eberhard: „Mein Sohn hat 
nichts vor Anderen voraus; er it gefallen, aber der Sieg ift euer; 
Ihon fliehen die Feinde!“ 3) Wirklich warfen ſich eben die von den 
Grafen von Henneberg angeführten Nürnberger in die Flucht: „won 
hettent ji das nit getan, den Stetten were wol gelungen.“ 

Der Graf wird des Verrathes beichuldigt;*) die Flucht der 
Nürnberger brachte Verwirrung und in diefem Augenblick erfcheint der 
gleigende Wolf von Wunnenftein Eberhard zur Hilfe; der Angriff 
erneuert ſich mit Ungeftüm; zwar jammelt Beſſerer eine tapfere 
Schaar zum Widerftand und jo lange er das Banner hält, fteht die 
Schlacht. Sein Tod enticheidet den Sieg fir Eberhard; 1000 Bürger 
und 600 Ritter Liegen auf dem Wahlplag.d) Bald darauf wurde 
Nürnberg noch von einer anderen Seite bedrängt durch das Heer der 
Yandgrafen von Thüringen und MDearfgrafen von Meifen, des Burg: 


) v. Müller, Geſch. der Schweiz. II. ©. 463 fla. 

2) P. v. Stetten, in der Gefchichte der St. Augsburg (I. ©. 190), 
nennt Meil. 

2) So ungefähr waren feine Worte. S. Stälin, III. ©. 345. 346. 

) „Dem Graven ward 1000 Gulden verbeiken.” Stälin, II. ©. 346. 
Freilich fehlt es bei Unglücksfällen nie an Beichuldigung. 

°) Chr. Elwacens. ad a. 1388. 
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grafen von Nürnberg, der Bilchöfe von Würzburg und Bamberg; 
ihrer vereinigten Anftrengung unterlagen Schweinfurt, Windsheim und 
Rothenburg. Regensburg hatte Hilfe der Städte gegen die Herzoge 
von Bayern erhalten, aber nicht fange ernähren können; nach dem 
Abzug der Hülfe wehrte fid) die Stadt tapfer gegen die Fürjten und 
den Adel ringsum; fie brachte den Belagerern tüchtige Schlappen bei 
und blieb umbezwungen.!) Der Markgraf von Baden fchlug die 
Straßburger, der Pfalzgraf Ruprecht die mittleren Rheinſtädte bei 
Pfeddersheim (ummeit Worms), im November 1388. Hier wurden 
200 aus dem Heere der Bürger getödet, 300 gefangen, 60 ließ der 
Pfalzgraf mit den Worten in einen brennenden Kalkofen jagen: „hr 
habt meine arme Yeut mächtlic” mit Feuer und Brand verderbt, jo 
will ich euch ehrlicher bei hellem Tag in den Rauch ſchicken!“ Worte 
der Erbitterung aus gerechtem Anlaß; die Söldner der Städte we- 
nigitens waren Mlordbrenner wie die anderen; aber doch eine ſcheuß— 
lihe Rache.“) Räuberiſches Volk fammelte fi) unter allen Fahnen; 
die Städte waren angegriffen, aber fie mußten auch angreifen, um 
fi) vertheidigen zu können; fie ernteten den Haß von den Schand- 
thaten ihrer Söldner. „Der Anfang ihres Bundes war glücklich und 
den Räubern ringsum flöhten fie Schreden ein; als jedoch ihre 
Söldner gewaltfam verfuhren, zuerft heimlich, dann öffentlich die 
Armen beraubten und die Unterthanen der Fürften zum Aufruhr au- 
reisten, konnte ihr Bund nicht dauern“ — jagt ein befannter Chronift.°) 
Warum fonnte aber der Bund oder die Macht der Fürften und Ritter 
dauern, die e8 nicht beifer machten? weil ihre Macht und, jegen wir 
hinzu, ihr Glück Schon größer war. 

Aus den Rheinſtädten hatten ſich erbitterte Krieger nach Frank— 
furt geflüchtet und fuchten eine Genugthuung, oder waren die Frank— 
furter jelbft-durd; die Kunde der Niederlagen bei Döffingen und Worms 
nicht jo niedergebeugt, um die Rache an ihren Feinden, den Rittern 
am Taunusgebirg (denen von Kronenberg, Eppftein, Falkenstein, Reichen: 


) Gemeiner, Gbr. der St. Regensburg. II. ©. 224 bis 253. 

», Elſäſſer Chr. ©. 348 fig. „Unter den Gefangenen befanden fich ſechzig 
Knechte des Blutharſtes. Blutbarfte oder Blutzapfen nannte man Schaaren armer 
Yeute, meiften® vom Lande, die durd den Krieg brod- und obdachlos geworben 
waren und in die Städte fich geflüchtet batten, dort fich zufammenrotteten, um 
durch Raubzüge in Feindes Land ihren Lebensunterhalt zu ſuchen.“ Viſcher, 
©. 102. Daß dieſe Yeute als Ausreißer von ben jFürften befonders gebaßt 
wurden, iſt ebenfo far, als ibre durch Rache und Noth angelachte Graufamfeit 
wahrſcheinlich. 

®, Tritheim in den Ann. Hirsaugiens. Schloſſer, II. ©. 435. 
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jtein, Hattjtein, Hohenberg u. a.) verjchieben zu wollen, oder war den 
Rittern durch die Siege ihrer Standesgenojjen der Kamm jo geitiegen, 
daß die Raubzüge von den Bergichlöffern herab in die Ebene nicht 
mehr erträglich jchienen.!) Nach Kronenberg brady am 14. Mai 1389 
das Heer der Frankfurter auf (angeblih 2000 Mann). Mit Zer— 
Störung, Brand und Verwüſtung des Feldes und Waldes, der Höfe 
und DOrtichaften wurde der Zug, wie üblich, begonnen; jodann der 
Rüdzug nach dem drei Stunden entlegenen Frankfurt angetreten. Nun 
verfolgen die gejammelten Ritter (angeblih 400) das Frankfurter 
Heer und erreichen die von Beute (und vielleicht vom Wein) beſchwerten 
Bürger bei Eichborn. Die Frankfurter werfen dennoch den Angriff 
zurück; aber jetzt erjcheint dem Feind zur Hülfe eine Schaar des 
Pfalzgrafen Ruprecht, 200 Gleven (Glänen, alfo etwa 600 Reuter). ?) 
Mährend die Taunusritter von der einen, die Pfälzer von der anderen 
Seite drängen, empören fid die Gefangenen der Frankfurter in ihrem 
Rüden und hauen ein; das jtädtifche Heer flieht und hat etwa 100 Todte; 
600 wurden gefangen.) Am Frankfurt glaubte man an Verrath der 


ı) Mir finden in v. Lersner's Ehronik (TI. ©. 329. 330), daß 1377 der 
von Kalfenftein Heerden raubt (163 Kühe mit ihren Kälbern, 1Ochs und 1 Pferd); 
„Herr U. v. Kronenberg, Pb. v. Kronenberg, v. Reiffenberg, v. Rodenbaufen, 
Schelfrupf, der Stadt Frankfurt Feinde — wer ber einen febet, bem will ber 
Ratb 100 fl. geben.’ 1381 zeritören die Rranffurter die Schlöſſer Schotten und 
Bommersbeim; 1384 baben fie 4090 fl. Koften bei den Angriff auf Solms. 
1888 „Kronsperg (Kronenberg [?]) it ein Raubſchloß, darauf fi der Stadt 
Frankfurt Feinde, Bertram v. Vilbel (jpäter bingerichtet) und ©. v. Delfenbeim 
und ihre Helfer bebolfen.“ Ohne Zweiſel famen diefe Herren nach dem unglüd 
lichen Treffen bei Worms in die Ebenen berab, noch mebr als fonft, und vaubten. 
Am 10. Januar 1389 fendeten fie dem Rath einen Fehdebrief. Nömer, im 
Arhiv für Frankf. Geih. u. 8. neue F. ©. 132. 

2) Elſäſſer Chr. ©. 358. 

9) Veral. überhaupt die Speverer Chr. von Febmann, ©. 739. 766. 768. 
833 bis 843 fl. Der Tag des Treffens it ungewiß; Bildniffe über daſſtlbe 
neben den 12. Mai an, Urkunden den 14. Mai. Nömer bat daber (a. a. ©. 
&. 134 fly.) die Vermutbung aufgeitellt, ba die Frankfurter den 12. Mat aus: 
gezogen jeien und den Abend bdejielben Tages glücklich mit den Rittern gefochten 
bätten; dann wären fie zur Belagerung bis zum 14. Mai vor Kronenberg liegen 
geblieben. Unmöglich konnten allerdings die Ritter an demfelben Tage, als fe 
angegriffen wurden, dem Pfalzgrafen Nachricht über den Rhein fenden und ſchen 
am Abend bie Hülfe baben. Allein da die Fehde vorber angefündigt und die Er: 
wartung bed Ausbruchs vorhanden war, fo fann ein zufälliges Zuſammentreffen 
gefügt baben, daß die Hiülie am Tage des Treffens jchon unterwegs war. Odbne 
fie zu erwarten, hatten die Nitter den eriten mißglückten Anariff anf Die damals 
noch geordnieten Städter gemacht. Der gewonnene Sieg, die Beute, der Wein, der 
Wunſch, bald in die Stadt zu fommen, deren Thürme man feben fonnte, mag 
ſodann die Bürger in einen ungeordneten Rückzug gebracht haben, auf welchem fie 
in der Fronte nnd im Rücken angegriffen wurden. Als Ort des Treffens wir 
angegeben: Das Feld vor Kronberg, nad Frankfurt bin; da die Frankfurter im 
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Söldner; der Schultheik Winter von Waſum wurde nicht jofort aus— 
gelöft. Doc weniger ftreng als der römische Senat gegen die bei 
Cannä gefangenen Bürger vermwilligte man in Frankfurt nad) und 
nach denen die Ausföjung, welche von ihren Mitbirgern und Mit— 
ftreitern Zeugniſſe bewielener Tapferfeit beibringen fonnten. Endlich 
nahm man auch Zeugniſſe der Gegner hierüber an.!) 

Diefe Katajtrophe hatte in Frankfurt die wohlthätige Folge einer 
imneren Verſöhnung zwiichen Gefchlechtern und Zünften; man bes 
durfte nun einander genenjeitig; es mußte Bereitwilligfeit zu dem 
Opfern hervorgerufen werden, die für Ausföjung der Gefangenen, für 
neue Bertheidigungsanftalten und für die Friedensunterhandlungen zu 
bringen waren. Der Kath ergänzte ſich und rief 22 aus den Ziünften 
in jenen Schoof. Von feiner Sefammtzahl (63) ſollte jährlich %, 
(alfo 21) wirflich regieren.) Die Auslöfung der Gefangenen koſtete 
73,000 Goldguflden, die Geſammtkoſten follen iiber fl. 100,000 be- 
tragen haben (nad) dem jegigen Werth des Geldes mehr als 2 Millionen 
Silbergulden).?) Dennoch war die ganze Summe ſchon am 1. Mär; 
1393, vor dem gejegten Termin, bezahlt. Die Stadt hatte jedoch) 
fange die Nachwehen diefes ftarfen Verluſtes zu fühlen.) Auch die 
übrigen Städte mußten fich, nad) dem unglüclichen Ausgang des 
Kampfes, der freilich auch die Fürſten ſehr erfchöpft hatte, mit kleineren 
oder größeren Opfern Tostaufen; 5) dieſe Opfer fielen jedenfalls jchwer, 
weil fie in der Zeit einer allgemeinen Noth und Armuth gebracht 
werden mußten. „Dieweil diefer Krieg währte, wurden die Yande ber 
ſechs Bapernherzoge und ihrer Helfer und alles Echwabenland und 


Marfh waren, fo foht man an mehreren Stellen; wahrfcheinlich auch zu Eichborn. 
gr 4 iegk, in den Mittheilungen für Geſch. und Alterthum in Frankfurt. J. 
. 814 flo. 

) Was wollten die Ritter mit denen machen, denen fie eine folde Beſchei— 
nigung nicht gaben? ©, v. Lersner's Ghronif der fr. St. Frankfurt. I. ©. 365. 
IL ©. 338 bis 348. Kirchner, Gefch. von Frankfurt. I. ©. 308 fla. 

) Später wurde auf Bitten der Biürgermeifter, Schöffen und Ratb am 
9. Mai 1408 von König Ruprecht der Math wieder auf 42 Perſonen feſtgeſtellt. 
Römer: Büchner, Gntwidelung der Stadtverfaffung. S. 97. Krienfa aD. 

) Mainz batte damals an den Pfalzgrafen Ruprecht 18,599" fl. in Gold, 
gleich 104,544 N. im 24"% fl: Ruß, Worms 58,989 fl., Spever 44,440 fl. zu 
bezahlen. Der Goldgulden wird bierbei berechnet auf 5 fl. 374 Er. im 2418 fl.-Fuß, 
bi Mone, Zeitfchr. für den Oberrb. V. S. 409. 410; darnach betrugen die 
73,000 fl. für Frankfurt 400,320 fl. im 24%, fl.Fuß. Vergl. Römer, 
©. 149 fin. 

*) dv. Lersner, IT. ©. 343. I. ©. 367. Ortb, Fortſ. der Anmerf. III, 
&. 367. Kirchner, I. ©. 307. 808. 412. 

Biſcher, ©. 108 fig. 
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Franken und Elſaß und der anderen Herren und Städte, Yande, die 
des Krieges waren zu beiden Seiten, fo fehr gefchädigt mit Raub umd 
mit Brand, daß mehr Yeute verdarben und mehr arme Yeute gemadht 
wurden, als vorher in viel hundert Jahren gefchehen war. Denn 
fait alle Dorfleute in diefen Yanden mußten den ganzen Winter ſich 
in den Städten und Beten enthalten von diejes Krieges wegen. Und 
fonderlid Schwabenland und der Herren von Württemberg Yand 
wurden jo gänzlich) verheert und verbrannt, daß an manchen Orten 
außerhalb der Städte und Veſten zehn oder zwölf Meilen weit fein 
Dorf noch Haus ftand. Aber im Eljak wurden gebrannt und ge- 
brandichagt gegen 200 Dörfer, und mand; Dorf ward fo gänzlich 
verbrannt, daß weder Haus noch Kirche da blieb.“ 1) 

Wir vermögen aus der Zahl von 2000 Bewaffneten, die 1359 
auszogen, noch feinen Schluß auf die damalige Bevölkerung der Stadt 
zu ziehen; denn wie viele Bewaffnete blieben in den Mauern der 
Stadt zurück? doc) wohl nicht weniger als auszogen; wie viele Söldner 
waren unter ihnen? — In dem Bündniß der Rheinjtädte von 1325 
wurde Mainz auf 40, Worms und Speyer je auf 25 Gfleven ange 
ſchlagen; mit leßteren ftand Frankfurt ungefähr gleich, wenigitens 
wurde daffelbe in dem großen Bund 1389 gleid) mit Worms und 
Speyer auf 65 Gleven angejchlagen.?) In der Matrifel des Nürn— 
berger Reichstages von 1422 wurde Frankfurt für den "Huffitenzug 
auf 15, Nürnberg und Lübeck je auf 30 Gleven berechnet. Man 
fieht hieraus die wechielnde relative Bedeutung der Städte. Frankfurt 
ift feit dem achten bis zum neunzehnten Jahrhundert immer ge 
wachſen, aber langſam gewachſen, während Nürnberg und Lübeck, die 
jpäter entitanden, im dreizehnten Jahrhundert ungemein bedeutend 
werden, Nürnberg durch die Blüthe Italiens und die Verbindungen 
mit der Yevante; die Stadt wurde ein Stapelplag der von dort nad) 
Deutſchland ziehenden Waaren ; Lübeck vermittelte den großen Verkehr 
zwijchen der Nordfee und DOftiee, zwiichen Deutichland und dem jfan- 
dinapischen Norden. Nach der Umſchiffung des Kaps der guten Hoffnung 
und der Entdefung Amerika's, wodurd die italienischen Seepläte an 
Bedeutung verloren, und nad) dem finfenden Uebergewicht der Hanjeaten 
in dem Norden und Dften, gab es in Nürnberg und Lübeck einen 
Stillftand. Mainz, Straßburg und Köln bleiben das Mittelalter 
hindurch die bedeutendften Städte am Rhein; aber Mainz erhielt in 


) Königshoven, Chr., anaef. daf. 
?) Speyerer Chr. ©. 766. 768. 833. 
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der Mordnacht (1462) einen tödtlihen Stoß und auf Frankfurt ging 
von da an jeine Bedeutung über. Straßburg it zwar ſchon vor, 
aber noch mehr nach der franzöfiichen Decupation zurückgegangen; 
Köln jeit der Neformation bis zu jeiner Verbindung mit Preußen. 
(Im Mittelalter zählte man da über 100,000 Menſchen, 1816 etwa 
40,000, jet nahe an 100,000.)) 

Unter dem Frankfurter Heere, weldjes gegen Kronenburg 309, 
waren Söldner, und dem angeblichen Verrath derfelben wollte man 
gern den Berluft der Schlacht zufchreiben.?) Mean erfennt hier fofort 
den Grund, warum die deutichen Städte weniger glücklich als die 
Schweizer kämpfen fonnten und warum die Macht der deutjchen 
Städte jchneller abnahm, als ihr Vermögen; in diejer Tetteren 
Hinfiht waren fie und blieben den Fürften und dem Adel überlegen. 
Allein die Gewohnheit, Fremden die Vertheidigung der Stadt zu 
überlaffen, greift um ji, wenn fie angefangen hat. Unruhe, Be— 
fchwerde, Gefahr juchen die deutfchen Bürger fo wenig als die Bürger 
anderer Nationen; man überläßt das fieber, wenn man fann, einzelnen 
Helden oder Raufbolden, die daran Vergnügen finden oder fein 
anderes Geichäft mögen. Allein Bürger, die nicht mehr für ihre 
Freiheit fümpfen wollen oder fünnen, verlieren fie, das ift ebenfo 
natürlih als erfahrungsgemäß. Söldner von Handwerk haben in 
ihrer Lebensweife und Gefinnung ftets etwas unzuverläffiges und es 
ift um jo weniger zu wundern, daR die Frankfurter der Treue der 
Ihrigen nicht recht vertrauten, als jich in vielen Werbbriefen findet, 
daß der zum Dienjt fich verpflichtende Ritter gewiſſe Fürſten oder 


') Am Sabre 1387 follen in Frankfurt 1490 Bürger aus der Gemeine, 
1355 aus ben Zünften, zufammen, ohne die Gefchlechter, 2845 gezäblt worden 
fein. Kirchner, I ©. 580. Am Jahre 1848 bat man, bei der Wabl eines 
Abgeordneten in die Nationalverfammlung, 18615 Stimmen gezählt (Anıtsblatt 
vom 2. Mai 1848). Allein biervon müſſen ungefäbr 1000 Stimmen aus den 
Landgemeinden abgezogen werden. Sodann ſtimmten (nad dem Gefeß vom 
25. April 1848, $ 2) alle volljährigen Staatsangehörige und die Volljährigkeit 
beginnt nicht mehr mit dem zurücgelegten vierundzwangzigiten, jondern mit dem 
einundzwanzigften Jahre; alfo bleiben zu einer genauen ergleihung zu viele 
Punkte ungewiß. Im Jahre 1430 fol die Huffitenfteuer ("/so00 von dem er: 
mögen) in Frankfurt 750 Goldgulden eingetragen haben (v. Lersner's Ghr. 
I. ©. 366); alſo wäre das Vermögen 750,000 Goldqulden, nach den gegen: 
wärtigen Geldwertb mehr als 40,000,000 fl. (Silbergeld) geweſen. Allein wer 
ftebt für richtige Erhebung 1430 ? 

9) Verträge der Söldner mit der Stadt aus jener Zeit |. in v. Lersner's 
Ghronif. II. ©. 329. Gin Edelknecht verpflichtet fich, für jährlih 25 fl. zu jeder 
Zeit zum Kampfe bereit zu jein. Ein anderer mit zwei gewafineten Knechten und 
acht "Pferden im aleicher Weiſe für 100 fl. 
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Herren von feiner Verpflichtung ausnahm; gegen dieſe wollte er nicht 
zu fechten verbunden ſein; ) wie aber wenn jie ſich dem Gegnern 
angeichlojfen hatten? Bekannt ift, wie die italienischen Söldner nad) 
einer verlorenen Schlacht häufig in die Neihen der Feinde übertraten. 
Allein nicht nur die Treue der Truppen, auch die der Führer war 
unzuverläffig in dem Kriege der deutichen Städte gegen die Fürſten 
und den Adel. Das Scidjal des von Kaiſer Carl IV. den Städten 
gegebenen Führers, des von Helfenjtein, haben wir erzählt; als ein 
Verräther an jeinen Standesgenojjen wurde er erdrojjelt, die Xhat 
ift gewiß und das Motiv ebenfalls, oder man müßte perjönlicen 
Haß des Ulridd von Württemberg bei einer jo jchauderhaften That 
vorausjegen; bei der Niederlage vor Döffingen wurde der Graf von 
Henneberg des Verraths an den Städten befchuldigt; bei Eſchborn 
jollte der Führer der Frankfurter, Winter von Waſum, feine Schul 
digkeit nicht gethan haben.?) Mag der Verdacht ungegründet geweien 
jein; er war da; NWitter führten die Biürgerheere in dem Kampf 
gegen Ritter; Edelfnechte fochten unter den Bürgern gegen den Adel; 
diejem Heer fonnte niemals diejelbe Zuverſicht auf den Führer, das 
jelbe Vertrauen der Truppen zu einander beiwohnen, als jenen 
Schweizern, wenn jie für den Herd fämpften, oder als jelbit den 
Rittern, wenn fie zufammen unter einem Yeopold, Ulrich, Eberhard 
oder Wunnenftein fir die Ehre, das Vermögen, die Madt und 
Standesprivilegien der Ritterfchaft gegen verachtete Bürger oder Bauern 
auszogen. In thörichtem Bertrauen ritten jie gegen freie Hirten in 
die Alpthäler und wollten in ihrer ſchweren Rüftung den Feloblöcken 
trogen, die ihre Reihen zerjchmetterten und löften; wollten dann in 
Stahl gehüllt, unbeweglid, mit unpaffender Waffe, gegen die fraft: 
vollen, im jeder Bewegung ungehemmten Männer kämpfen, die, ihre 
Streitart herumfchwingend, Schläge führten, welche nicht parirt werden 
fonnten. 


1) &. v. Lersner's Chronik a. a. O. 

3) „Es war offenbar ein Fehler, daß die Söldner und namentlich die ritter 
lihen Söldner eine jo große Bedeutung im Heermwejen der Städte einnabmen. 
Wenn die Herren auch, ftatt die Städte zu befriegen und ibre Kaufleute auszu— 
plündern, zur Abwechſelung einmal im deren Dienſie traten, fo lan ihnen doch die 
Sache derjelben wenig am Herzen, fie zogen in den Krieg ihres eigenen Rortbals 
wegen und waren wenig zuverläſſig. — Es werden den Herren im Dienſte ber 
Städte wohl auch Berrätbereien vorgeworfen. — Wir möchten auf jolche Bebaup- 
tungen fein au aroßes Gewicht Ionen. Nach dem unalüdlichen Ausgang einer 
Unternebmung vegt fich Leicht ein ſolcher Verdacht.” Viſcher, ©. 82. Derſelbe 
erinnert baran, daß die Berner nach dem unglüdlichen Gefecht am Grauholz 1798 
ihre unfchuldigen Offiziere ermordeten. 
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Sodann war ein fremdes Witterheer in dem von Engpäſſen, 
fir Reiter unzuganglichen Höhen, von vielen Fluſſen und Berg: 
gewäffern durchichnittenen Schweizerland, den Eingeborenen gegenüber 
in jchlimmiter Yage; denn diefe nahmen über die Höhe ftets den 
fürzeften befannten Weg, bedrohten den Feind in Schluchten, an 
feiner Stirn und in jeinem Rücken, nöthigten ihn zum Kampf an 
der für fie vortheilhaften Stelle; jo bei Meorgarten, Sempach und 
Näfels fehlte es beiden Theilen nicht an Muth und Tapferkeit; aber 
die Ritter waren verloren, da der Angriff gegen jie von oben herab 
geführt wurde und jie weder die Witterpferde zu gebrauchen, noch 
ohne dieje zu kämpfen vermochten; der Troß der Knechte neben ihnen 
nahm jchon die Flucht, wenn das Horn der Schweizer Hirten erjchallte. 

Wer dagegen die dürre Hochebene, die Sandfläden zwiichen Ulm, 
Augsburg und Nürnberg fennt, die weiten Märſche, die hier jtädtiiche 
Heere zu macen hatten, um fich zu verbinden, oder mit denen am 
Rhein zufammenzuftoßen, die Gefahren und 'Ermüdung diefes Marjches, 
die Vortheile, welche hier einem Neiterheere, das ſich frei entwiceln 
fonnte, den Fußtruppen gegenüber, gegeben waren, der wird den 
Kampf der deutichen Bürger und der Schweizer Yandleute gegen die 
Ritterſchaft überhaupt nicht vergleichen.) ur die Friefen in ihren 
Siümpfen, und in unjerer Zeit die Tyroler, haben Aehnliches zu 
leisten vermocht. ä 

Die Ritter fonnten aus den angeführten Gründen in Deutſch— 
fand nod lange Zeit ein Uebergewicht behaupten, wenn nicht aus 
ihrer eigenen Mitte die Söldnerjchaaren ſich gebildet hätten, Die 
jodann auch andere das Waffenhandwerf lehrten und darin eine 
Meeifterichaft erlangten. Endlich wurden die Söldner von jtehenden 
Heeren abgelöft. Damit verloren die Ritter den größten Theil ihrer 
Bedeutung, während die Städte durd Geld und VBolfsmenge wichtiger, 
ja jelbft gegen die Fürſten noch lange im Vortheil blieben, weil dieje 
weniger Geld hatten, der Dienft der Vaſallen aufhörte und eine 
regelmäßige Steuerpreife, um Söldner bezahlen zu fünnen, noch nicht 
eingerichtet war. 


) Die Stadt Nürnberg wird von vielen Seiten der Lauigfeit in dieſein Kriege 
beichuloigt, 3. B. daß fie Megensburg micht unteritügt babe. Hierüber bemerft 
Öemeiner, I. ©. 238: „In gewilfer Hinfiht war diefes Benehmen verzeiblich, 
wenn wir die Yage und Entfernung hieſiger Stadt von den fchwäbifchen und 
fränfiichen Reichsitädten und die Wagniß, fich mit einer zablreichen Neiterei, bie 
feine Lebensmittel mit ſich führen konnte, jondern die Verpflegung täglich erbeuten 
mußte, jo tief in jeindliches Land einzudringen, in Betrachtung ziehen.“ 
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Da König Wenzel felbjt Fehdebriefe an Fürſten gefendet und 
den Städten den Auftrag zur Beſtrafung der Friedbreder gegeben 
hatte, jo war jeine gänzliche Unthätigkeit bei den Wechjelfälten des 
Kriegs unwürdig; der Hiftorifer einer Reichsftadt !) jagt daher: „Kaiſer 
Wenzel nahm jowohl die Stadt Augsburg als die anderen ſämmtlichen 
verbundenen Weichsftädte in feinen Schutz. — Hierdurch aber juchte 
er nichts anders, als fie wider die Fürſten zu verhegen. Wie ehrlich 
er es aber mit ihnen gemeinet, hat ſich bald hernad) gezeigt, indem 
er fie Schändlicher Weyß verlaſſen und ſich zu denen Fürſten gefchlagen.* 
Andejjen it dieſes Urtheil zu ſcharf und Wenzels Geſinnung wird 
bejjer in der Anekdote ausgedrückt, Wenzel habe den ihn zur Inter— 
vention auffordernden Gejandten geantwortet: „Er bejorge, es dürfte 
ihm gehen, wie jenem Wolf, der zwei Hammel jtugen gejehen und 
hingegangen, fie von einander zu jcheiden.“?) Trotz aller erlittenen 
Unfälle waren die Städte noch immer mädtig genug, wie fich ſchon 
daraus erfennen läßt, daß die Herzoge von Bayern nad Böhmen 
reiiten, um König Wenzel gegen jene zu gewinnen.®) Er fie ſich 
zu einem Weichstag in Eger (1389) bejtimmen, wo die Städte neben 
den Furſten, Grafen und Herren als ein eigener Reichsſtand behandelt 
wurden.) Allein trog diejer Ehre trauten die meiften einer Ber: 
fammlung nicht, auf welder ihre Gegner vorausſichtlich dominirten. 
Es wurde beichloffen: „Der gemeine Bund gemeiner Städte — Toll 
ab jeyn und fie follen fürbaß feinen mehr machen. So foll aud) die 
Einung, die zwiſchen Kurfürften, Fürſten und Herren geweſen ift, ab 
ſeyn.“ Der Ritterbündniſſe ift hier nicht erwähnt und die Enticheis 
dung war im ihren Folgen micht fir beide Theile gleih. Denn 
wenige mächtige Fürften konnten leichter eine Abrede erneuern und in 
Bollzug bringen, als viele, zum Theil jehr Feine Städte. Nürnberg, 
Regensburg, Weißenburg und andere Städte, die zu Eger vertreten 
waren, wagten nicht zu widerjprechen;°) andere traten ſpäter zu; 


IM. v Stetten, Geſch. der St. Augsburg. I. S. 127. 

2) Schmidt, Geich. der Dentichen. IV. ©. 28. 

9) Schlofier, Geſch. des 14. Jahrh. II. ©. 451. 

) © Aſchbach, Geſch. des Kaiſers Sigismund. I. ©. 52. Sclofier, 
©. 454 a. a. O. Bilder, © 105. Man bat mitunter diefem Umftand große 
Wichtigfeit beigelegt; er ging von jelbit aus der fchon vorber den Städten ge 
wordenen Bedeutung bervor und fie waren damals eine abaefonderte Partei, die 
gefondert vertreten fein muRte Schon Wenzeld Urgroßvater, Heinrich VIL, batte 
den Städten anf dem Neichdtage zu Speyer eine -ebrenvolle Stellung angewieſen. 

®) In Gemeiner'3 Ghronif (II. ©. 260) wird die Schuld diefes Eut— 
ſchluſſes auf den Bevollmichtigten und Bürgermeiſter der Stadt Regensburg, den 
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aber Conſtanz, Ueberlingen, Yindau, Buchhorn, Ravensburg, Isny, 
St. Gallen „wollten ſich nit laſſen tailen, und blieben pei einander,“ 
Sie wehrten ſich tapfer gegen den Truchſeß von Waldburg, der fie 
dazu zwingen ſollte.!) 

Auf dem Neichstage zu Nürnberg wurde ſodann (1396) be— 
ſchloſſen, daß die Kurfürften, Fürſten und Herren einerjeits und die 
Städte amdererfeits, je vier Männer aus ihrer Mitte zu erwählen 
hätten, denen der König einen Obmann jegen würde. Dieſe neun 
Männer jollten die Friedenstörer richten und fie mit Hilfe der zu- 
nächit gelegenen Stände ftrafen.?) Das jah allerdings recht chren- 
voll für die Städte aus und erſchien zweckmäßig — auf dem Papier. 
Es fehlte an der Ausführung. Ebenſo war e8 mit einer dort be- 
ichlojjenen Münzordnung. Dagegen verbündeten ſich die Städte auch 
jpäter noch zu gegenfeitigem Schuß, wenn jchon in geringerer Zahl 
und ohne agrejjive Tendenz, von welcher fie nunmehr gründlicd) geheilt 
waren.) 

Es ift ſchon viel darüber gejtritten, ‚aber mie entjchieden worden 
und kann es nicht werden, wie viel von allen zwecmäßigen Hand: 
Schandthaten ihm ſelbſt, oder jeinen Räthen, jeiner Natur, oder einer 
Krankheit, beigemejlen werden fünne? Ob er nur gegen Adel und 
Seiftlichfeit, oder ob er auch gegen Bürger und Bauern, gegen Böhmen 
oder Deutjche Iyramm war? Ob er gebildet und freifinnig, oder 
roh und grundſatzlos war, ob er eine fromme oder ruchloje Gefinnung 
hatte? Bei einer, der eingeborenen Neigung jo entgegengefegten Er: 
siehung, bei einer Stellung im Yeben, die feinem Alter und feinen 
Anlagen (als er König wurde) jo ſehr wideriprady, fonnte nur eine 
durchgehende Inconſequenz die Folge fein. So lange fein Vater 





ſehr verdienten Eteinader geworfen. Dieſer fchrieb au den Rath: „Wir Taffen 
Euch willen, da der Yandfried für ſich gangen, wir und die von Nürnberg und 
Weiffenburg baben den gefcbworen, und hätten wir bas nicht getban, fo wären 
wir und männiglich ohne alles Ende beim gefchieden; wir find auch mit ben 
Herrn von Bayern verrichtet.‘ Zur Entfchuldigung fei im den Stabtbüchern ge 
fchrieben: „Es ift wohl zu merken die große Bosheit und Unftätigkeit diefer Welt. 
Gott gebe dem Reich und der heiligen Gbriftenbeit dermaleinit ein rechtes Haupt. 
Etliche der ſchwäbiſchen Städte haben fich ungetreulich gegen es gebalten, haben 
uns in der Noth steden laſſen und alle unfere Weinberge leſen und ausroden, 
unfere Güter öde legen und verbrennen laffen, daber find wir gezwungen worden, 
dem Yandirieden zu ſchwören.“ 

) Stälin, Gef. von Württemberg. II. ©. 346 bis 851. 

») ©. Datt de pace publica. L. I. cap. 9. 

2) Viſcher, ©. 111. 112. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. III, 26 
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lebte und ihm zügelte, durfte die Neigung des ungebundenen Lebens 
zwar nicht zum vollen Ausbruch fommen, aber jie mußte im Stillen 
wachen; die Jugendkraft leitete Jodann den Folgen jener Lebensweiſe 
noch einigen Widerftand; wenn er nüchtern war, zeigte Wenzel Sinn 
für Bildung, Geihmad und Kunſt, Kenntniffe und Aufklärung, To 
daß man die Urjache feiner Trunkſucht in einer Vergiftung, in einem 
dadırd entitandenen unauslöſchlichen Durſt fuchte; ob mit Recht? 
mag dahin gejtellt fein.) Im den männlichen Jahren der Kraft 
gewann jenes Yalter, welches aud) die Uriache deifelben fein mochte, 
die Ueberhand und damit die launenvolle Wildheit des Königs. In 
dem Alter ſank er zufanımen und war weniger furchtbar, aber auch 
weniger energisch in jeinem Thun. Das liegt ganz einfac) im der 
förperlichen Entwidlung eines Trinkers. 

Sein Vater (Carl IV.) hatte jo viele Deutjche nad) Böhmen 
gezogen und wiederum der böhmiſchen Krone jo viele deutiche Yänder 
zu erwerben gelucht, daß man, wie ein berühmter Hiftorifer jagt,*) 
nicht wußte, ob er Böhmen deutih, oder Deutidhland böh— 
milch machen wollte. Die Eiferjucht der Böhmen gegen die vielen 
Einwanderer beichwichtigte Carl durch eine zur Schau gelegte Vorliebe 
für erſtere; Wenzel war in feinen Sitten noch viel mehr Slave, aber 
er fränfte feine Böhmen häufig durd den Vorzug der Deutjchen, die, 
als Fremde, feinem Willen gefügiger waren; die Deutſchen alſo 
fürdpteten, die Böhmen haften ihn, die erfteren wenn er jo flaviih, 
die leßteren wenn er jo deutſch erſchien. 

Daß er mitunter einen guten Rauſch hatte und dann witig 
erichien und mitunter einen Fchlimmen NRaufch und dann zur Grau 
jamfeit neigte,) iſt wohl auch bei anderen Trinfern nicht ungewöhnlich. 
Dan kann es ihm nicht anrechnen, daß ihm viele der. eingeführten 
kirchlichen Beichränfungen des Yebens nicht behagten und daß er ſich 
3. B. von den Falten Ddispenfiren ließ.  Diefe Abneigung gegen 
das römische Geremoniel und der in der Jugend empfangene gute 
Unterricht, jowie fein freies Yeben mit dem Bolfe und in der Natur, 


) Edmund Dinter, ein Gefandter an feinem Hofe (jedoch erft vom Jabre 
1412 an) deſſen Wericht in dem Magnum Chronic. Belgie. (bei Pistorius 
Script. rer. Germ.) entbalten üt, fagt: Fuit autem bina vice veneno (nescitar 
per quem) intoxicatus. — Propter caloris et siccitatis ardorem, quem propter 
toxicum in eorpore continue sentiebat, semper appetebat bibere. Vergl. 
Schloſſer, II. ©. 458. 

2) Schmidt, Geſch. der Deutfchen. IV. ©. 24. 

) Dinterll. c. 
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erflären auch, daR er für die Uebung und Vehre der Weligion in der 
Yandesiprache empfänglich war und nicht begriff, warum nur die 
lateinifche Sprache und lateinische Formeln die Stimmung zur Andacht 
befördern ſollten. Wenn er die Urkunde für die von zwei reichen 
Böhmen gebaute und zu dem Gottesdienfte in der Yandesiprache 
beitimmte Kirche Betlehem nicht ſelbſt gedacht oder geichrieben hat, 
jo ıumterzeichnete er doch die hierin enthaltenen Worte: 

„In der Erwägung, welchen Nuten die Predigt des göttlichen 

Wortes hervorrufen kann, da der Mensch hierdurd feine Sunde 

gegen Gott, ſowie die Eitelkeit der Welt erfennt u. 1. w.“ 4) 

Er unterzeichnete, obwohl ihm faum verborgen jein fonnte, dar 
8 ſchon micht allein um böhmiſche oder lateiniſche Sprache zu thun 
war, jondern daß in Böhmen Grundſätze ſich verbreiteten, die mit 
den römischen nicht im Einklang waren. Wenzels liebenswürdige 
Schweiter war an den unglüclichen Richard Il. von England ver- 
mählt; die Verbindung zwiichen Böhmen und England hatte auch die 
vehren des Wiclef in Böhmen verbreitet, und wenn Diele nicht 
geradezu in den böhmischen Kirchen gepredigt wurden, jo blieben fie 
doh nicht ohne Einfluß. 

Wenn der launenvolle König weniger Streit mit den Bürgern 
und Bauern, als mit der Geiftlichfeit und dem Adel hatte, jo kann 
man hieraus feine bejondere Folgerung auf ſeine Grundſätze ziehen, 
Adel und Geiftlichkeit waren mächtig und veich, zum Iheil auf often 
der Krone; fie widerftanden dem König, und dadurch wurde ſein Zorn 
hervorgerufen, jeine Gewalt herausgefordert. Bürger und Bauern hatten 
nur zu bezahlen, jie waren auf Demuth angewiefen. Wenn ferner 
der König nad) den Gefechten, welche ſich die gegen einander aufge 
brachten Studenten verjchiedener Nationen auf der ‘Prager Univerfität 
lieferten, die Wirthe, in deren Haus jie jich verfammelt hatten, furz- 
weg enthaupten ließ, jo war das eben fo wenig gerecht und bürger- 
freundlich, als es maßvoll und jchonend war, wenn er die Breslauer 
Geiſtlichkeit kurzweg aus der Stadt jagte und ihrer Güter beraubte, 
als fie feinen Gottesdienſt in einer Stadt halten wollte, wo man ihr 
ohne Weiteres das eingeführte Fremde Bier weggenommen hatte (1580; 
Wenzel war damals jreilih erſt 19 Jahre alt).“) In beiden ‚Fällen 
hatte r Recht, einzugreifen; aber in beiden Fällen that er zu vie. 
Was lieg jih aucd von einem Manne Beſſeres erwarten, der von 

) Pelzel, Wenceslaus I. Ar. LXXXII. 

) Schloſſer, II. ©. 457. 
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einem ihm wohlwollenden Gejandten (von Dinter) durch ſolche 
Anekdoten charafterifirt wird: große Hunde jeien jeine Schlafge- 
führten gewejen, die Manchen (angeblich jogar jeine erjte Gemahlin) 
zerriſſen hätten; mit dem Scharfrichter habe er trunken geicherzt umd 
feine eigene Enthauptung verlangt, dann aber den Zcharfrichter jelbit, 
als er ihn ſpaſſend mit dem Schwerte berührt, auf der Stelle ent 
haupten laſſen! ) Einem ſolchen Manne kann man es nicht ale 
Religionseifer hingehen laſſen, wenn er mit einem gewiljen Vergnügen 
die ſittlichen Verſtöße der Geiftlichkeit zur Schau ſtellen ließ; wenn er 
jie mit ihren Beilchläferinnen dem Volke am Pranger zeigte. ?) 

Eine andere Gewaltthat Wenzels im Jahre 1389 gegen den 
Adel wird jetzt in das Weich der Anekdoten verwielen. Auf einem 
Yandtage in Böhmen joll er die Inhaber verpfändeter Krongüter emen 
nad) dem anderen zuerjt im eimem ſchwarzen Zelte zur Herausgabe 
diefer Gitter aufgefordert und ſodann, auf erfolgte Weigerung, im ein 
rothes Zelt zur Enthauptung abgeführt haben. Freilich, wenn das 
wahr wäre, müßte man ſich über die Geduld des böhmischen Adels 
gegen ein folches Scheufal verwundern, und an Muth hat es dem 
böhmijchen Adel nie gefehlt.) 

Aber andere Thatfachen lagen ſchon beglaubigte auf dem Nürn- 
berger Reichstage (1390) vor, welche den Stab über Wenzel als 
König unbedingt brechen, wenn aucd der Menſch durch die angeführte 
Krankheit und durd) die Rohheit feines Zeitalters entichuldigt werden 
könnte. Wir rechnen dahin, daR er es nicht verhindern wollte, als 
um Oſtern 1359 zu Prag 3000 Juden umgebracht wurden. Nur 
mußte das bei diejer Gelegenheit geraubte Silber und Gold im die 
föniglihe Schagfammer gebracht werden.) Zeine Verfügung auf 
dem Nürnberger Reichstag, wodurch er ſämmtliche Forderungen der 
Juden fiir nichtig erflärte, fünnte man für einen ftarfen Ausdrud 
jeines Abſcheues gegen Wucher halten, wenn nicht die Bedingung 
daran gefmüpft wäre, daR der Schuldner 15 p6t. der für 


ı) Schloffer, II. ©. 456. 457. 

2) In ähnlicher Weife verfuhr damals der Stadtmagiltrat in London. Daſ. 
©. 460. Vergl. Aſchbach, IL ©. 53 fig. 

’) No Pelzel und andere nenere Schriftiteller glauben an die Wabrbeit 
diefer Anekdote. Palady (©. 67. Note 76) verweift fie in das Reich der Kabeln, 
Es ift überhaupt auffallend, daR die böhmifchen Krongüter Schon damals fo ſehr 
an Adel und Geiftlichkeit jollten verloren geweien fein, während Garl IV. in 
jeiner Vita fo bäufig rühmt, daß er fie wieder beigebracht habe. 

) Paladv, Geh. von Böhmen. III a. ©. 56. 
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nichtig erfannten Forderung an die Schatzkammer des 
römischen Königs abzuliefern habe. Hierdurch charafterifirt ſich 
die Mafregel als das, was fie war, als eine gemeine Gewaltthat 
aus Eigennug im Bunde mit dem Eigennuß Dritter gegen ſchutzloſe 
Fremdlinge.) Freilich hatte der Kaifer als Schirmvogt der Kirche 
das Necht, alle Juden auszurotten und ihr Gut einzuziehen, ?) werhalb 
noch 1462 in einer Inſtruction des Markgrafen Albrecht zu Branden- 
burg gejagt wurde: „So ein römischer Kaijer gefrönt wird, mag er 
den Juden allenthalben im Reich ihr Gut nehmen, dazu — jie tödten, 
bis auf ein Anzal der lützel sein foll, zu einem Gedächtnuß!“ 9) 
Allein diefes abichenfiche Recht, welches ſinnlos war, wenn e8 nicht 
zugleich als Pflicht ausgeführt wurde, hat weder Wenzel noch ein 
anderer deuticher König bei feiner Krönung geübt; die Kanoniften 
haben es nur zu ihrer Ergötzlichkeit erfunden. Weil Augsburg 
jener Verordnung nicht nadyfam, vielleicht auch, weil man dajelbjt für 
eigene Rechnung die Judenforderungen einfafjirte, ließ der König 
Augsburger Kaufmannsgüter anhalten und hatte den Schimpf zu 
leiden, dak der Kurfürſt von Mainz diefe arretirten Güter befreite! *) 

In auffallendem Grade unföniglicd war aud) Wenzels Benchmen 
gegen die Stadt Straßburg. Dieſe Stadt mußte noch lange an den 
Volgen der Ummälzung und an dem unruhigen Geifte ihrer ehrgeizigen 
Bürger leiden. Die jährliche abwechjelnde Gewalt von vier Bürger: 
meiftern und einem Zunftmeifter hatte, wie das bei jo furz dauernden 
Gewalten zu geichehen pflegt, den eigentlichen Meittelpunkt der Negierung 
in eine Gamarilla, in einen Geheimflub verichoben. Bon da aus 
wurde die Regierung durd Einfluß und Liſt, durch demagogifche und 
jefuitifche Künfte geleitet. Drei Herren einer jolchen Rathscamarilla, 

) Vergl. Limburger Chr. ©. 85. 

2) Eichhorn, $ 297. 

) Eichhorn, $ 297. Note d. 

+) Man bat dennoch behauptet, Wenzel babe große Vorliebe für die Inden 
gehabt. Auf dem Kranffurter Archiv befinden fich viele Onittungen von Fuͤrſten 
und Herren, daß ihnen ihre Schuldverfchreibungen an Juden zurücdgegeben worden. 
Kirchner, Geſch. von Frankfurt. I. ©. 443. 444. Hiermit bängt aufammen, 
was wir aus P. v. Stetten (Gef. der St. Augsburg. I. ©. 133) fofort 
iiber diefe Stadt berichten werden. Man war dort, wie es jcheint, weniger thätig 
oder gefällig in der Sacıe der Juden. In Regensburg fehien man Ernjt mit ber 
Ausführung des Füniglichen Beſehls zu machen. „Mit Heulen und Weinen be: 
folgten einige Juden den umbarmberzigen Befehl und brachten die Echuldobligationen 
und Kleinodien auf das Natbbaus. Ghalman deponirte neun Schuldbriefe, die 
auf 13,000 fl. gelautet. Indeſſen ſchickte man einen geſchickten Unterbändler nach 
Prag und Wenzel ließ ſich mit 5000 fl. im Ganzen abſpeiſen. Gemeiner, 
II. ©. 274 flg. 


6 III. Abſchn. Koma Wenzel. 


Johann Ganseler, Philipp Hans und der Handwertsmeijter Walter 
Waſſicher, wollten die Verfaſſung wieder ändern und fich dauernde 
Gewalt, mut oder ohne Zuſtimmung des Volkes, erwerben. Der 
hiervon amterrichtete fromme Kun von Geisipolgheim (jo nennt ihn 
der Chroniſt), ein Bäder und Handwerfsmeiiter des Jahres, mochte 
das nicht leiden. Da der mächtige Waflicher gerade nicht in der 
Stadt war, To gelang es dem, durch Geisipolsheim zur Energie er 
munnterten Rath, die übrigen Verichworenen zu überführen und mit 
Waſſicher auf 10 Jahre zu verbannen (1385).") 

Obwohl nun, wie man Schon hieraus erſieht, in Straßburg die 
alte Herrichaft der Geſchlechter umgeftürzt war und umgejtürzt blieb, 
jo waren doc noch viele Nitter in der Stadt, und in diefen Zeiten 
des Fauſtrechtes hatte man die unglückliche Polttif, kriegsluſtige Leute 
jur Vertheidigung der Städte gern in das Bürgerrecht zu zichen.?) 
Es geſchah diefes Häufig nur auf eine bejtimmte Zeit und gegen 
beitimmte Striegsleiftungen; der nene Bürger Schloß einen Bund mit 
der Stadt und wurde ihr Söldner.“) Allein da andererjeits ſolche 
Herren viele Händel hatten und grumdiäglid die Stadt jid) jedes 
Bürgers überall annehmen und ihn jchügen mußte, jo entjtanden 
daraus häufig verderbliche Fehden; man gebrauchte daher die Vorjict, 
bei der Aufnahme feitzufegen: „Die Stadt ift ihm (dem neuen 
Bürger) nicht verbunden zu helfen in Kriegen und alten (bereite 
obſchwebenden) Stößen.“ t) 

Ein ſolcher Ritter war der Herr von Rappolſtein, doc) hatte 
man bei feiner Aufnahme in das Bürgerrecht vorsichtig beigefügt: 
daß feine vor Erwerbung deijelben erwachlenen Fehden, ode 
ſein vorher erworbenes Gut die Stadt nichts angehen jole. 
Herr von Rappolſtein num hatte einen engliichen Ritter niedergeworten 
(überfallen), wahrfcheinlich um Yöjegeld zu erpreſſen; er hielt ihn in 


" Gtjäffer CEhronik. ©. 310, 811. 

2) Tie Vorſchrift der goldenen Bulle (Cap. an) batte nicht abgeholfen. 

3) Mont, Seitfchr, für den Oberrb. VII. ©. 2 bis 4. 

+4 In Sonflanz io bei Aufnahme des T ombertn Burkhart befchloflen. Tal. 
S. 57. „Der Bürgerverein gründete ebevor Anfpruc auf gemeinſame Rertretung 
und Hülfe (daher wurden von der Stadt Verbandlungen und Fehden im Intereſſe 
einzelner Bürger geführtſ. Bald aber wurde es bei täglich größerer Mactübung 
der benachbarten Fürſten den Tbrigkeiten sucht mebr möglich, einen ſolchen Schuf 
angebeiben zu laſſen. Man ging bei Ertheilung des Bürgerrechts äußerſt behutſam 
und ließ ſich Reverſe ausſtellen, daß ein nen aufzunehmender Bürger in feinen 
Handel verſlochten jei; oder man erklärte einem ſolchen Bürger bei Ertheilung de⸗ 
Huͤrgerbrie e⸗ — er in dem und jenem Fall keinen Beiſtand zu erwarten babe.” 
Weser 1. S. 467. Tiefer Vorbehalt fam öfters bei dem Abſchluß von 
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ihwerer Gefangenichaft. Aber der König von England nahm ſich 
feines Mannes an und forderte von Straßburg, man folle dem 
Rappolſtein die Freilaffung des Ritters gebieten (1388). Die Stadt 
bezog ich dagegen auf die oben bei Aufnahme des Rappolſtein geftellte 
Bedingung. (Wahrjcheinlid gab man diefe Antwort, um mit dem 
Kappolftein, den man als Soldat aufgenommen hatte, feine Fehde zu 
haben.) Der König von England wendete ſich nun an Wenzel, diejer 
befahl der Stadt, für die Freilaffung des englischen Nitters zu ſorgen; 
die Stadt antwortete wie zuvor und wurde deßhalb von Wenzel 
geächtet.) Straßburg will nun dem König Sühne bezahlen, und 
ſchon haben des Königs Bevollmächtigte auf einem Tag zu Mainz 
fl. 5500 für genügend erklärt. Aber die Feinde der Stadt, Graf 
Eberhard von Württemberg, der Markgraf von Baden, jelbit der 
Straßburger Biſchof und Andere, hintertreiben die Sühne, rüſten 
heimlich, leugnen, auf Anfrage, dieſe Rüſtung und juchen Krieg, 
wahricheinlih um in diefer Weile ihrer Echulden gegen die Stadt 
ledig zu werden.?) Der Herr von Rappolſtein hatte inzwifchen erwogen, 
daR jest im Kampf gegen die Stadt mehr zu verdienen jei, als in 
ihrem Bürgerredt; er gab den Engländer frei und zog mit 
gegen Straßburg. Es entjteht ein blutiger Krieg, Belagerung der 
Stadt, Sengen und Brennen im Yande von beiden Seiten; die Bauern 
müjjen, wie immer, entgelten; endlich (1395) entichließen fich die 
Straßburger, dem König Wenzel fl. 32,000 zu bezahlen; die übrigen 
Herren behalten, was fie geraubt haben.) So plünderte Weizel 
niht Böhmen, nicht den Adel oder die Geiftlichkeit, ſondern deutjche 
Dürger. Er that zwar wenig oder nichts in der Sache, aber er lieh 
ih Alles gefallen, was zu feinem Vortheil war. 

In Böhmen dagegen jpielte Wenzel um dieje Zeit eine unmittel- 
bar eingreifende Nolte und erwarb ſich den Auf, der von feinem 
Gedächtniß nicht mehr zu trennen ift, auch wenn man fid) noch jo 


Bündniffen vor; fo ftipulirten die fchwäbiichen Städte bei der Aufnabme von 
Schaffbaufen in den Bund (1353), „daß fie den Scafibäufern wegen feines 
alten Krieges Beiftand zu leiften verpflichtet find.“ Urf. bei Vifcher ©. 122. 

i) Die in der Elſäſſer Ghronif (S. 755 fla.) erzäbften Ginzelbeiten übergehen 
wir um fo mehr, als die Erzählung an Dumfelheit leidet. 

2) So vermutbet Königsboven, ſ. Elſäſſer Chr. S. 756. 757. 

3) Elſäſſer Chr. ©. 754 bis 765. Stälin, ©. 857 fly. Das Schlimmfie 
war, daß die von den Städten wegen ihrem Schwert in dag Bürgerrecht auf- 
genommenen Herren, wie jener raubluftige v. Nappolftein, die Städte nicht allein 
in ihre Fehden verwidelten, fondern ihrerſeits wortbrüchig wurden, wenn fie der 
Vortbeil nach anderer Seite zog. Daj. ©. 87. 162. 
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viel Mühe darım gibt. Man würde ihm nur danfbar dafür geweſen 
jein, daR er die päpftliche Willkür in der Beſetzung von Stellen und 
Verleihung von Pfrümden gebrochen, wenn er nicht ein Uebel an die 
Stelle des anderen gebradıt hätte. Er jegte die Aebtiſſin eines 
Nonnenklojters (1385) willfürlich ab, und ihre Neife nach; Rom blieb 
erfolglos; er verordnete, dar die böhmischen Pfründen nicht mehr nad 
dem Gutdünken der Kapitel, oder nach päpjtlicdyer Bewilligung, ſondern 
an jeine Hofgeiftlihen zu verleihen jeien; ) auch dieſe könig— 
liche Negierung der Kirche überfah man in Rom. Aber als endflidı 
der Erzbiichof von Prag, Johann von enzenftein, mit des Könige 
Unterfämmerer, Sigmund Huber, in Streit über die Grenzen der 
geiftlihen Gerichtsbarfeit fam, als der Erzbifchof den Kämmerer durd 
feinen Official Puchnik und den Generalvifar Johann Pomuk deßhalb 
vor fein Gericht Ind, ihn als Gottes und der katholischen Kirche Feind, 
als des Teufels Handlanger und des Antichriften Botichafter ver- 
fluchte, da gerieth Wenzel in eine unjinnige und granfenhafte Wuth.?) 
Er ließ den Puchnik und Pomuk foltern, bremen, brannte mit eigener 
Hand, ließ den Pomuk jodann binden, wie ein Rad Flechten, „To daß 
die Füße an den Kopf gebunden waren“, ein Stück Holz im den 
Mund teten) und Nachts, in die Moldau werfen (1395). Den 
Kämmerer (Sigmund Huber) ereilte jpäter des Königs Wuth eben— 
falls; er wurde auf dem Nathhaufe enthauptet. Cine Urjache von 
Wenzels Zorn gegen den Erzbifchof war deifen Reichthum (der zum 
Theil auf Koften der Krone erworben war), und er fchonte ihm nicht 
freiwillig, Tondern weil der Erzbiſchof ſich zuerſt flüchtete und durd 
Bewaffnete Schütte, bis er endlich nach Ron entwich, wo feine Perſon 
zwar durch die Ertheilung der Gardinalswiirde geehrt, der böhmiſchen 
Kirche aber nicht geholfen, Wenzel nicht geiftlich beitraft, vielmehr 
fein Günftling mit der Abtei Nladran. verlorgt wurde! Denn der 
Papft Bonifaz IX. brauchte Wenzel! #) Gegen einen folhen Wütherich 
bildete jich num bald eine mächtige Werichwörung.d) Adel und Geijt- 





) Pelzel, Wenceslaus. I. Nr. LIX. Dieſe Verfügung war in ihrer Allge— 
meinheit zu ſtark, während ſchon in den älteſten Zeiten eine Ausnahme von dt 
freien Wahl fir den Fall galt, daß der König feine Hoffapläne empfehlen werde 

9) Eie war fhen vorher dadurch entflammt, dafı die Mönche zu Kladrau 
einen neuen Abt enwählt und Pomuk denfelben bejtätigt batte, während der König 
die Verwandlung der Abtei Kladran in cin Bistbum wollte Höfler, Ruprecht 
von der Pfalz. S._ 89. 

°) Höfler, ©. 92. 

9 Höiler, ©. 94 fln. 

°) Schen in dem Jabre 1393 ſoll Wenzel überfallen und auf das Praget 
Rathhaus gejept worden fein; man habe ihm ein Bad in der Mulda geſtattet; 
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lichkeit jetsten fih in Verbindung mit dem Vetter Wenzels, mit Jobſt 
von Mähren und mit Wenzels Bruder Sigmund!) Als Wenzel 
am 8. Mat 1394 von Bettlem nah Prag reifte und im Kloſter 
Beraun ausruhen wollte, nahmen ihm Jobſt und viele Herren des 
Adels dort in Empfang; er wurde in aller Heimlichfeit gefangen nad) 
Prag geführt.) Unter feinem Namen wurde nun einige Wochen 
regiert, bis er fi) überreden ließ, an Jobſt die Statthalterichaft von 
Böhmen zu übertragen und dem böhmischen Adel die entzogenen Güter 
zurücdzuftellen. Als fein Bruder Johann, Herr im der Lauſitz umd 
erffärter Nachfolger in Bohmen, weil Wenzel finderlos war, davon 
erfuhr, daß Jobſt ſich zum Statthalter gemacht hatte, eilte er ſchnell 
mit Bewaffneten nad Prag; die WVerichworenen aber warteten ihn 
nicht ab, ſondern entführten Wenzel von Schloß zu Schloß, bis nad) 
Wildberg in Defterreich, wo die Herren von Stahremberg den König 
bewachten. Der Herzog Albrecht von Defterreich hat jpäter fein Eins 
verftändnig mit diefer Nerhaftung feines Königs geleugnet; er hat 
andy) wirklich den Herren von Stahremberg die Freilaſſung Wenzels 
geboten. Indeſſen war er mit Wenzel ſchon vor der Verhaftung 
zerfallen und hatte fi mit Sigmund und Jobſt verbindet.) Aber 
in Böhmen und in Dentichland erregte die Sewalthandlung gegen 
den König großes Aufſehen und Mißfallen. Ruprecht von der Pfalz 
wurde auf einem Kurfürftentag zu Frankfurt als Neichsverweier be- 
zeichnet #) und war mit Bewaffneten zu Johann von der Yaufig rad) 
Prag gezogen. Albrecht mag jet die Verantwortung gejcheut haben, 
und auf feinen Befehl wurde Wenzel von den Stahremberg in das 
Yager bei Budweis zu feinem Bruder Johann gebradt. Er war 
wieder frei (Auguft 1394), 

Indeſſen hatte ihn die Erfahrung weder befehrt noch gebeilert — 
er war dazu fchon zu weit in feiner Rohheit und wüſten VYebensweife 
gefommmen, zu wenig feiner trunkenen Leidenſchaft Herr — weder 
mit dem böhmischen Adel fonnte er fich verjöhnen, noch die Bürger 
für sich gewinnen, was ihm noch leichter geweien wäre Vielmehr 


cine Badmagd, Sujamıa, babe den nackten Mann über den Fluß geſetzt md er 
fei entfloben. Schmidt, IV. ©. 25 (aus Hageeni's Beichreibung von Böhmen). 
Es iſt dieſes aber nur eine Anekdote. Pelzel, Wenceslaus. I. ©. 282. 

) Baladv, ©. 71. 

?) Ann. Mellicens ad a. 1394. Pelzel, Wencesfaus, I. Urk. XCVI. Im 
Weſentlichen nicht abweichend tft die Erzäblung bei Baladv, ©. 75. 

®) Kurz, Albrecht. II Mr LXXV. LXXVIII. LXXX Scdtoffer, TI. 
S. 467 fla. 

Schmidt, IV. © 26. Höfler, ©. 97. 
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zeigte er jetzt auffallend, dak er gegen jeden Stand, der jich zu wider: 
jegen oder feinen Zorn zu veizen wagte, in gleicher Weife zu wüthen 
geneigt war. Er ritt, jo wird erzählt, mit dem Scharfrichter in den 
Straßen umher und ließ die Bürger, welche des Verraths verdächtig 
waren, vor der Thüre ihres Haufes enthaupten.”) Wahrſcheinlich 
um micht in diejelbe Yage zu fommen, aus der er jich kaum gerettet 
hatte, ernannte er, bei fortdanernder Unruhe, feinen Bruder Johann 
zum Statthalter in Böhmen; dadurd war fir den Fall, daR ıhm 
jelbjt etwas geichehen follte, gelorgt, daß die Regierung nicht wieder 
in die Hände der Aufrührer fallen könne. „Derjelbe (Johann) was 
ein erber gotlicher fromer wahrhaftiger Herre!“ jagt ein wohlunter: 
richteter umd in diefer Sache ganz unparteilicher Zeitgenoſſe.“) Johann 
war aus freien Stüden Wenzel zu Hülfe geeilt; freilich hatte er, als 
bezeichneter Nachfolger in Böhmen, das erjte Intereſſe, daR dieſes 
Yand beruhigt werde und nicht in die Hände des ehrgeizige Jobſt 
oder Sigmunds falle. Demungeachtet, ald Johann mit dem böh- 
mischen Adel ſich ausjühnte und einen Friedensvertrag mit demjelben 
ſchloß, erwachte in Wenzel noch größerer Zorn über Johann, als 
vorher über Jobſt oder Sigmund, Vielleicht fürchtete er, daß jein 
im Yande beliebter Statthalter und Nachfolger feinen Tod nicht ab- 
warten werde, um ſich vollftändig an feine Stelle zu feßen, vielleicht 
hatte man ihm diefen Verdacht beigebracht; kurz Wenzel endete (im 
Februar 1395) feinem Bruder Sigmund Geld, um aus Ungarn zu 
fommen; diefer fam, Johann wurde verhaftet und jtarb jchon am 
1. März 1305 im Gefängniß zu Prag. „Man jagete, daR er um 
die rechte wahrheit von jeinem pruder und vettern verhaßt wurde und 
dorumb alfo jung fterben mußte von vergift wegen! “?) Diejer erft 
25jährige Prinz legte ſich geſund zu Bette; am folgenden Morgen 
fand man ihm darin todt; ob ein Schlagfluß, oder Gift, oder Gewalt 
diefen plötlichen Tod veranlaft hat, iſt umerforjcht geblieben.“ *) 
Aber — mag Sigmund unjculdig an dem Tode Johanns gemeien 
fein, wie man für das Heil feiner Seele wünſchen muß, aud) nicht 
geradezu für ummwahricheinfich erklärt werden fan; Wenzel wird hierbei 


I) Diefe Thatſache ift freilich nicht von unverdächtigen Augenzeugen bexlaubigl; 
allein fie wurde Wenzel ſpäter von den deutſchen Kürften in öffentlichen Urkunden 
vorgeworfen; man kann fein blutiges Geridyt nicht wohl für rein erfunden balten. 

2) Eberhard von Windeck, in Menckenii Scriptor. rer. German. 
I. cap. %k 

) Eberbard von Windeck a. a. O. 

) Palacky, Geh. von Böhmen. IIIa. ©. 81 big 92. 
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nicht beichuldigt, noch ijt ein genügender Grund dazu vorhanden, ihn 
su beichuldigen,;, — mag Johann eines natürlichen Todes gejtorben 
jein; Sigmund leitete den Verdacht des Mordes durch eine jehr un— 
ihiflihe Handlung auf fih. An dem Tage, als Johann jtarb, 
ihloß er mit Wenzel einen Erbvertrag über Böhmen und 
Ungarn (!) für den Fall, dak der Eine oder der Andere ohne 
männliche Yeibeserben jterben würde. Wenzel fonnte Böhmen nicht 
regieren; was jollte er in Ungarn? Er war zehn Jahre älter als 
Sigmund und finderlos. Es war aljo hier ganz Klar von Sigmunds 
Nachfolge in Böhmen an der Stelle des früh verfchiedenen Johann 
die Rede. Hätte man die Yeiche des Letzteren nicht jollen 
falt werden laſſen, che man Berträge über feinen Nadlaf 
ſchloß? Da Wenzel zu wenig nad) Deutichland fam und kommen 
fonnte, To verlangten die deutschen Fürſten dringend einen Reichsver— 
weier; aud dazu ernannte Wenzel im März 13096 jeinen Bruder 
Sigmund. Wenn aber Wenzel Deutichland helfen wollte, fo ernannte er 
dafür Sigmund zu Spät zum Verweſer; aud ernannte er nicht den 
rihtigen Mann, weil Sigmund zu jehr mit anderen Dingen in 
Ungarn beichäftigt war, um jofort in Deutſchland zu wirfen. 
Unterdejien geichahen Dinge, die ſich in ihren Folgen gar nicht 
qut machen liefen. Im Süden und Oſten fämpften nicht Stämme 
gegen Ztämme, Provinzen gegen Provinzen, jondern im Innern der 
Staaten war Bürgerkrieg, welchen die grenzenlofe Habjucht der Fürften 
anregte. Als Albrecht von Oeſterreich ſtarb (1395), wollte fein 
Better Milhelm den Sohn Albrechts nicht zur Erbſchaft laſſen: 
„denn in Dejterreid gebühre dem Melteren zu regieren!“ 
Wien und die Barone von Steyermarf kämpften für Wilhelm, die 
Barone Dejterreihs für feinen Better.) In demfelben Jahre fämpften 
wei Brüder, die Herzoge Stephan und Johann von Bayern, vor den 
Mauern von Freifingen, weil fie um den Antheil der Herrichaft 
ftreitig waren. Ihre Söhne, Yudwig und Ernjt, fämpften um 
Dünen und Ingoljtadt. Us Herzog Johann 1398 ftarb, wollte 
Stephan Bayern allein behalten und nicht ohne Schwierigkeit ver- 
mittelte Ruprecht von der Pfalz den Frieden. Auch in den Städten 
waren Unruhen ausgebrochen, Münden wollte ſich die Wermitt- 
lung nur unter der Bedingung gefallen fallen, daß die ewige 
Verbannung der Geſchlechter (pociorum civium) mit Brief und 


') Contin. monach. 8. Petri ad a. 1395, bei Berg, Ser. IX. 
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Siegel zugefichert werde.) Im Norden, namentlich in Brandenburg, 
das eigentlich feinen Fürſten zu diefer Zeit hatte, da Zigmund in 
Ungarn beichäftigt war, trieben die Stellmeiſen, in Zchwaben die 
Martinspögel, in Thüringen, Franken, Wetteran und am Rhein 
die Schlegler und andere Nittergelellichaften jo ſehr ihr Unweſen 
(1395, 1396), daß die Nurfürften von der Pfalz und Mainz, der 
Markgraf von Baden, der Graf von Württemberg, der Herzog 
Yeopold von Defterreich und fünfzehn ſchwäbiſche Städte ſich gegen sie 
verbinden mußten.) Die Bisthümer wurden mitunter im der ab: 
ſcheulichſten Weile verwaltet; im Hildesheim 3. B. ein Priefter, ein 
gelehrter Mann, Eghard von Hanenzer, im Gefängniß erdroffelt.?) 
In Würzburg erlaubte der Bischof feinem Bruder, dem Nitterhäupt: 
ling Günther von Schwarzburg, jede Bedrückung des Volks, To dar 
endlich ein allgemeiner Aufftand der Städte des Bisthums und langer 
Krieg erfolgte.t) Der Schlimmfte aber von allen Schlimmen war 
der im Jahre 1395 auf den Stuhl eines Erzbiichofes von Mainz 
gelangte Johann von Naſſau. 

Die Spaltung der Kirche in eine franzöfiiche, deren Papſt zu 
Avignon, und in eine römische, deren PBapft zu Nom lebte, vernid: 
tete eine Zeit lang die Macht der Päpſte. Wer nicht gehorden 
wollte, drohte den Abfall zu dem anderen Papſt, oder bekümmerte ſich 
überhaupt nicht um Befehle, die jedenfalls von einem Theile der 
Shriftenheit nicht anerfannt wurden. In diefem Verhältniß mag es 
vorzüglich gelegen haben, dar Wenzel ſich fo viel erlauben durfte, dar 
er Aebtiſſinnen wegjagte, die Vergebung kirchlicher Pfründen an feine 
Höflinge verordnete und daR die Reiſen der Geiftlichen, ſelbſt des 
Prager Erzbifchofs nah Rom, um ſich zu beflagen, von gar feinem 
Erfolg waren. Der Papſt Bonifaz IX. war jo flug, nicht anzu: 
fangen, was er nicht durchſetzen und Beichwerden nicht zu hören, die 
er nicht abjtellen fonnte. Mit der Erwerbung des Stuhles zu Mainz 
durch jenen chrgeisigen und ränfevolten Johann änderte ſich aber bald 
diefes Verhältniß; es änderte ſich zwar nicht zum Beten der Kirde, 
welche durch ihre Spaltung jo ohnmächtig blieb ala wie zuvor; aber 
Johann verband ſich mit Bonifaz und Bonifaz mit Johann, um 





') Ib. ad a. 1395. 1398. 

2) Schmidt, Geſch. der Deutichen. IV. ©. 27. 

®) Chr. Hildesheim. ad a. 1398, bei Perg, Ser. VII. Hier findet man 
überhaupt die unerfrenlichite Schilderung dortiger Zuſtände. 

) Wir müjfen hiervon noch fpäter reden. 


Johann von Naſſau, Erzbiſchof von Mainz. 413 


eine Handhabe gegen den König Wenzel zu haben und dadurd ein 
‚jeder die eigenen Pläne zu fürdern. Es hatte in Mainz Conrad von 
Weinsberg bis 1395 regiert; nad) feinem Tode war durd) drei von 
dem Kapitel dazu DBevollmächtigte Joffrid von Yeiningen erwählt 
worden, nachdem er ſelbſt und jein Mitbewerber, Johann von Naflau, 
adlid) Unterwerfung unter den zu Erwählenden verjprocen hatten. 
Joffrid wird genannt „ein in Rath und Ihat vorfichtiger Dann und 
wohl unterrichtet,“ doch scheint er Geldmittel für jeine Wahl ange- 
wendet zu haben,!) Der Zuftimmung Wenzels hatte er jich verfichert. 
Allein Johann ergriff wirffamere Maßregeln; er ſchloß ſich an Ruprecht 
von der Pfalz und die Stadt Mainz, fehrte fich wenig an ſeinen Eid, 
wart Geld und Berjprechungen aus umd, was die Hauptiache war, 
er reiſte nah Rom, bezahlte unter verichiedenen Titeln 300,000 fl. 
an den Papjt umd verpflichtete ſich eidlich, Nom nicht zu verlafien, 
bis das zu dieſem Zweck aufgenommene Anlehen evjtatter ſei; er 
wurde zum Erzbiſchof ernannt, verfchaffte ſich nad) und nad) allge— 
meine Anerfennung und blieb 24 Jahre im Amt. König Wenzel, 
der ihm zuerſt nicht wollte, gab ihm jpäter einen Zoll zu Höchſt am 
Main (1 fl. rhein. auf jedes Fuder Wein), zur großen Bedrückung 
ver Frankfurter, jowie andere Gmaden.?) Das ließ ſich nicht mehr 
gut machen; Johann von Mainz wurde einer der berühmten Fürſten, 
de durch völlige Gewifjenlofigfeit, Keckheit, Ehrgeiz, Schlauheit und 
Eigenſinn Deutſchland unberechenbaren Schaden gethan haben; feine 
Wahl und jein Yeben beweilen, wie faul Ztaat und Kirche waren ; 
unter der Mitwirkung jolcher Oberhirten konnte feine Heilung des 
franfen Körpers duch Reform gelingen und darum fam es jpäter 
um Umſturz. 

Da der neue Erzbifchof von Mainz nur jeiner gewiſſenloſen 
Beitehung und der ebenſo gewilienlojen Beſtechlichkeit des römischen 
Papites Bonifaz IX. jein Erzbisthum verdanfte, jo war jein Geſchick 
einigermaßen mit demjenigen dieſes Papſtes verfnüpft und man hat 


', Höfler, ©. 119 fla. 

) Capitulum — unanimi consensu in archiepiscopum suum elegit God- 
fridum de comitibus de Lyningen — talis ecclesiae valde per omnia idoneum 
praesulem. Contra quem Joannes ex comitibus de Nassau, similiter cano- 
nieus, homo astutus et callidus, nimium aspirans ad altiora per medium 
suorum ezit cum Bonifacio papa nono, quod electionem de eo factam cas- 
savit et sibi de Moguntino archiepiscopatu providit. — Erant qui dicerent, 
eum nescio quibus septuaginta millia florenorum exposuisse, ut Godfrido 
pontificatum praeriperet, jagt die Chr. Hirsaug. Biel ausführlicher ijt die 
Sache dargeftellt von Höfler, Ruprecht von der Pfalz. S. 117 fig. 
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zum Theil hierin den Schlüſſel zu der von Johann gegen Wenzel 
geipielten Kabale geſucht. Ein ſolches Motiv mag aud) mitgewirkt 
haben; allein doch nur neben her; denn Wenzel jelbjt war noch feines 
wegs entichieden gegen Bonifaz und Johann. Wäre er es gewejen, jo 
würde er dod) nicht im Stande gewejen fein, den einen oder den anderen 
von feinem Stuhle herab zu jtoßen; er war froh, wenn man ihn 
ſelbſt nicht ftörte. Johann war ein chrgeiziger, unruhiger Mann, 
an der Spitze einer unruhigen Nitterichaft, die Beſchäftigung und Beute 
forderte. So manche feiner Vorgänger im Amte waren durd die 
deutſchen Thronſtreitigkeiten bedeutend und reich geworden; ſie hatten 
Könige gemaht und vom Throne herabgeitogen; ein Unternehmen 
gegen Wenzel fchien wenig gefährlich. Es wurde bald offenbar, daß 
Johann etwas im Schild Führe und ich derhalb mit dem Pal 
grafen Ruprecht verband. Der Yestere war einer der ehremwertheiten 
deutjchen Fürſten; sehr begreiffich alfo, dap er Wenzel veracdhtete und 
iiber den damaligen Zuftand Deutichlands verftimmt war; er ließ ſich 
von dem Erzbiſchof Johann in eine Verbindung ziehen, die auf eine 
beſſere Ordnung der deutichen Verhältniſſe Scheinbar gerichtet war und 
außerdem auf den Schuß des Papſtes Bonifaz IX. gegen feine Feinde.) 
In Frankreich hatte durch mehrere tüchtige Leute unter den dortigen 
Theologen die Anficht Raum gewonnen, daß man die Kirchenſpaltung 
nur heben könne, wenn jowohl der römische Papſt (Bonifaz IX.), 
als der zu Avignon (Glemens VII. und nad) ihm Benedict XII.) auf 
ihre Stelle verzichteten. Der König von Frankreich handelte nadı 
diefer von der Pariſer Umiverfität ausgeſprochenen Anficht. Allein 
Ruprecht von der Pfalz hielt den römischen Papſt für den allen 
berechtigten und war von einem jtarfen Miftrauen gegen Franfreid 
bejeelt. In diefem Bunfte war er daher mit Johann von Main 
vollfommen einverjtanden; allein vergeblih wird man feine gegen 
Wenzel gebrauchten Argumente zu rechtfertigen juchen: „Wenn du dem 
nicht mehr gehorchen willft, der dich als König betätigte, jo werden 
dir aud deine Unterthanen nicht mehr geboren, da du alsdann 
nicht mehr König bit!" Die ganze chriftlihe Welt war damals 
darüber getheilter Anficht, wo der vechtmäßige Papſt ſei, im Deut» 
land aber mußte unzweifelhaft derjenige als rechtmäßiger König gelten, 

') Man bat bisber meiftend angenommen, daß der Kurfürſt Ruprecht von 
der Pfalz, von welchem bier geſprochen wird, identifch mit dem fpäter ermäblten 
König Ruprecht feiz allein Höfler weit nach (S. 133), daß vielmebr der Pater 


deffelben, der am 6. Januar 1398 gejtorbene Ruprecht II. es war, welder ſich 
des Bonifaz bei Wenzel fo eifrig annahm. 


‘ob. mit Rupr. v. d. Pfalz verb. Wenzel ernennt Job. Galenzzo zum Herzog. 415 


welchen die Mehrzahl der Kurfürften erwählt hatte. Vergeblich wird 
man [eugnen, daR es Sehr unſchickliche Aeußerungen waren, wenn 
Ruprecht ſchrieb: Wenzel folle den Franzoſen jagen: „Ahr und die 
ganze Welt follet willen, daß ich nicht ferner die Nechte des Reiche 
vernachläffigen will, wie bisher; und wenn ich mic) einft als ein 
Kind zeigte, fo will ich jest ein Mann fein!“ Ein König, zu dem 
feine Unterthanen jo reden durften, war eigentlich ſchon abgejetst.*) 
Die Klagen in Deutichland über einen König, der nicht aus Böhmen 
herausfomme, während Staat und Kirche feine Ammejenheit im Reid) 
jo ſehr erforderten, wurden num immer lauter, immer ficherer war 
vorherzufehen, daß Johann von Mainz mit anderen Fürſten ohne 
den König und wahricheinli gegen den König handeln würde. 
Wenzel entichloß ſich daher endlich wieder hervorzufommen, und diefes 
um jo mehr, als eine feiner legten Staatshandlungen ſowohl die 
deutschen Fürften, als den Papſt Bonifaz IX, jehr verftimmt hatte. 

Galeazzo Bisconti war in der Neichsacht gejtorben ; dennoch 
verlieh Wenzel jeinem Sohne, Johann Galeazzo (dem Mörder feines 
Oheims Barnabas) verfchiedene Begünftigungen, Würden und Titel; 
am 11. Mai 1395 erhob er denjelben jogar als Herzog der Lom— 
bardei zum Reichsfürſten. Neben den Welfen, Wittelsbah, Anhalt, 
Habsburg u. a. ſaßen nun diefe Visconti, welche durch Liſt und 
Gewalt (durch Gift und Dolh im eigentlichen Sinne des Worte) 
allmälig den größten Theil der Yombardei unterworfen hatten, Mochten 
die deutjchen Fürften fein, wie jie wollten, jo ſcheußliche Frevler wie 
iene fanden sich doc faum unter ihnen; ihr Stamm reichte in die 
vergangenen Jahrhunderte hinauf, wourzelte in älteftem deutſchem 
Adel; fie hatten den Fürftenhut nicht durch Verbrechen gewonnen, 
mitunter nur troß derjelben behalten. Sie fühlten fich alſo 
ſämmtlich durch dieje Herabwürdigung des Fürftenamtes und der 
Ehre des Reichs verlegt. Gefragt hatte fie Wenzel hieriiber nicht, 
jondern e8 war ihm die Summe von 200,000 fl. für einen jo un- 
pajfenden Schritt hinreichender Grund; „er nahm ein Trinkgeld für 
den Kürftenhut.??) Mean fan zwar darüber jtreiten, ob Wenzel zur 
Ertheilung des Herzogtitels ohne Zuftimmung der Kurfürften berech— 
tigt war oder nicht; denn einerjeits bedurften die älteren Könige diefer 


) Vergl. Höfler, ©. 130 fly. Schloſſer, ©. 516. Schmidt, Geh. 
der Deutichen IV. ©. 68. Püdert, Kurf. Neutralität. ©. 1 bis 8. 

) Schloffer, ©. 482 bis 487. Palacky, ©. 107. Pfeffinger, 1. 
p. 681. Höfler, ©. 106, 
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Zuftimmung entichieden nicht, wenn fie einen Herzog erwählten; 
andererjeits war die Titelverleihung durch den König Schon ſeit Ludwig 
von Bayern mehr und mehr gebräuchlid geworden und in der Ihat 
war hier doch nur von einem Titel die Rede; der Viscontt befam 
nicht ein Stückchen Yand oder irgend ein Recht, das er nicht vorher 
ichon beſeſſen und geübt Hätte.) Indeſſen iſt dennoc Folgenden 
Worten eines berühmten Hiltorifers vollkommen beizuftimmen: „Die 
Yertheidiger Wenzels, wenn ſie jagen, er habe mur Titel und nur 
dasjenige, was ſchon längſt verloren geweſen, verfauft, bedenken 
nicht, dar die Ehre der Fürften, welche Nepräfentanten eines ganzen 
Volkes ſein wollen, nie eine Waare werden darf, wenn die ganze 
Nation das Gefühl ihrer Würde behaupten und einen moraliſchen 
Werth behalten foll.“?) Der Papſt Bonifaz und feine Anhänger 
unter den deutichen Fürſten ftanden mit den mächtigen Visconti's 
auf feinem guten Fuß; daher verlegte auch hier die Erhöhung einer 
ghibeltiniichen Familie, welche feineswegs unter der Sonne päpitlicer 
Gunft emporgefommen war. Der Papit und die Florentiner wühlten 
in Deutſchland. 

Auch Hatte fih Wenzel in Böhmen neuer Schaudthaten jchuldig 
gemacht, die eine ſchlimme Vorbedeutung ſeiner Wirffamkeit in Deutſch— 
fand jein mußten. Nah Zigmunds Entfernung aus Böhmen war 
bald wieder Unruhe und Verſchwörung überall im Yande und bejon- 
ders in der Hauptitadt; ſogar die Räthe und Günftlinge des Königs 
fielen in den Verdacht der Iheilnahme und es wird für gewiß ange 
nommen, daR Wenzels Retter, der befannte Ränkeſchmied Jobſt von 
Mähren, das jener nad) Kräften anblies. Procop, der Bruder des 
Jobſt, jtand dagegen damals auf Wenzels Zeite und mit der Hülfe 
dejjelben wurden die Prager Bürger zur Ruhe gebracht, die von ihnen 
errichteten Barrifaden zerjtört. Die häflichite Rache traf dagegen die 
föniglichen Räthe und Günftlinge bei einer Verſammlung der böh- 
mijchen Herren auf dem Karlitein. Zie wurden dort in ein bejonderes 
Zimmer geführt, wo jie Johann, Herzog von Troppau und atibor 


) Ehmidt, Geſch. der Deutichen. IV. ©. 37. Geſchah dieſes nach Fell: 
macht und mit Zuſtimmung bdeutfcher Fürſten und Barone, aber ohne Zuſtim— 
mung und Willbrieie der Kurfüriten, wie einige Quellen berichten (Höfler, 
©. 105), jo war dieſes für die Kurfürſten um fo verlegender. Es iſt wohl 
glaublih, dar die mit den Visconti arg verfeindeten Florentiner in Dentichland 
am mieten Klage gegen Wenzel erboben und auf feinen Sturz nach Kräften 
arbeiteten, um dadurd dem Visconti zu ſchaden. Der. ©. 109 flg. 

) Schloffer, ©. 487. 
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(ein Deutjcher), mit Vorwürfen überhäufte, daR fie den König zu feinem 
großen Nachtheil an einer Reiſe nad) Deutichland verhindert hätten; 
den Worten folgte blutige That; Johann von Troppau jtieß einen 
der Käthe nieder, böhmiſche Herren folgten jeinem Beiſpiel und er: 
mordeten die anderen Käthe. Die Lirheber dieſer Greuelthat gegen 
Männer, deren Schuld noch nicht erwiejen ift, forgten dafür, daß man 
die Berrathenen für Verräther und Wenzel als den Urheber ihrer 
Ermordung anjah, denn sie ließen ihn ein Schreiben unterzeichnen, 
wodurch er die Verantwortung übernahm: 
„Wir laſſen euch wiſſen, dar wir gewislid und offenbar daruf 
fommen jind — daR (die Käthe) mit uns ungetreulid) umb- 
gegangen jein. — In dorumb recht geichehen ift, nach dem 
als fie verjchuldet haben, als unſere Verreter. Do werten 
das jih andere an jolher Geſchicht jelber ftraffen 
in fünftigen Zeiten!“ 
jo fchrieb ein König nad) der Ermordung feiner Räthe.!) 

Diefem Berfahren in Böhmen folgte bei der Reife nad) Deutſch— 
fand (1397) einige Energie; wenigitens ließ Wenzel feinen Begleiter 
Borihiwoy von Zwinar, der vorher Yandvogt im Elſaß, in Schwaben 
und in Franken und mit dem Unwejen der ritterlichen Raubzüge gut 
befannt war, gewähren; Borſchiwoy zog mit 70 Böhmen und einer 
Kunone dem Burggrafen von Nürnberg zu Hülfe und durd) ihre ge- 
meinschaftliche Action mußte mancher Raubheld die Strafe eines Straßen: 
räubers in Franken erleiden. Allein der Eindruc diejer vorübergehenden 
Energie für den öffentlichen Frieden wurde durd Wenzels Schwanfen, 
Schwäche und Rohheit wirkungslos. Der Stadt Rothenburg hatte er 
gegen Geld mande Gnaden verliehen; jegt forderte er von ihr wieder 
Geld (fl. 10,000, oder doc) fl. 6000, oder wenigitens fl. 4000), drohte 


mit Krieg, wenn die Bürger nicht zahlen würden und jchrieb ihnen 


in der Trunfenheit folgenden Brief: „Unjeren Ungetreuen zu Rothen— 
burg, die dem Neid) ungehorfam jein: Der Teufel Hub an zu fcheeren 
eine Sau und fprad) alfo, viel geichreyes und wenig wolle, die Weber 
fönnen nicht jten on Wolle. Ungehorjamfeit macht vil. Rex per se,?) 
Er begnügte fi dann mit fl. 1100. Das größte Uebel in jener 
Gegend aber war das Unweſen des Biſchofs von Würzburg. 





) Höfler, © 9. Pelzel, Wenceslaus. Urkundenbuh. Nr. CXXXIV. 
PBalady, ©. 101 fig. 
) Höfler, ©. 140. 
Gef. d. deutfh. Monarchie. Vd. III. 27 
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Die Stadt Würzburg hatte durch nichts mehr als durch ihre 
Biſchöfe zu leiden; in der Mitte des Jahrhunderts war fie von einem 
derjelben belagert worden; damals drücte fie Gebhard von Schwarz 
burg, der in folgender Weile das Bisthum erlangt hatte. Wor ihm 
war von einem Theile des Kapitels Weigand erwählt, weil er jedod 
von der Mehrzahl zurückgeitoßen wurde, jo war er nad) Avignon zu 
dem Papjte gezogen, um deſſen Unterjtügung zu erhalten. In ähnlicher 
Lage befand ſich Gebhard von Schwarzburg, der aus dem Bisthum 
Naumburg und Zeiz von feinen Gegnern vertrieben war und ebenfalls 
in Avignon Hülfe juchte. Mit Genehmigung des Papjtes und Kaiſers 
taujchten die beiden Prätendenten ihre Bisthümer, Weigand, den man 
in Würzburg nicht wollte, fam nad) Naumburg; Gebhard, den man 
in Naumburg nicht wollte, wurde für Würzburg bejtimmt und drängte 
jih Hier durch Beitechung, falſche Verſprechungen und Gewalt ein; 
denn einen in Naumburg vertriebenen Biſchof nahm man in Aürzburg 
nur ungern und hauptjächlich nur darum an, weil nad) der Entjcheidung 
des Kaifers und Papjtes feine Wahl zu jein jchien; doch mußte Gebhard 
feinen Bruder Günther von Schwarzburg mit jeinen Söldnerſchaaren 
zur Hand haben, um ſich Gehoriam überall zu erzwingen. Dieje er: 
fticften den Aufruhr und erzeugten ihm wieder durch ihre Erprefjungen; 
um fie zu bezahlen brauchte der Biſchof Geld und verordnete derhalb 
eine Ausgangsiteuer von fl. 1 im Gold auf jedes Fuder Wein, durd 
welche Steuer der Aufruhr neue Nahrung erhielt. Um in dieſer 
Sachlage ein fir alle Mal ähnliche Erpreffungen zu verhindern, 
wollten die Bürger von Würzburg ſich bei Wenzel die Heichsfreiheit 
erfaufen und hatten ihm dafür fl. 4000 nad) Prag gefendet; er er 
(aubte der Stadt dafiir den Neichsadler in ihrem Wappen zu führen 
und fam auf feiner Reife nad) Würzburg, ſchien alfo die Freiheit der 
Bürger zu begünftigen. Alsbald erhielt er jedoch, auf Betreiben dx 
Biſchofs und feines Beſchützers, des Erzbifhofs Johann von Mainz, 
ein Schreiben der in Frankfurt verfammelten Fürſten: „Er dürfe die 
Untertanen nicht zum Aufruhr gegen ihre Herren reizen, font müſſe 
man fir das Reich in anderer Weife ſorgen!“!) Nun lieh Wenzel die 
Parteien gewähren und kümmerte ſich nicht darum, daR ein mehrjähriger 
Krieg das Bisthum verwüſtete. Bei dem Dorfe VBerchtheim fam es am 
11. Januar 1400 zur Schlacht, in der 1100 Bürger fielen und 400 


) Schloſſer, ©. 513. Beral. auch Höfler (&. 141 fla.) über diee 
Händel, 
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gefangen wurden; „der Biſchof hat die Aufwiegler grauſamerweis ge- 
ftraft, viertheilen, föpfen, hängen und ertränfen lajjen.“ ?) 

Zu Frankfurt machten inzwilchen die Fürften 1397 eine gediegene 
Arbeit über einen Yandfrieden auf 10 Jahre; Johann von Mainz 
fand, dab 5 Jahre hinreichend ſeien; man befümmerte ſich überhaupt 
nicht um den Beſchluß. In Hinficht auf die Kirchenjpaltung fanden fich 
die Fürſten (ebendafelbit 1397) durch die Borftellungen der Univerfitäten 
von Paris, Oxford, Salamanca und durch die mündlichen Verhandlungen 
mit frauzöftichen und engliichen Abgeordneten zu einer Gejandtichaft nad) 
Kom bewogen, um die freiwillige Abdankung der ftreitenden 
Bäpfte zu erwirfen; allein nad dem Bericht eines Zeitgenofjen 
ließen fich die deutjchen Gejandten mit einigen perſönlichen Gunſt— 
bezeigungen in Nom abjpeijen und erwirkten in der Sache nichts. 
Auch war der Beſchluß von 1397 eigentlich gegen einen früheren Bund 
Wenzels (von 1379) mit den drei rheinischen Kurfürften und mit dem 
von der Pfalz, wonach fie dem Bapite zu Rom allgemeinen Gehorjam 
erwirfen und dem Papite zu Avignon den Gehorſam entziehen wollten. ?) 
Wenzel war indejjen in diefer Anficht irre geworden und neigte zu den 
Vorjchlägen der auswärtigen Mächte, und der Fürjten von 1397, der 
unbedingten und ausichlieglichen Anerkennung des Bonifaz IX, war 
er nicht mehr zugethan, jondern führte das große Wort: „Er werde 
jein faiferliches Richteramt üben, beide Päpſte vor fein Gericht ziehen 
und durd fein Urtheil den Kirchenſtreit entjcheiden.“ 
An dieſe Prahlerei im Munde eines Wenzel fehrte ſich Niemand; 
als aber der König von Frankfurt (1598) nach Yuremburg gegangen 
war, lud ihn Karl VL, König von Frankreich, nad) Rheims ein, um 
ihn zu einem Zwangsverfahren gegen Bonifaz IX. zu bejtimmen, 
ebenjo wie man im Frankreich Benedict XIII. zur Abdanfung ge- 





4) Müller, Annalen ven Nürnberg. ©. 105. Der Hauptmann der Würz 
burger foll von bem Bifchof mit 8,000 fl, beftochen gewejen fei. Siebenfees, 
Mater. zur Nürnb. Geh. IV. ©. 139 flg. B. 549 a. 

2) Die Kurf. Neutralität von Püdert (Yeipzig 1858), ©. 3 flag. Ueber 
die Abordnung der Geſandten 1397 berichtet Theodor von Niem (de Schis- 
mate lib. II. cap. 33): Ipse autem Bonifacius nuneios sibi super hoc ex 
hujusmodi principibus Alemanniae destinatos, cum quibus etiam erant tune 
regis Angliae, verbis tenuit, ita quod certum ab eo responsum super hoc 
finaliter non habebant, quos demum corrupit quibusdam gratiis anormalis, 
quas pro se suisque habere volebant, sieque impeditos vel taliter qualiter 
expeditos ad propria redire permisit, negotio cessionis, pro quod ad eum 
venerunt, in primis terminis remanente. England batte, eben jo wie Deutfch 
tand, Bonifaz anerkannt; die gemeinjchaftliche englifch = deutiche Geſandtſchaft konnte 
ihn alfo in große Berlegenbeit bringen; aber die deutfche Nation wurde werratben 
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zwungen hatte. (Freilich blieb auch dieſes Verfahren ohne Erfolg, 
weil der eng eingejchloffene und zum eidlihen Verzicht auf den päpft- 
lichen Stuhl gezwungene Benedict eben deßhalb, als er aus ber 
Klemme heraus war, fraft päpftlicher Schlüfjelgewalt, von feinem Eid 
ſich Töfte.) Da endlich die Universität Prag den Anjichten der Pariſer 
und Orforder Theologen beigetreten war,*) jo raffte Wenzel fi auf 
und ging wirflich nach Rheims, wo er ſich zwar zu dem, von den 
Franzoſen für die Beilegung des Kirchenjtreites empfohlenen Weg 
überreden Tier, allein einerſeits durch Geldborgen (30,000 Fre. bei 
franzöfiihen Prinzen, fl. 8000 in Gold bei einem Genuejen) und 
die Würde der deutichen Krone blofjtelite, für den Vollzug der Abreden 
andererjeits durch brutales Trinken dagegen jo gut wie nichts that.?) 

Das Ergebniß von Wenzeld Politif blieb nun: 

l. daß er fih mit den mächtigen Reichsfürſten förmlich über- 
worfen; 

2. bei den Franzoſen beichimpft hatte; 

3. daß er den Papſt Bonifaz (einen jchlauen Mann) zum ent- 
Ichiedenen Feinde gewann; 

4. daß er in Deutichland alles Bertrauen verlor, auc unter 
dem Bolfe. Denn bei jeinem erjten Auftreten gegen die Haubritter 
in Franken war e8 geblieben; die Würzburger hatten fl. 4000 unnüg 
für feine Gunſt und feinen Schuß vergeudet; der Krieg der fränkiſchen 
Städte mit ihrem Biſchof und feinen ritterlichen Naubichaaren ging 
fort und endete nur mit dem fchon angeführten Treffen bei Bercht 
heim. „Man würde es nicht glauben, daß ein chriftlicher Biſchof 
Bürger feines eigenen Sprengels rädern, hänge, viertheilen, am die 
Schwänze der Pferde binden und zum Tode jchleifen laſſen — wenn 
es uns nicht von einem Abte des Würzburger Yandes — mit einigem 
Behagen erzählt würde.“ ) In Schwaben und am Rhein trieben es 
die Nittergejellichaften fortdauernd jo arg, daß ſich die Fürften be 
wogen jahen in Verbindung mit den Städten dem Unheil Einhalt 
zu thun. 

Johann von Mainz konnte alſo nad) Wenzels Rückkehr in die böh— 
mischen Wälder feine Pläne gegen denjelben weiter verfolgen und ſich 
den Schein der Danfbarfeit gegen den Papft Bonifaz IX. geben, 


) Eberhard von Windeck, cap. 3 1. c. 

2) Höjler, ©. 185. 186. 

) Schlofjer, ©. 514, mit Bezug auf die Chr. Hirsaug. V. 2. p. 307 
von Tritheim. 
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von dem er fein Amt erfauft hatte. Dieje Pietät war Vorwand, 
der Grund feines Auftretens gegen Wenzel Hang zur Kabale und 
Freude an der Verwirrung, in der ſich mancherlei glückliche Ge: 
ſchäfte machen ließen. Er warf jein Auge auf Ruprecht von der 
Pfalz, der ſich Schon unzweidentig für ebendenjelben Papft ausge- 
fproden hatte und im März 1399 wurde zwiſchen Mainz, Köln, 
Pfalz und Sadhfen ein Bund zur Vertheidigung des wahren rö- 
mischen Papſtes geichlofjen.”) Johanns Hinterlift zeigt fi am 
dem verrathenen König noch Gunjtbezeigungen ablodte (Zölle 
zu Höchſt und Sensbah, und im Mai 1399 Geld, während fchon 
im Auguft 1400 die Abſetzung Wenzeld unter Beihülfe Johannes er- 
folgte). Er fchmeichelte oder drohte feinem Opfer, che er den Stof 
auf dafjelbe führt. Seine eigentlichen Abfichten blieben noch längere 
Zeit Geheimniß; jelbft auf den Fürjtenverfammlungen zu Marburg, 
Mainz, Frankfurt (1399, 1400) kamen fie nur fehr allmälig zum 
Vorſchein. In Mainz; (1399) erflärten ſich viele Fürften, trog der 
abmahnenden Botichaften Wenzels, zu deifen Abſetzung bereit: injo- 
fern der neu erwählte römiſche König aus den Häujern 
Bayern, Sadjen, Meifen, Helfen, Hohenzollern oder 
Württemberg (aljo fein Yuremburg, fein Habsburg und 
fein Welfe) fein werde; ?) fie waren nod ganz im Dunkeln über 
das, was bald gejchehen jollte. Exit zu Frankfurt im Mai 1400 
ſprach ſich wahrſcheinlich Johann entfchieden fir Ruprecht aus und 
erwedte dadurcd große Unzufriedenheit des Kurfürſten Rudolph von 
Sachſen, der auf die Krone für feinen Schwager, den Herzog Friedrich 
von Braunschweig, gerechnet haben ſoll. Verſtimmt reiften beide Fürften 
vor dem Schluß der Berhandlung ab. 

Noch jest Hätte fi) Wenzel aus feiner Trägheit mit Erfolg auf: 
raffen und alle gegen ihn geichmiedete Pläne durch jein Erjcheinen 
vernichten fünnen. Denn 

l. waren die Städte noch vollftändig auf feiner Seite; die Ka— 
taftrophe in Franken, von welcher wir oben fprachen, trat erjt Tpäter 
ein; eine pofitive Anhänglichkeit der Bürger an Wenzel kann man 
zwar nicht vermuthen, weil fie unbegreiflih wäre; allein fo viel 
fahen fie doc, genau, daß jeine Feinde und dag namentlich Yohann 

I Die Kurf, Neutralität von Büdert, ©. 9. 


) Schmidt, Geſch. der Deutichen. IV. ©. 32 bis 86. Vergl. die aus: 
führlichere Tarftellung bei Höfler, ©. 146 fla. 
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von Mainz es micht bejjer mit ihnen meinten; war ja doch vorn biefer 
Seite an Wenzel die Wartung ergangen, er folle Nebellen, eben jeme 
auf das Aeußerſte durch die Raubritter gebrachten fräntifchen Bürger, 
nicht gegen ihre rechtmäßigen Herren, nicht gegen den biutdürftigen 
Biſchof von Würzburg, unterftügen. Als ihnen daher zu Frauffurt 
Meittheilung von der beabfichtigten Abſetzung Wenzels gemadht wurde, 
lehnten fie nicht allein jene Mitwirfung ab, fondern die Städte er- 
färten jpäter zu Mainz, daR ihnen das ganze Unternehmen 
nur anf eine neue Unterdrüädung der ftädtifhen Frei» 
heiten angelegt zu fein [heine Ein Schattenfönig, wie 
Wenzel, war ihnen lieber, ala eine nene Regierung unter den Aufpicien 
des mit dem Papfte Bonifazius verbindeten Mainzer Erzbifchofe.!) 

2. Waren zu jener Zeit die Yuremburger noch Herren von Bran- 
denburg, alſo der brandenburgifchen Kurftimme (zwar hatte Sigmund 
einen großen Theil des Yandes feinem Better Jobſt verpfändet, aber 
diefer war ebenfalls ein Yuremburger); die Yuremburger und die 
Habsburger follten nad dem erwähnten Mainzer Beihluß von der 
Königefrone ausgefchloffen werden; die Brandenburger Kurftimme konnte 
bemnah Johann von Mainz nicht für feine Abfichten gewinnen; 

3. hatte fich der Kurfürft von Sachſen unzufrieden von Frank— 
furt entfernt und war nicht mit der Wahl Ruprechts von der Pral; 
einverftanden. 2) Zu der Stimme von Brandenburg und Sachſen 
fam die von Böhmen. Wäre aljo Wenzel im Reihe erfchienen, fo 
würde der Pfalzgraf ſchwerlich mit den drei rheinischen Kurfürften 
eine neue Wahl zu feinen Gunſten durchgeſetzt haben. 

Die Unzufriedenheit des Kurfürsten Rudolph von Sachen, ſowie 
anderer Füriten und der Städte mit dem Beginnen Johannes von 
Mainz war durch ein neueres Ereigniß noc) gefteigert worden. Als 
Rudolph mit feinem Schwager Friedrich von Braunſchweig (im Mai 
1400) mißvergnügt von Frankfurt nach dem Norden über Fritzlar 
zuritcreiften, wurden fie auf mainziichem Gebiet von Mainzer Rittern 
überfallen. An der Spike der Angreifer ftand des Erzbiſchofs Johann 
Schwager und Oberamtmann der mainzischen Güter in Heſſen, der 





) Schloſſer, ©. 524 bis 526. Wie diefer Schriftiteller bemerkt, bezeugen 
die Gedichte dev Meifterfünger jener Zeit, die in den Städten lebten und mitten 
unter den Zünften, den ganzen Haß und die ganze Verachtung die unter biefer 
Vollsklaſſe gegen das Pfaffenregiment berrfchte. 

) Es wird unentſchieden bleiben, ob dieſe Unzufriedenheit aus der Zurüd 
weiſung feines Schwagers hervorging? Höfler, ©. 168. 
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Graf von Waldeck. Rudolph, Friedrih und ihr Gefolge wehrten jich 
tapfer; doc) wurde Friedrich erichlagen und Rudolph mußte ſich ergeben, 
Zwar find gewichtige Stimmen dafür, daR diejer Ueberfall nicht auf 
Befehl Zohanns von Mainz gejchah, jondern ein felbitftändiges Unter: 
nehmen des Grafen von Walde gegen Friedrid) von Braunſchweig 
war, indem der Graf eine anjehnliche Summe von Friedrichs Bruder 
zu fordern hatte und dafür wahricheinlich diefen zum Pfand gewinnen 
wollte.) Indeſſen damals traute man dem Erzbiichof eine ſolche 
That recht wohl zu; der Tod Friedrichs fam ihm — jehr gelegen; 
denn Friedrich wurde zu Frankfurt dem SKronprätendenten entgegen: 
gejtellt, welchen der Erzbiſchof patronijirte. Die rheinischen Städte 
erklärten den Yebteren daher mit ziemlid deutlichen Worten für den 
Urheber einer That, welche über den damaligen Zuftand Deutſchlands 
Ihon an und für ſich ein helles und graſſes Yicht verbreitet. Auch 
fand der Erzbifchof angemefjen, ſich eidlih von einem folchen Ber: 
dachte zu reinigen, und die Mörder ftellten ihm ein Zeugniß feiner 
Unschuld aus?) Aber dennod jchrieb Markgraf Wilhelm von Meißen 
jpäter an den Kath zu Frankfurt: „Und alz er (der Erzbifchof) ung 


ı) Schloſſer, ©. 525. 

?) Gudenus, Cod. diplom. III. p. 655. Auf dem Frankfurter Archiv 
befindet fih noch ein Schandlied aegen Xobann über feinen Antbeil am Meorb. 
Daffelbe wurde neuerlich berausgegeben in dem Archiv für Frankf. Geſch. und 
Kunft, neue Folge. ©. 161 fig. Die Jungfrau Gerechtigfeit klagt den Erzbiſchof 
an und fordert einen Ritter auf, im ihrem Namen diefe Anklage förmlich zu 
erheben; aber ber Ritter entichuldigt fih, man weiß nicht recht warıım. Bor ber 
Herftellung des dortigen Kaijerfaales (1838) jtand unter den auf die Wand in 
Waſſerfarben gemalten Königsbildern nicht das Bild Güntherd von Schwarzburg, 
dagegen basjenige eines ‚riedrich III. von Braunſchweig (neben Wenzel). Die 
Reftauratoren bed Saale (1838) jchlugen in den Geihichtäwerfen die Reihenfolge 
der beutjchen Könige nah und fanden biefen riedrih nicht. Ed muß wohl bie 
Bewerbung und Bezeichnung Friedrichs von Braunfchweig zu dem beutfchen Königs: 
tbrone (1400) in Frankfurt laut befprochen worden jein; man widmete bem Er— 
mordeten eine Stelle im Raiferfaal, fhon weil man den angeblichen Mörder baßte. 
Man bafte ihn aus vielen Gründen und in Frankfurt befonder& wegen dem 
— Zoll. Im Jahre 1838 entfernten die Reſtauratoren des Kaiſerſaales das 

ild Friedrichs, um dasjenige Güntherd von Schwarzburg einzuſchieben, nicht 
weil fie denfelben für einen gefrönten König gehalten hätten (Ufener a. a. O,), 
fondern weil er doch von einer Partei erwäbhlt war, in Kranffurt flarb und in 
dem dortigen Dome begraben iſt. Bei Rantaleon (Die teutfhen Helden. TI. 
.S. 440) findet fih: „Wie nun zu diefer Zeit der fiegbaft Kaifer Wenzel des 
Meiches Beichefiten nicht wolt verwalten — warde biefer Friederich, durch feine 
große Tugendt — ein Römifcher König erfläret, zu Ende des Meyen, ba man 
zalt 1400.” Pfeffinger, Vitriarius. I. p. 684, führt diefen und noch mehrere 
andere Schriftfteller an, die daffelbe jagen. Allein wie fonnte man einen König 
wäblen, ehe der regierende abaejegt war? Bief finger’s gelehrtes Bert if einem 
Herzog des Welfiſchen Haufes gewidmet, daher geht cr über diefe Schwierigkeit hĩ naus 
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nennet ſynen Schulmeifter, alz wiſt, daz wir zu ny fenner Schule 
gegangen haben, daz wir leyder weder ſchryben, noch leſen fünnen; 
aber,“ fährt der Marfgraf fort, „wir find auch in feiner Schulen 
der Tücke und Arglift geweien, nod darın Meifter-geworden, 
wie der Erzbiihof, der Berräther jeined® Bruders, des 
(angeblich vergifteten) Biſchofs von Speyer, der Meineidige 
an dem Grafen von Yeiningen, der Mordftifter gegen 
Friedrih von Braunfchweig und Schinder anderer Fürften!“ 
Dean ſieht, daß im 15. Jahrhundert dem Eid des Kurfürjten Johann 
über feine Unschuld nicht geglaubt wurde. 


Wenzel konnte nun die öffentliche Meinung gegen diefen priefter: 
lichen KRaubfürften, die Stimmung der Städte, den Zorn Rudolphs 
von Sachſen benutzen; aber er jendete nur Abgeordnete und blieb in 
Böhmen, daher ging das eingeleitete Verfahren feinen weiteren Gang. 
Wenzel wurde nad) Oberlahnftein von den gegen ihn verbundenen 
Fürſten auf den 20. Auguft 1400 zur Verantwortung geladen, da 
er nicht Fam, abgejett und Ruprecht von der Pfalz am folgenden Tag 
an feiner Stelle erwählt.) Die Gründe der Abjegung waren: 
Erjtens: Er habe Genua dem König von Frankreich überlaffen (unwahr; 
Wenzel hätte die Franzojen aus Genua vertreiben follen,; aber würden 
ihn die deutjchen Fürften auf dem Zuge unterftütt haben?). Zweitens: 
Er habe den J. Galeazzo Visconti ohne Beirat) der Kurfürften zum 
Herzog erhoben (hierüber ift oben geſprochen).) Drittens: Er habe viele 
andere Lehen vergeben (die Allgemeinheit des Vorwurfs ſpricht gegen 
eine hinreichende Begründung). VBiertens: „Das er martern [is werltlich 
geiftlich und geforte und ander frume leut one ſchuld und om recht!“ 
(in der Anwendung auf Böhmen wohl nicht abzufeugnen). Fünftens: 
Daß Raub, Mord, Brand „und vil ander bosheit“ im römischen Neid 
herriche (unleugbar, und die boshafteften Räuber, das waren theilweiſe 


) Kirchner, Geld. von Frankf. I. ©. 318, Note i. Die Markgrafen von 
Meißen waren vorber (1399) auch als jolche bezeichnet worden, aus deren Haus 
man etwa einen bdeutfchen König erwählen fünne; fpäter war von ihmen feine 
Rebe. Hinc illae? 

2) Gegen bie Gültigkeit diefer Abfegung bemerft mit Recht Pfeffinger, 
p- 683 1. c.: Quibus periculis Imperator non foret expositus, si a tribus vel 
quatuor Electoribus, quorum unus insuper in ejus locum surgit — solio 
dejiei posset. Wenzel3 Zuftimmung wird fodann von ibm aus der Anekdote 
gefolgert, daß jener die Nürnberger ihres Eides gegen ein Faß Bacharacher Wein 
entlaffen babe, 

) Vergl. auch Schmidt, Geld. der Deutihen. IV. ©. 37. 
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die Ankläger Wenzels). Sechstens: „Das er membran oder unge: 
ichribene briff“ (Blankets) mit dem Reichsfiegel ausgeben laſſen (vielleicht 
wahr bei einem nadjläffigen Manne wie Wenzel, obwohl man, nad) 
einer Bemerkung Schlofjer’s, den bejchriebenen Urfumden nicht anjehen 
konnte, ob fie vor oder mach der Unterſchrift bejchrieben worden). 
Siebentens: Daß er fich nicht für die Einheit der Kirche und den Frieden 
des Reichs bemüht habe (nicht genug und nicht in dem Sinne jeiner 
Ankläger, aber doch mehr als dieſe; denn mit Gold und Eifen den 
Kurfürjtenftuhl erobern, Raubritter ſchützen, Könige entthronen u. ſ. w., 
was war das?). Achtens: Daß er Friede mit dem König von Polen, 
dem Feinde des deutjchen Ordens, halte (angenommen, der König von 
Polen wäre entjchieden im Unrecht gewejen, halfen die deutichen Fürften 
ihrem König?). Neuntens: Daß er in der Reichsjuftiz beftechlid) jei 
(ein jehr allgemeiner Vorwurf, bei dem man, wie bei den meiften 
anderen, jagen kann: Sie jahen den Splitter in Wenzels Auge und 
ben Balken im eigenen nicht).) „ch geſtehe,“ jagt ein gefehrter 
Mann, „da Wenzel in jedem eich durc feine Frevel und Per: 
brechen die Geduld der Bürger und Stände erichöpfen und feinen 
Thron verlieren fonnte. Aus ſolchen Thatſachen indejfen, die wohl 
zu entjehuldigen find, kann Fein Recht hergeleitet werden.“ ?) Indeſſen 
beweift die Gefchichte Carls des Dicken, Heinrihe IV. und V., 
Otto's IV., Friedrichs II., Adolphs, Albrechts I., Yudwigs von Bayern 
und Garls IV., daß man über das Recht zur Abjegung der 
Könige in Deutſchland nicht zweifelhaft war, und ebenſo gewiß iſt, 
daß Wenzel ſich über Abſetzung nicht beichweren konnte. Die Frage 
ft nur: Wollte ihn die Nation abfegen, oder die Mehrheit der 
Fürften, oder war die Abjegung eim chrgeiziges Getriebe einiger 
Fürjten, von dem die Nation nichts willen wollte, weil fie fürchtete, 
dak es nachher noch Schlimmer werden möchte?) Wenzel tobte bei 
der Nachricht von feiner Abſetzung — mozu die Kurfürjten von 
Sachſen und Brandenburg eben jo wenig, als die Städte mitgetvirft 
hatten; — Bauern ließ man die Ablekungsurfunde mit unter: 
zeichnen; — Wenzel tobte und der Yuremburger Jobſt von Mähren 
Iprad) von Mache „oder es jolle fein Haar in feinem Bart bleiben“ ; 
der Yuremburger Sigmund erichien fogar im October 1400 mit 
ungarischen Hiffstruppen in Kuttenberg; aber es geichah doch nichts. 








) Pfeffinger, I. p. 681 sq. — ©. 167 flg. 
4.89 


) Boeclerus in Grotium lib. I. cap. 
) S. Pfeffinger, Vitriar. ill. I. p. 915. 
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Denn als zwiichen Sigmund und Wenzel die Rede auf die Kojten 
des Zugs fam, verlangte Erfterer unter anderen Dingen: die Erb- 
folge und Berwaltung in Böhmen Da wandte ihm Wenzel 
den Rüden; der Zug nad) Deutjchland unterblieb; die Städte fielen 
num eine nad) der anderen Ruprecht zu; Frankfurt öffnete ihm nad) 
ſechs Wochen und drei Tagen; er wurde in Köln gefrönt, da es 
in Aachen wegen dem Widerftande der Bürger nicht anging.!) 


IV. Abfdpnitt. 


König Ruprecht und Wenzel. 


— rter — 


Wenn man ſich Ruprecht nur als Wenzels Nachfolger denkt, ſo 
war ſeine Aufgabe nicht ſchwierig; denn Wenzel that ſo gut wie nichts 
für das Reich. Aber wenn man an die Gründe von Wenzels Ab- 
fegung denkt, jo jieht man umgefehrt, welche unendlich ſchwere Auf: 
gabe Ruprecht übernommen hatte. Nicht allein die Kirchenfpaltung 
mußte er heilen, nicht allein den Frieden Deutſchlands heritellen, 
Sondern auch die dem Reich in Italien und Niederland entfremdeten 
Yande wieder in den Neichsverband bringen; denn die Ohnmacht 
Wenzels in der erjten, zweiten und dritten Beziehung war ja als 
Grund der Abſetzung geltend gemacht worden, und zwar von Ruprecht 
jelbjt, wie von den anderen Kurfürften; er mußte es aljo bejjer madıen, 
oder er hatte ſich das Urtheil zum voraus gejchrieben, und er mußte 
e8 beſſer machen mit feinen eigenen Mitteln, ohme Unterftütgung 
der Fürſten, die ſich dazu nirgends verpflichtet, vielmehr, dieje Ber: 


1) Vergl. ——— Histor. Sigismundi. cap. 15 sq. Pfeffinger, 
.681 1. c. Höfler, ©. 184. Pelzel, Wencezlaus 1. 133. 154 und 
If. OLXIX. Frankfurt war burc bie goldene Bulle ausschließliche Wablftadt 
geworden; dagegen durfte daffelbe bei zweifpaltiger Wabl den erwäblten Küng 
nicht vor ber nedachten Zeit einlaffen, weil erſt nad Ablauf derfelben der Beſit 
nach deutfcher Gewohnheit zum Mecht wurde. Die Stadt fchrieb an Wenzel, er 
möge fie von Ruprechts Umlagerung befreien, widrigenfalls fie nach . jener Friſt 
öffnen müſſe. a. lieh es fich geſagt fein amd that nichts, Ufener, Frank. 
= zu en . 90, in ber neuen Folge des Archivs für Frankf. Gchigte 
und Kunſt. 
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pflihtung ausdrücklich abgelehnt Hatten; !) ohne Vermögen des 
Reichs, weil diejes beinahe verſchwunden war; ja! fogar gegen den 
Willen der Fürften, ſoweit von dem inneren Frieden die Rede war; 
denn Niemand ftörte diefen mehr, als die Fürften. Ruprecht gebührt 
die Anerfennung, daß er feine fehwere Aufgabe mit Eifer, Einficht 
und Kraft ergriffen hat. 

Die mächtige Körperschaft der Städte fuchte er vor allen Dingen 
zu gewinnen. Vorſichtig fragten diefe bei ihren Rechtsgelehrten an: 
ob jie dem abgeiegten König mit Recht den Gehorfam ver: 
weigern dürften? Gegen die Abſetzung Wenzels durch fürftliche 
Richter, welche zugleich Kläger waren, ließ ſich von der formellen 
Seite viel erinnern; noch mehr gegen die Wahl Ruprechts. Denn 
angenommen, daß zu der eriteren vier Kurfürſten berechtigt geweſen 
jeien, wozu der an Wenzels Stelle Ermwählte felbft gehörte, 
mußten fie nad) einem ſolchen Akt nicht den anderen Königswählern 
die Zeit Taffen, um zu der neuen Wahl mitwirken zu können? Galt 
ſchon damals die goldene Bulle nichts mehr? War eine Mehrheit von 
vier Kurfürjten vorhanden, wenn eine diefer Stimmen dem Grwählten 
jelbft gehörte? — Aber was war zu thun? Man konnte aus Wenzel 
keinen anderen Mann machen; man fonnte ihn nicht wieder auf den 
Thron ſetzen, den er durch feine Nachläfjigfeit anfgegeben hatte. Die 
Antwort der Kechtögelehrten fiel im Ganzen ungünftig für ihn aus 
und die Städte erflärten ſich zaudernd endlih für Ruprecht.) 

Demnächſt trat der günjtige Umftand ein, dar Sigmund durch 
eine Verſchwörung in Ungarn Gefangener des dortigen Adels wurde, ®) 
Wenzel demnach fich ſelbſt überlaſſen blieb. Ruprecht ſaumte nicht, 
Verbindungen mit Jobſt, Procop und dem böhmifchen Adel anzu— 
früpfen, um Wenzel zur freiwilligen Abdanfung zu bringen. Allein 
obwohl diefer jo träge war und weder feinen Bruder, noch feine 
Vettern lieben konnte, jo befaß er doch Familienſtolz genug, um fich 


1) In ber Wahlcapitulation Ruprechts war gefagt, daß er bie Koften zur 
Wiedergewinnung Mailands und Brabants von biefen Ländern jelbft bernebmen 
und — davon, foviel ala nötbig, nach Rath der Kurfürften verwenden folle; ein 
Handel über das Fell des Löwen, der erſt erlegt werben follte. Schmidt, Geld. 
ber Deutfchen. IV. ©. 88. 

) Schmidt, S. 41. Höfler, ©. 176 flg. Aachen widerſtand am längiten, 
da Ruprecht zu fehr mit anderen Dingen befchäftigt war, mm einen Wafjenzug u 
das unrubige Lothringen zu unternehmen. Endlich im Jahre 1407 wirkte bie 
Adtserflärung, welche für die Perfonen und Güter ber a a unleidliche Folgen 
hatte. Schmidt, daſ. Schloſſer, ©. 552. Höfler, ©. 860. 

) Windeck, cap. 4. 
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lteber zu jedem Zugeftändniß an feine Verwandte und an jeinen Adel 
herbeizulaſſen, als Ruprecht die Krone einzuräumen. Ein Zug Yud- 
wigs, des Sohnes von Ruprecht, und der Herzoge von Meiken gegen 
Wenzel blieb ohne Erfolg, nad) Anfiht Höfler’s, weil Ruprecht zur 
Unzeit mit Wenzel unterhandelte, jtatt zu helfen.!) Allein er that 
aud; wohl daran, fich wicht zu leicht nach Böhmen in den Sit der 
Yuremburger Macht zu wagen, da Wenzel damals Alles daran jetste, 
um den böhmijchen Adel, namentlid) auf Kojten des kirchlichen Wer: 
mögeng, zu gewinnen.?) Ruprecht wendete fid) nach Italien. 

Diefer Entihluß des noch in Deutfchland nicht feiten Könige 
mag unerwartet und unvorfichtig ericheinen. Freilich war einer der 
Hauptvormwürfe gegen Wenzel, dag er den J. G. Visconti nicht allein 
in dem Beſitz fo vieler ehemaligen Keichslande in Italien gelafien, 
jondern ihm jogar zum Herzog erhöht habe. Ruprecht Hatte ſich ver- 
pflichtet, hier einzugreifen. Allein nicht allein diefe Berpflichtung 
mochte ihn vorwärts treiben, aucd die Umſtände Fonnten ihm zur 
Löſung der Aufgabe nicht ungünſtig ericheinen. Bor der Macht des 
Visconti zitterten noch mächtige und reiche Republiken Italiens. 
Zunächſt die Stadt, welche Heinrid) VII. bändigen wollte, gegen ie 
er heranzog, als er jeinen edlen Geift aushauchen mußte: TFloren;. 
Die Florentiner jehnten ſich nad fremder Hülfe gegen VBisconti; von 
ihnen war Geld zur Bezahlung des Heeres zu hoffen. Ruprecht 
forderte 200,000 Dufaten als Gejchenf, davon 110,000 zur Anmwer: 
bung eines deutjchen Heeres, 90,000 zu deſſen Verpflegung in Stalien; 
außerdem ein Anlehen von 200,000 Dufaten,?) und erhielt einen 
Theil diefer Summe; aud Venedig war ihm aus denfelben Gründen 
günftig, wenn jchon in beſſerer Yage als Florenz und deßwegen nur 
zu indirecter Unterftügung, etwa zu einem Anfehen, nicht zu Geld 
geichenfen geneigt.*) Andere kleinere Städte, die fürftfiche Familie 
der Carrara zu Padua und mehrere minder mächtige Herren munterten 
Ruprecht gleichfalls auf.) In einem fo reichen Yande, wie damals 
Italien war, konnte der König, wenn er einmal Fuß gefaßt hatte, 
durch Geld Truppen werben und den Krieg durch den Krieg ernähren.) 

) Höfter, S . 205 fig. Häuffer, Geſch. ber Pfalz. ©. 222. 

») Höfer, ©. 218 fig. Palady, ©. 126 bis 183. 

») Schmidt, ©. 45. 

9 Sgioffet, S. 534. S. en Unterhandlungen mit Venedig, in 
Mone's rm für den Oberrb. V 2 fig. 

dt) Schmidt, ©. 43. 


®) Neber Ruprechts tbätige Vorbereitungen zu dem italienifchen Zug 1. 
Hänffer, Geſch. der Pfalz. I ©. 223 fig. 
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Der Bapft Bonifaz hatte alle Urſache, dem König Ruprecht geneigt 
zu fein; denn diefer war bisher entjchieden für ihm umd gegen die 
franzöfifchen Pläne aufgetreten; demnach durfte er ein freundliches 
Verhältniß mit Bonifaz IX. hoffen. Ebenſo bejtand ein freundliches 
Verhältniß Ruprechts mit König Yadislaus von Neapel (aus dem 
Haufe Anjon), da diefer Anſprüche auf die Krone von Ungarn 
machte, alto Sigmunds Feind war. Drang Ruprecht von dem 
befreundeten Florenz zur Krönung nah Nom, jo wurde dadurd) feine 
Sache noch enger mit der des römischen Papſtes verbunden; mit einem 
überwiegenden Anjehen, wenn auch etwa mit feiner wejentlich ver- 
größerten Macht, konnte er alsdann nad) Deutichland zurückkehren. 
Bonifaz IX. war nicht von Anfang an Flar, welchen Weg er 
zwiſchen den jtreitenden Parteien in Deutichland zu gehen habe? Ein 
Irrthum hierin, eine öffentliche Berreundung mit Ruprecht oder mit 
Wenzel, — blieb für den Fall, daß der erwählte Freund in Deutſch— 
(and unterliegen würde, für ihn gleich gefährlih. Denn hauptjächlich 
auf der Anerkennung durch den deutjchen König beruhte damals des 
römischen Bapjtes Anfchen. Alſo ſchwankte Bonifaz eine Zeit fang 
zwijchen den beiden dentſchen Gegenfönigen, wie einft* Gregor VII. 
zwijchen Heinrih IV. und Rudolph von Schwaben. !) In dieſer 
Bolitit hatte Bonifaz dem König Wenzel vor feiner Abjegung durd) 
die Gardinäle jchreiben lajfen: „Einige, gleich raubgierige weglagernde 
Hunde, gleich Jakob, der feinem älteren Bruder Eſau den Segen 
ftahl, ohnmächtige, ſchwache und dürftige Yente, wollen den Thron 
an ſich reißen.“ ?) Er hatte demjelben noch am 26. Auguft 1400 
verjihert, „dar er bis zur DVergiefung des eigenen Blutes bei ihm 
aushalten werde.“ ?) Aber als Johann von Mainz und feine Ber- 
bimdete dem Papſt ihre Abjicht, den Wenzel abzufegen und Ruprecht 
zu wählen, mitgetheilt hatten, ſchwieg er-dazu, weil er es mit diejer 
Partei noch weniger verderben wollte, vielmehr durch Johann zu ihr 
in den genauejten vertraulichen Beziehungen jtand. Er erflärte hierüber 
jpäter den Gardinälen: „Eine bejtimmte Antwort haben wir jenen 
nicht gegeben. Die Kurfürften folgerten vielleicht aus diefem Schweigen, 
wir hätten zu der Abjegung und zu der neuen Wahl unjere ftill- 
Ichweigende Einwilligung gegeben und jchritten im Vertrauen 


1) ©. über des Bonifaz zweidentiged Benehmen Häuffer, Geſch. der Pfalz. 
I. ©. 216 bis 219. 235. 

7) Melzel, Wenceslaus I. Urk. OCLXI. 

») Höfler, ©. 160. 
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auf unfer päpftliches Wohlwollen vor, obwohl fie zu der Ab- 
jegung in feiner Weiſe berechtigt waren.“ !) Wenn num Ruprecht in 
Italien einigermaßen glüdlih war und zur Krönung nach Rom ziehen 
fonnte, jo mußte alsdann der Papſt aus feiner zweideutigen Rolle 
heraustreten und Nuprecht die Krone reichen, während er jett mod 
Wenzel damit winkt, um die Yuremburger an ſich zu fetten. ?) 

Auch mit auswärtigen Mächten unterhandelte Ruprecht: Er ver- 
(obte jeinen Sohn Ludwig mit Blanca, Tochter Heinrihs IV. von 
England; gegen Frankreich zeigte er ſich micht abgeneigt, eine freiwillige 
Abdanfung der Päpfte zu befördern, wenn jein italienischer Zug nit 
behindert werde; dem arragonifchen König juchte er durch Deittheilungen 
über die Hinterliftigen Pläne des Bisconti zu verjtimmen. Wit dem 
Grafen von Savoyen, mit der Schweiz und mit den Herzogen von 
Defterreich unterhandelte er wegen dem Durdzug.®) 

Die Unterhandlung mit Deiterreich war eigentlich die am meiſten 
eruſt gemeintel ja! der König hoffte dadurch jowohl dem Bisconti 
Verbündete abzuziehen, als jelbit neue Iheilnchmer an feinem Zug 
zu gewinnen. Rudolph von Defterreich hatte mit der Tochter Kaiſer 
Carls IV. die zwei Söhne erzeugt, Albrecht und Yeopold; Albrecht einen 
Sohn, genannt Albrecht, Yeopold (der bei Sempach Gefallene) den 
Wilhelm, Yeopold, Friedrich und Ernſt. Albrecht ſtand fortdauernd 
mit Signumd in enger Verbindung; ſämmtliche Herzoge hatten einen 
Bertrag mit dem Visconti (und injofern gegen Ruprecht) geſchloſſen.“) 
Allein Wilhelm war mit einer Schwejter des oben genannten ungari- 
ichen Kronprätendenten, des Yadislaus von Nenpel, verlobt, demnach 
war er für Sigmund fein zuperläffiger Freund Dem Friedrich von 
Defterreich verlobte Ruprecht feine Tochter und Yeopold (dem Her 
Tyrol) gewanu er durch das florentinifche Geld, oder glaubte ihn 
gewonnen zu haben.) Auf die Geſchichte diejer Unterhandluugen der 
öfterreichifchen Herzoge mit Bisconti und mit Ruprecht, auf ihren 
zweideutigen Standpunft hier und da und auf die Folgen bdicler 


—— — — — — 


!) Raynaldi Ann. Eccles. a, 1400. Nr. XII. et a, 1403. Schmidl, 
Geſch. der Deutſchen. IV. ©. 32. 50. Höfler, ©. 156 fig. 

) Hiermit ſteht Siamunds Plan in Verbindung, den Wenzel zum Kaifer 
frönen zu laſſen. S. unten. 

) Schmidt, ©. 42 fly. Das Genauere diefer ausgedehnten und mübe 
vollen Unterhandlungen, die eine ungemeine Thätigkeit Ruprechts an den Tay 
legen, . bei Höfler, ©. 189 ja. 

*) Kurz, Albredt IV. Nr. XV. } 

°) Leopold waren 100,000 Dufaten - verfproden. Kurz, Albrebt IV. 
Nr. XVII. e 
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Zweideutigfeit paßt die Bemerkung vollfommen: „Die gepriefene alt- 
deutſche Treue war jeit vielen Jahren nicht mehr zu finden.“ *) 

Da nun die deutichen Fürften, außer dem Burggrafen von 
Nürnberg, Herzog Ludwig von Bayern und einigen Biſchöfen, durd)- 
aus feine Neigung zur Theilnahme an dem italienischen Zuge be: 
wiejen, jo war es für Nuprecht erwünſcht, die Zuftimmung Yeopolds 
von Defterreih zum Durchmarſch und die Beihülfe im Krieg mit 
einem Theil des Florentiner Geldes zu gewinnen. Der vorher mit 
dem Bisconti geichlojiene Vertrag war Leopold fein Hinderniß. 

Visconti vereinigte nun gegen den bevorjtehenden Einbruch der 
Deutichen beinahe jämmtliche damala berühmte Condottieri Italiens 
(aus der befannten Schule des Albericus Barbianus) mit ihrer trefflic) 
geübten Neiterei, während Ruprecht nur mit 5000 Rittern und einer 
faum in Betracht fommenden, wenn jchon großen Scaar von leicht 
bewaffneten Yeuten, über die Tyroler Alpen ging; 5000 geübte 
Söldner hatte er in Deutichland entlaſſen müjjen, weil ihm die 
Florentiner fein Geld über die Alpen enden wollten.?) Gleich die 
erjte Unternehmung, eine verjuchte LWeberrumpelung Brescia’s, miß- 
lang; in der Nähe diefer Stadt fam es zum Treffen (im Detober 1401); 
die Rathichläge des Friegserfahrenen Franz von Garrara, welcher mit 
2000 geübten italieniihen Neitern zu Ruprecht gejtoßen und zum 
Kommandirenden ernannt war, konnten in Ruprechts Heer nicht durch— 
dringen; der Burggraf von Nürnberg wollte angreifen, er jelbjt au 
der Spitze; aber er wurde bei feinem heftigen Angriff von dem übrigen 
Heer abgejchnitten und hierauf dieſes in Verwirrung gebracht; nur der 
Geichiclichfeit des Jakob von Carrara (Franzens Sohn) mit feiner 
italienischen geübten Reiterei gelang es, zu verhindern, daR der Rückzug 
Ruprechts feine Flucht werden mußte?) Indeſſen war in dem deutjchen 
Heer auch Verdacht des Berraths gegen Yeopold von Oeſterreich und den 
Erzbiichof von Köln entftanden. Erſterer rannte in der Schlacht mit 
einem feindlichen Führer, Carl Malateſta, zujammen, fiel vom Pferde, 
wurde gefangen und fein Heerhaufe zeritreute fih; aber er war nad) 
drei Tagen wieder frei. Dean erhielt Briefe, wonach Yeopold und 


) Kurz, Albreht IV. ©. 63, indem er mittbeilt, wie Herzog Leopold mit 
den Zuremburgern freundlich jtebt und doch zu Pforzheim einen Wertrag mit 
Ruprecht abjchließt; einen Vertrag, der genen Wenzel gemünzt ift, der jedoch, als 
nicht gemeint, ausgenommen wird. Schloſſer, ©, 538. 

2) Höfler, ©. 241. 

2) Höfler, ©. 251, über die beffere Aufzäumung und Drefjur der ital. 
Pferde. 
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der Erzbiihof von Köln ſich dem Feinde verfauft haben ſollten.) 
Berde Fürjten wurden zur Rechenſchaft gezogen und follten entwaffnet 
werden; aber fie verließen trogig das Heer. Von Trient aus wendete 
Ruprecht nod) einmal jeine Waffen gegen Visconti; allein ohne unter 
diefen Umjtänden etwas auszurichten. Die Tlorentiner hatten das 
Bertrauen einer Befiegung des Visconti auf diefem Wege verloren 
und fendeten Ruprecht fein Geld mehr; die Venetianer wollten eben 
jo wenig etwas bezahlen, und Ruprecht wurde hierdurch, nach einem 
längeren Aufenthalt in Venedig umd Padua, zu einer ruhmlofen 
Rückkehr nad) Deutichland genöthigt (im April 1402). 
„Kam Kunig Ruprecht gen Augspurg im Auguft (1401) mit 
viel volt — der funig wollte ziehen mit Gewalt gen Rom — 
fonnte nicht durch Welichland fommen — viele wurden cr 
ichlagen — mußten vor Hunger jterben — ein Theil mußte 
wiederfehren mit ſchand und mit jpott und fam halt wieder her 
mit armuth.“?) 

ie fonnte es anders fein, wenn ein Kurfürft von der Pal; 
auf Eroberung taliens auszog (die Mittel Ruprechts bejchränften 
fi auf die Pfalz); wenn er viel Geld an Verbündete bezahlen mußte, 
die ihm ſodann verliefen und wahrjcheinlich verriethen; wenn ihm 
endlih — und das kommt hauptfählih in Betraht — bei dem 
erften Stoß auf einen zahlreichen, gut geübten Feind das Glüd 
abhold war? 

Als man zu Heidelberg wegen diejes verfehlten Zuges auf den 
Landesherrn Spottlieder fang und der fürftliche Amtmann deßhalb die 
Straßenjugend züchtigen wollte, ſagte Ruprecht: „Ich will nicht, daR 
diefe Sänger geprügelt werden und danke Gott, dar id) mit heiler 
Haut den Gefahren entronnen bin.“ ®) 

Diefer Gleichmuth und diefe Einjicht gereicht dem König zur großen 
Ehre. Aber feine Yage erichien nun ſehr verſchlimmert; er war nicht 
Kaifer geworden, nicht glücklich) geweien; es gab in Deutjchland mod 





) Der Erzbifhof von Mainz wird genannt; aber der von Köln ift gemeint, 
da jener nicht bei dem Zuge war. Schloſſer, ©. 538. Höfler, ©. 252, 
bezweifelt den Berratb; der Umstand aber, daß Yeopold fo bald wieder frei wurde, 
bleibt unerflärt. 

2) Oefele, Scriptor. rer. Boie. I. p. 267. Droyſen, Gefch. der preuß. 
Politit. II. S. 226 bis 238. Schloffer, ©. 535 bis 539. Höfler, der 
viele Einzelheiten über Ruprecht Unterbandlungen mit Florenz, Benedig, Oeſter 
veich, dem Papſte u. |. w., auch das Genanere Über die gezablten und verſprochenen 
Geldſummen anfübrt. 

°, Chr. Hirsaug. a. 1402. Sclojfer, ©. 582. 
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mehrere Berräther, und wenn auch Wenzel träge war, jo fonnte 
man dieſes doch gar nicht von Sigmund jagen, der inzwijchen aus 
der Gefangenschaft wieder frei geworden. 

Begleitet von einigen Tauſend wilden ungarischen Reitern war 
diefer im December 1401 nah Böhmen gefommen und zu Kutten— 
berg mit feinem Freunde Albrecht von Oeſterreich, ſowie mit Jobſt 
von Mähren, zujammengetroffen; auch Procop wurde verjöhnt und 
ſämmtliche Yuremburger jchienen mit vereinten Kräften aufzutreten, 
während Ruprecht in italien weilte und dort unglüclich in feinem 
Unternehmen geicheitert war. Sigmund entwarf jett, oder ſpiegelte 
vor, einen der abenteuerlichjten Pläne, wovon die Geichichte erzählt. 
Der umtüchtige, träge, graufame, verachtete Wenzel ſollte wirklich nad 
Kom geführt und dort zum Kaifer gekrönt werden. Um dieler Ehre 
theifhaftig zu werden, oder wahrscheinlicher von Sigmund dazu ger 
zwungen, ſchloß Wenzel am 4. Februar 1402 einen Vertrag, der 
ſchon wegen feiner Abfaſſung zu den größten Seltenheiten gehört. 
Dean fühlt dabei das Meſſer an Wenzels Kehle. 

„Wir — Wenzel — thun fund, dar Bir aus Kücdficht der 
großen Treue (!) und brüderlichen Yiebe (!), welche Wir — 
an Zigmund — allzeit wahrgenommen haben und täglich) 
wahrnehmen, Uns zu beichliegen bewogen finden: 

(1. 2.) 3. „Wollen Wir Unjerem Bruder gänzlich 
gehorjam jein und Unſere Sachen nach feinem Rathe handeln 
und vollführen, jowohl im heiligen römischen Reiche, als auch in 
Böhmen, doch in joldher Weife, dag Wir Herr und bei Unjeren 
Würden bleiben, jo lange Wir leben (N). — - 

4. „Zoliten Wir irgend etwas verordnnen in Böhmen oder 
im römiſchen Weiche, jo möge Unjer Bruder darüber 
enticheiden und urtheilen, jedoh mit Rath der Yandes: 
herren und Reichsſtände, und was er enticheiden wird, das Toll 
geichehen, ſelbſt wenn die Yandesherren und Keichsitände nicht 

“damit einverftanden find!“ 

Schlöſſer, Städte, Anftellungen, Finanzen, Neichsverweiung, 
Alles wurde Sigmund in 11 Vertragsartifeln überlafien. Cs war 
alio das Ende der Kuttenberger Abrede die Abdanfung Wenzels mit 
Beibehaltung jeiner Titel; Jobſt und Procop — die ſchon to lange 
fih um die Grbichaft ihres noch lebenden Vetters Wenzel herum- 
ftritten — gingen leer aus; fie waren wenigitens mit dem ihnen 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. III. 28 
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heimgefallenen Theil der Beute durchaus unzufrieden und drohten dieſe 
Unzufriedenheit duch Empörung an den Tag zu legen. 

Sigmund verfuhr jofort gegen feine umzufriedenen Vettern wie 
gegen Hochverräther. Jobſt entferite ſich bei Zeiten, aber Procop 
jammelte Schaaren handfejter Yeute und zog ſich auf die Feſte Pöling 
zurüd. Da man Wenzel niemals trauen fonnte und eine Vereinigung 
dejjelben mit Procop möglich war, jo lockte Sigmund den legteren 
aus feiner Feſte zu einem Geſpräch und liek ihn dann verhaften.?) 
„Do lag er ein halp jare gefangen, und do lis in der Konig wider 
ledig, aljo das er uymmer rauben oder ſchaden thum jchulte.“?) Den 
König Wenzel fette Sigmund (im Mai 1402) auf einen Thurm zu 
Prag, wo er, als jei er frei, die wichtigſten Urkunden unterzeichnen 
mußte. Ebenjo wußte Sigmund allen weiteren Widerjtand zu befeitigen, 
indem er vor feiner Maßregel zu diefem Zweck zurückbebte. Das 
Schloß Blanik joll er erobert haben, indem er den (damals nod) 
gefangenen) Procop gebunden der Bejagung gegenüber jtellte, die 
deßhalb nicht zu schießen wagte.?) Alle Stellen und Burgen Böh: 
mens bejegte er mit jeinen Anhängern und zog dann, Wenzel ge 
fangen mit ich führend, im Bunde mit Albrecht und Wilhelm von 
Deiterreih, nad) den Grenzen der Yombardei hin, wo Johann 
Galeazzo Bisconti fein Berbündeter war. Es blieb noch immer jein 
abenteuerliher Plan, oder eine ſeltſame Komödie, daR der gefangene 
Wenzel nad) Nom zur Krönung geführt werden jollte, um dadurd) 
Ruprecht in Deutichland und in Italien zu ftürzen und die Sache 
des Papſtes mit derjenigen der Yuremburger unwiderruflich zu ver: 
einigen. Allein die Ausführung des Abenteners erichten doch zu 
bedenflih, da Sigmund in jeinem Königreich Ungarn viele Feinde 
hatte und Ruprecht mit Jobſt und Procop in Verbindung getreten 
war, um demjelben aud in Böhmen die Herrichaft zu entreißen; 
dadurcd konnte Sigmund von feinen Königreichen ausgeſtoßen werden 
und der gefangene Wenzel, ſelbſt wenn er zum Kaiſer gefrönt wurde, 
wäre dafür fein Erſatz gewejen.t) Sigmund ging alfo vorerft „nicht 
weiter, Tondern ließ feinen gefangenen Bruder den Herzogen Albrecht 
und Wilhelm von Dejterreich zur Bewachung und fchloß mit diejen, 
um fie völlig zu gewinnen, am 16. Augujt 1402 einen Erbvertrag; 


!) Kalendar. Zwetlens. a. 1402 sq., bei Berk, Ser. IX. Höfler, © 284. 
) Windeck, cap. 16. 

’), Baladv, ©. 144. 

) Vergl. Schloſſer, ©. 546. 


Wenzel entflieht; Bonifaz ſetzt ibn ab. 455 


fie follten im Ungarn nachfolgen, wenn er ohne männliche Erben 
jterbe, und in Brandenburg (das er vorher dem Jobſt von Mähren 
abgetreten hatte), baldthunlichit die Verwaltung übernehmen. Dieſen 
Erbvertrag beitätigten jogar Sigmund und die ungarischen Stände 
zu Presburg in verjchiedenen Urkunden vom 14., 17. und 21. Sep- 
tember 1402, worin der Herzog Albrecht von Defterreicd zum ungari- 
hen Reichsverweſer während Sigmunds Abwejenheit erklärt wurde. 
Am 20. November 1402 wurde Wenzel gezwungen, auf alle jeine 
Rechte zu Gunften Sigmunds und der öfterreichifchen Herzoge zu 
entfagen; dafür behielt er den Titel eines Königs und von da an 
etwas freiere Bewegung in Wien. In Böhmen war in diefer Zeit 
Unruhe genug, da nun Jobſt und Procop in Verbindung mit Ruprecht 
ſtanden; SKriegszüge fanden von beiden Seiten ftatt, die man eher 
Raubzüge nennen fan; denn Enticheidung brachten fie nicht, aber 
das arme böhmijche Volk wurde von den Brüdern Jobſt und Procop, 
und noch viel ärger von Sigmunds wilden Ungarn, auf das greu— 
lichſte mißhandelt. Um jeine Wilden bezahlen zu fünnen, plünderte 
diefer die böhmischen Kronſchätze. Procop wurde von der ungarischen 
Reiterei jo jehr im die Enge getrieben, daß er fich verleiten ließ, mit 
freiem Geleit nad) Brünn zu Sigmund zu gehen. Dort wurde 
er (im Juni 1404) verhaftet und ſtarb (im September 1404) im 
Gefäugniß, nicht ohme daß der Verdacht der Vergiftung ftarf ver- 
breitet war.) Da aus Sigmunds Zug mit Wenzel nad Italien 
nicht allein nichts geworden, jondern der Prätendent der ungarischen 
Krone, König Yadislaus von Neapel, inzwiſchen in Ungarn gelandet 
war, große Fortichritte machte und von dem Papit Bonifaz als 
König von Ungarn anerfannt wurde, jo jchien der Stern des Haujes 
Yuremburg völlig zu ſinken. Da befann ſich Bonifaz auch nicht 
länger, abftrahirte von großen Forderungen, die er vorher an Rup— 
recht für die Anerkennung als König geftellt hatte, hielt am 1. October 
1403 proprio motu in dem Gonfiftoriuum zu Rom eine Rede, 
worin er Ruprechts Tugenden lobte, Wenzels Abjegung und die 
Wahl Ruprechts beſtätigte. Warum erit am 1. October 1403? 
Warum damals fo eilfertig und unbedingt? — Das Haus Yurem- 
burg jchien damals vernichtet; der Papſt wollte ſich noch zu rechter 
Zeit den Ruhm erwerben, da er einem König von Deutichland und 
Ungaru emporgeholfen, Kronen genommen und gegeben habe; er führte 


’) Beral. Schloffer, ©. 550. Palady, ©. 208. 
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derhalb auch an, dar die deutichen Fürften ihn vor Ruprechts Wahl 
gefragt und „auf jein Anfehen geftügt “ erwählt hätten.!) Allein 
Sigmund war nicht jo jchnell überwunden; Yadislaus mußte Ungarn 
wieder räumen und Sigmund that num auc alles mögliche, um 
Bonifaz zu ſchaden; er juchte ihm namentlich in jeinen Staaten die 
Gelderprefiungen abzujchneiden, wodurd der vömijche Hof jchon längſt 
allen Völkern Europa's fäjtig fiel. Standen Ruprecht und Bonifa; 
in freundlicher Verbindung, jo war Sigmund mit den Herzogen von 
Deiterreih in Beziehung zu Johann Galeazzo Visconti getreten. 

Während jo auf dem Schachbrette der Politif die Züge herüber 
aus Wien zu entfliehen.?) Freudig wurde er in Böhmen aufgenom: 
men; denn der Drud von Sigmunds Raubſchaaren war jtarf genug, 
um jelbjt einen Wenzel lieb zu gewinnen, wenn er davon befreite. 
Yaut beichwerte ſich derjelbe über Sigmund: „Dorumb er uns — 
gefangen hat, das doc ein bruder dem andern nit thun jolt, und 
hatte uns gejazet auf den turn, darauf man böje leute jezen jolte. — 
Darnach ift er gefallen auf unfer Juden — und hat fie ganz und 
gar verderbet.?) — Die einen die haben Yunkfrauen, wittiwen und 
weiber geimehet — arme leute und purger — geichazet on ſchuld um 
recht — angriffen den berg unjer Königreichee — genomen eine foft- 
liche frone — und vil ander gulden und — cleinoter.*) Alſo das 
unjer bruder nie gehalten hat, das er gelobet.“ ®) 

Die deutichen Fürften bekümmerten jich damals jo wenig um 
den Papſt, ale um den König, jo wenig um die Kirche, als um das 
Reich; ſonſt Hätten fie die anmaßenden GErflärungen des Bapites, 
worin er ſich zum Richter und Herrn über deutiche Könige erklärte, 





!) Auctoritate nostra suffulti. Es geſchah das, wie Höfler, ©. 29, 
bemerft, ‚mac dem Utilitätsprincip.“ Nach diefem Princip ribmte fidh jest 
Bonifaz, zu Wenzels Abſetzung mitgewirkt zu haben; warıım macht man es denn 
neueren Scriititellern zum Vorwurf, daß fie ganz dajjelbe behaupten? Als Könia 
Wenzel fih mit Frankreich in Abreden wegen der Abfegung dev Päpfte zu Rom und 
Avignon einließ, während Nupredt von der Pfalz fir Bonifaz feine Yanzen brad, 
mußte es diefer gewiß fir nüglich erfennen, genen Wenzel und für den Pfälzer 
zu wirfen. Mebr wird faum bebauptet. Vergl. Rayn. Ann. ada. 1403. III. p.5. 
Von den früber geftellten, wabrbaft unverihämten Bedingungen (Ann. a. 1401. IV), 
namentlich, daß Ruprecht ohne des Papſtes Erlaubniß ſich nicht in die Sade 
wegen der Kirchenſpaltung einmischen dürfe, geſchah 1403 Feine Erwähnung. 
Man fann aus Höfler's Darftellung erfeben, daß Ruprecht bierauf nicht ein: 
gegangen war. Berge. Schmidt, ©. 49 bi8 5l. Schloſſer, ©. 547. 

?) Ann. Mellicens. ad a. 1402 sq. 

) Windeck, Histor. Sigism. cap. 9. 

) Windeck, Histor. Sigism. cap. 10. ®) Daf. cap. 11. 
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während er nur durch die Anerkennung Deutichlands auf feinen Stuhl 
noh irgend einen Anſpruch hatte, empören und zur Wahrung 
deuticher Rechte antreiben müſſen. Die Kirche war durch Spaltung 
ohnmächtig; im Frankreich und anderen Yändern, jelbjt in Ungarn, 
ſuchte man nah dem Mittel, endlich den ficchlihen Mißbräuchen, 
namentlich den unerträglicdyen Gelderprejiungen, in dieſem dazu geeig— 
neten Zeitpunkt, zu jtenern. Die berühmteften theologiichen Anstalten 
in granfreich, England, Böhmen, ftimmten alte dafür, ertheilten ihren 
Kath, trieben dazu an; aber die deutichen Fürſten thaten nichts, 
fondern ließen den Hocmuth des Bonifaz unbeitraft oder vielmehr 
unbeachtet dahin gehen; und diejes-thaten fie keineswegs aus Vorliebe 
für diefen, wie wir noch jpäter hören werden, jondern in völliger 
Sleichgüftigfeit und Stumpfheit des Eigennutzes. König Ruprecht 
war allerdings nicht in der Yage, gegen das päpftliche Ernennungs- 
decret aufzutreten, da er der ernannte König war; übrigens blieb er 
bei der stets geltend gemachten Anficht Ttehen: die Kirchenſpaltung 
höre auf, wenn Frankreich den rechtmärig in Nom erwählten Papjt 
anerfenne und den Franzöfiichen Bapit fallen laſſe, da freiwillige Ab- 
danfung der Päpfte nicht zu erzielen ſei und die Berufung eines 
Concils weder ohne einen Papft, noch unter Yeitung zweier Päpfte 
einen anderen Erfolg, als etwa die Ernennung eines dritten 
Papſtes veripreche.!) Er war inſofern Prophet. 

Sigmund hatte zwar Böhmen wieder verloren und war darüber 
anfänglich gegen die Herzoge Albreht und Wilhelm von Oeſterreich 
aufgebracht, weil er namentlicd) den Yetteren in Berdacht der Comivenz 
mit feinen Feinden hatte (insbejondere mit Wilhelms Schwager 
Yadisfaus); allein er fand Ipäter angemejjen ſich wieder auf das engite 
mit den öfterreichifchen Herzogen zu verbinden (wie oben mitgetheilt 
wurde). Wenn Ungarn, Oefterreih und die Yombardet zuſammen— 
ftanden (die Visconti waren im Bund mit Oeſterreich und Ruprechts 
Feinde), So lieh ſich vielleicht auch Böhmen wieder gewinnen; jeden> 
falls aber, da Wenzel die deutjche Krone dem Ruprecht nicht überlaſſen 
wollte, blieb Böhmen neutral. Gegen den römischen Papit fonnte es 
Sigmund an Mitteln nicht fehlen; man hatte derhalb mur mit 
Frankreich anzufnüpfen; und die deutſchen Fürſten hielten im diejer 
Zeit die Treue keineswegs für eine umverlegbare Tugend, wenn Un— 
treue fich beifer bezahlte; alfo auc hier war die Sache der Luxem— 


) Schmidt, ©. 67 bis 69. 
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burger nicht hoffnungslos; der Erzbiſchof von Köln war jchon dringend 
des PVerraths an Ruprecht verdächtig, jedenfalls von der Zeit an nicht 
mehr fein Freund, als er, um nicht entwaffnet zu werden, Ruprechte 
Heer in Italien verlieh. 

Bor der Hand fam es darauf an, die Grenzen Defterreichs und 
Ungarns von dem Räubervolfe zu fäubern, welches dort aus Böhmen 
und Mähren umberftreifte und es nicht beifer machte, als die gegen 
einander kämpfenden Schaaren Johanns von Mainz und der Grafen 
von Waldeck einerjeits und die Brüder des ermordeten Friedrich von 
Braunfchweig mit dem Yandgrafen von Heffen andererjeits: „Sie 
ichonten "weder Kirchen, noch Geiſtliche, noch Mönche! * ſagt ein gleich: 
zeitiger Schriftfteller; !) noch weniger die Weltlichen und das armt 
Volk. Die Bündniſſe der nordifchen Kürten waren aber amt meiſten 
gegen die Unabhängigkeit der Städte gerichtet, die fi im Norden von 
den weltlichen Yandesherren, wie im Süden und Weiten, von den Bi 
Ichöfen zu befreien juchten und fich zu diefem Zweck in dem inneren 
Sachſenlande großentheils dem Hanjabunde anfchlojfen, auch unter 
einander Bündniſſe machten, die fie damals befonders gegen das wilde 
Treiben der Welfiichen und anderer Fürften nöthig hatten; ®) mich 
felten aber auch um in ihrem eigenen Schooße da® Treiben der Par: 
teien und Aufftände durch eine Anlehnung an auswärtige Autorität zu 
bewältigen, da das Reich fo gut wie aufgelöft war, Recht, Ordnung 
und öffentliche Treue in der allgemeinen Anarchie zufammenbracden. 

Der unglüdlihe Zujtand der Yänder, wo die {Fehde wüthete, 
geht iiber alle Beichreibung. Die Söldner im Kriege wurden Räuber 
im Frieden und das Uebel jo arg, daR ſich endlich mehrere Fürften 
zu einem fürmlichen Kriegszug vereinigen mußten, um das Dicht: 
und Raubgefindel auszurotten. „Die Herzoge (von Dejterreich) ritten 
zum funig und ward — taydingt, das fie jollten dem funig — 
jehshundert Spieß nachführen gen Pehem (Böhmen) und Merern — 
und die Diepp vertreiben.“ 3) Im Juli 1404 zogen fie gegen Znaym, 
wo zwei Erzräuber, Heinrich von Chunftatt (genaunt der Dörnteufel, 
oder Dornesdruffel bei Windeck) und Sockol als Dauptleute, den Be 
fehl führten. Herzog Albrecht ſchwur, nicht nad Wien zurückzufehren, 


') Gobelinus Persona, ſ. Schloſſer, &. 534. 

2) ©. die intereffanten Mittbeilungen über den Bund der Sadfenitäbte, 
welche Waig ben binterlaffenen Papieren von Bode entnommen bat. Forjch 
zur deutſchen Geſch. (Gött. 1861). Der Sachſenbund bildete fih hauptſachlich in 
ber zweiten Sälite des 14. Jahrbunderts. Daſ. S. 209 fla. 226. 

) Windeck, cap. 19. 20 fla. 
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bevor er an den Räubern Rache genommen habe, und befagerte 
Znaym; König Sigmund 309 raſch auf Kuttenberg, weil er dajjelbe 
jedoch von Herzog Jobſt vertheidigt fand, jo ging er mit feinen 
Truppen gleichfalls vor Znaym. Da nun diefe Feſte von einem 
König und Herzog Scharf belagert war, ergriffen die Räuber innerhalb 
em unerwartetes Bertheidigungsmittel, Sigmund und Albrecht wurden 
vergiftet. Der Erjtere gebrauchte das in jener Zeit gegen Vergiftungen 
nicht ungewöhnliche Deittel; er Soll 24 Stunden den Kopf nad) unten, 
die Füße oben, gelegen haben, um durd) Erbrechen das Gift aus dem 
Körper zu jchaffen. Gr genas; ob durch diefes Mittel, oder troß 
dejjelben? mögen die Aerzte enticheiden.!) Albrecht von Oeſterreich 
aber, einer der mildeſten Fürſten feiner Zeit, erſt 27 Jahre alt, jtarb 
zu Kloſter-Neuburg, zum Unglüd für Defterreid, denn während ber 
Deinderjährigkeit feines Sohnes wurde fein Yand durch Habjüchtige 
Verwandte und Bürgerkrieg nody mehr zerrijfen; überhaupt ein Un— 
glück für Deutichland, daß diefer Fürſt und fein gleichfalls ausge- 
zeichneter Sohn jo kurz, dagegen ihre Vettern Yeopold, Ernft, Friedrich, 
jo lang leben mußten. Diejem Tod folgten Bündniffe zwiichen König 
Wenzel und Wilhelm von Dejterreich, zwiichen König Sigmund und 
Yeopold von Deiterreich, in Folge diefer Bündniſſe neue Verheerungen 
durch Söldner und Räuber aller Nationen, ſodann wieder Friedens— 
ichlüffe, die wenig mehr Ruhe brachten, als jene die ihnen vorausge- 
gangen waren. ?) 

Ueber jene wilde Menjchen, die damals der Zchreden des öfter: 
reichifchen Bürgers umd Yandınanns waren, über jene Nitter, Räuber 
und Söldner in einer Perſon, dürfen einige Aufzeichnungen ihrer Zeit- 
genojjen nicht mit Stillichweigen übergangen werden. Albrecht von 
Bettau (ein Genoffe des Dörntenfel) überrumpelte 1405 mit 500 
Mann die Stadt Drojendorf und war ſchon mitten im Play, ale 
eine dem tapferen Commandanten Haderer von Herzog Wilhelm raſch 
gefendete Hülfe rechtzeitig erichien und nun Vettau, von zwei Seiten 
gefaßt, mit jeinem ganzen Haufen erjchlagen wurde.) Der Haupt- 


") Continuatio Claustroneob. V. a. 1404. Windecka.a. O. Palacky 
(S. 208) glanbt überbaupt nicht an eine Vergiftung, fondern an die Rubr. Allein 
es ift doch auffallend, daß vorzugsweiſe die zwei Fürſten ein Opfer der Seuche 
wurden, oder daß man bie geichilderten Mittel zur Genefung brauchte, wenn bie 
Kubr übrigens im Heer graifirte. Hat man jemals einen Menſchen Fopfabwärts 
Stunden lang neitellt, um die Ruhr zu heilen ? 

) Verl. Pelzel, Wenceslaus. Kurz, Deftreih unter Albrecht IL. Aſch— 
bad, I. ©. 155 bis 212. 

9) Kurz, Albrecht IL ©. 12. 
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mann Zodol von Yamberg, welcher 1404 aus dem belagerten Znaym, 
vielleicht mur durch Vergiftung Sigmunde und Albrechts, entronnen 
war, überfiel am 20. Mai 1407, ebenfalls mitten in der Nadıt, aber 
mit mehr Glück, die Stadt Yaa. „Zu ihm fam bald (in die eroberte 
Stadt) fein Vetter Sydlig mit mehreren Böhmen und Mährern, 
ſelbſt Defterreichern, mit Yeuten aus allen Provinzen, die ihres Rufes 
nicht fchonten, mit für den Galgen reifen Straßenräubern, Berjtedten, 
Berbannten, Geächteten, die mit eingeübter Grauſamkeit über die 
Hütten der Yandleute ſelbſt bei Tage herfielen, Nachts aber Güter 
und Menichen mit Brand und Waub verfolgten und furchtbar zu 
quälen feine Scheu trugen.“ ) Da Herzog Jobſt von Mähren, ob- 
wohl er vertragsmäßig dazu verpflichtet war, nichts gegen diejes Räuber: 
unweſen that, jo jendete zwar Herzog Yeopold ein Heer gegen Sodol; 
aber er vertraute es jeinem unfähigen Yiebling, dem Biſchof Berthold 
von Freiiingen. Berthold mußte mit Schande aus feinem Feldzug 
gegen Sockol zuritdziehen.?) Später nahm fogar Herzog Yeopold den 
Sodol und Sydlitz in feine Dienfte, weil er in Streit mit feinem Bruder 
Herzog Ernjt über die Bormundichaft des jungen Albrecht fam „und da- 
mals entitand in Defterreich die furchtbarfte Bewegung. Es mußte in dem 
Kampf der herzoglichen Brüder der Sohn den Vater, der Vater den Sohn, 
der Nachbar den Nachbar, der Verwandte den Verwandten berauben, wenn 
der Eine Vaſall eines Prälaten, der Andere Vaſall eines Nitters 
war.“ (Prälaten und hoher Adel waren nämlich auf Seiten des 
Herzogs Ernft, die Ritter auf Yeopolds Seite.) 9) Diefer Streit war 
auch im die Bürgerfchaften gedrungen ; zu Wien hielten es die Patri- 
zier mit Ernit, die umberehtigten Bürger mit Yeopold. Sechs der 
Veteren waren enthauptet worden. Zur Rache ſammelte Leopold 
eine Streitmacht und beunruhigte die Stadt von allen Seiten; dieſe 
unterhandelte; der Herzog forderte Schleifung der Mauern und jtarke 
GContribution; die zu ihm und mit feinem Geleit nah St. Pölten 
gereiften Abgeordneten der Stadt wurden auf der Rückreiſe überfallen, 
zum Theil niedergemadjt, zum Theil gefangen und nur gegen 2000 fl. 
gelöft. Damit waren fie aber nicht ihrer Yeiden frei; denn der Poöbel 
merkte wohl die Ohnmacht der Batrizier und als die Wiener, zur 


) Ebendorfer, ap Pez. Script. Rer. Austr. II. p. 830. 

?) Diefer Bertbold von Freiſingen veranlafte ein enges Bündniß zwiſchen 
Orfterreih und Bapern: Münden; der Erbprinz von Bayern-Ingolſtadt, Ludwig 
der Bärtige, hierüber aufgebracht, juchte 1894 Freiſingen bei Nacht und Nebel zu 
überfallen, jedoch vergeblih. v. Lang, Ludwig der Bärtige. ©. 21. 

) Ebendorfer, p. 832 1. e. 
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Defung der großen Ausgaben, noch gar eine neue Weinfteuer be— 
sahlen follten, brad Aufruhr los. Mean fett eine Beichwerdeichrift 
an Herzog Yeopold auf und fordert die Ausjtohung mehrerer Glieder 
des Raths. Herzog Yeopold, der durcd feine Partei Herr der Stadt 
geworden, wirft den Bürgermeifter Vorlauf und ſechs Rathsherren in 
ein schimpfliches Gefängniß (die Joppe). Vorlauf wird mit zwei 
jeiner Genojfen zur Enthauptung verurtheilt; er bittet um den Tod 
vor allen Anderen; denn er habe aud) vor Alten die echte ſeines 
jungen Herrn, des Herzogs Albrecht, vertheidigt; er tröftet den weinen: 
den Scharfrichter, empfiehlt Gott feine Seele und ftirbt muthig; ihm 
folgen die Anderen.!) Während des fortdauernden Bruderfrieget ge: 
wöhnten jich die öfterreichiichen Barone daran, ihr Vaterland, wie ein 
iremdes erobertes Reich, plündernd zu durchziehen; endlich verjöhnten 
ih die Brüder; aber die Räuber plünderten fort, fo daß der Yand- 
marſchall PBotendorf im Yand umbherziehen und die Inquiſition 
erneuen mußte (wie zur Zeit Friedrichs des Schönen). Auf ge 
heime Anzeigen wurde nad) Standrecht gerichtet. Ein Uebel mußte 
das andere, Willkür die Anarchie befämpfen.?) Das Fehderedht war 
ebenjo zu diefer Zeit in Oeſterreich, wie im übrigen Deutichland, ein 
unvermeidliches Uebel, weil vom Richter fein Recht zu erlangen war. 
Ter Herzog ſelbſt mußte jih einem Witterbunde zur gegemfeitigen 
Unterjtügung gegen gewaltfame Angriffe anfchliegen.?) In Tpäterer 
Zeit wurden ſolche Aſſociationen geichloffen, um fich zur Ausgleichung 
etwaiger Streitigfeiten durd gütliche Austräge zu verpflichten. *) 

In Vorderöfterreich entbrannte 1402 der Kampf zwifchen dem 
dortigen Herzog in Verbindung mit dem Abt Cuno von St. Gallen 
gegen die Appenzeller Yandleute; der Abt driücte diefe und war ein 
durch Ausjchweifung verachteter Mann; aber der Herzog mußte feinem 
Verbündeten bei einem im Appenzell ausgebrochenen Aufruhr beiftehen; 
wie gewöhnlich fiegten im dem für Nitterfchaaren durchaus ungünftigen 
Terrain die Bauern, die von Schweizern unterſtützt wurden, bei 
Speicher und am Stoßberg; der Friede fam erit 1408 zu Stande; 
die Appenzeller mußten ihre Eroberungen zurüdgeben, blieben aber frei 
und traten 1411 im den Schweizerbund.’) Nach diefem hin blicten 
die benachbarten Bauern, theils weil fie gedrüct waren, theil® weil 


1) Kurz, Albredt II. ©. 107. Höfler, ©. 303 flo. 
2) Kurz, ©. 138. 99 Daf. ©. 22. 67. 

% Mend, Hell. Landesgeſch. I. S. 523 bis 526. 

°) Schreiber, Geſch. von Freiburg. III. ©. 26 fly. 
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fie Nechte des Adels an ihrem Vermögen abſchütteln wollten; dieien 
Bund haßte der ſchwäbiſche Adel tödtlid) aus denfelben Gründen umd 
ſchloß jich in gemeinschaftlihen Intereſſen und Rachegefühlen an die 
Herzoge von Defterreih.!) Aber die Kriegführung biieb ebenjo un 
verftändig, wie fie c8 bei Morgarten, Sempach und Näfels war; die 
Ritter zogen in die Berge, die Schweizer lauerten auf den Höhen; 
dann, wenn der gute Augenblid fam, wenn Regen und Kälte die 
Waffen der Ritter verdorben umd ihre Ordnung gejtört hatten, ſchleu— 
derten jene Felſen herab, ſprangen unter die Verwirrten herab umd 
mebelten mehr, als daß fie zu fechten nöthig hatten. So ging es z. B. 
bei Stoß und in anderen Zreffen.?) 


In Thüringen und Heffen fämpfte, ſeitdem diefe Provinzen zu 
dem Erzbistum Mainz geichlagen worden, der Einfluß und Ehrgeiz 
der entfernteren Grzbilchöfe mit dem der näheren Yandgrafen von 
Thüringen und Helen; jedes Jahrhundert hat blutige Beiſpiele diejes 
Kampfes nachzuweiſen. _ 

Diefe Yänder befaßen manchen tüchtigen und geiftvollen Fürſten, 
wie wir im der Zeit der Hohenſtaufen gejehen haben; allein alt ift 
auch die Geſchichte ihrer Yeiden, 5. B. durd) die Habjudt des Erz— 
bijchofs Siegfried von Mainz, zur Zeit Heinrihs IV., durch die 
Kämpfe der Yandgrafen unter Heinrich V., und bei dem Streit des 
Welfen Heinrid) mit Conrad III.; ferner bei dem Kampfe Philipps 
von Schwaben mit dem Welfen Otto; ſodann während der Keter- 
verfolgung Gonrads von Marburg und der Erbjtreitigfeiten nach dem 
Tode des Heinrich Raspe; ferner während des Streites Albert des 
Unartigen mit feinem Sohne Friedrich mit der gebilfenen Wange und 
defjen ‚vielen Fehden mit Weimar, Schwarzburg, Erfurt u. ſ. w.?) 
Beionders aber war eine fortdanernde Urfache zu endlofen Fehden 
das angeführte Verhältniß zwifchen den Erzbifchöfen von Mainz und 
den thüringifchen, fowie den heifiichen Yandgrafen. Schon der be 
fannte Erzbiichof Peter Aichipalter hatte feine Gunſt bei Ludwig von 
Bayern benuten wollen, um dem Yandgrafen Otto von Heſſen die 
Lehen des Erzitifts, fowie des Reihe, unter dem Vorwande zu ent- 
ziehen, dak er mit feinem verstorbenen Halbbruder völlig abgerheilt 
(eine ZTodtheilung getroffen) habe, dieje Yehen daher heimgefallen 


) Vergl. Roth v. Schredenftein, Neichöritterfchaft I. S. 538 flo. 
2) Klingenberger Ghr., ©. 160, herausg. 1861 von Sargans. 
9) Kaldenjtein, Hilterie von Grfurt. I. ©. 00. 
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jeien. Der Yandgraf behauptete jih damals und erhielt endlich eine 
neue Belchnung vom Kaijer.!) Der Nachfolger Peters wiederholte 
denjelben Verſuch mit gleich geringem Erfolg.) Ebenſo der Erz— 
biſchof Heinrih von Virneburg; allein diejer ſelbſt kam bald durch 
die Wahl eines Gegenbiichofs (Gerlachs von Naſſau) in das Gedränge - 
und mit Gerlach verband ſich Yandgraf Heinrich der Eilerne; ®) er 
fiegte über Heinrich von Virneburg in dem Treffen bei Gudensberg. 
Dennoch, als den Meitregenten und Neffen Heinrichs des Eijernen, 
Hermann den Gelchrten, Feinde von allen Seiten umdrängten, 
waren unter diefen auch Gerlach von Naſſau und fein Nachfolger 
auf dem Stuhle von Mainz.t) Heinrich der Eiferne nämlich hatte 
die Ritterichaft Heſſens allzu jehr begünftigt und al8 nad) dem Tode 
feines einzigen Sohnes der früher zum Geiftlichen beftimmte Neffe 
Hermann fein Mlitregent wurde, wollte diefer nicht die Gunſt der 
Herren durd die geforderten Opfer erfaufen; fie achteten. einen Mann 
gering, welcher den Namen des Gelehrten führte und ſchloſſen ein 
Bündniß des Aufruhrs mit einem Tochterfohn Heinrichs des Eifernen, 
mit Otto von Braunfchweig (den man den „Quaden“ nannte).d) Eine 
Maſſe von Grafen umd Herren traten zujammen, ®) „eine furchtbare 
Sefellichaft von mehr als 2000 Rittern, Freiherren und Grafen aus 
Helfen, Weftphalen, Franken, Buchonien und Wetterau, unter denen 
350 Inhaber von Schlöffern, der Sternerbund.“ ”) Offenbar lag 
auch hier ein Krieg des bewaffneten Adels gegen den Yandesherrn 


) Rommel, Geh. von Helfen. II. ©. 107 flo. ) Daf. ©. 113 fla. 

3) Daf. ©. 136 fig. *) Dal. E. 178 fla. 

°), Der böfe, der tobende Hund nach beffiichen Chroniſten. Nommel, An: 
merkung 68 zu Abichn. 5. Bch. 4 der Heſſ. Geſch. Von ibm wird in Falcken— 
Hein’s Hiftorie von Erfurt (J. S. 263) erzählt: „Auf dem Schloß Hanftein 
bielten fi Näuber auf. Wider diefe machten fi die Erfurter auf — und be: 
lagerten das Schloß. Es war an dem, daß fie daſſelbe ftürmen wollten, da fiel 
ihnen Otto, Herzog von Braunfchweig, dev es mit den Räubern bielt, in's Lager, 
erihlug Viele und nahm die Ucbrigen gefangen. Da mußten die Grfurter 
12,000 Mark Silber Ranzion geben. Von Yandaraf Hermann heißt es bei 
Gerstenberger, Mon. Hass. T. II. p. 490: „Difer Furſte was ein fittiger 
fanftmudiger berre und er freig groffen widderſtant — want be was in studiis 
unde eyn thumherre — geweſt. — Auch fo be zum lande fommen was, do fant 
be in finen floffen und Amten nit vile. Hierumbe entfaßte be ber amptlube vile 
unbe machte finen hof geringer. — Deß wart be verbaßt durch die Ritterfchaft.’ 
Den Baccalaureum, fpracen fie, wollten fie „reyſſig machen.“ Nach dem Sieg 
bielt er die Gefangenen „hart zu ftod und im Fetenen und in tbornen, dab ihnen 
Hände und Füße verfroren und twolte feinen umb Geld oder um Gulde von ſich 
laſſen.“ Daf. Anm. 70. 

6) ©. das Verzeihnik daſ. ©. 175 fla. 

)) Rommel, ©. 181. Das geſchah 1871. 
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vor, der den Willen des Adels nicht thun wollte, und gegen die 
Städte. Denn diefe waren alle auf Seiten des Fürften. „Als der 
Yandgraf auf dem Marfte zu Marburg den Abgeordneten der ober: 
heifiichen Städte die Treulofigkeit feiner Vaſallen fchilderte und unter 
Thränen erflärte, daß er alle ihm treu gebliebene Ritter mit einem 
Brode jpeilen fünne, verhießen jene den Yandgrafen mit Yeib umd 
Gut zu» vertheidigen.“ 1) Eberhard von Buchenau (die alte Gane 
genannt) begann den Streit und überfiel, als ihm der Yandgraf das 
Geſchenk eines Streithengites verweigerte, die Stadt Rothenburg; die 
Bürger trieben ihn zurück. Bald war nun überall in Heilen Kampf. 
Der Landgraf muR vor einem übermächtigen Heer der Sterner zurüd 
und jein verfolgter Nachtrapp will ſich nach Hersfeld retten, der Abt, 
ein geheimer Sterner, läßt die Thore ſchließen; die Bürger öffnen jedod 
und faum retten fich die bedrängten Soldaten in die Stadt. Die 
Sterner verwüften die Gegend, plündern Neufichen, Schwarzenborn, 
die Vorftadt von Homberg, und alles Yand bis Fritzlar; Franfenberg 
rettet Sich vor ihnen dur die entichloffene Theilnahme der Weiber an 
der Vertheidigung; bei Hadamar müſſen fie fliehend den Bürgern ihre 
Sturmleitern laſſen; Wetlar und die Grafen von Solms fiegen über 
fie und ein Theil der gefangenen Sterner wird hingerichtet. Man 
jieht, daR auch jene Zeit diefen Krieg als einen Näuberfrieg oder ale 
eine Empörung treulojer Vaſallen betrachtet hat; denn mur unter 
diefer Vorausſetzung läßt fich die von den Grafen von Solms ange 
ordnete Hinrichtung begreifen. ?) 

Die Sterner, da fie hauptjächlich durd) den Widerftaud der Städte 
um die gehoffte Frucht ihres Bundes gebradyt waren, veränderten ihre 
Politif und jegten jich mit einer dem Yandgrafen Hermann feindlichen 
Parteı in Caſſel in Verbindung; das landgräfliche Schloß dajelbit 
wurde von den unzufriedenen Bürgern bejegt. Balthaſar von Thüringen 
jpielte von nun an bald eine vermittelnde Rolle in Heſſen (denn 
er hatte Hoffnung diefes Yand durch Erbfolge zu gewinnen, weil der 
Yandgraf Hermann damals noch finderlos war), bald trat er dem 
Yandgrafen offen als Feind gegenüber (diefed, nachdem jene Hoffnung 
getäufcht und Yandgraf Hermann nicht mehr finderlos war). Als ein 
dem Yandesherrn bedrohlicher Städtebund in Niederheſſen aufgeloit 
und die Stadt Gajfel beruhigt war, wandten die Sterner ihre legte 
bedeutende Unternehmung gegen Hersfeld, wo der Abt in ihrem Bunde 


) Rommel, ©. 183. °) 1373. Daf. ©. 187. 
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und eben deßhalb die Bürgerschaft ihnen um jo ferndlicher war; denn 
die Verbindung zwijchen den Wittern und dem Abt war 
hbauptiählich gegen die Freiheit der Bürger gerichtet. Die 
Ritter, welche Erbhäufer in Hersfeld befigen, geben jich den Anfchein 
eines völligen Abzuges; fie verfaufen ihre Häufer um billiges Geld; 
allein fie verabreden zugleich mit dem Abt, daß er an den Wahltag der 
Ratheichöffen ein Felt geben und die Bürger während der Mahlzeit 
überfallen joll (am 28. Aprit 1378, dem Tag des heiligen Vitalis). 
Ein ehrlicher Nitter jedoch, Simon von Hune, jendet der Stadt einen 
offenen Fehdebrief und fündigt ihr den drohenden Leberfall an; die 
Bürger ſammeln ſich, die Nitter jtürmen; von Engern, der ſich rühmte 
neun Städte erjtiegen zu haben, fällt; ebenjo viele feiner Genoſſen; 
der Abt jetst nod, lange nad) dem abgejchlagenen Sturme, trotz failer- 
lihen Strafbefehls, die Fehde gegen die Stadt Hersfeld durch Ver: 
wirftung der Umgegend fort.!) 

Nach diejem legten Auftreten der einſt mächtigen Sterner hatte 
Yandgraf Hermann noch mit Schwächeren Wittergejellichaften Häufig zu 
fechten, mit den Hörnern an der oberen Lahn und Diemel, mit den 
Falknern an der Grenze von Paderborn; mit den Benglern und 
Scleglern in derjelben Gegend; allein diefe Kämpfe waren, zumal 
weil der Yandgraf hierbei auf die Städte ſich jtügen fonnte, von feiner 
hervorfpringenden Bedeutung; die VBerhältnijfe zu dem Kurfürſtenthum 
Mainz blieben noch immer, was Heilen am meiften beichäftigte und 
bedrohte. Der Yandgraf hatte zu jener Zeit (1374) bei dem Streite 
um das Erzftift Mainz die Partei des Yudwig von Thüringen gegen 
Adolph von Naſſau ergriffen. Als der Kaiſer den Erfteren aufgab, 
war der Yandgraf gerne bereit, ſich gleichfalls mit Adolph zu ver- 
jöhnen.?) Biel gefährlicher wurde feine Stellung, als diejer Erz- 
biichof Adolph von Mainz die Verſtimmung Balthalars von Thüringen 
und die alte Feindichaft Otto’s von Braunfchweig benugte, um mit 
den genannten Fürften gegen Heilen in Bund zu treten (1385). Yon 
drei Seiten, von der Werra, Diemel und Yahn her, zogen die drei 
Feinde gegen Caſſel, wo Balthafar nocd ältere Verbindungen zu be- 
nugen hoffte. Der Yandgraf mit jeiner Belagung, unterftütt von 
dem Muthe jeiner Gemahlin Margaretha von Hohenzollern, wehrte 
ih auf das tapferjte und fie mahmen den feindlichen Wittern viele 
ihrer Schuhipigen ab, die jie im Kampfe zu Fuß nicht brauchen 





) Rommel, Tl. ©. 205. 206. ) Daf. ©. 192 fie. 
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fonnten, auf der Flucht aber zurückließen. Mehrere Jahre wüthete 
diefer Krieg blutig in Helfen; der Erzbiichof von Köln ſchloß ſich 
jogar zuerft fechtend, dann vermittelnd feinem Mitfurfürjten an, der 
Papft hob das von Adolph über Heilen gelegte Interdict auf, Bal- 
thafar von Ihüringen Tier ſich durch Margaretha (des Yandgrafen 
Hermann Gemahlin) zum Frieden ftimmen; aber Ruhe gab es dod 
nur mit dem Tode Adolphs von Mainz (1389). Der Yandgraf, 
jtreng gegen die Verfchworenen in Gaffel, beharrlid im Kampf, nad; 
giebig bei der Friedensverhandlung mit dem Wachfolger des Erz— 
biichofs Adolph, fam ohne wefentlicen Berluft davon (1393).*) 

Johann, der Schlimmſte beinahe von allen aus dem Haufe Nafjau, 
welche den Mainzer Stuhl bejegten, gab durd die fchon erzählte, ihm 
zugeichriebene Ermordung des Friedrih von Braunſchweig (1400) 
neuen Anlap zum Krieg zwilchen Mainz auf der einen, Braunfchmeig 
und Heſſen auf der anderen Seite.) Im Yahre 1402 ſuchte König 
Ruprecht zu verjöhnen; allein nad kurzer Ruhe, welche Johann von 
Mainz zum Erwerbe neuer Bundesgenoffen und zur Verjtärfung feiner 
Nitterichaft in dem Eichsfeld zu benugen wußte, brach der Krieg 
wieder aus. 

„Wiſſent Erwirdiger! (fchrieb der Yandgraf 1403) Herr Johann 
zu Menze, daß wir — und unſer armen Yute großlich dide 
und manigfalde geräubert und geichindet fin von uwen Diannen — 
uff dem Eisfelte! “ 

Die armen Yeute muhten ficherlid bei den neuen Feindfeligfeiten 
am meilten leiden; die Ritter lebten von ihrer Plünderung und die 
Fürſten jchlojfen einen wicht entjcheidenden Frieden nad) einem nutz— 
lofen Kriege (1405).?) Noch einmal vor dem Tode des Yandgrafen 
Hermann und des Erzbiichofs Johann (im Jahre 1410, als der 
Letztere die Raubgefellichaft des Lux gebildet hatte) mußten fie Jich im 
ähnlicher Weiſe und mit gleichem Erfolg im Felde meſſen. Am 
23. Juli 1427 endlich fiegte Hermanns Sohn und Nachfolger Ludwig 
(gelegentlich des Streites über Walde, welches er ſowohl als Main; 
pfandweife erwerben wollten) in der Schlacht bei Englis über die 
Kurfürftlichen. An der Spite feines Heeres ftürzte er mit dem Ausruf 
unter fie: „Heute Yandgraf oder feiner (Sieg oder Tod)!“ In den 





1) Rommel, II. ©. 212 biö 280. 

) Wie in diefem Kriege auch nicht das Heiliafte geſchont wurde, eräblt 
Gobelinus Persona. ©. Schleifer, Geſch. des 14. Jabrh. ©. 534. 

) Bergl. Schloffer, II. ©. 534. 


Tranriger Zuftand des Bisthums Hildesheim. 447 


Jahren 1459 bis 1463 nahmen die Yandgrafen Theil an 
dem Kampfe zwifchen den zwei Kurfürften von Mainz 
(Diether und Adolph), aber nicht in Heilen, jondern als 
Bundesgenojfen, hauptfählid am Rhein!) Unendlich viele 
feine Fehden Tiefen in Helfen umd Thüringen (wie im ganzen Bater- 
lande) ſtets neben den großen her; allein nach dem Sturm der Hufjiten 
über Deutjchland, nad) der Ausbildung der Schiefwaffen und der 
Söldner, janf der Arm der Ritter; echt jollte an die Stelle der 
Fehde treten; eine geordnetere Verwaltung gab den Fürften Mittel 
und erhob fie über die Stände; die Kirchenipaltung hatte den Einfluß 
der Geiftlichkeit tief erfchüttert, und da die Kirche aus fich feine Re— 
formation zu erzeugen wuhte, jo nahte ſich Heſſen einer Zeit, im der 
man bald von Mainzer Erzbiichöfen nichts mehr zu fürchten Hatte; 
die Yandgrafen blieben oben.?) 


In diefe Zeit Fällt auch die Wirffamfeit Johanns III., Bifchofs 
von Hildesheim (aus dem Haufe Hoya), des unwürdigſten und 
verderblichften aller dortigen Bifchöfe, wie Yüntel ) jagt; dod) 
möchte diefe Bezeichnung etwas jtarf fein, da vor Johann ſchon manche 
der Hildesheimer Hirten es in der Unwürdigkeit zu ihrem Amte weit 
gebracht hatten. Johann war Schon Coadjutor Gerhards und jendete 
bei deifen Tod den Domprobit Eghard von Hanenſee nad) Rom, um 
dort durch Geldſpenden zu jeinen Gunften zu wirken; da jedod) der 
Domprobft die fchwelgerifche, lüderliche und verfchwenderische Yebensart 
des Soadjutors nicht billigen fonnte, fo jcheint er in Rom nicht günftig 
für ihn gewirkt zu haben. Dennocd wurde Johann Biſchof und kaum 
war nun Eghard zurück, fo wurde er in einem Aſyl (in der Dome 
freiheit) gewaltfam ergriffen und auf das biichöfliche Schloß oder 
vielmehr Gefängniß Steuerwald geichleppt, wo er nad) zwei Jahren 
itarb, oder, nad) dem Ausſpruch der öffentlichen Meinung, ermordet 
wurde (1400). Das Gerücht beichuldigte den Biſchof fo laut, daß 
er fih zum Reinigungseide erbot; aber die Verſammlung der Hildes- 
heimer Großen erließ ihm den Eid; denn er war unnöthig, wenn der 


!) Daf. II. ©. 1 bis 18. 

2) Bergl. Rommel, TI. ©. 250. 272. 334. Als Heffen und Sachſen 1513 
ibre Erbverbrüderung ermenerten, fuchte der Erzbiſchof von Mainz Schuß in einer 
päpftlichen Bulle vor ibrer vereinigten Macht. Allein bald ftanden Heffen und 
Sachſen an der Spige der Keformirten und Yutheraner, Mit der Kraft päpftlicher 
Bullen war es vorüber. Wend, Heil. Landesgeſch. TIT. ©. 222. 257. 270. 

) Geſch. von Hildesheim, II. ©. 402. 
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Biſchof unschuldig war, und unnütz, wenn er jchuldig war; von einem 
Mörder fann man ja auch einen falfchen Eid erwarten. Wie gewöhn- 
lic die Biichöfe von Hildesheim, war aud) diefer Biſchof mit den 
Herzogen von Braunfchweig in Fehden verwidelt, und die erite (1396) 
hatte für ihn ein glücliches Ende; allein nach einem fir jene Zeiten 
ungewöhnlid) langen Frieden, trat 1420 gegen den Erzbiichof Johann 
eine Mafje von Feinden auf; man muß die Beichuldigung für 
begründet halten, daß jein ungeordnetes Yeben und feine Nachficht 
gegen die Naubjucht jeiner Hinterfalfen alles Yand ringsum unſicher 
machte; denn die Erzbiichöfe von Köln und Magdeburg, der Biſchof 
von Halberjtadt, die Herzoge und Grafen von Holjtein, die Stadt 
Braunfchweig und andere Städte und Herren, verbündeten ſich mit den 
Herzogen von Braunſchweig gegen Johann, auf deifen Zeite nur der 
Biihof von Münfter, die Grafen von Spiegelberg und Hoya jtanden. 
Die Uebermacht gewann den Sieg und das Ergebniß im Allgemeinen 
war, „dar mit Nauben, Brennen, Morden, Kortichleppen der Menſchen, 
Einäfchern der Kirchen, gegen das unglückliche Stift gewüthet wurde; * ") 
„eine große, Sterblichkeit, eine großartige Krankheit hatte ihre Ver— 
heerungen zu denen des Krieges geſellt“ (1421) 2) und der Biſchof 
mußte nach jchwerem Berluft den Frieden noch theuer erfaufen, To 
daß er am Ende feines Yebens (1424) das Vermögen des Stifte 
und fein eigenes gänzlich vergeudet und in der That den Ort nit 
mehr hatte, wo er fein Haupt hinlegen konnte; jein ermannter Coad- 
jutor mußte vor allen Dingen für einen angemejjenen Aufenthaltsort 
jorgen. ?) 

Es find uns nod einige bejondere Beifpiele bewahrt, wie es 
während dieſer Negierung im Yande herging; dem Ritter von Dötzum 
waren einige Grundftüce gelegen, die zu der Pfarrei des Altkloſters 
gehörten; er nimmt jie ohne Weiteres, der Pfarrer erflärt ihn in 
Bann, der Nitter ermordet den Pfarrer und behält die Grundſtüce 
(1399). Man ift mitunter der Anficht, daR die WVorbedingung zu 
einer Fehde verweigertes Recht geweſen jei; allein in der Wirklichkeit 
verhielt jich das nicht jo, der Grundfag wurde nicht beobachtet; und 
auch hierüber gibt die Gefchichte von Hildesheim jener Zeit ein lejens 
werthes Beifpiel: „Im Jahre 1399 meldeten Dtto, Graf von Haller: 
mund, und 39 Witter und Andere dem Bürgermeifter und Rathe der 
Stadt Hildesheim: fie Jeien der von Bartfelden, von Walmoden u. ſ. w. 


) Lüntzel, U. ©. 396. ?°) Taf. ©. 396. *) Daſ. &. 399. 
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Feinde geworden. Hätte die Stadt nun Gejammtgut mit jenen Be— 
fehdeten oder Yeute auf den Grundftücen der Yeteren, oder hätten die 
befehdeten Herren Yente auf den Grundftücden der Stadt, — und 
geihähe nun Schaden an den Gütern der Stadt, jo wollen fie, ihre 
Helfer und Knechte, ihre Ehre in diefer Beziehung wohl ver- 
wahrt haben (!?), wollen auch wegen des Schadens, der ihnen 
zugefügt werden fönnte, wenn fie von der Stadt oder den Angehörigen 
derjelben gejagt würden, der Stadt Feinde werden! So war fait 
das ganze Yand den Anfällen jener raubluftigen Nitter ausgejett.“ *) 
Da halfen die Yandfrieden um fo weniger als fie das Recht der Fehde 
anerfannten, wenn jchon mit gewiſſen mildernden Beitimmungen, 3.8. 
der Bauer folle nicht während der Arbeit, der Kaufmann nicht auf 
der Reife angegriffen, Kirchen und Klöfter nicht zerftört, Burgen und 
Dörfer nur während des Kriegs niedergebrannt, Fehde gehörig ange: 
jagt werden.?) Das Recht zur Fehde behielten ſich Adel und Städte 
vor: „Wer zu den Waffen nicht geboren, nicht rittermäßig ift, Toll 
. feine eigene Rüuberei, noch Fehde haben, ausgefchieden die Städte, 
welche in dem Yandfrieden find!“ I) Wann ift wohl ein bruta- 
lerer Mißbrauch mit der Gewalt getrieben worden? 

Es ſoll nunmehr der unterbrodyene Faden der Gejchichte wieder 
aufgenommen. werden. König Wenzel hatte, wie e8 jcheint, im Un— 
glüd etwas gelernt, oder war jeine Graufamfeit in der Regel mehr 
Ausbruch einer franfhaften Wuth, die hauptfächlich feine nächjte Um— 
gebung fühlte, weniger das Boll, dem er als Feind der 
höheren Klaffen nicht ferne jtand; vielleicht war es auch der 
Vergleich mit etwas noch Schlimmerem, mit Sigmund in Begleitung 
feines ungarischen Adels, feiner Kumanen und Jazygen, wodurd) 
Wenzels jchlimme Regierung erträglicher fchien. Er hielt ſich 


) Lüntzel, II. ©. 372. 373. Gin anderer Fall wird freilih daf. ©. 877 
erzählt, der weniger formlos, aber in feiner Art bezeihnend war. Gin Domfellner 
fommt mit einer rau Siburg in Streit und diefe wirft mit einem Stein nad) 
ibm. Hierauf fchreibt der Bruder jened Herrn an ben Rath zu Hildesheim: 
„Darum bitte ih, daß ihr fie anleitet — zu tbun, was fie uns pflichtig ift von 
Rechtswegen. Geſchähe diejes nicht, Fünnte ich dann der Siburgichen an ihrem 
Leibe oder an dem Ihrigen etwas thun, es wäre wad e3 wäre, und auch wenn 
Ihr oder die Euren mit ihr fähen im Gefammtgute, geſchähe Euch oder den 
Euren Schaden baran, deßhalb will ich meine Ehre verwahrt haben!‘ — Alſo 
Fehde mit der Stadt wegen einer Realinjurie, aber unter Anerbieten des Rechts: 
weges! 

2) Landfriede — ———— Fürſten 1408, nad Hungersnoth und Beh 
ur — 

9) Lüntzel, ©. 58 — 
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Böhmen und gewann jogar wieder Fuß in Dentichland, oder viel 
mehr Ruprecht verlor jeinen Einfluß mehr und mehr. Und daran 
waren Ruprechts beſte Handlungen Schuld. Da Oefterreid, 
Böhmen, Mähren, Brandenburg, Sachſen ihn nicht anerkannten, jo 
war der Zirkel feiner Macht am und für ſich beichränft, Hier aber 
juchte er Ordnung zu halten und regte eben dadurd) die 
Freunde der Unordnung auf, die fürjtlihen und ritterlicen 
Herren, welchen er verbieten wollte, nach ihrem Gelüſten zu rauben. 
Einige Beilpiele aus den Gegenden am Rhein und Main, fowie aus 
der Wetterau, werden zur Erläuterung genügen. !) 

Wer ein Streitroß befteigen und einige bewaffnete Kuappen 
halten fonnte, der dünkte ſich auf feinem Schloß einem unabhängigen 
Fürsten gleich; ftieg er in das Land herab, To zitterten jeine Feinde; 
denn er zündete ihnen (oder vielmehr den armen Unterthanen der: 
jelben) das Dad) über dem Kopfe an, ehe Hilfe herbeifommen fonnte, 
ſammelte die Beute und 309 dann zurück in das Schloß, Telten bange 
vor einer mit großen Kojten verfmüpften Belagerung. Darum wurde , 
ihm von jeinen weniger kriegeriſchen Nachbarn die Ruhe Häufig 
mit einem Jahrgelde abgefauft. Man zahlte Zribut, wie ehemals 
den Normannen; aber nicht fremden Räubern, jondern der Nitter: 
ihaft des Reichs. Che der Nitter in die Wohnungen und Saaten 
einfiel, forderte freilich die Ehre eines braven Nittersmannes, daR er 
abjagte, aber der Gründe bedurfte es dabei faum; man jchlug fid 
aus Berechnung, um zu verdienen, aus Yaune, aus Uebermuth, um 
ſich zu Schlagen. Es genügt darum aud nicht, die Raubfuft als 
Grund vieler blutigen Raufhändel zu bezeichnen; Unrecht dulden galt 
für feige; nicht weniger die Betretung des Rechtsweges, der ja jelten 
zum Ziel führte; der brave Ritter ſchützte nach feinen Kid die 
Wittwen, die Waiſen, die Unschuld; aber er vertilgte dann im feinem 
Zorn den Waizen mit dem Unkraut, jchlug blind darauf und hinein; 


) Barıım die Beilpiele vorzugsmweife aus dieſer Gegend genommen werden, 
erflärt grand in den Mittheilungen für Gefch. und Altertb. in Frankf. Bd. ILL. 
©. 24 25: ‚In den Gegenden Deutſchlands, wo der babe Adel in der Mebrbeit 
war und frübe geſchloſſene Territorien gewann — übte zeitig die Fürſtengewalt 
eine aller Standesverbindungen des Fleinen Adels feindlihe Gewalt aus, und 
diefer Adel ſelbſt war nicht zahlreich und reif genug, um fi mit Erfolg zu 
organifiren. Gr wurde daber bald der Yandesbobeit unterworfen und allein dieſer, 
rejp. dem herrſchenden Yandesberrn im Einzelnen verantwortlid. — „Nur da — 
wo der Fleine fpätere Neichsadel befonders dicht zwiſchen einzelnen Dynaften anſaß, 
aljo am Rbein, in Kranken und Schwaben, entitanden, als Verbände des niederen 
Adels, mit Mar bewußten Standeszweden, die j. g. Turniergeſellſchaften.“ Diele 
Länder waren das Eldorado des Ritterthums und die Stätte ritterlicher Wildheit. 
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um das Unrecht zu ftrafen, that er viel größeres am Denen, die nichts 
verbrohen hatten. Die ritterliche Yebensart flößte ihm Verachtung 
gegen den Bürger, den Kaufmann und Handwerker ein; kann man 
ih darüber wundern, wenn man erfennen muß, daß diefe beinahe 
ebenfo gering von dem Bauer dachten? Die Städte im 15. Yahr- 
hundert glichen nicht mehr denen vom 12. und 13.; mit der Größe 
und Ginheit des Reichs war die Gefinnung auc in den Städten 
herabgefommen ; fie dachten zunächſt am fich, ftritten in ihren King: 
mauern um Standesrechte und Privilegien. Die Gefinnung eines 
Götz von Berlichingen (wie fie Goethe dichterifch erfunden hat) lebte 
in Wahrheit unter den Nittern; jelbft ein erleuchteter Geiſt, wie 
Urih von Hutten, theilte jie noch im 16. Jahrhundert.) „Des 
Ritters Beichäftigung war die Jagd in feinen Wäldern und das 
ſchon zu jeinem Schutze ımentbehrliche Kriegshandwerf,; Waffen und 
Pferde waren, nächſt Hunden, jein Liebiter Beſitz, reifige Knechte, 
ohne viel Auswahl angeworben, zum Theil wahre Banditen, jeine 
tägliche Umgebung.“ 

„Unter jolden Umgebungen, in ſolchen Verhältniſſen erwuchs 
ein fräftiges, aber auch hartes ımd wildes Gejchlecht.?) Neben den 
edlen Naturen, die nur verwildert waren, fanden jich auch viele ge- 
meine, denen Trinken, Sagen und Bfutvergiegen einziges Vergnügen 
war, die einen Menjchen mit Luft jagten, peinigten, wie oft Jäger 
das Thier. Die Form der Aufjagen bezeichnet ſchon den Zuftand: 

„Gebrüder von Holzhaufen jagen Bürgermeifter, Rath und 
ganger Gemeind der Stadt Frankfurt ab und wollen ihre 
Feinde fein, umb Jungherrn Keinharts Herrn zu Wefterburg 
willen, und wöllen in lieber han dann fiel“ °) 

„Wiſſet Burgermeifter — daß ich Graffe zu Solms euer 
Feind will jin!“*) 

Solche und ähnliche Anfjagen findet man in Menge aus jener Zeit.?) 
Die meiften Ritter in der Umgebung einer Stadt waren in jteter 
Abwechſelung ihres Yebens bald Hauptlente und Söldner der Städte, 
bald ihre Feinde und Plünderer der Reifenden und Staufleute. Der 
Herr von Praunheim ſchickte der Stadt Frankfurt einen Fehdebrief, 





+) MWenigftend im Beginne feiner Laufbahn. Strauß, Wrih von Hutten, 
1. ©. 86 et pass. 
ı) Strauß, S. 9 a. a. O. 
9) v. Lersner's Chr. IL. ©. 845. *) Daf. II. ©. 650. 
5) Bergl. v. Leröner und Kirchner, Gef. von Frankfurt. 
29* 


452 IV, Abſchn. König Ruprecht und Wenzel. 


weil feinem Better ein Tanz von einer Franffurterin verjagt worden 
war;!) man jieht: der Grundſatz, daß gegen Den feine Fehde geübt 
werden dürfe, der jich zu Recht erbiete,?) ſtand nur auf dem Papier; 
ebenfo der Grundfaß, welchen noch der Neichsabichied von 1442 
81 ausgeiproden hat: „Niemand Toll dem Anderen Schaden thun — 
er habe ihm denn zuvor zu gleichen billigen Tandläufigen echten 
erfordert.“ — In allen Chroniken findet ſich die Beftätigung dieler 
Thatſache. „Die Grafen von Ortenburg (bei Regensburg) hatten 
(1370) vollfommene Sicherheit verfprocden und die Regensburger 
Schiffer und Fuhrleute jicher gemadt. Unverſehens nahmen fie 
aber den Regensburgern Hab und Gut weg.“?) So ging es in der 
Umgegend diefer Stadt zu allen Zeiten. Stephan Altmann beſuchte 
(1392) diefelbe wegen einem Proceß; „nachdem er aber gemerft, 
daß die Sache nicht nad) feinem Willen entfchieden werden würde, io 
verließ er die Stadt, ließ ſich ſeine Hengjte nachführen und herein in 
die Stadt melden, „er wäre der Stadt erflärter Feind,“ hielt auch 
jogleih ein Schiff mit Wein an und führte einen Bürger von dem- 


) Wächter, in den Beiträgen zur deutfchen Geſch. S. 56. 

Diefer Unfug, oder diefe Gedanfenverwirrung, daß man aus Nache, Raub, 
Mord und Brand eine erlaubte und fo zu jagen ebrlihe Sache machen Ffönne, 
wenn man die form der Fehde ermwähle und zum Ueberfluß einen Abfagebrief 
Ichreibe, verbreitete fich endlich von ben höheren auf die unteren Stände und von 
da aus konnte man endlich aus dem Auftande der Gultur in die Barbarei zurüd: 
gelangen, Stärfe, Muth und Gewalt an bie Stelle des Rechts ſetzen. An die 
Gemeinde zu Tegernbeim in Bayern fchrieb (1510) Rupredt Holtgenfelder: 

„Ihr Herrn! ich thu euch zu willen, als ich mein Gut durch euch verloren 
bab und die Euern mein Gut haben genommen, fl. 50 an Geld und Geldeswertb, 
und haben mich beraubt und befchunden auf freier Landftraß; das haben getan 
drei die in euer Gemein ſeyn, die ich mit Namen nit finden kann; und dabei ſeyn 
gewelen ziveen von Swabelweis, und den hab ich geichrieben der ‚ganzen Gemein; 
jo iſt mir Fein Antwort worden, Darum ſey euch abgefagt, allen den von 
Tegernbeim, anzugreifen mit Rauben und mit Brennen, weil ein Steden ſieht, 
follt ibr fein Fried vor mir baben, weil ihr mir mein Gut nit wieder gebt. hr 
und die von Swabelweis. Swabelweis will ich abbrennen bis auf den Grund 
Wer mir aber mein Feind zu fuchen vorhalten, er fei edel oder unedel, den will 
ichs nit nachgeben.‘ 

Köche und Schubfnechte abmten das Beifpiel der Ritter nach und fendeten 
Febdebriefe, 3. B. die Schubfnechte zu Leipzig den Studenten (1471), weil einige 
derſelben fie verlegt hätten „und bierum nicht wandel pflegen wollten.” (Dal. 
©. 256.) „Ein charafteriftifche® Zeichen ber Zeit — man follte meinen an 
Scherz — war es, daß auch das Gefinde des Eppenſteiners (1477), der Kod 
mit feinen Küchenjungen, Viebmägde und Schlüffelmägde, Wäfcherinnen, Holzträger 
u. f. w. dem Grafen Otto in einem Fehdebrief förmlich abſagten.“ Uſener, 
Beiträge zur Gefchichte der Raubjchlöffer bei Frankfurt. S. 95, mit Bezug auf 
archivaliiche Urfunden. . 

9) Seiberg, L: u. R.:Gefch. von Weftpbalen. III. ©. 5. IV. ©. 3. 

) Gemeiner, Ghr. II. ©. 157. 160. 167. 170. 172. 
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jelben mweg.“') „Um eben dieſe Zeit (1393) fehdeten und plünderten 
bie Muracher, die Freudenberger, der Altmann, der Degenberger, der 
Gewolf, der Schi und amdere;?) und hätten fie nur das gethan! 
Aber fie mordeten ebenſo unbedenflih. Wo war da von ehrlicher 
Fehde die Rede!“) Leider! Hat ja felbit der berühmte Franz von 
Sicdingen ein unter furfürftlihem Geleit fahrendes Schiff an dem 
felben Tag angegriffen und dreißig Wormfer Bürger gefangen hin» 
weggeführt, an welchem er — und zwar erft in fpäterer Stunde — 
die Fehde anjagen ließ.) Der Herr von Hottop behielt fi) 1419 
urfundlic; vor, das Klofter Welver ferner befchädigen zu dürfen, wenn 
er fein Verjprechen der Ruhe mit 6 fl. zurückgekauft haben mwerde.®) 
Lente, die fih „die Ungenannten und Wildfremden“ tauften, 
fagten dem Abt von Soeft (1500) Fehde an; 9) fürzer verfendeten 
Andere Brandbriefe ohme Umſchweif (1519).) Die gefetliche Ord— 
nung des ?Fehderehts war nur Theorie; in Mirffichfeit herrſchte 
Gewalt. 

Wenn die Abjagebriefe beredter als die oben mitgetheilten waren, 
fo arteten jie häufig im grobes Schimpfen aus, oder fagten die 
traurige Wahrheit plump Heraus, wie an Schelm von Bergen (1400) 
von feinem Gegner gefchrieben wurde: 

„Ich laſſe dich — du redt dypſcher falicher erlofer Mörder 
jtraßenrybers lügners boswicht wiljen!“ ®) 

Noch jchlinnmer, aber nicht ungewöhnlid wurde es, daR die 
Parteien ohne Abjage geradezu übereinander herfielen, Dörfer brannten, 
Heerden raubten, wie 3. B. Walther von Reiffenberg den Frankfur- 
tern (1413). Dafür nahmen aber dieje einen noch ärgeren Räuber 
in Dienft, den Bertram von Bilbel; das Blatt drehte ſich und der 
Reiffenberg flagte bei dem Kaifer, daß ihm Bertram „on Fehede“ 
über feine Heerden hergefallen ſei.“) 


1) Gemeiner, II. ©. 285. ?) Daf. ©. 294. °) Daf. ©. 3385. 

%) Zorn, Wormfer Chr. ©. 245. Schon 1282, ala Rudolph I. den Grafen 
von Freiburg verzieh, verzichtete er für fih und feinen Anhang auf jeden Erſatz 
wegen Schabend, ber auf Abfage hin zugefügt worden, aber nicht wegen deſſen, 


®) Ufener, ©. 147. 

9) Ufener, ©. 130. Es ift ſchon oben erwähnt worden, wie im Jahre 
1359 Hanneman und Heinrih von Lichtenberg die Hagenaner vor der Abfage 
beraubten; Mone, Zeitfchrift für ben Oberrhein. V. ©. 177 flg. Das waren 
feine vereinzelten Beifpiele. 
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Wo die Wildheit und Rohheit in den Gemüthern eingefehrt ift, 
kann die Grauſamkeit nicht fehlen. Kaum hatten die wilden Hatt- 
fteiner ihr von den Franffurtern und Anderen erobertes Schloß 1379 
wieder erhalten, jo raubten fie ärger als vorher; Fehde war mit 
ihnen von 1388 bis zum Ende des Jahrhunderts. Im Jahre 1393 
zogen Fürften und Städte gegen das Raubſchloß, die Frankfurter mit 
einem großen Munitionszug von 1000 Wagen und Büchſen, „deren 
ſchoß eine 7 oder 8 Gentner fchwer.“ Aber es fehlte Einigkeit unter 
den Verbündeten, die Hattjteiner hatten Freunde unter denjelben ; fie 
widerjtanden; ebenjo 1395. „Als Henne von Hattjtein (1404) Cleſen, 
des Schultheißen in Frankfurt Kmecht gefangen hatt — that er eme 
fin Fußen by Yichter burnen und bundt eme fin..... uff Innen 
Nabel.“ !) Die Speyerer Chronik?) befchreibt ähnliche Yeiden und 
Thaten, bemerft aber dazu: 

„Man ift aber jolcher feindlicher Handlungen und betrowligfeit 
damals wohl gewohnt gewejen. Wann foldye leut entlich über- 
vafht und behafit, jo hats jtrenge und kurze Endjchafft an 

Leib und Leben gegeben.“ ®) 

Sp wurden in Straßburg die gefangenen Armagnacs in das 
Waffer geworfen.) „Anno 1372 hat faifer Garolus IV. mit Graf 
Emidhen zu Yeiningen, auch den ftädten Worms, Speyer, Main;, 
Dppenheim — auf die raubereien geftreift, was aucd der von 
Peiningen angetroffen, das hat er als oberjter hängen 
faifen und ward in diefem jahr Dahn die feftung im Wasgau ge- 
wonnen — man fand auch darine mandjyen gefangenen Mann in den 
ſtöcken und auch todter menjchen glieder, die ihnen abgefaulet waren. 

In derjelben zeit ward Hennele Streif und jeine helfer der 
ftädt Mainz, Worms und Speyer feind; von zweier brüder wegen, 
die Gabefen, die mit den rehten zu Speyer gerichtet (Hinge 
richtet) wurden, daß fie auf der ftraßen geraubt hatten und that 
den ftädten aus etlichen fchlöffern großen jchaden.“ ®) 

„In Elfterburg hielten ſich (1360) Räuber auf, da — belagerten 


1) Kirchner, Geſch. der St. frankfurt. L ©. 255 (a) Uſener, 
S. 162 bis 165. Nachher band ber Hattfteiner einen Knecht an einen Baum und 
erwürgte ihn. 

) S. 902. 

) Die Hinrichtung dev Beſatzung von Schwanau durch bie Straßburger iſt 
ſchon Dr berichtet. 

4, ©. bie Elſäſſer Ehronif. 

8) 3orn, Wormſer Chr. ©, 145. 


— 
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die Erfurter das Schloß — umd ließen die Rauber um eine Spanne 
kürzer machen.“ *) 

An Frankfurt wurde an dem fchon genannten Bertram (Bed): 
tram) von Vilbel ein Beifpiel ftatuirt. Er trieb es ebenſo, aber nod) 
etwas ärger, ald Andere, indem er fein Yeben lang focht, bald als 
Wegelagerer, bald als Hauptmanı ud Söldner der Stadt. Letzteres 
war er oft, auch 1391 „mit 6 Hengiten und Pferden, jelb 4 ge— 
wapnet, mit 4 Gleenen, wol geritten und erziget mit Pferden und 
Harniſch“ — um 500 fl.; cbenfo 1392 um 600 fl.) Auch in 
den Jahren 1394, 1412 bis 1416 war er Frankfurter Hauptmann, 
zwiſchen durch, vorher und nachher, immer auf Strakenraub. Er 
wurde 1420 in Frankfurt freundichaftli, aber ernitlich gewarnt. 
Kann aber die Rate von der Maus bleiben? — Bon diejer Unter: 
redung nad Haufe reitend, fing er wieder einen fremden Handlungs- 
diener, genannt Schwarz (Scwebele) und zwang ihn, an feinen 
Wirth in Frankfurt um Auslöfung zu fchreiben. Einige Tage darauf 
fiel er auf dem linken Mainufer (gegenüber dem Gutleuthof) einen 
Kaufmann an. Der Stadt Söldner lauerten auf ihn, fetten über 
den Main und fingen ihn, da war es nun vorbei; zuerſt mußte er 
feiner Frau megen Loslaffung des Schwebele fchreiben, anderen Tags 
(am 27. Auguft 1420) ſah man vor dem Bodenheimer Thor ein 
ſchwarzes Tuch ausgebreitet, darauf ein Crucifix, zwei brennende 
ichter, eine Bahre und einen Sarg; mit unverbundenen Augen niet 
Bertram und fein Haupt fällt; feine zwei Knechte wurden ar der 
gewöhnlichen Nichtftätte enthauptet.?) So floß Blut um Blut; aber 
Die waren oft noch mehr zu bedauern, welche lebendig in die Hand 
der Feinde fielen und in Gefängniffen gepeinigt wurden, bie fie das 
auferlegte Xöfegeld bezahlten. Der Graf von Zollern legte die ge 
fangenen Bürger von Rotweil auf feiner Burg „in herte jtöde,“ fo 
daß ein Theil derjelben ſtarb (1416).%) Man fann id) noch in 


) Faldenftein, Hiftorie von Erfurt. J. ©. 262. 

9) Gr war alfo gut bezablt; die Herren Weife, v. Stogbeim und viele andere 
fiherten der Stadt ihre Freundſchaft zu gegen einen Jahrgehalt von 24 fl. 25 fl., 
80 fl. v. Lersner's Chr. II. ©. 343. 345. 363. 

2) Uſener, ©. 109. 110. Diefe Art der Gntbauptung fcheint ein Ehren: 
recht vornebmer Verbrecher gewefen zu fein. Im Jahre 1490 ließ man zu Breslau 
den geweſenen Ratböälteiten und Hauptmann Dommick auf einer Schwarz fanımtnen 
Dede entbaupten. Abegg, Strafrechtäpflege im 15. und 16. Jahrhundert, in 
ber Zeitfchr. fiir deutſches Recht. XVII. ©. 408. 

) Mone's Zeitfchr. jür den Oberrh. VI. ©. 144. 
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jeder Burg durch einen Blick in das Verließ einen Begriff der Leiden 
machen, die da erduldet wurden, 

Ganze Straßenzüge wurden durd die Weglagerungen verödet 
und man wählte oft nur wegen der ritterlihen Räuber in Mieder- 
ſachſen und Weftphalen den Seeweg aus Preußen an den Rhein; 
die Danziger Kaufleute fürdteten weniger die Stürme des Meeres, 
als die Ritter von Delmenhorjt, Diepholz, Cloppenburg (1407 bis 
1440).) Der Biſchof von Münſter hoffte durd die Thätigfeit feines 
Domprobjtes Imele in Emden einen reihen Segen; aber die Han- 
jeaten zeritörten das Raubneſt; dafür fing und pfändete (1437) ber 
Biſchof den Bürgermeijter Vorrat) von Danzig, auf jeiner Rückreiſe 
von Yondon.?) 

Diefem Unweſen nun wollte König Rupredt ſteuern; anfangs 
und jo lange er fih nur an feine Herren wagte, ließ man ihn 
ziemlich gewähren, ja! die Städte halfen um des eigenen Vortheils 
willen, 3. B. gegen das Schloß des Marktſchiff-Schinders, Rückingen 
am Main, und gegen ähnliche Naubnefter.?) Bald aber wurde 
Ruprechts Energie furchtbar, oder die Koften des Krieges zu groß, 
oder die Städte von benachbarten Fürſten abgemahnt (z. B. Frankfurt 
von einem Haupt der Kaubritter, dem Erzbiſchof Johann von Main;) 
und fie fürchteten diefe mehr, als den König. Bei dem Angriff auf 
Karben weigerten ſich die Frankfurter zu fechten, „denn,“ jagten fie, 
„diefer Ort iſt der Stadt und ihren Freunden immer offen geweſen!“ 
Ruprecht kehrte ſich nicht daran und erwiderte: „Ich will ihm jetzt 
auch offen madyen!“ *) 

Ein Mittel nämlich, um ſich gegen die Ausfälle von einer Burg 
herab zu fihern und um für die eigenen Söldner einen Stütpunft 
in der Gegend zu haben, war, daß man jid) das Recht der Deffnung 
verichaffte, oder etwa Ganerbe (Mliteigenthümer) einer Burg zu werden 
ſuchte. Wir finden, daß auch Frankfurt diefes Mittel häufig anwen— 
dete; aber nicht mit gleihem Erfolg wie die Fürften und KRitter. 
Wenn Rohheit, Wildheit und Grauſamkeit nicht ſelten angetroffen 





) Hirf es — Handels: und Gewerbegeſch. ©. 191. 

) Hirſch, ©. 111. Wer näher in die Greuel: und Raubgeſchichten jener 
Zeit eindringen fann, ber mag 3. B. nadhlefen bei Schreiber (Gef. von Fre: 
burg. II. ©. 238 flg.), was die von Faldenftein auf einer Burg am Gingang 
des Höllentbals — Vergl. Sartorius, Geſch. des Hanſabundes. II. 
S. 514 flg. Am Anfang des 17. Jabrbunbertg nn. in in Lübeck ein Raub: 
ritter, Guno von Hoffmann, enthauptet. a 

s Kirchner, ae von Franffurt. I. ©. Ba 

*) Kirchner, ©. 824 (c). 
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werden, jo muß man darauf rechnen, dak auch die Treue häufig 
gebrochen wird. Die veriprodene Oeffnung der Burgen fehlte den 
Städten am meiften, wenn fie ihrer bedurft hätten, wenn die Ritter 
fi wieder in Kraft fühlten; die ritterlichen oder fürftlichen Miteigen- 
thümer der Burgen chifanirten jie wieder heraus.!) Ganerbe einer 
Burg zu fein, brachte mehr Gefahr ald Nuten, wenn man dabei auf 
Frieden bedadhıt war. „Man mühte die Natur der Fehden jener Zeit 
wenig fernen, um micht zu wilfen, daß (ein ſolcher ganerbichaftlicher 
Gemeinbeſitz) micht viel Anderes hieß, als die Burg zum Raubneſte 
machen.” 2) Nach der. gemeinichaftlichen Burg flüchtete man im alle 
einer Berfolgung, dahin brachte man feine Gefangenen und jeinen 
Raub;?) von da aus fiel man wieder raubend herab. Die Burg- 
männer von Starfenburg erſuchen einen Genofjen, heimlich Sciffe 
aus dem Neckar in den Rhein bringen zu laſſen, damit fie dann das 
Wormfer Yand plündern fünnen; „denn die Ameije müſſe im Sommer 
fammeln!* fie wollen alſo verjuhen, „ob ihnen das Glück zum 
Rauben Hold fein wird!“ Ein Freund warnt die Wormier: „Die 
Wölfe find auf, hütet die Heerdel““) Was follte die ftädtifche Mann: 
ihaft in einem ſolchen Raubneſte anfangen ? 

Das durchgreifende Weſen Ruprechts mißfiel befonders dem Erz: 
biihof Johann von Mainz; der Markgraf von Baden hatte den 
Stahel im Herzen, daß ihn Ruprecht furz nad dem Antritte feiner 
Regierung zur Anerfennung der Juſtiz gezwungen und dadurch will: 
fürlich angelegter Zölle verluftig gemacht hatte; 5) ebenſo Wilhelm von 
Berg, der Vater und Mutter aus dem Yande getrieben.) Diefe 
Herren ftifteten den Marbacher Bund.) Der Graf Eberhard von 
Württemberg (Sohn des Raufchebarts umd im Gegenfag zu dieſem 
der Milde genannt) trat mit fiebenzehn Schwäbischen Städten (aud) 
Straßburg) dem Bunde bei. Und felbft die wetterauiſchen Städte 
neigten fichtbar zu dem Erzbiihof Johann.) Die Stadt Worms 
war wieder einmal wegen des Umgeldes mit der Geijtlichkeit in heftigen 


uf i) Man findet bierzu die Belege in der Geſchichte der Burg Hattitein bei 
ener. 

) Strauß, Ulrih von Hutten. ©. 8. 

) Den Burgmännern zu ee war dieſes urkundlich garantirt. Mone, 
Ziitſcht. für den ae 2 13. 

9 Mone, II. ©. 6 

®) Vergl. Höfler, & 5 

9 Höller. ©. 320. 

) Häuſſer, Gefch. der Pfalz. I. ©. 245 fla. 

) Kirchner, Gef. von Frankf. I. ©. 325 flo. 
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Streit gerathen und wegen ihrer Wühlereien hatte der Rath jene aus 
der Stadt gewieſen; man glaubte in Worms, daß der König Partei 
für die Geiftlichkeit nehme, um ſich der Stadt zum Herrn aufzudrängen, 
die für Pfalz gar ſehr gelegen war; zum Bilchof von Worms war 
fürzlich auf präßiihe Empfehlung Mathäus ernannt worden, der die 
Verſprechungen jeines Vorfahren der Stadt nicht ermeuen wollte, 
„denn,“ jagte er, „mancher Bijchof hätte mehr bejiegelt, als er ſollt!“ 
Die fchwierigen Verhältnijfe der Stadt erkennt man aus folgenden 
Angaben Zorn’s:!) „Anno 1407 hat ſich's begeben, daß alle wein: 
gart und aderleut — Sich hie außer der ftadt zinshaftig machten und 
mit eiden verbanden dem meilter zu St. Anthis zu Alzei (einem 
pfäßzifchen Beamten) und thaten das darum, daß fie Frieden möchten 
haben vor der ftadt feind!* Die Nachbarn diejer Leute klagten, weil 
ihre Güter nun um jo mehr der Verwüſtung ausgejegt waren, umd 
der Kath fand die Sache fo bedenklich, daR er beſchloß: „Alle die ſich 
verherret (einem Herrn unterworfen) hätten, follten das in 14 tagen 
abtragen, aljo daf fie ihres eides ledig aezählt würden, oder joliten 
zu der ftadt hinausziehen!“ — In diefen Berhältnifjen lag der 
Grund, daß ſich auch Worms dem Erzbiſchof Johann anſchloß.“ 
Warum andere Städte jo weit in ihrer Untreue gegen einen Komig 
gingen, der Friede umd Necht im Reich halten wollte, ift jchwer zu 
jagen. Furcht vor Einigen der Marbacher Verbündeten (vor Johann), 
Freundſchaft mit Anderen (mit dem Württemberger) und der Wunſch, 
das freie Recht der Bündniſſe in dem anarchiich gewordenen Zujtand 
des Reichs zu erhalten, mögen es theilweile erflären.’) Man erkennt 
hier die Folgen der Niederlagen bei Döffingen, Speyer, Kronenburg; 
den geiunfenen Muth der Reichsbürger, den Sieg der Fürſten; demn 
wollte nicht der König Friede und Recht? Hatten nicht auch jene 
dafür geblutet? Und nun verliefen fie Ruprecht und ftanden zu Johann, 
dem geiftlichen Oberhaupt der Nitterfchaft vom Lux, zu jenem Anſtifter 


‘ Wormfer Gbr. ©. 164. 165. 

2) Zorn, Wormfer Chr. ©. 152 bis 166. Merfwürdig in diefen Kampi 
jwifchen Kath und Geiftlichkeit zu Worms find folgende Züge: Der Friede zer: 
ſchlägt fih, „weil fit der Domberr Burkmann beftig widerjeht von wegen bes 
gangs, der auf dem minfter von einem gang zu * andern geht und in dieſem 
krieg von der ſtadt gebaut worden war.“ Taf. ©. 161. Nach dem Frieden 
wurden die Kirchböfe wieder geweibt, außer St. Amands Kirchbof, weil dort am 
Priefter begraben lag, ber während bes Interdicts Gottesdienſt aebalten hatte. 
„Wollten fie den Kirchhof geweiht baben,” bieh es, „follten fie ibm ausgraben, 
welches der ratb mit wollte bewilligen.‘ Es gefchab fpäter beimlih und ber 
Kirchhof wurde geweiht. Daſ. ©. 162, 

3) Vergl. Höfler, S. 337 fig. 
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von Unruhen! Da der Bund offenbar gegen den König gerichtet 
war, jo lud Ruprecht die Verbündeten zur Nechtfertigung auf den 
Reichstag zu Mainz; fie dagegen beichidten diefen Tag (im October 
1405) nur durch Abgeordnete, welche die in Deutichland jehr aus: 
gebildete Kunſt der ausweichenden Antworten übten; im nächiten Jahre 
hielt Ruprecht abermals Reichstag zu Mainz und forderte jeden auf, 
der zu Flagen hätte, die Klage vorzubringen; der König forderte ein 
Gericht der pflichtvergejjenen Fürften über fich; da kam denn der 
harte Erzbiihof Johann von Mainz heraus, aber nicht mit gerechten 
Beichwerden, jondern mit Forderungen, mit Anmaßungen: ihm gebühre 
die Anftellung eines Kanzlers am faijerlihen Hof, ihm ein Zehntel 
der Judenſchatzung im Reich; Kaifer Carl IV, fei dem Erzbiichof 
Gerlach 30,000 fl. jchuldig geblieben; die Befeſtigung von Höchit 
(am Main) werde ihm nicht geftattet (er wollte dort neue Zölle an- 
legen); man habe Schlöfjer jeiner Vaſallen zerjtört und fordere Bei— 
träge zum Wetterauer Yandfrieden von ihnen, der fie nichts angehe. 
Der Markgraf von Baden klagte wegen einem jtreitigen Wildbann. 
Der erſte Mainzer Klagpunkt hatte ein ehemaliges, aber antiquirtes 
Privileg für Mainz zum Grunde; ?) die anderen waren alle windig 
oder verjpätet vorgebradht, völlig ungeeignet, dem Bunde wider den 
König aud nur den Schein einer Rechtfertigung zu geben.?) Aber 
alle Aufforderungen zur Auflöfung blieben fruchtlos, jelbft bei den 
Städten; fie fürchteten ſich mehr vor den Fürften, als vor dem 
König, oder wollten fie in einem verwerflihen Dünkel jelbjt vom 
Reich unabhängig ericheinen? Ruprecht mußte endlich, des Friedens 
wegen, dem Erzbiichof Johann die zweite Hälfte des Höchſter Zolles 
für 12,000 fl. verjegen und der Erzbiichof plagte die Städte am 
Rhein und Main um jo viel ftärfer. Sie verdienten e8 damals nicht 





) Die folgende Gefchichte hat noch zu viel von ihm zu erzählen. Man muß 
übrigend anerkennen, daß ſich bie Umftände etwas geändert hatten. Die Ritter 
batten ſich nach der Niederlage der Städte gegen die Küriten viel berauggenommen, 
daher diefe ſich mit den Städten gegen jene vereinbart. Eberhard von Württemberg 
führte 1395 und 1396 im Bund mit ben Städten einen Bernichtungsfrieg gegen 
die Schlegler, fing zu Heimsheim ihre Häupter und löſte, von anderen —2* 
unterſtützt, den Bund auf. Stälin, Geſch. von Württemberg. III. S. 262 fla. 

?) Dafielbe wurde jedoch wieder bergeftellt und die Veranlaffung einer 
ſchlechten Reichsjuſtiz noch zur Zeit Kaifer Joſephs II. Schloſſer, Geld. 
des 18. Jahrhunderts. 

9) Schmidt, IV. ©. 59. 60. Frühere Könige mochten früheren Kurfürften 
Mandyes verſprochen haben, Ruprecht nicht. Bei feiner Wahl hätte man die Er- 
neuerung folder Berfprechen fordern müſſen; Johann von Mainz batte ihn ohne 
allen Vorbehalt erwählt. 
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beſſer.) Die Fürjten ihrerfeits hielten es nie fir Unrecht, wenn 
fie fi auf Koften des Königs oder des Volfes bereicherten, betrachteten 
aber den Widerjtand von oben als Tyrannei, von unten als Auf- 
ruhr; fie befolgten feinen anderen Grundjag, als überall zu nehmen, 
wo etwas zur Machtvergrößerung zu haben war, und darum auch 
nur dem Mächtigen fich anzufchließen, mochte feine Sache gut oder 
fchledht fein. Ruprecht, der mit dem Bewußtſein die Krone an- 
genommen hatte, daR hiermit die Ruhe feines Lebens dahin jei, ber 
gegen Fürften und Städte jeine Zufagen über feine Kräfte hinaus zu 
erfüllen beitrebt war, mußte in einem Bertrag zu Umſtadt am 
19. December 1406 den Reichsſtänden das Recht zugeitehen, „ohne 
Sonderlihe Yaube (Erlaubniß) und Austrag des Reiches 
Bündniffe und Einungen um Friedens Willen (!) unter 
einander zu machen, als er jelbit vormals gethan hatte!“ ®) 
Diefe Worte verhüllten einigermaßen die Sache; aber fie befiegelten 
dennoch die Wiederlage, welche nicht allein Ruprecht, ſondern die 
Ordnung des Reichs erlitten hatte, fie berechtigten die Anarchie. 
Wenn der Friede nicht mehr vom Reich, fondern durch Bündniſſe 
erhalten werden follte, jo waren Gegenbündniffe, alfo Fehde und 
Bürgerkrieg, die Folge ſolcher Friedensbeftrebungen. 9) Ruprechts 
Angelegenheiten ftanden mun übel; alfo ging der Kurfürft Rudolph 
von Sachſen nah Prag zu Wenzel; fein Schwager Ernft von Banern 
sog mit dahin; der Markgraf von Meißen machte fich reilefertig; 
Herzog Johann von Burgund und fein Bruder Anton von Brabant 
wurden Wenzels Bundesgenoffen und veripradhen ihm Hülfe mit 
2000 Reitern. Das fam ebenfalls daher, weil KRupredt 
ein König jein und Brabant dem Reihe erhalten wollte, 
während Wenzel diefe Provinz ganz ſorgenlos verichleuderte, um 
freunde zu werben. Johanna von Brabant war nämlich finderlos 
geitorben und hatte Brabant dem Sohn ihrer Nichte Malana, Gräfin 
von Flandern, dem jchon genannten Anton, mit Bewilligung ihrer 
Stände vermadt; Brabant war aber Reichsland und auch die heiftiche 
Familie hatte Anſprüche daran; Ruprecht widerſprach deßhalb der 


) Schmidt, Geſch. der Deutſchen. IV. ©. 55 bis 60. Stälin, Geh. von 
Württemb, III. S. 383 la. 

N Höfler, ©. 345. 

*) Bei Höfler finden fih die unfäglichen Bemühungen Ruprechts zur Er- 
baltung von Ebre, Recht und Ordnung des Reich dargeftellt, fowie zur Unter 
drüdung von Febden, die oben durdaus nicht erichöpfend, fondern nur beifpiei#: 
weiſe angefübrt werden follten. 
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Uebertragung Brabants auf einen fremden Fürjten; Wenzel genehmigte 
fie; freilich heirathete Anton die Nichte Wenzels, die Tochter des im 
Gefängniß geftorbenen Johann von Görlig, und befam deßhalb auch 
Xuremburg.!) 

Noch ein Umstand wirkte zu Wenzels Vortheil, infofern er 
Ruprecht nachtheilig war. Bonifaz IX. und fein Nachfolger Inno— 
cenz VII. waren geftorben, Gregor XI. an des Yebteren Stelle in 
Rom erwählt. DBenedict XIII. behauptete ſich zwar noch als Papſt 
zu Avignon; allein der König von Franfreid) war der Aufforderung 
der Pariſer Umiverfität gefolgt und hatte ihm jchon 1396 den Gehor- 
jam in der Hoffnung aufgefindigt, daR ein gleiches Verfahren anderer 
Fürften gegen den römischen Papft endlich auch diefen zur Abdanfung 
zwingen werde; da diefe Erwartung getäufcht wurde, war zwar Carl VI. 
auf Betreiben der Faction Orleans-Anjou zur Obedienz gegen Benedict 
zurüdgefehrt; aber endlich wurde man in Frankreich diefes geldgierigen, 
hartnädigen Papftes und der Kirchenipaltung jo müde, daß ihm der 
Gehorfam (1407) auf's Neue aufgefündigt wurde.) Benedict ant- 
wortete mit einem ohnmächtigen Bannflud, aber jeine Gardinäle fielen 
von ihm ab. Daifelbe geſchah aus Weberdruß der Kirchenjpaltung 
dem römischen PBapft Gregor XI. von feinen Gardinälen; er ergriff 
mit Benedict ein gleiches, aber verbrauchtes Mlittel; beide Gegen: 
päpfte verfludhten die von ihnen abgefallenen Gardinäle 
und ernannten neue, 


Diefes Verhältnig und das Verderbniß der päpftlichen Höfe regte 
nothwendig die Frage auf: Wo ift der Mittelpunkt und die Regierung 
der Kirche, wo das Oberhaupt derfelben, wenn der Papſt ein Undhrift 
it? Die Gelehrten (Heinrih von Yangenftein und jeine Schüler, 
Nicolaus de Glemangis, Peter d'Ailly, Gerſon und Andere) ant- 
worteten: In einem allgemeinen Eoncil der hrijtlichen Kirde! 
Und wirklich beriefen die von Benedict und Gregor abgefallenen Gardi- 
näle in UWebereinftimmung mit dem König von Frankreich ein ſolches 
Concil nad) Bifa.?) Ruprecht aber blieb bei feinem Grundſatz ftehen: 
der römische Papft ift rechtmäßig erwählt und die Kirchenfpaltung wird 


i) Johann, der Bruder des Anton, erbte Flandern. Johann und Anton 
waren Söhne Philipps bes Kühnen von Burgund und der oben genannten Malana. 
Bergl. Schmidt, IV. ©. 61. 62. Die Kurf. Neutralität von Püdert, ©. 11. 
Häuffer, Gef. der Pfalz. I. ©. 249. 

2) Die Kurfürftl. Neutralität von Püdert, S. 25 bis 32, 

®) Voigt, Enea Silvio. I. ©. 38 flo. 
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aufhören, jobald der König von Frankreich, wie er zu thun ſchuldig 
ift, den unrechtmäßigen Papft zu Avignon fahren läßt. 

Wenzel, der jchon vorher, um Geld und gute Worte Frankreichs, 
von dem Papjte zu Rom abgefallen, dann aber aus Furcht wieder 
auf deſſen Seite getreten war, erklärte ſich jegt um jo viel jchneller 
für das Concil zu Piſa; denn in dem Bunde mit einer großen Kirchen- 
partei fand er meue Hoffnung des Obſieges über einen gemeinjamen 
Feind, über Ruprecht. Das Conecil erwies fid ihm günjtig und konnte 
nur die Hartnädigfeit Ruprechts tadeln. Da die von DBenedict und 
Gregor berufenen Gegenconcile Schwach, jenes zu Pila dagegen jtarf 
bejucht war, jo jchritt das leßtere durd die Wahl eines neuen Papftes 
entjcheidend vor. Bon allen geiftlihen Fürſten Deutjchlands war 
feiner nad) Italien gegangen, „Ja!“ ruft ein Zeitgenofie aus, 
„hätte e8 ji) um die Bejegung eines vafanten Erzbisthums gehandelt, 
die geiftlichen Herren wären, wie die drei Könige zum Kindlein Jeſu, 
aus weitejter Ferne nad) Rom gewallfahrtet!“ 1) Xeider! aber war 
der Geiſt der in Piſa verjammelten Kirchenfürjten feineswegs ein 
heiliger Geift, jondern es ſtand das Concil unter den verderblichiten 
weltlichen Einflüjfen und wurde namentlid) von den Ränken des lajter- 
haften und ehrgeizigen Gardinal® Balthafar Coſſa beherricht; ihm 
jelbjt wurde der päpftliche Stuhl angeboten, aber er muß damals die 
Frucht noch nicht reif gefunden Haben und befürderte den jchwachen 
Alerander V. zu jener Würde; als diefer ſchon am 3. Mai 1410 
dahinftarb — man glaubte durd Gift — war dagegen der Einfluß 
des Balthafar Cojja ſchon fo erjtarft und jein Zelbftvertrauen jo 
gewachſen, daß er nunmehr feinen Anftand Fand, die Wahl der Kardinäle 
auf ſich Felbft zu leiten. Da aud) Benedict und Gregor noch von 
mehreren Fürften anerkannt waren, jo hatte jet die Chriftenheit — ganz 
wie König Ruprecht vorher gejagt hatte — drei Päpfte, jene Beiden 
und einen noch jchlechteren, den Balthaſar Coſſa (Johann XXIII)? 

Ruprecht jah endlich ein, daß die Umtriebe jeines Gegners Johann 
von Mainz, der den Namen Wenzeld und des neuen Papſtes gegen 
ihn benugte, nur mit dem Schwerte bewältigt werden köunten; er 
bejchloß den Angriff und gab dadurch wenigitens Neranlafjung, daß 
Johann ſich aud) ale ein Verräther am Vaterland brandmarten 
mußte, denn er erklärte ſich für einen Bajallen Frankreichs, 


ı) Höfler, ©. 411. 
®) Vergl. Höfler, ©. 438 fig. 
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um eine jtärfere Hand in den Kampf zu ziehen.) Da ſtarb Ruprecht 
plöglid) (am 18. Mai 1410) „gut und mild, gerecht und fromm, 
gutmüthig umd tapfer, und, wie ein fremder Geiftlicher jener Zeit 
behauptet, der gelehrtejte Fürft feines Jahrhunderts; dennod) war er 
nur in feinem Yande glüclich, Altes dagegen, was er als König 
unternahm, war nicht durchzuführen.“ ?) Er wollte der Anarchie im 
Reiche ftenern, aber zu feiner Zeit gehorchten die Fürften nicht mehr 
verarmten Königen, die Nitter nicht mehr verarmten Fürſten; diefe 
befehdeten die Städte; ihre Burgen wurden bewaffnete Yager, aus 
welchen man zum Raub auszog; e8 war die Zeit, als die Puttli, 
die Ruppin, Rochow, Alvensleben, Schulenburg, Wedell, Pollenz, 
Biberftein, Quigow in Brandenburg wie Könige der Wüſte Herrichten;?) 
der Yandmann verwilderte in der dringenden Noth, wenn feine Hütten 
verbrannt umd jeine Felder verwüjtet wurden; die Bürger vergaßen 
den alten ehrwirdigen Grundjag, daß ihr Wohl mit ihrer Treue gegen 
den König unlösbar verknüpft jei; weil man fie von dem faulen Wenzel 
abzufallen genöthigt hatte, jo nahmen fie Rache dur Untreue an 
feinem Feind und Nachfolger; drei Päpfte befämpften ſich mit Bann: 
flühen, mit dem Aberglauben wuchs die Umjfittlichfeit der Geiftlichen; 
Ruprecht fonnte nicht, was er wollte. Das allgemeine Elend mußte 
nad) jeinem Tode noch höher jteigen.*) 


) Beinabe unglaublih! Olenſchlager, Erläuterung der goldenen Bulle. 
U.:B. Nr. 54. Drovfen, Gefch. der preuß. Politik. II. ©. 260. Aſchbach, 
Sigmund I. ©. 266 bis 281. Höfler, ©. 445. 

) Urtbeil Schloſſer's über Nupredht. Geſch. des 14. Jahrh. II. ©. 530. 
Hiermit iſt eimverftanden Höfler, ©. 469, ſowie viele Zeitgenoffen Nuprechts, 
die ihn nennen: „mild, eifrig in Friegeriichen Dingen, und um die Bertheidigung 
der Unterdrücdten angelegentlichit beforgt, einen Mann von wunderbarer Güte und 
Heiligkeit.‘ 

) Dropfen, I. ©. 101 flg. 258. 

) Droyſen, II. ©. 250. Die Speyerer Ehronif (bierfür eine gute Quelle) 
fagt ©. 852: „Keyſer Rupertus bat ſich dep Neiches Wolfahrt eiferig und mit 
Ernft angenommen, Nänberei und Unficherbeit der Straßen ernitlich zu beitraffen 
gebotten.” Höfler ftellt die Friedensbemühuugen Rupredt3 am ausfübrlichiten 
dar und zeigt, was er dadurch für die Städte im Allgemeinen, auch was er für 
fo viele im Bejonderen getban bat, und das ohne Vorliebe; denn mit großem 
Tadel führt derfelbe S. 287 als die ſchwerſte Abweichung Ruprechts von feinen 
Grundfigen an, daß er das von Garl IV. verpfündete Oppenheim und fünf 
andere Flecken am Rhein, da dieſes Pfand fpäter an Pfalz gekommen war, 1401 
feinem Sohne Ludwig aus Geldnoth überlie. 
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V. Abſchnitt. 


Drei Könige. 


Wäre Deutſchland nicht in verſchiedene fürſtliche Parteien geſpalten 
geweſen, oder hätte den Fürſten das Wohl des Vaterlandes beſſer 
angelegen, ſo würden ſich die Verhältniſſe nach Ruprechts Tod ſehr 
einfach geſtaltet haben. Denn Ruprecht, dem mit Verſtand, Mäßigung 
und Entſchloſſenheit dennoch ſo wenig gelungen war, zeigte am beſten, 
daß ein deutſcher König ohne eine bedeutende Hausmacht 
eine traurige Rolle jpielen werde. Anftatt ſich aber hierdurd zu 
einer entiprechenden Wahl bejtimmen zu lajfen, war es jogar vorge 
fommen, daß ſich die Fürften förmlich dahin verbündeten, es dürfe 
fein Mitglied eines mächtigen Haufjes zum König er 
wählt werden.!) Das verdiente Glück eines Rudolph von Habt 
burg und eines Heinrich von Yuremburg, die nur ihre geringe Grafen: 
macht dem Thron zur Stüte bieten fonnten, wiederholt ſich jelten; 
daß man nun dennoch in der Zeit fauftrechtlicher Werwilderung die 
Königswahl als ein Ränkeſpiel, als eine Gelegenheit fürftlichen Erwerbs 
betrachtete und nicht jofort den mächtigiten der deutichen Fürften zum 
König erwählte, zeigt den tiefften Verfall des Keichs; die alten Formen 
jtanden noch, aber der Geift, das Gefühl der Pflicht, jede vaterländiiche 
Gefinnung war aus diefen Formen entwichen. 

Der mächtigſte Fürſt nad) Nuprechts Tod war ganz unzweifelhaft 
Sigmund von Ungarn, und, jo viel auch Schon gegen denjelben bemerkt 
werden mußte, er war jedenfalls geeigneter, als alle andere deutſche 
Fürſten, die fi) etwa bewerben fonnten; jeder andere Wahlfönig fonnte 
nur das Reid) verwirren und ſich den Untergang bringen. 

Der Sohn Ruprechts, Yudwig von der Pfalz, begriff diefe Sach— 
fage und verband ſich mit dem alten und jchwachen Erzbiichof Werner 
von Trier, um fir Sigmund zu wirken. Ihr Vermittler, Rath und 





) ©. oben ©. 266 fig. 
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Gehülfe war der Schwager und Freund des verjtorbenen Ruprecht, 
der Burggraf Friedrich von Nürnberg. Ihnen gegenüber ftand Wenzel; 
denn er hatte in der letten Zeit Ruprechts neue Hoffnung gejchöpft, 
jeine Abjegung rückgängig zu machen; er betrachtete fich jedenfalls noch 
als deutichen König. Die Fürften, welche nur einen Schattenfönig 
verlangten, hätten damit zufrieden jein fönnen; aber freilich dann 
wäre ja eine neue Wahl unnöthig geworden, die Ränke und Künſte, 
der Wahltag und Wahlverdienit wären weggefallen! — 

Der Kurfürft von Sachſen Hatte ſich in Ruprechts letter Zeit 
immer mehr an Wenzel angejchlojjen. 

Wem gehörte die Stimme von Brandenburg? Sigmund von 
Ungarn führte noch den Titel eines Marfgrafen; allein die Mark 
grafichaft Brandenburg nebjt dem Kur- und Erzfämmereramt hatte 
er längjt (1388 und 1393) an feinen Better Jobſt von Mähren 
verfauft umd verpfändet. In Kraft diefer VBerpfändung war Jobſt 
Icon 1400 zur Wahl geladen, aljo jein Recht von den übrigen Kur- 
fürften anerfaunt worden; ?) daß Sigmund einen Theil der Mark— 
grafichaft wieder von feinem verjtorbenen Bruder Johann geerbt hatte, 
fonnte die gejchehene Webertragung des Reichsamtes nicht rückgängig 
machen; Sigmund hatte alfo fir Brandenburg fein Wahlrecht und 
als König von Ungarn fam er dabei gar nicht in Betracht. ?) 

Johann von Mainz war begierig einen neuen König zu wählen 
und jchrieb jchnell nad) Ruprechts Tod die Wahl nad) Frankfurt aus, 
auf den 1, September 1410. Fir Böhmen und Sachſen erſchien 
Niemand (demm ihnen war ja noch Wenzel König); fir Brandenburg 
meldete jih der Burggraf Friedrih von Nürnberg, als Sigmunds 
Bevollmächtigter. Die Anmeldungen hatten nach Vorſchrift der gol- 
denen Bulle?) bei dem Rathe der Wahlitadt (Frankfurt) zu gefchehen 
und diefer mußte während des Wahlgeichäftes für die Sicherheit der 
Stadt ebenfowohl jorgen, als alle unbefugte Fremde ausweifen,*) Auf 





) Diefen Punkt hat Sigmund’ in feinem Schreiben, wo er leugnet, baf bie 
Verpfändung Brandenburgs die Kurjtimme berühre (Schmidt, IV. ©. 74), nicht 
zu erwähnen für gut befunden. 

2 ah II. ©. 274. 

) 

9 Die Vorfchrift der goldenen Bulle wurde durch kurfürſtlichen Beſchluß vom 
12. Juni 1658 dahin erläutert, „daß ſie (die Frankfurter) in's künftig, wann 
ein Wahltag ausgeſchrieben feyn wird, außerhalb die Herren Kurfürften (und 
Suite zu wirklichem Dienft und Auftwartung) feine personas publicas, fie jeyen 
wer fie wollen, auswärtig oder zum 5. Röm. Reiche gehörig, einlaffen follen.‘ 
Pfeffinger, Vitriar. illustr. J. p. 816. 


Gef. d. deutſch. Monarchie. Bd. III. 30 
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eine eigenthümliche Weife half jich der Rath bei der Anmeldung des 
Burggrafen aus der Verlegenheit; er ignorirte die Vollmacht Sigmunds 
als eines Markgrafen von Brandenburg und reipectirte fie als 
eines Königs von Ungarn, lieh aber den Burggrafen Friedrich mit 
jeinem bewaffneten Gefolge in die Stadt! ein Umſtand, welcher dem 
Erzbiichof Johann von Mainz jehr ungelegen fam.!) Die Miehrzahl der 
Kurfürften war nun in Frankfurt und durfte, da alte geladen waren, 
verfaflungsmäßig zur Wahl Ichreiten; allen, um eine gültige Wahl 
zu treffen, hätten doch mindejtens drei unter den vier erjchienenen 
einig fein müſſen; das waren jie aber nicht, wie man jchon auf einer 
Borwahl (oder vielmehr Vorbeſprechung) zu Renſe gejehen hatte.?) 
Das Berdienft, Sigmund zum Nöntgsthrone zu verhelfen, war Johann 
von Mainz fchon durch den Kurfürſten Yudwig von der Pfalz vorweg 
genommen, und das verjtimmte ihn; außerdem war der Thron für 
Sigmund von jo geringem Werth, oder er hielt ſich deijelben für jo 
jiher, jo jehr für den einzigen mögliden Bewerber, daß er zu 
fagen gewagt haben joll: Er werde das Neid nicht Faufen! 
Alto war bei ihm für Johann nichts zu verdienen, Die Papjtfrage 
mag wohl Johann mehr zum Vorwand der Ablehnung Sigmunds 
gedient haben. Er Hatte ſich jeit feinem Zerwürfniß mit Ruprecht 
an Frankreich angeſchloſſen, daher auch in diefer Frage feine frühere 
Partei gewechjelt und mußte ſich deßhalb für den zu Piſa erwählten 
Papit Johann XXIII. erflären. Diefes that er nun mit großer 
heuchleriicher Salbung und ſprach von den Anhängern des romiſchen 
Papftes als von folchen „die nicht in der Gnade und Gemeinjcaft 
des apoftolifchen Stuhles ftünden.“ 3) Sigmund dagegen hatte Nie 
mand nad) PBifa gefendet und ſchien daher nicht für Papft Johann XXL. 
zu jein; indejfen waren beide Herren nicht gewöhnt, weltliche Vortheile 

) Es war da3 eine von den beliebten balben Mafregeln; denn es follten in 
die Stadt feine personae publicae, auch feine auswärtigen, eingelaffen oder geduldet 
werden. Darum wurde während ber Wahl Carls V. der franzöſiſche Gefandte 
von der Stadt, mit Zuſtimmung der Kurfürften, abgewiefen. Entweder mußte 
alfo der Burgaraf fir Brandenburg, oder gar’ nicht zugelaffen werden; denn was 
hatte der König von Ungarn mit einer beutfchen Königswahl zu tbun? Pfef- 
finger, p. 818 1. c. Nach ber aolbenen Bulle ($ 20 bis 22) durfte jeder 
Kurfürft 200 Reiter, und darunter 50 Bewaffnete, nach Frankfurt führen. Diele 
hatte auch der Burgaraf in feinem Gefolge. 

) Olenschlager, Nr. LXXII. p. 181]. c. „Da zuſchen babe ber 
Biichoff von Gölne den Kurfürjten uff dem Nine bei Nenfe beicheiden, umb zu 
verfucchen, zufchen in eynmundecklich an benfelben Babft zu balden, uff das bie 
Kure deſte eynmundeckliche gefchehe — und dann wurde aber uneynmundekeit 


unter in.” 
) Schmidt, IV. ©. 73. 
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den zarten Einwürfen des Gewiſſens zu opfern und wären fiber diefe 
firhlice Frage wohl hinausgefommen.*) 

Die Kurfürften von Mainz und Köln widerftanden in Frankfurt 
allen Aufforderungen zur Wahl, zögerten und wollten endlid am 
19. September durd Entfernung von Frankfurt jeden Fortichritt des 
Geſchäfts vereiteln; denn unerhört wäre allerdings die Wahl gewefen, 
wenn die Wahlverfammlung aus zwei, anftatt aus jieben Kurfürſten 
bejtanden hätte. Dennoch jollte diefes Unerhörte am 20. September, 
wie ihnen berichtet wurde, geichehen, und ſie blieben deßhalb Lieber, 
um die Wahl poſitiv zu’verhindern. Der Kurfürft von Mainz, 
als Erzbifchof, verordnete, daß die Thüren dev Domfirche gefchloffen 
wirden, und in dem Dom war dod vor der Wahl eine Meſſe 
zu leſen!) Die zur Wahl herbeiziehenden Kurfürjten fchienen ab- 
ziehen oder die Kirche erjtürmen, aljo zwiichen einer Bejchimpfung 
und einem gefährlichen Skandal wählen zu müſſen; allein jie halfen 
ſich Teichter; fie hielten die Meſſe auf dem kleinen Friedhof vor der 
Kirche, da ja der heilige Geift, den fie anriefen, nicht in die Mauern 
gebannt war, und fchritten dann gemeinschaftlich mit dem Burggrafen, 
als Bevollmädtigten des Markgrafen von Brandenburg, 
zur Wahl. 

Jobſt von Mähren hatte bis dahin feinen Bevollmächtigten ge- 
jendet, noch; war er felbft gefommen; um jo mehr behauptete man 
von Sigmunds Seite, dat Sigmund mit dem Titel eines Mark— 
grafen auch die Rechte dejjelben bewahre, Die Kurfürften von Pfalz 
und Trier nebſt dem Burggrafen erwählten nunmehr, nad) abgehaltener 
Meſſe, Sigmund zum deutfchen König; er felbit hatte dazu dem Burg- 
grafen die Vollmacht gegeben „weil er feinen Fürſten bejjer 
fenne als fich ſelber!“ Diefe Worte wurden ihm von der Volks— 
jage in den Mund gelegt, da es allerdings noch nicht vorgefommen 
war, daß ein König fich ſelbſt erwählte.?) Der Borgang felbft 





1) Zu Menfe wurde fie in den Borbergrund geftellt (f. obige Note); aber 
wahrſcheinlich nur weil andere Abweichungen im Hintergrumd ftanden. 

?) Quam primum intrarunt Ecelesiam Suffraganus Moguntinus introitum 
inauguratur cantu: veni creator Spiritus. Pfeffinger, p. 619 sq. 1. c., 
mo ſämmtliche MWabffeierlichfeiten befchrieben find. 

®) Me ego novi, alios non itidem! foll er, nad Dubravins, gefagt 
baben, oder, wie im Deftreichifchen Spiegel der Ehren, p. 411, flieht: „Es ift fein 
Fürſt im Reich, den ich beifer kenne, als mich felber, auch feiner mir an Macht 
zu vergleichen u. f. w. Pfeffinger, p. 820 ]. c., welcher noch viele andere 
Schriftſteller anführt, die Aehnliches berichten, und och mehrere, die es für falfch 
erflären. 
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beweiit, daß in dem eingetretenen Wirrwarr des Reichs nicht allen 
die Formen der Berfallung, jondern aud) der Sinn für Schielicfeit 
verichwunden war; das Volk Ipottete jeines Elendes und fang: 

„Zu Frankfurt binderm Chor 

Haben gewehlt einen Kunig 

Ein Kind und ein Thon. — — 
indem man den Pfalzgrafen wegen feiner Jugend mit einem Kinde, 
den altersichwacen Erzbifhof von Trier mit einem Ihoren verglid) 
und Sigmunds Stimme für jich jelbjt ignorirte.?) 


Nun reiften die Kurfürjten von Mainz und Köln nicht ab, jon 
dern hielten fiir fih am 1. Dctober 1410 eine Wahl, indem fie be 
haupteten, daß inzwijchen Bevollmächtigte von Wenzel und Jobſt 
angelangt feien. Mit diefen angeblichen Bevollmächtigten erwählten 
die zwei Erzbiichöfe den Yobjt von Mähren, den alten habjüchtigen 
und machtlojen Ränkeſchmied, der jein Yeben hindurch abwechjelnd Feind 
und Freund feiner nächjten Verwandten war, zum deutſchen König. 
Sie theilten ihn nämlich) die Stimme von Brandenburg zu und es 
ift durchaus glaubhaft, daß er diefe Stimme ebenſo gut für ji 
geltend machte, wie Sigmund. Sie behaupteten ferner die Zuſtim— 
mung Sachſens, welche bis jet nicht erwieſen ift, und jogar die 
Zuftimmung Wenzels, welche durchaus unglaubhaft ift. In dieſer 
Weiſe hatte ihr König Jobſt fünf Stimmen für jih und fonnte nad) 
der goldenen Bulle nicht beanftandet werden.?) Deutjchland hatte ſich 
num zwifchen den drei Königen Sigmund, Jobſt und Wenzel ebenjo 
zu entjcheiden, wie zwilchen den drei Päpften Benedict, Gregor und 


1) Die Echtheit dieſer Verfe ſoll nicht verbürgt werden; der Pfalzgraf war 
1376 geboren (Häuſſer, Geh. der Pfalz. I. ©. 267), aljo durdaus fein 
Kind, fondern ein verftändiger und thätiger Fürſt. 

2) Windeck fagt cap. 26 von Jobſt: „Der do gehaiſſen wart eim großer 
Lügener, wenne er die fauffleute von Ache u. f. w. fein fürftlich gelait geben batt 
gein Brunne (Brünn) in die Stat, und nam In ir gut und fprach: man bett 
es euch auf dem Felde genomen. Es it alfo gut, wir haben auch es genomen; 
alfo wart ein tail des guts wider bezalt nach des Marggraffen tot.” Mehr al? 
dieſe Aeußerung fpricht das ganze Leben und Treiben Jobſt's gegen bdenjelben. 

In dem Wahlaft gab der Erzbiſchof von Mainz binfichtlich des Menzel an: 
„Wand er des Römiſchen Richs nu verziegen und uffgegeben babe umb Friede 
und Einefeit willen zu der Kure zu kommen.“ Allein die Richtigfeit dieſes Vor 
gebeng und der Wenzel’fchen Friedensliebe ift ftarf zu bezweifeln, da fie nur auf 
der Berficherung des Erzbifchofs Johann berubte, und da Wenzel fich vorber umd 
nachher einen deutſchen König nannte. Nicht bejfer verhält es ſich mit der am: 
geblich an demjelben Tage eingelangten Zuſtimmung des Kurfürjten Rudolph ven 
Sachſen. Sollte diefer ſich jo berzlih mit dem Erzbiſchof Johann verftändig! 
baben, ans deſſen Händen er 1400 faum mit dem Yeben entronnen war? 
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Johann. Es ift diefer Zuftand, der in nicht 50 Jahren nad) dem 
Erlaß der goldenen Bulle eintrat, ein merfwirdiges Beilpiel davon, 
was Urkunden, Geſetze, Verträge, Pergamente werth find, wenn der 
Wille und die Macht zu ihrer Feithaltung fehlen. 

Nach der goldenen Bulle follte der zur Wahl nicht ericheinende 
(oder, mit gleichem Recht, der jih der Wahl enthaltende) Kurfürft 
jeine Stimme für diefe Wahl verlieren; der zu jpät fommende 
ſich dem Wahlgeihäft nur nad) Yage der Sachen anjchliegen 
dürfen; demnad waren Pfalz und Trier wahlberechtigt; als fie aber 
gewählt hatten, wurde nachher Jobſt mit angeblich fünf Stimmen 
gewählt. Wer Hatte Necht: durften Mainz und Köln die Wahl auf 
das Ungewiſſe hinausziehen? durften Pfalz und Trier einen peremp- 
torifchen Termin jegen? durften Sigmund und Jobſt ſich ſelbſt ihre 
Stimme geben?) Nicht beſſer verhielt e8 fich mit den drei Päpften; 
denn feiner war von der gelammten Kirche, unter Mitwirfung der 
Jämmtlichen Gardinäle erwählt; das Wahlrecht jämmtlicher Gardinäle 
ftand im Frage; der höhere Nichter fehlte darüber: ob Benedict XIIL. 
oder Gregor XI. richtiger erwählt worden? freilich hatte ſich das 
Goncil von Piſa ala folder aufgeworfen und einen dritten Papft 
erforen; allein war ein Theil der Gardinäle zur Berufung eines 
allgemeinen Conecils ermächtigt? konnte diejes Koncil einen Papft 
richten und abjegen? Nur wer diefe Fragen bejahte, konnte den dritten 
Papſt anerfennen. 


Zum Glüd jtarb Jobſt Schon am 8. Januar 1411 zu Brünn 
in Mähren, als er mit einem Zuge nad) Frankfurt bejchäftigt war, 
In der Umgegend diefer Stadt zog aud Sigmund ein Heer zufammen, 
da es bei zweifelhaften Wahlen Gebraud war, daR jener Ermählte, 
welcher jehs Wochen und drei Zage vor der Stadt lag und von 
jeinem Gegner nicht zurücgeichlagen werden konnte, als anerkannter 
König in die Stadt ziehen durfte.) Am 9. Juli 1411 einigte ich 
endlid” Sigmund mit Wenzel; Yetterem wurde hierbei nod die Aus- 
fidyt auf den römischen Kaiferthron eröffnet, wenn er zuvor Sigmund 
als römischen König anerfannt haben werde! Die Neichseinfünfte und 
die heimgefallenen Xehen jollten zwiſchen beiden getheilt werden, die 


1) Bon dem Standpunkt des Rechts aus: ja! denn ed war nicht verboten; 
aber war e3 fchicdlich, ein deutſcher König mit zwei Stimmen und mit ber eigenen 
gegen vier andere zu werden? 

2) Auch Ruprecht hatte deßhalb ſechs Wochen und drei Tage vor Frankfurt 
gelegen. 
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Keichsfleinodien, die Yande Böhmen, Lauſitz, Jauer, Schweidnit, 
Mähren, Görlitz, Baugen, Yuremburg, der Königstitel dem Wenzel 
verbleiben. 

Nun war c8 auch mit den Ränken des Erzbiſchofs Johann am 
Ende, er konnte feinen anderen römijchen König gegen Sigmund auf- 
jtellen, Es handelte fi) nur noch um die Form: follte Sigmund 
neuerdings erwählt, oder jollte die bereits vollzogene Wahl anerfannt 
werden? Nach manden Reden hinüber und herüber, nad) heftigem 
Streiten, ergriff man den Ausweg, daß Sigmund abermals von den— 
jenigen Kurfürſten erwählt wurde, die ihn nocd nicht erwählt hatten ; 
Pfalz und Trier bezogen ſich auf ihre frühere Wahl.) 


VI. Abſchnitt. 


König Sigmund. 


Sigmund war nun Deutichlands anerfannter König ; feine Lebens 
geichichte bis dahin ift noch im thunfichjter Kürze nachzuholen. 

Dem ſchönen Zohne Garls IV. und der Elifabeth,?) geboren 
am 14. Februar 1368, wurde früh eine glänzende Yaufbahn ver- 
heißen; fein unabläffig um die Verjorgumg jeiner Kinder bemühter 
Vater hatte ihm zwar im zartefter Jugend mit einer Tochter des 
Burggrafen von Nürnberg verlobt, diefe Verlobung jedody jchneli 
wieder aufgehoben, als jich die Ausficht zu einer Heirat Sigmunds 
mit Maria, der Tochter Yudwigs des Großen von Ungarn, des Herrn 
von Ungarn, Polen, der Moldau, Walachei, von Serbien, Bosnien, 
Dalmatien, Roth-Rußland (umd zeitweile fogar von Neapel) zeigte. 

Aus der Gefchichte der deutichen Fürſten mußte nicht wenig 
Unerfreuliches berichtet werden; jedoch ſtanden fie noch hoch genug, 


) 63 fehlte doch auch micht am allen Bedingungen; die Beitätiguna ber 
älteren Privilegien durſte nicht fehlen; Siamund anerkannte den Bapit Jobann XXIIL., 
und er verpflichtete ſich, keinen Reichsvikar ohne des Erzbiſchofs Jobann Zu— 
ſtimmung zu wäblen! Schmidt, IV. ©. 75. Aſchbach, ©. 282 bis 312. 
Drovfen, I. ©. 287. 

) „Derfelbe Sigmund was gar ein bübfcher Herre.“ Windeck‘, cap. 2. 
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wenn man damit den ungariichen Königsſtamm aus der Familie 
Anjon vergleicht. Auf Carl I. (den Böfen, den Scharfrichter Con— 
radins) folgte Carl II., der ſich mit einer ungarifchen Königstochter 
vermählte; fein jüngerer Sohn Robert erbte Neapel und er war es, 
der die hinterliftige Wolle gegen Kaiſer Heinrich VII. ſpielte; Carl 
Robert, der Sohn feines älteren, aber vor ihin verstorbenen Bruders, 
beitieg den Thron von Ungarn. im jüngerer Sohn diefes Karl 
Robert von Ungarn, genannt Andreas, Heirathete jeine Goufine, Die 
Tochter und Erbin Roberts von Neapel, die Schöne, gelehrte, poetiiche, 
aber leihtiinnige und mit fchweren Verbrechen befledte Johanna. Sie 
(ieß ihren Gemahl Andreas mit Beihilfe ihres Wetters Carl von 
Durazzo ermorden; und Garl von Durazzo zwang Maria, die jüngere 
Schweiter der Johanna, zur Ehe. Hiermit hatte er die Rache des 
Königs von Ungarn zweifach auf fich gezogen, eritlich als Meörder 
de8 Andreas; denn Ludwig, der damalige König von Ungarn, war 
der ältere Sohn Carl Roberts, aljo der ältere Bruder des ermordeten 
Andreas; und zweitens weil die zur Che mit Garl Durazzo ge 
swungene Maria vorher ſchon mit dem Könige Ludwig von lingarn 
verlobt war. Zornentbrannt durchzog Ludwig mit einer ungarifchen 
Keiterichaar Italien und ergriff die Schuldigen in Neapel; er lieh 
den Yeichnam des hingewürgten Carl von Durazzo auf die Stelle 
werfen, wo die Yeiche feines ermordeten Bruders Andreas gelegen 
hatte; dann kehrte er nad) Ungarn zurüc. 

König Yudwig von Ungarn hatte feine Söhne, fondern mur 
zwei Töchter, Maria und Hedwig. Er hatte über die Wermählung 
der eriteren mit Sigmund Berhandlungen mit dem Kaiſer Carl IV. 
angefnüpft, die jedoch erjt 1380, alſo nad) dem Tode Garls, zum 
Abſchluß kamen; Sigmund, der zu jener Zeit erſt 12 Jahre alt 
war, hatte von da an, um mit der ungariichen Nation vertraut zu 
werden, jeinen Aufenthalt in Ungarn zu nehmen; dem jungen Danne 
übertrug König Yudwig Schon 1382 (in dem Jahr feines Todes) die 
Berwaltung von Polen, weil er diejes Yand ungetreunt bei Ungarn 
behalten wollte. Die polnische Nation war mit der Abficht des 
Königs von Ungarn wenig einverftanden, fondern jtrebte nad) Tren— 
nung und Unabhängigkeit von Ungarn; das leichtfinnige Benehmen 
des jungen, jchönen und lebensluftigen Sigmund vermehrte die Zahl 
jeiner Feinde und die nationale Antipathie, To daß er vertrieben und 
Hedwig, die jüngere Schweiter jeiner Gemahlin, auf den Thron von 
Bolen erhoben wurde. In Ungarn frönte man dann am 17. Sep- 
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tember 1382 Maria, die Braut Sigmunds; aber fie war doch nur 
feine Braut und ftand unter Vormundſchaft ihrer Mutter Elijabeth. 


Elifabeth überließ fid) dem Einfluß des ftrengen Nifolaus Gara 
und wurde mit diefem gleich verhaßt bei dem Adel, fo daß umter 
Leitung der Horwathi’8 in Groatien eine Verſchwörung gebildet und 
ein fremder Prinz, Carl der Kleine von Neapel, ein Verwandter der 
Anjou's, herbeigerufen wurde. 


Diefer Carl von Neapel war dem verjtorbenen König Yudwig 
von Ungarn wejentlichen Dank ſchuldig; denn Yudwig hatte ihm feine 
Anjprühe auf Neapel abgetreten und in dem Kriege gegen Johanna 
unterſtützt. Aber jein Ehrgeiz war jtärfer als fein Danfgefühl, er 
führte ihm in das Verderben; er hatte Neapel erobert und Yohanna 
als Mörderin ihres Gemahls Hinrichten laſſen; nun fam er nad) 
Ungarn, um der Tochter feines Mohlthäters die ungariiche Krone zu 
rauben. Der Anfang war leicht, er konnte fein Haupt mit der 
nenen Krone ſchmücken und fogar die Königin-Wittwe Clifabeth mit 
ihrer gefrönten Tochter Maria in feine Gewalt bringen, die er dann 
in einer anftändigen Gefangenschaft hielt. Allein in feinem Palaſt, 
mitten unter jeinen Garden, ftürzt fich ein gedungener Mörder auf 
ihn und durchbohrt ihn; jofort bemächtigen ſich Eliſabeth und Gara 
der Gewalt, lajjen den tödtlich verwundeten Garl in das Gefängnif 
bringen und dort ermorden. 

Rache folgte Schnell der Rache; als Elijabeth, Maria, Gara und 
andere feiner Partei durch das Yand ziehen, brechen die Hormwarthi's 
aus einem Hinterhalte hervor, Sara umd fein ganzes männliches 
Gefolge werden erichlagen, Eliſabeth und Maria auf die Bergfefte 
Novigrad in Haft gebracht, nad) einigen Monaten, da ein Befreiungs: 
verſuch gemacht wurde, Eliſabeth ermordet. 


Die Rolle Sigmunds in diefer Zeit war weder glänzend noch 
erfreulih; als Karl von Neapel drohte, ließ die Königin Wittwe 
Elifabeth) die Trauung Sigmunds mit ihrer, Tochter Maria (im 
November 1385) vollziehen, als Garl ermordet war, wurde derjelbe 
wieder völlig zurücgeitoßen, wozu der große Yeichtjinn, die Verjchwen- 
dung und Ausichweifung des kaum 18jährigen Zünglings den Anlar 
gegeben haben mag. Es fam jo weit, daß jih Sigmund entfernte 
und mit feinem Bruder Wenzel gegen Ungarn zog; doch trat noch 
vor Ausbruch des Krieges Verjöhnung ein und kurz darauf erreichte 
die Königin-Wittwe Eliſabeth ihr Schickſal. 
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Man wußte damals nicht, od Maria noch lebe und jo entitand 
eine grenzenloje Verwirrung in dem Königreich, die endlid) den mäch— 
tigeren Theil des Adels bewog, Sigmund als König anzuerkennen. 
Er wurde am 31. März 1387 mit großer Feierlichfeit zu Stuhl: 
weißenburg gefrönt.!) Während er jo auf der einen Seite gewann, 
hatte ev auf der anderen verloren, indem er zur Beltreitung der 
Rüſtungskoſten den größten Theil Brandenburgs an feine Vettern 
Jobſt und Procop verpfänden mußte. Die Gefangenschaft der un: 
glücklichen Marta auf der Feſte Novigrad wurde endlich entdedt und 
diefe Felte Tofort von Ungarn und Venetianern zu Yand und zu 
Wafler belagert; denn die Venetianer waren damals geſpannt mit 
Neapel, wo die Wittwe des in Ungarn ermordeten Carl regierte und 
gern fi) der Maria bemächtigt hätte; das wollten jene verhindern, 
Horwathi erichien ebenfalls im Feld, wurde jedoch in mehreren Treffen 
von Sigmund gejchlagen und endlic) gefangen, wodurd fein Aus- 
tauſch genen die unglücliche Maria bewirkt und diefe endlich der 
Freiheit zuriicgegeben werden fonnte. Am 4. Yuni 1387 wurde fie 
frei, nachdem jie zehn Monate und zehn Tage des Schredens, 
nad der Ermordung ihrer Meutter in der Furcht vor demjelben 
Schickſal, gefangen verlebt hatte. Es jcheint nicht, daß dieſe jchweren 
Erfahrungen und Yeiden das junge Königepaar ſchon genügend 
gereift hatten; denn es wird von Llneinigfeit, ſodann auch von 
Verjöhnung berichte. Nicht durchaus glaubwürdige Quellen er: 
zählen von einem Mordanichlag auf Sigmund, der ihm durch Maria 
entdeft worden; von da an jei Einigkeit geweien. Während der 
inneren Unruhen hatten ji von Ungarn die Moldau, Wallachei und 
Bosnien abgelöft; ſchon drängten die Türfen heran und gewannen 
(1389) in Serbien die Schladt bei Kojfova (auf dem Amſelfeld). 
Hedwig, die Königin von Polen und ihr Gemahl Jagello riſſen auch 
GSallizien von Ungarn (os, das feitdem und bis zur Theilung Polens 
im 18. Jahrhundert bei diefem Königreiche verblieb. ?) 

In Croatien, Slavonien, Dalmatien war die Partei der Hor- 








) Windeck, cap. 4. 

?) Nach einer Nachricht in der Continuatio S. Petri ad a. 1886 war Hedwig 
vor ihrer Ehe mit Jagello mit Wilhelm von Defterreich verbeiratbet; allein auf 
Aureben ober Nöthigung der Ahrigen mußte fie fih von Wilhelm jcheiden und 
dem Polen Jagello ihre ſchöne Hand reichen. Der Papſt gab feine Zuſtimmung, 
um den Heiden Jagello zum Ghriftentbum berüber zu führen, was ihm gelang. 
Andere nehmen mit mebr Wahricheinlichfeit an, Wilhelm und Hedwig ſeien nur 
verlobt geweſen. Bei der obigen Darftellung it überall das befannte Werf von 
Aſchbach zum Grunde gelegt und Schloſſer, Geſch. des 14. Jahrh. 
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wathi’8 vorherrichend. Indeſſen nelang Sigmund, einige der abge: 
fallenen Yänder wieder in die Abhängigkeit von Ungarn zurüd zu 
führen, die Horwathi's zu unterwerfen und die Empörer im jene 
Gewalt zu bringen. Schreckliche Grauſamkeiten von beiden Seiten 
bezeichneten diefen Kampf; Sigmund ließ enthaupten, am Pferdeichweif 
Ichleifen, viertheilen; das war auch das Schickſal des zum anderen 
Mal gefangenen Johann Horwathi. Maria jtarb, naddem fie diele 
Rache erlebt hatte, am 17. Mai 1392. Jene Grauſamkeiten machten 
einen tiefen Eindrud und erregten dauernden Haß gegen Sigmund. 

Ehe noch die Fackel des Bürgerfrieges erlofcdyen war, fam es 
mit den Türken zum ernftlichen Krieg; Sigmund hatte die Chriſten— 
heit zum Beiftand gegen die Ungläubigen aufgefordert; zahlreiche 
Scaaren tapferer Ritter aus dem ſüdlichen Deutichland und Böhmen, 
befonders aber aus ranfreih und Burgund waren ihm zugeitrömt. 
Bei Nicopolis ftand ihm am 28. September 1396 Bajazet gegenüber, 
in gleicher oder doppelter Stärke; er hatte fein Heer getrennt, den 
beiten Theil der Yaniticharen und Sipahis als Reſerve hinter An— 
höhen aufgeitellt. Sigmund beabjichtigte daſſelbe zu thun und die 
franzöftiche Nitterfchaft für den Moment der Enticheidung aufzufparen. 
Allein die Ritter Tieren fich wicht halten; an der Spite wollten ſie fein, 
hieben die türfifchen Gefangenen nieder, warfen den eriten Heerhaufen 
des Bajazet umd richteten ein großes Blutbad an. Allein als fie auf 
die Höhen vorgedrungen waren, hinter welchen Bajazet jtand, wurden 
fie umgangen, getrennt von den Ungarn, niedergehauen oder gefangen. 
Sigmund führte jein übriges Heer zur Hilfe und brachte den Kampf 
zum Stehen; allein zweidentige Bundesgenofjen, der Siebenbürger 
Woiwode Yasfovic und die Wallachen, flohen; man jah die Nieder: 
lage der Franzoſen; Fürſt Stephan von Serbien eridien gerade jekt 
den Türken zur Hilfe, und bald war nun das ganze Chriſtenheer 
in größter Flucht und Berwirrung. Zigmund wurde zur Donau 
gerilfen, fuhr hinab in das jchwarze Meer, von da nad GConftanti: 
nopel, durd die Dardanellen, unter mancherlei Gefahr wieder nad 
Ungarn. Die criftlichen Gefangenen wurden zur Wiedervergeltung 
beinahe Tänuntlih auf Bajazets Befehl niedergemegelt und von den 
Franzoſen nur der Sohn des Herzogs von Burgund, Johann von 
Nevers, mit einigen Prinzen und Nittern des höchſten Adels ver: 
ihont, um Yojegeld zu beziehen. Zwanzigtaufend chriftliche Yeichen 
jolfen den Boden bedeckt haben. 

Diejer Unglücdsfall konnte der in Ungarn fortglimmenden Unzu— 
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friedenheit nur neue Nahrung bringen, harte Unterdrüdung und Be: 
ftrafung fie nur jteigern. Endlich fam es zu einer großen Verſchwö— 
rung und am 18. April 1401 zur Verhaftung Sigmunds durd) feinen 
Adel; Thon nah bedrängt und im hochiter Todesgefahr, zog er jein 
Schwert und rief: „Wer wagt e8, Hand an jeinen König zu legen?“ 
Diefe Faſſung rettete wahrjcheinlich jein Yeben, aber nicht feine Frei— 
heit; er wurde dem Nikolaus Gara in Berwahrung gegeben. Als 
diefer Streich gelungen war, wurde die Parteiung größer als zuvor. 
Für den König Yagello von Polen, für einen Herzog von Dejter- 
reich, für Yadislaus (Sohn des ermordeten Carls von Neapel) waren 
Einige oder Viele; fir Herzog Jobſt von Mähren Wenige; die von 
Sigmund ohne Beirath der Stände gefchehene Zuficherung der Erb: 
folge an Jobſt und die Begünftigung der Fremden waren Haupt: 
urſachen der Unzufriedenheit. Jobſt erjchien, um ſich feine Anſprüche 
zu ſichern, mit einem Heer; Jagello lag an den Grenzen, ohne ſich 
recht zu entſcheiden; Yadislaus fam nicht jo raſch, als ihm, der wohl 
die ſtärkſte Partei hatte, zuträglic) gewejen wäre; und jo gelang es 
einigen Freunden Sigmunds, den Nikolaus Gara, der jeine Feſthal— 
tung zu Siflos übernommen und dagegen feinen eigenen Sohn und 
Bruder als Geißel geftellt hatte, zur Freilaſſung des Königs ſchon 
nach achtzehn Wochen gegen zugejicherte Amneftie für den Adel zu 
bewegen. Biel dazu hatte ein Steyermärfer, Hermann von Gilly, bei— 
getragen, der Schwiegervater des Nikolaus Gara und auch Schwieger- 
vater des Königs von Polen war (da diejer nad) Hedwigs Tod jid) 
wieder verehelicht hatte). Mit Cilly's jüngerer, neunjähriger Tochter 
Barbara, verlobte fich jest Sigmund. Dennoch fam es zu weiteren 
Unruhen, ale Sigmund wegen den böhmischen und deutichen Ange 
fegenheiten außer Yandes gegangen war. Die Anhänger des Yadislaus 
von Neapel regten jich; diefer kam endlidy jelbjt und das ganze Ungarn 
Ihien für Sigmund verloren, als fid) Yadisfaus am 5. Auguft 1403 
zu Sara frönen lief. Man kann aber von Sigmund nicht jagen, 


!) Windeck, cap. 4. 19. Die Amneftie wurde dem Adel gehalten, jedoch 
bemerkt Windel: „Aber er (Sigmund) vorgas irer mit, wenn er bracht fie ber: 
nach alle umb ire leben, nit mit poshait, ſondern wo es Im vorgeſchach durd) 
ftreiten mit dem Haiden, oder auders wo, do befaldh er In dad Panyr und die 
Spitze, daß fie mußten Are funde buffen und dorumb ſierben.“ Windeck ut 
eine der lebendigiten Quellen jener Zeit, viel brauchbarer als die meiſten jener 
Klojterchronifen, weil Winded mitten im Yeben aeftanden bat; allein obwohl er 
eine fange Zeit mit Stamund ala Schreiber und Agent in allerlei Geſchäften lebte, 
fo darf man feinen Aeußerungen doch fein zu großes Gewicht beilegen; er ſah die 
Dinge aus feinem, oft Fleinen Gefichtsfreis. 
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dak er feine Sachen Leicht verloren gegeben; ev kam abermals an der 
Spitze der Seinen, namentlicd mit Hilfe des tapferen Stibor, und 
Ihon im October fah ſich Yadislaus fo ſehr zurücgedrängt, daR er 
fein ſchnell gewonnenes und ſchnell verlorenes Königreich verließ; in 
Erinnerung des väterlihen Geſchicks war er gefommen und diejelbe 
Erinnerung trieb ihn jest eilends zurück nach Neapel. 

Sigmund hatte. durdy Erfahrung gelernt und ammejtirte die ſich 
unterwerfenden Empörer; mit den Gütern der im Aufruhr Hartnädigen 
bereicherte er feine Anhänger; den Bapft Bonifaz IX. ſchmälerte er 
weientlih an feinen Einkünften, weil derfelbe Yadislaus unterſtützt 
hatte; er verbot allen Briefwechjel mit Rom und bejette geiſtliche 
Stellen nad) eigenem Belieben, „da man nicht verpflichtet jei, 
einem Bapft zu gehorchen, der heimlich und öffentlich den 
Frieden ftöre.* Er ſchien ein anderer, Flügerer Mann geworden; 
war er mit dem Papft zerfallen, jo fuchte er ſich dagegen nicht allein 
mit den Großen des Pandes zu halten und fie durch Freigebigkeit zu 
feffeln; er erweiterte auch die Nechte der Städte und rief ihre Abge- 
ordnete zu den Neichstagen.!) 

An Bosnien, Groatien und Dalmatien wurde durch erfolgreiche 
Kriege das Anſehen der ungarischen Krone hergeftellt. In dem Streite 
der öfterreichifchen Herzoge Yeopold und Ernft um die Vormundſchaft 
ihres jungen Betters Albrecht nahın ſich Sigmund diejes Sohnes jeines 
verjtorbenen Freundes lebhaft an; denn ein Streit der Fürften um 
die VBormundichaft eines jüngeren Familiengliedes war im jener Zeit 
regelmäßig ein Streit um die Ausplünderung des Mündels oder jeiner 
Yande; Yeopold und Ernſt führten denfelben jo heftig, daß der Wohl: 
jtand des öſterreichiſchen Landes ernjthaft darunter litt, Leben umd 
Eigenthum der Unterthanen überall in Gefahr fam; die jtreitenden 
Fürften hatten Näuberhauptleute in Sold genommen, und dieje zogen 
plündernd umher; Sodol und Hechtl waren den Bauern viel furdt- 
barer, als ihren Widerjachern, die eigentlich) ihre Spießgeſellen waren 
und nur gelegentlich ich fchlugen, wenn nichts zu rauben war.?) 
Endlid gelang Sigmund die Vermittlung zwifchen den öfterreichiichen 
Fürſten. 

1) Droyſen, Geſch. der preuß. Politik. II. ©. 243 fla. 

2) Ann. Mellicens. ad a. 1408. Schon früher find hierüber Thatſachen 
mitgetbeilt. Die Vormünder eines jungen Fürſten mochten fich allerdings zum 
Bezug der Landezeinfünfte fiir berechtigt balten; fie hatten dafür die Laften ber 


Regierung zu beftreiten; es beftand Feine genaue Sonberung der Haus- und 
Landeseinkünfte; allein wie bad Bormundamt zum Bortheil der Vormünder aus 
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Den nächſten Gegenjtand zur Entwidlung feiner Thätigfeit fand 
er in den Verhältniffen des deutjchen Ordens zu Polen, Die Nitter- 
ordern ebenjo, wie manche geiltliche Orden, verdanften einer religiöjen 
Begeilterung, daß fie geftiftet und zu großen Erfolgen gehoben wurden; 
aber bei jenen, wie bei diefen, wurde durch wachjenden Neichthum und 
naturwidriges Yeben, durd das Cölibat, Verderbniß der Sitten und 
Herabfinfen der erjten Begeifterung gefördert. Der Waffenberuf, die 
Unterjohung und Negierung der Heiden, das Kämpfen ıdıd Herrichen 
der Ritter mußten einen nachtheiligen Einfluß auf die Gefinnung der- 
jelben üben und fie den Menſchen entfremden; jowohl die graufam 
unterjochten Slaven, als die eingewanderten deutichen Goloniften, waren 
nicht ihre Freunde, mochten fie thun, was fie wollten. Die Städte an 
der Ditjee (Danzig an der Spige) fühlten ſich unter dem Einfluß 
einer fremden Bolitif; den Bund der Hanſa umterjtügte der Orden, 
gab ihm Privilegien und Stapelrechte; Danzig gehörte zur Hanja, aber 
zwiſchen den weftlichen und öftlichen Städten war häufig Zwift; die 
Steuern der Ordensftädte wurden von dem Orden nicht zu ihrem Beſten 
verwendet. Während diefer ehemals mit der neu anziehenden Nitter- 
ſchaft Deutichlands Heidenfriege in Yitthanen geführt und der deutjchen 
Solonifation dadurd Raum geichafft Hatte, war jetst Polen und 
Yırthauen unter die Hand des getauften Jagello gefommen; diejer 
Jagello (den man als Chrift Yadislaus nannte) drehte das Verhältniß 
um und ſtellte ſich an die Spitze des unterdrücten Stavenvolfes; er 
benusgte die Schwäche des Ordens, dem es an neuem ritterlichem 
Zuzug fehlte, warb Bundesgenoffen in feinem Rücken und unterbrad) 
den Zufammenhang jeiner Befigungen. Bald war auf allen Bunkten 
zwifchen den beiden Herrichaften Streit und endlich fam es zu einem 
enticheidenden Krieg. Denn der Hochmeifter de8 Ordens, Ulrich) von 
Jungingen, hatte jtarfe Söldnerichaaren aus Deutichland herbeigezogen 
und vertraute auf diefe Macht. Bei den Dörfern Grünenwalde und 
Zannenberg fam es am 15. Juli 1410 zu einer mörderischen Schlacht, 
in welcher das zwar tapfere, aber um die Hälfte ſchwächere Ordens— 
heer eine völlige Niederlage erlitt, wenn jchon nicht ungerochen; das 
Polenheer ſoll 60,000 Dann verloren haben. Beinahe ſämmtliche 
Ordensftädte fielen nun ab, oder wurden erobert, nur Marienburg hel- 
denmüthig von Otto von Plauen vertheidigt, bie Sigmunds Feldherr 
Ztibor Erjaß brachte und jodann die verlorenen Yande jchnell wieder 


— — 





gebeutet wurde, ergibt ſich eben daraus, daß ſie ſo heftig darum ſtritten und die 
Volljährigkeit des Mündels möglichſt zu verſpäten ſuchten. 
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erobert wurden.!) Aber der innere Schaden des Ordens war offen 
bar geworden: „In feinem Yande ift je von jo großer Untreue und 
jchnelfer Umwandlung gehört, als das Preufenland unterthänig ward 
dem König (von Polen) binnen eines Monats.“ 2) Kin vorläufiger 
Friede wurde num zwar zu Thorn geichlojfen (1411) umd Alles in 
den früheren Stand geftellt, aber nichts entichieden, und ſchweres Yöle- 
geld muRte der Orden bezahlen. Sigmund gab am 24. Auguft 1412 
als Vermittler eine Enticheidung der Streitigfeiten, die weder durd)- 
greifend war, noch von Polen anerfannt wurde. Inzwiſchen hatte er 
ji, aus anderen politiichen Rückſichten, mit dem Polenkönig befreumdet 
und denjelben in Ungarn prachtvoll bewirthet.®) 

Ein ficherer Beweis, daß damals der Einfluß Sigmunds in 
Ungarn überwiegend und feine Perfönlichfeit dem tapferen Adel zu- 
fagend war, findet man darin, daR er am 4. Dctober 1411 jeine 
erjt zweijährige Tochter Eliſabeth, fein einziges Kind, mit feinem 
jungen Freunde Albrecht von Oeſterreich verloben und dieſem, mit 
Zuftimmung der Stände, die Nachfolge in Ungarn zufichern konnte, 
wenn er felbft ohne männliche Erben verjterben würde. Bald darauf 
wurde zwifchen Sigmund und Albrecht ein Schutz- und Trutzbündniß 
geichloffen, das die Herzoge Ernſt und Friedrid von Oeſterreich ehr 
verftimmte, weil fie gern noch länger das Gut ihres minderjährigen 
Betters Albrecht als deifen Vormünder fir ſich benugt hätten, und 
die Annäherung des Kaifers zu diefem Gliede ihres Haufes ungern 
fahen.*) Obwohl die beftimmte Zeit der Vormundſchaft abgelaufen 
war, jo fanden die Herzoge Ernft und Friedrich doch ihren Vetter 
Albrecht zu jung und wollten noch Vormünder bleiben; fie wendeten 
fich zur Entjcheidung an den König; diefer jedoch entfchied, daß nad 
öfterreichiichem Yandrecht Albrecht feit der Vollendung feines 14. Jahres 
volljährig fei, und zeigte zugleich die Verlobung deſſelben mit feiner 
Tochter ElifabethH an! Ernſt und Friedrich hätten hierin eime große 
Ausficht fir die Größe der Habsburger erfennen und ſich freuen 


1) ©. bie Einzelheiten, Nachweife und Quellen zu der Geichichte Siamumds 
bis dabin bei Aſchbach, Theil I. ©. 1 bis 47. 71 bis 132. 214 bis 265. 
Schlofſer, Weltgefh. III. S. 225 fly. Deſſelben Gefch. des 14. Jabıb. 1. 
©. 365 fly. II. ©. 310 fla. 

2) Drovfen, I. ©. 114. 

d) Kopp, Geſchichtsbl. I. ©. 181. 

#) Der bei Sempach gebliebene Herzog Yeopold und der 1404 aeftorbene Herzog 
Albrecht waren Brüder; erjterer batte vier Söhne: Wilhelm, Leopold, Friedrid, 
Ernſt; letterer einen, dem jungen Albrecht. Weber dieſen nun waren jene Tor: 
minder geweſen. 
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mögen; allein jie fühlten das Hemd näher al8 den Rod und geriethen 
im Gegentheil im eine feindliche Stimmung zu Sigmund und Albrecht. !) 
Sie jendeten jogar, weil die öfterreichiichen Stände Albrecht jofort zu 
Wien in den Beſitz der Regierung gejett hatten, eine Schaar bewaff- 
neter Räuber in die Nähe diejer Stadt; allein Albrechts rechter Arm, 
Reinprecht von Walje, warb dagegen andere Söldner, und da König 
und Yand gegen die Herzoge Ernjt und Friedrich waren, jo entjchlojjen 
jte jid) endlid) zum Frieden. Doch juchte jich Ernit an dem Walje 
zu rächen und ließ jeine Güter verwüſten; dieſer rächte fi) in den 
Yanden des rnit durch gleiche Verwüſtung. Das war eines der 
vielen Zwijchenjpiele, die das große Drama jener Zeiten begleiteten 
und fein bejonderes Auffehen erregten.?) 

Der zu diefer Zeit ausgebrodyene Krieg Sigmunds mit Venedig 
beichäftigte des Erfteren ganze Macht. Die große und übermüthige 
Republif hatte nicht allein in Dberitalien viele Herrichaften erworben, 
die eigentfich zu der lombardiichen Krone, demnad) zu dem deutſch— 
römischen Reich gehörten (Verona, Baſſano, Belluno, Vicenza), jon- 
dern fie hatte aud) von Yadislaus, dem Nebenbuhler Sigmunds in 
Ungarn, und unbefümmert um diefen, noc andere Herrichaften im 
Dalmatien und Groatien gefauft.) in bfutiger, von Sigmund und 
jeinem Feldheren Pippo de Ozara in Iſtrien, Friauf und Oberitalien 
graufam geführter Krieg, dejfen Einzelheiten hier übergangen werden 
müffen, endigte nad) beinahe zweijähriger Dauer im April 1413 mit 
einem fünfjährigen Waffenftillftande. *) 


) Kopp, Geſchichtsbl. I. ©. 179 fla. 

) Kurz, Deftreih unter Albrecht II. ©. 149. 163. 178. Daß die Wiener 
dem Herzog Grmit, der ihre Stadt fo ungern verließ, machriefen: „Gehn's nad) 
Graz?“ betrachtet Chmel (Kaifer Friedrihb IV. ©. 3 flag.) beinahe als Hod: 
verratb; er nenut Ernſt „der mit feiner Hausfrau, der jtarfen Gimburgis, den 
Kaiſer Friedrich zeugte, einen fronmen Helden!‘ 

») Windeck, cap. 17. e. 

) Windeck, cap. 17. 18. Den Pippo de Ozara nennt er Pipo Span 
und zeibt ihn der Beſtechung durdy bie WVenetianer und diefe jelbft eines Verſuchs 
der Vergiftung an Sigmund. Diefer foll große Vortbeife erfochten, aber davon 
geringen Erfolg aenofien haben. Er fagt: „Aus demfelben (gefangenen) Volf lis 
der Konig 180 Manne — die rechten bannte abflachen und der baupmann von 
demſelben volf muß es felber tun und pei gefwornen aide gein Venedige tragen; 
do wurffen in die Benediger in dad Meer.” Für den Frieden follen fie 200,000 
Dukaten bezahlt haben. Derf. cap. 28. Vorher (cap. 18) berichtet Winded, 
wi Sigmund 180 Yandherren in dem vebellifchen Woffen die Köpfe abſchlagen lich. 
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Nod) fonnte oder wollte Sigmund nicht in fein neues deutjches 
Reich ziehen; denn er wußte wohl, daß er da nur Klagen und Unge— 
horjam finden werde, wenn er nicht zuvor die verwirrten Angelegen- 
heiten der Kirche etwas geordnet und jomit eine Quelle der Unruhen 
verjtopft habe. Er wandte ſich vorerjt nad) Defterreid und befreumbdete 
ji) wieder mit ſämmtlichen Herzogen, jowie er auch dieje ſich gegen: 
jeitig verſöhnte. 

Die auf diefem Zuge zwilchen Sigmund und Herzog Friedrich 
geichloffene Freundichaft oder vielmehr Kameradichaft glich jedoch dem 
Bunde zweier Abenteurer, die fih an Luftigen, feden und frevelhaften 
Streichen überbieten. Die Sade artete endlich zu Sigmunds Ber 
druß und Nachtheil allzu jehr aus; bei einem galanten Abenteuer, 
oder vielmehr bei der Mifhandlung eines Mädchens zu Innsbruck, 
jetste Friedrich, diefe Schandthat auf Sigmunds Nechnung; denn fie 
war in der Dumfelheit geichehen; Sigmund dagegen beichuldigte 
Friedrih und wurde hierin mehr von der Ausſage des Mädchens 
unterftütst. !) 

Bon Defterreih wendete fih Sigmund nicht nach Deutichland, 
jondern in die Yombardei. Sein Erfolg hier war nicht eben ſchwierig, 
wenn er ein tüchtiges Heer mitbringen und unterhalten fonnte, Aber 
woher das Geld dazu finden? Die Schweizer Kantone hüteten ſich, 
ihm auf diefen Zug ihre eigene Mannjchaft zu jtellen, fie erlaubten 
ihm nur Werbung von ſ. g. muthwilligen Gefellen. Nach 
langer Unterhandlung erhielt er die Antwort: „Es wäre den Eid 
genojien gar unkommlich, jolchen fernen Weg zu ziehen, zumal die 
Wege und Päſſe Beſorgniß erregten, wenn fie mit Heeresmacht be- 
treten würden; doc) wolle man Zeinen Gnaden zu Ehren aus der 
Eidgenoffenichaft gern Freiwillige in Sold ziehen lajfen.“ Um io 





') Windeck, cap. 321. c, 
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weit zu kommen, hatte Sigmund vorher viele Privilegien mit großer 
Freundlichkeit in der Schweiz ausgeftreut, und er nahm jene Antwort 
„wohl faum ohne Unmuth, jedoch) mit Dank an.“ ') Die Freiwilligen 
verließen aber ohne Schwertichlag feine Fahnen, weil er fie nich 
bezahlen fonnte, und jo befand er jich bald in der Yombardei ohne 
ein irgend bedeutendes Heer. Der grauſame Tyrann von Mailand 
und eines großen Theils der Yombardei, Filippo Maria VBisconti, nahm 
zwar bei einer Unterredung in Yodi feinen Anftand, fich zur Alter: 
fennung der Oberhoheit des deutjchen Königs bereit zu erflären; aber 
er forderte dagegen Tofortige Belehnung und weigerte dem König den 
Einzug in Mailand mit einem Heer; nur mit einigen Yeuten dürfe 
er fommen. Sigmund dagegen wollte in jeine königliche Stadt nur 
mit allen jeinen Truppen einziehen, vielleicht weil er Verrath fürchtete.?) 
Erloſch nun zwar in diefer Weile das Einverſtändniß zwischen den 
beiden Herren, die jich nicht trauten, jo fam es doch zu feinem Kriege, 
weil Sigmund die Mittel zum Angriffe fehlten. Er unterftügte nur 
ſämmtliche fleine Herren und Gemeinden, die ihre Unabhängigkeit 
gegen den Visconti zu wahren juchten; fie ihrerfeits anerkannten ihn 
dafür gerne als Oberhaupt des Reichs. Genua verichloß ſich vor 
Sigmund, wie Mailand, hauptſächlich weil er in Verbindung mit 
dem Markgrafen Theodor von Montferrat getreten war und Genua 
wicht lange vorher die Herrichaft dieſes Markgrafen abgeſchüttelt hatte. 
In Yigurien waren, wie in der Lombardei, zwei Parteien, die eine 
für, die andere gegen den König; jede juchte nur für fi) zu gewinnen 
und, ohne Ausſicht auf große Erfolge, hatte Sigmund nicht unbe: 
deutende Gefahren zu bejtchen; jo als ihn zu Afti ein Heer von 
8000 Mann überfallen wollte, während feine Macht nur aus 2800 
Mann bejtand,?) „jtalte ſich der konig zur were als ein rechter Herre 
und Held.“ *) 

In einem Hauptpunfte, der Sigmund jehr am Herzen lag, war 
er glücklich. „Stebenzig Jahre trieben die Päpfte in franzöfiicher 
Knechtſchaft ji) in jener Yaftergrube an der Quelle von Vaucluſe um. 
Italieniſche Verderbniß verband fid) hier mit gallifcher, das Gonclave 


ı) Kopp, ig an ©. 184 fig. 

) Windeck, cap. 3 

®) Die Aftenfer waren * Mailand aufgeregt und, von Sigmunds Leuten 
in ihrem Lande gedrückt, vielleicht bang um ibre Unabhängigkeit. Die Haudegen 
Sigmunds, mit ihrem tapferen König an der Spike, fonnten jedoch leicht mit 
ber Bürgermiliz fertig werben. 

) Windeck, cap. 31. 
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wirrde zur Schule der Intrigue, und daraus erwuchs das Nergermik 
der Gegenpäpfte, die die Dracenhäupter gegen einander weckten umd 
ſich wechjelsweife bannten und mit Gift anbließen.“ ) Bei dem 
völligen Zerfall der Kirche unter drei Oberhäuptern jah die Welt auf 
den deutjchen König; von ihm allein jchien nocd Heilung des Uebels 
fommen zu können. Der Begriff des deutjch-römiichen Kaiferthums, 
welcher länger lebendig blieb, als die Macht des Reichs, gründete ſich 
darauf, daß der Kaifer weltliches Oberhaupt der Chriftenheit des 
Dceidentes fei. Wenn, der Glaube an diefe Würde, Stellung umd 
Macht nicht gänzlich verloren gehen follte, jo mußte nun von ihm 
die Hülfe für diefe zeriplitterte Chriftenheit fommen, die von feiner 
anderen Seite mehr zu erwarten jtand. 

Die Stimmen der Yaien klagten überall und laut über die Ver 
derbniß der Kirche und der Geiſtlichkeit.“ Eberhard von Winded, 
der ſtets Huß ımd „die Huſſen“ als Keter bezeichnet, ohne dod 
einen deutlichen Begriff von ihren Meinungen zu verrathen, bejdwert 
jich heftig darüber: „denne es zu der zeit zumalle übel ſtunt zwiſchen 
den werltlichen und geiftlihen — aljo das nach meinem veritande 
beyde theil in allen böfen ſachen unverfhämt übel ftunden und in 
allen böjen ſünden; laider Got der erbarm fi) über ung, — wenn 
wucher, furfauffen, unkeuſche neue lüſte feine fünten und ſchande me 
fint in Pfaffen, Yeyen, jungfrauen, frauen, nunnen, münchen. — Alſo 
es denn zu derielben zeiten ftunt, da alles ungelücke und unfride von 
der pfaffheit uffftunt und das fom davon, das die pfaffhait jo gierig 
was, das fie alle die werlt zu ir gewalt hetten pracht.“ — 

„Unt entjtande das maijte taill alles von den gaiftlichen fürften, 
wenn fie hetten fein geiftliches wejen an In und waren zu gieridl, 
und wollten alle wege recht han, es were oder were nit.“ ) Er hätte 
hinzufügen fünnen: und das fam davon, weil fich die Gheijtlichkeit 
nicht mehr aus der Chriftenheit überhaupt, nicht durch dem imneren 
Beruf zum geiftlihen Stand, ſondern aus der adeligen Kalte aut 
Ichlieklich ergänzte, die in den Kapiteln vertreten war, und davon, 
weil die geiftlichen Fürjten mehr an ihren Zepter, als an ihren Hirten 
ftab, mehr an die Welt als an Gott dachten, gegen andere Fürften 
und unter einander fämpften, vaubten und verwüfteten.*) Vom böfen 

!) Görres, Europa und die Nevolution. ©. 129 fa. 

2) Freilich feit lange! Gieſeler, ———— II. $ 139. 

®») Windeck, cap. 138. 182. 16 


+) 3b, I. ©. 719 fly. Schluß bes 5. Bude. Höfler, Ruprecht von ber 
Pfalz. ©. 113. 114. 
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Beifpiele der Oberen angeſteckt, trieb es die untere Geiftlichfeit nicht 
beifer. „In den Klöſtern waren alle gröbjte Yafter der Sinnlichkeit 
an der Tagesordnung. Die Geiftlichen gingen im Silberſchmuck einher, 
erjchienen mit Spielleuten bei Hochzeiten, liefen mit Spornen und 
Meifern bei Nacht ohne Licht in den Straßen einher, trieben Un— 
zucht.) — Bei der Reformation des Klofters Söflingen fand man 
die meiften Nonnen jchwanger.“ Freilich verjuchten (im Jahre 1415) 
zu Ulm ehrenhafte Priefter im einer zu diefem Zweck gejchlojfenen 
Verbindung dem Sittenverderbnik zu ftenern; aber wie weit man darin 
gefommen war, zeigen die Artikel des Bundes. ?) 

Mit den oben erwähnten Klagen eines Gegners der Huffiten 
fann man die Klagen diefer Keger in ihrem Schreiben an die zu 
Nürnberg 1431 verjammelten Neichsftände vergleichen und man wird 
die einen im den anderen wie in einem Spiegel wieder erfennen. Die 
Huffiten wollen nicht durch Gewalt, fondern durch die Wahrheit in 
der heiligen Schrift, welche aus Gott ift und durch Gott fiegt, über: 
wunden werden; jie wollen dem Papft gehorchen „wenn er heilig und 
gerecht wide und nit ee!" Sie haben gefunden, dak Mönche und 
Nonnen „fint heilige gleifener und demütig Tchelde und puben;“ — 
fie verlaufen Seelenmeffen und Simdenvergebung um Geld; Geijtliche 
find geizig, gierig, unfeufch, neidiih, „manigen Man machen fie fein 
weipt zu einer Eprecherin, oder fein tochter berauben ſie ir jundfrauen- 
ere und machen fie zu pfeffin und pubin.“ ?) Sie find Müfiggänger, 
ungerecht, hoffärtig u. j. w.*) 


) Roth v. Schredenftein, I. ©. 410. Note 3, Bezug nehmend auf 
autbentifche Schriften auß den Jahren 1325. 1376. 1377. 

?) Jäger, aus Ulmer Rathsakten (Echwäb. Städtewefen. I. ©. 501). 
Diefelben Erſcheinungen in anderen Klöftern befchreibt Braff, Geſch. von Eßlingen. 
©. 263. In allgemeineren Ausdrüden fagt Nicolaus von Glemangis: 


„Bas find im unſerer Zeit die Nonnenflöfler anders als abſcheuliche . . ... 
Häufer. Ein Mädchen einfleiden ift heut zu Tage eben fo viel, als es zur öffent: 
1 beftimmen. G. W. Böhmer, Kaifer Friedrichs III. Entw. 


©. 327. %ergl. Zimmermann, Ueber die Einfamket. Wisfemann, Dar: 
ftellung ber zur Zeit der Reformation berrichenden nationalöfonomifchen Anfichten. 
©. 17. Wenn ein neuerer Schriftftelfer ſich folcher allgemeinen Ausdrücke bedienen 
wollte, würde man ibn der llebertreibung auflagen; auch den Glemangis mag 
ein edler Zorn zu weit geführt haben; wir fuchen, um nicht? zu übertreiben, 
einzelne Thatfachen und Zeugniſſe anguführen. 

3, ©, Floto, Heinrih IV. ©. 160 fig. 

*%) Windeck, cap. 176. Während bie Sitten in den Klöftern zu fehr 
verfallen waren, wurden bort Rangftreitigfeiten fehr wichtig genommen; kurz nach 
ben Goftniger Concil (1419) ftritten die Pröbfte von Miefenberg und Graubof 
und ed wurde entjchieden: fie feien gleich, hätten auf dev Proceffion nad Frohn— 
feichnam der eine zur Nechten, ber andere zur Linken des Dechanten von Goslar 
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Auch die fFranzöfiichen Theologen, befonders die Parifer unter 
Yeitung des Nicolaus de Clemangis, erhoben laut ihre Stimmen gegen 
den kirchlichen Verfall. „Anwürdige Menjchen, denen nichts heilig 
ift, werden täglich zur Wegierung der Kirche befördert; durd ihre 
Yüften und Schandthaten werden die Kirchen erjchöpft, die Klöſter ge- 
plündert!“ ſprach die Lmiverfität zu dem König von Frankreich.! 
Nocd stärker Nicolaus de Glemangis in einer jpäteren Schrift.?) 
„Was gab es Klenderes als unferen Clemens VII? Er vergab 
Stellen aus Zorn und Schwäche; er gebrauchte Yügen und Berftellung. 
Schönen gepußten Zünglingen, mit denen er am liebiten umging, hat 
er fajt alle erledigten Bisthiimer umd die übrigen eriten Würden er 
theitt!* — Ebenſo jprady der Kanzler Gerion 3) und der berühmte 
Cardinal Peter d'Ailly, der zu jener hohen Stelle von dem Bapite 
Johann XXIII. befördert war, damit er jchweige.t) 

Während die Kirche wegen ihrer Verderbniß ſchon von allen 
Seiten angegriffen war, fämpften nicht jelten ihre Oberen gegen 
einander, 3.8. 1406 der Biſchof von Kegensburg mit dem dortigen 
Abte von Emeran; die Mönche parteiten fi und der Abt mufte, um 
mit dem Yeben davon zu fommen, jtädtiiche Hülfe herbeirufen. Die 
Nonnen zum heiligen Kreuz appellirten an den Papit, als die Väter 
vieler Nonnen zu Negensburg nicht zufchen wollten, „daß ihre mit 
großen Koſten dem himmlischen Bräutigam zugeführten Töchter in ein 
zügellojes ungöttliches Yeben zurückfallen follten;“ ®) die Nonnen wollten 
nichts davon willen, „dar ihr Klofter, nach Bitte des Raths, aus 
wendig und inwendig unter Schloß und Riegel gejtellt werde,“ & 


abwechfelnd einberzugeben; wer zur Nechten gegangen fei, behalte das Jahr bindurd 
den Vorrang. Lüntzel, Geſch. von Hildesb. IT. ©. 394. 

) De via cessionis, compromissi, oder concilii generalis. 

) De ruina Ecelesiae, bei v. d. Hardt, Constans. Concil. I. pas. 
II. p. 1 bis 51. 

®) In der Schrift: De modis uniendi ac reformandi Ecclesiam. 

Neander, Geſch. der riftl. Rel. II. ©. 705. 707. 718 flg. 

°) Das Kloſter war von Megensburgern geftiftet. Gemeiner, Chr. der 
St. Regensburg. II. ©. 373. 374. 

6) „Von vielen anderen Mönchs- und Frauenklöſtern wären ähnliche That: 
fahen zu erzählen.‘ Daſ. ©. 375. In Stralfund fingen die Bürger 70 Priefter 
und warfen drei im das jener, weil fie Strafenräuberei getrieben batten; in 
Magdeburg plünderten die Bürger die Häufer ber Domberren, aus Zorn über ibre 
Anmaßung; in Halberftadt wollte Niemand den Biſchof Rolef begraben, der 
öffentlich einen Domberrn erwürgt batte. Höfler, ©. 885. Im Klofter Derne— 
burg (ded Bistbums Hildesbeim) veranfaßte die päpſtliche Berleibung einer Pfart⸗ 
ftelle, welche dem Klofter zuitand (1370), die Ermordung des Begünitigten durch 
die Yaienbrüder des Klofters, unter Zuſtimmung der Priorin und der Nonnen, 
„welche zu diefem Todtſchlage Hülfe, Natb und Begünftigung ertheilt haben.“ 
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Während des Goftniter Concils war in dem Kloiter zu St. Emeran 
vollftändige Auflöfung, welche freilich durd) eine Verfügung des Con— 
cil8 vermehrt wurde; denn daſſelbe befahl die Wiederaufnahme eines 
dem Abt ungehoriamen und entiprumgenen Accoluten, eines Räubers 
und Mörders.!) In die Streitigkeiten der Pfarrer und Amtsbe— 
werber mifchten ſich mitunter die Gemeinden, mißhandelten und ver- 
jagten den einen oder den anderen Geiftlichen. ?) 

Bei einer ſolchen Verderbnik der Kirche genügten Ktegerverfolgungen 
nicht mehr, um ihre Einheit feitzuhalten; die vorhandene Spaltung 
nahm zu, denn der Kern der Einheit war faul geworden; die 
Geſchichte des deutjchen Ordens Liefert Beilpiele hierzu.) Schon am 
Anfang des 14. Yahrhumderts, alfo bald nad) dem Tode des Inno— 
cenz IV., welcher den Mißbrauch der Gelderpreffung durch Firchliche 
Meittel ichwunghaft betrieben hatte, mußte der Geſandte des Ordens 
Vorräthe von Silber und Gold haben, um dem Papft und den Gar- 
dinälen gelegentlich Gejchenfe zu machen; nicht felten war von einer 
Spende von 4000 fl. in Gold die Rede; aber das fruchtete wenig, 
wenn bei einem Streite der andere Theil 20,000 fl. gab (3. B. die 
Polen gegen den Orden). „Hier (am römifchen Hof) ſich alle Freund: 
ichaft endet, jo sich der Pfennig wendet!“ schrieb der Gejandte.*) 
Neben jenen außerordentlichen Geichenfen famen regelmäßige Weih- 
nachtsverehrungen in Gebrauch (400 fl.) und man trachtete in jeder 
Weiſe am römischen Hof, diefelben auf alle hohen Feſttage auszudehnen.) 
Ueber alle möglichen Gegenftände wurden theuere Bullen ausgefertigt 
(3. B. darüber, daß die deutfchen Nitter das Corpus juris Roman, 
jtudieren dürften); was jchon erlaubt war, wurde nochmals erlaubt, 
nur um neue Bullen auszufertigen ; ©) die Proceffe in Rom fofteten 
jchweres Geld, wenn man fie nicht verlieren wollte, ) der Handel 
mit Sündenablaf iſt befannt; die Erlaubniß, Reliquien zur Verehrung 
auszuftellen, mußte jchwer bezahlt werden; ) die Vergebung von firch- 
fichen Aemtern und Pfründen wurde, um Geld zu erpreffen, immer 
mehr nad) Rom gezogen; die Gardinäle hatten mitunter, wie Clemangis 
jagt, mehrere hundert Beneficien auf ihre Perfon gehäuft, um von 


Die Nonnen on al eine Kirchenbuße zu leiden. Lüntzel, Geſch. von 
Hildesheim. II. ©. 

1) Semeiner, “1 ©. 425. ?) Daf. ©. 

2) Joh. Voigt bat jie in Naumer’s si ——— Jahrg. 1833, aus 
den Geſandiſchaftsberichten geſammelt. 

4) Gemeiner, ©. 9. 99. °) Daſ. S. 108. °) Daſ. ©. 131. °) Daſ. 
©. 149. *) Daſ. ©. 136. 
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dem Ertrag einen föniglichen Staat führen zu fönnen; dieſer Miß— 
braud) wurde unter dem Namen der püpftlichen Reſervationen, Com: 
menden, Präbenden getrieben, für den Papſt jelbit durd) Annaten 
geforgt. Die Sittenlofigfeit der Yeute, die kirchliche Stellen durch 
Beitehung erwarben, um von den Einkünften derjelben ein fröhliches 
Leben zu führen, bedarf feiner ausführlichen Darlegung.!) Hatte eine 
Wahl ordentlich und kanoniſch jtattgefunden, jo zauderte man zu Kom 
mit der Bejtätigung, damit eine Anfechtung jtattfinden möge, 
oder man rief diefe hervor — um durd die Enticheidung Geld 
zu gewinnen?) Zwar jchlojfen die Biichöfe von Köln, Bremen, 
Hildesheim, Halberjtadt, Magdeburg, einen Verein gegen den wachſen— 
den päpftlichen Mißbrauch in Vergebung geiftlicher Stellen; ?) alleın 
fie Hatten die ihrigen ſelbſt großentheils durch unrechte Mittel er 
worben, ihre eigene Wahl war nicht unangefochten; ſie hatten 
meiltens Geld nad) Rom gezahlt. Was fonnten alſo ihre Reecla— 
mationen helfen? 

Allein in Baſel findet man folgende Beifpiele willfürlicher Bi 
ſchofsernennung: den Peter Aichipalter ernannte Papſt Bonifaz VII; 
feinen Nachfolger, den Franzofen Dtto von Granfon, ebenjo der 
päpftfihe Hof zu Avignon.) Zum Nachfolger Dtto’8 erwählte das 
Kapitel Lutold von Röteln, der Papſt Clemens V. achtete aber nit 
darauf und ernannte den Peter von Wippingen. Anfangs waren 
die Bafeler Bürger fo aufgebracht, daß fie dem Leberbringer der päplt- 
lichen Briefe den Tod drohten; doc, gaben fie jpäter aus Furcht vor 
dem Banne nad und Yutold mußte dem Wippingen weichen.) Nah 
dem Tode des Yebteren ernannte das Kapitel den Hartung, aus dem 
GSefchlechte der Mönche zu Bafel; aber Johann XXI. fendete den 
Grafen von Chalons zum Biſchof und abermals mußte Hartung 
weichen.) Im Hildesheim ernannte Johann XXI. im Jahre 1331 


) Schmidt, IV. ©.81 61884. Giefeler, Kirchengeſch. IE (3). S. 10219. 
127 flg. 170 flg. II (4). ©. 266 fla. 

) Gemeiner, ©. 103. 148 fla. Spittler, Geh. des Papſtthums. 
©. 102. 128 flg. 156 fla. 

2) Lüntzel, Gefch. von Hildesb. II. S. 375. 

*) Diefem Otto wird nachaefagt, daß er nur durch ein Mißverſtändniß an 
ber Ermordung Königs Albrecht I. verbindert worden ſei; er babe Fein Deutſch 
verftanden und ſei fälfchlich berichtet worden, Albredit babe ihm bei der Andien 
die Lehenserneuerung der Regalien zugefagt; bierauf babe er den für einen un: 
gefehrten Fall der Verweigerung ſchon zum Angriff auf den König bereiten Tolch 
wieder eingeftelt. Ochs, Geſch. von Bafel. I. ©. 14. 

2) Ochs, II. ©. 20. °) Daſ. ©. 82. 
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willfürlich einen Grafen Eric von Schaumburg, indem er behauptete, 
der vorige Biſchof Dtto habe ihm das Bisthum refignirt; das Bis— 
thum hatte jhon Heinrich erwählt und ein langer Streit wurde zum 
Nachtheil des Stifts geführt; im Jahre 1363 309 der Papſt auf's 
Neue die Ernennung eines Biſchofs an jich und das Kapitel wider: 
ſtand diefer Anmaßung nicht; im Jahre 1424 jchrieb das Kapitel an 
den Papſt — denn jo folgt eine Schwäche aus der anderen: „Hei— 
ligiter Vater! Wir bitten euch ehrerbietigit, daß ihr den ehrwürdigen 
Vater in Chriſto, Herrn Magnus — der Verwaltung der Hildes- 
heimer Kirche nach eurem wohlwollendjten Erbarmen vorzufegen ge— 
rubet!“ ®) 

In Regensburg, deſſen Biſchöfe abwechjelnd die Ehre und die 
Schande ihres Standes waren, wurde 1350 ein nicht zehn Jahre 
alter Knabe zum Pfarrer bejtellt, weil er der Neffe der Aebtiijin zum 
Dbermünjter aus dem vornehmen Gejchlechte der Gumpredt war; 
die Appellation vieler Unzufriedenen nad) Rom hatte feinen abändern: 
den Erfolg.) Der Bilchof Friedrich veräußerte einen Theil Teines 
Bisthums an Carl IV.) Die Mönde zu Emeran erwählten den 
würdigen Alto zum Abt, aber der Papjt wollte ihn nicht bejtätigen ; 
das Kloſter, der Rath, die Bürger famen in Bewegung und jendeten 
nach Kom. Der Papſt erwiderte: „Er habe ji) dem Stift einen 
Prälaten zu fegen rejervirt; die Wahl der Mönche könne deßhalb 
nicht bejtehen, aber er wolle Alto ernennen.“ %) Die Abficht des 
Papftes war flar; indem er für diefes Mal den Gewählten bei der 
Stelle ließ, juchte er ji für künftige Fälle das Necht der Ernennung 
anzumaßen. Nach des Biihofs Dietrich) Tod war das Kapitel zu 
Regensburg (1384) über eine neue Wahl uneinig; ſchnell beſtellte 
der Papſt einen Adminiftrator; das Kapitel erwählte nun den Paul 
Ktöllner; allein der gut protegirte Adminiftrator Johannes behauptete 
fih und blieb Biſchof, da Köllner aus Verdruß ftarb.?) Der Nad)- 
folger des Johannes, Conrad von Soeſt, wurde vom Papſte ernannt 
und gereichte dem Bisthum zum großen Nachtheil; denn diefer Weſt— 
phale war ringsum im Bayernland verhaßt und verfolgt.) m 
Jahre 1457 hatte das ganze Kapitel, bis auf drei Stimmen, Heinrich 
von Asperg erwählt; plöglic) fam von Kom ein Breve für Nuprecht, 
einen pfälzischen Prinzen; der Kaiſer war mit dem Papjte einverftanden, 

i) Lüntzel, Geld. von Hildesh. IL ©. 300. 318. 826. 400. 


) Gemeiner, II. ©. 62. °) Daf. ©. 86 flg. *) Daf. ©. 201. 
°) Gemeiner, II. ©. 213. 9) Daf. IL ©. 12. 
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alfo war nichts zu thun; Ruprecht hatte weder das kanoniſche Alter, 
nod die nöthigen Kenntniffe; allein man wird ja von ſelbſt älter und 
zu feinen Studien in Padua bewilligte man ihm zwei Jahre Zeit.') 
Wie Gebhard von Schwarzburg, aus Naumburg und Zeiz vertrieben, 
in Avignon Erlaubniß erhielt, jein früheres Bisthum mit dem von 
Würzburg zu vertaufchen, und fich dort mit Gewalt und Trug ein 
führte, ift früher erzählt.) Aehnliche Willkürlichkeiten in der Be 
jegung des Bisthums Würzburg durch päpftliche Verfügung waren 
auch früher vorgefommen. ®) 

Sp ging es mehr oder weniger in allen Bisthimern. Nun jehe 
man die Freiheit der Kirche durch das Wormfer Concordat (1122)! 
Der Kaifer ernannte freilich feine Bischöfe mehr; auch nicht das Volt, 
ſelbſt die Geiftlichkeit des Kapitel nicht, obwohl ihr freie Wahl aue- 
drücklich zugefagt war; fondern zu Rom verkaufte man die Bisthümer 
und fammelte Scäße! „Von dreifig erledigten Pfrinden wurden 
nicht zwei im Wege regelmäßiger Verleihung beſetzt;“ überall miſchte 
fih Nom ein, wo Gunſt und Bejtechung galten.) So weit war 
man auf dem Wege gefommen, der früher bezeichnet wurde,®) indem 
die Päpfte die Wahlen beftätigten, verwarfen, an die Stelle der Er- 
wählten Andere jegten, die Verleihung von Pfründen an Yieblinge 
erbaten, dann befahlen, dann jchlechthin dazu ernannten und jogar die 
Ernennung für künftige Fälle referpirten! „Seit fi der Papjt ale 
Univerfalbifchof benahm und Rechtslchrer den Sat aufftellten, daß ihm 
Alles erlaubt fei, war ein geiftlicher Abjolutismus entjtanden, welcher — 
zur Anarchie führte und den Sat des heiligen Paulus: Es muß 
Härefien geben, zu einer weltgefchichtlichen Bedeutung erhob.“ 8) Dieler 
Abfolutismus zeigte ſich befonders in der Belegung der Pfründen 
durch päpftliche Provifion.”) „Rom wurde eine Wedyfelbanf und ein 
Verjteigerungsort, wo man nicht etwa auf den Tod eines Pfründnere 
wartete, jondern bei feinen Lebzeiten Exſpectanzen verfaufte, diefe wieder 


) Gemeiner, II. ©. 171. 

2) Bd. III. ©. 418. 

®) Müllner, Annalen von Nürnberg. S. 124. Die Kurf. Neutralität von 
Püdert, S. 129. ine Familie, die Herren von Mörs, ſuchten fogar noch 
nach dem Gofiniker Goncil drei Bistbiimer, Osnabrüd, Münfter und Utrecht, mit 
Gewalt zu befeßen. Daf. ©. 127 fly. 

*) Fornicata est (Roma) in nomine meo; non sunt Praelati, sed Pilati; 
curia Romana non quaerit ovem sed lanam! Das waren bie über diefe Ber 
derbniß üblichen Urtbeile, Witze und Wortipiele. 

5) Bd. II. ©. 717 fig. 721. 

6) Höfler, Ruprecht von der Pfalz. S. 112. ) Daf. ©. 116. 
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zurüdnahm und neu verkaufte.“ ) „Der Papſt dispenfirte von 
dem geietlichen Berbot, Pfründen zu häufen; er nahm jelbit feine 
Bitte an, ohne daß nicht jogleid dafür bezahlt wurde.“ ?) „Man 
wechjelte die Bisthümer, wie alte Kleider; Alles, was zum Seile 
der Kirche, zur Förderung fittlicher Zwecke — dienen jollte, ward 
ſchmutzigen Yeidenichaften unterthan.“ 3) Johann XXI. hinterließ 
18 Millionen Goldgulden und für 7 Millionen Kostbarkeiten, haupt: 
fählih durch Bezug der Annaten (der Einkünfte eines Jahre von 
jedem neu bejegten Bisthum).“) Pädpſtliche Quäftoren verwalteten 
die Revenüen durch) Sündenablaß und trieben Spoliengelder vom 
Nachlaß der Geiftlichen ein; die meiſten Biichöfe waren jchwelgende 
Praſſer, feine hriftlihe Hirten; Litterarum ignorantia, voluptatum 
studium, war Regel in den Klöftern, die Geijtlihen der Sinnenluft 
ergeben; man jah gern Goncubinen bei ihnen, damit die Ehemänner 
fie weniger fürchten mühten.?) Spitfindigkeiten galten für Theologie. ®) 

Gregor XII. verkaufte, als er fchon auf dem päpftlichen Thron 
wanfte und ungeachtet aller Abmahnung, ungeachtet feierlichen Ber: 
ſprechens es nicht zu thun, einem Abenteurer auf drei Jahre lang in 
fieben Herren Yändern die Einfammlung des firchlihen Zehnten! ?) 
Mean kann ſich die Wirfung der hieraus hervorgehenden Pladereien 
denken. Derjelbe Bapjt wollte, um nicht betrogen zu werden, Alles 
jelbjt bejorgen; da wurden denn wöchentlich etwa 2000 Bittichriften 
in einen Sad geſteckt und davon die erjten beiten, etwa zehn, beant- 
wortet.?) Leber Johann XXIII. hat das Coſtnitzer Concil gerichtet. 


) Höfler, ©. 116. 

?) Daf. Die Belege geben die Schrijten de8 Th. de Niem. 

®) Höfler, ©. 117. 380 flg. Baur, Die chriftl. Kirche im Mittelalter, 
©. 261 fg., erläutert diefe Entwicklung Teit "dem Goncordat von 1122. 

9) Nur durch Zaren erwarb er 250 Tonnen Goldes, fpäter Sirtus V. in 
einem Zeitraum von brei Jahren fünf Millionen Dukaten, Wiskemann, 
©. 16 (Note) a. a. O. 

®) Quia hoc modo conjuges tutiores ab insidiis eorum. 

9) Die oben bervorgehobenen Latein. Stellen und die nachfolgenden Angaben find 
ber Schrift eines ſehr Fatholifchen Schriftitellers entnommen: Helfert, Huß und 
Hieronnmus. ©. 18 fly. Aus biefer ‚Zeit berichtet die Hildesbeimer Ghronif von 
dem dortigen Biſchof: Idem dominus in prodigalitate et feminarum contubernio 
ultra mensuram — laxabat habenas, und führt feine Kriege an mit Köln, 
Magdeburg, Halberftadt, Liineburg und Braunfdweig (bei Perg, Monumenta 
G. h. Ser. VID). In Betreff Jobanns XXI. und des römischen Hofes |. Voigt, 
Enea Silvio. 1. ©. 189 fig, und in Raumer’s Hift. Taſchenbuch (1833). 
©. 144. (1849) ©. 37 fig. 

) Boigt, in Raumer’s Hift. Tafhenbud (1838). ©. 129. 

9) Boiat, ©. 15l a. a. D. Aehnlich verfubr Barrere, der Anacreon ber 
Guillotine, als er an der Gewalt war. 
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Die meiſten Geſandten zu Rom hatten ſich nicht allein an den 
Papft, ſondern auch an einen, ihnen zugetheilten Cardinalprotector zu 
wenden, der nicht umjonjt fein Wohlwollen bezeigte, damit aber 
feineswegs die Hilfe anderer Gardinäle erjparte, jondern Geſchenke 
und Geld mußten ftets und überall ausgejtrent werden, bis auf den 
unterjten Schreiber hinab; daher waren die Gefandten fortwährend in 
Geldnoth und demjenigen des deutſchen Ordens verleiteten feine 
drücenden Schulden alle Freudigfeit des Yebens.!) 

Mochte man noch jo fehr an römischen Mißbrauch gewöhnt fein, 
oder, aus Hochachtung vor der heiligen Kirche, denfelben nicht beachten 
wollen, es war nicht möglich diefe ſchmutzige Geldgier zu überjchen; 
denn ſie drängte fich auf und war den frommen Yeuten am an 
ftörigften. „Sch wähnte, als ich aus Preußen zog, wer hier (im 
Kom) die Wahrheit unerfchroden reden dürfe, der fünne und müſſe 
wohl bei Recht bleiben; allein ohne Geld will ſich das nicht finden!“ 
ſchrieb Wandofen, der Gejandte des deutichen Ordens,?) und der 
König Garl von Frankreich ſprach fich noch ftärfer aus: „Wer erfennt 
nicht deutlich die Bosheit, den Betrug, die Ungerechtigkeit der Päpfte? 
Wer Hält fie nicht für Störer des Friedens und wer wird jolden 
Menschen länger gehorchen ?“ 3) Ya! die eigenen Gardinäle Gregors ALL 
und Benedictö XIII. fagten noch Aergeres von ihren Oberhäuptern: 
„Keger, Trunkenbold, Blutmenſch, Wahnfinniger, Vorläufer des Anti: 
hrift jchalten fie ihren Bapjt!“ %) Laut verlangten deßwegen die 
frömmften und am meiften geachteten Geiftlichen Abhülfe, „weil Yaiter, 
Unwiſſenheit, Habſucht, Bejtechlichkeit, Schwelgerei unter ihrem Stand 
in höheren und niederen Kreifen allgemein herrichen; weil der Statt 
halter Chriſti an unwiürdige, umfittliche und unwiſſende Menſchen die 
Kirchenftellen verfaufe, damit fie ungeftraft alle Verbrechen begeben; 
weil Mönche und Nonnen in Ueppigfeit und Frechheit mit Weltgeilt- 
lichen wetteifern; weil diefer Zuftand das allgemeinfte Aergernig erregt 
und das Volk anfange, mit der Kirche auch das Chriſtenthum zu ver- 
achten und zu hajjen.“?) Auch blieb der Spott nicht unbemerkt und 


') Boigt, ©. 101. 163 et pass. ) Taf. ©. 96. 

3) Die Kirchenverfammlungen, in Naumer’s Hifter. Taſchenbuch (1849). 
©. 24. *) Daf. ©. 28. 

°) Nic. de Clemangis in feiner angefübrten Schrift De ruina Ecclesiae, 
ber Gardinal d’Ajlly (oder Th. de Niem) in ber Schrift De necessitate re 
formationis, Job. Gerfon und viele andere berühmte Männer. Aſchbac, 
Geh. des K. Sigmund. II. ©. 5. v. Weffenberg, Kirdenverfammiung. I. 
©. 98 fig. Im der vorgetragenen deutſchen Geſchichte finden fich die Thatſachen 
zu dieſen Urtbeilen. 
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ungerügt, der mit dem chrijtlichen Hirtenamt vom Papſt jo häufig 
geübt wurde, wenn er daſſelbe um Geldes Willen in Deutſchland 
Franzoſen, Italienern, Slaven anvertraute, welde die Sprache ihrer 
Heerde nicht verftanden. !) 

Aber durch wen follte die Abhilfe fommen? Auf wen fette man 
Vertrauen? Nicht auf den Papſt und nicht auf die Fürften, feitdent 
die von dem Fürjtentag zu Frankfurt (1397) nad) Rom gejendeten 
Abgeordneten nach langem Berweilen nur Geld, perjönliche Vortheile 
und päpftliche Gnaden, feine Bewilligungen oder auch nur Vorſchläge 
zur Verbeſſerung der Kirche mitgebracht hatten.?) Mit dem Bapfte 
haderten die Fürſten hauptjächlic nur, wenn von der Vertheilung der, 
frommen Ghriften für angebliche Kreuzzüge abgenommenen Gelder die 
Kede war, oder bei ähnlichen Anläffen; 3) fie vertrugen ſich dagegen 
gern mit demjelben, um durd Unterſtützung kirchlicher Mißbräuche 
Deutjchland für gemeinjchaftliche Rechnung zu plündern; fie duldeten 
die Werfündigung des Ablafjes, wenn fie einen Theil des Ertrags als 
Yohn für ihre dabei gegen die Erheber geübte Aufficht erhielten; fie 
contrajignirten gegen Theilnahme am Gewinn die päpftlichen Gnaden- 
briefe.*) j 

Man follte denken, ein fo tiefer Verfall der Kirche, eine jo 
große Abweichung von dem letzten Ziel aller ihrer Einrichtungen hätten 
ihon längſt das bejtehende Kirchliche Gebäude umftürzen müſſen; die 
Verwunderung, daß ſich daſſelbe dennoc behaupten fonnte, fteigt, wenn 
man der Kirchenipaltung gedenft, indem die einige, centrale Yeitung 
der Kirche und die Autorität der höchjten Geiftlichen, alſo gerade das 
verloren ging, wodurd) die römiſch-katholiſche Kirche geworden ift, 
was fie im Mittelalter war. 

Die Päpſte Hatten fich ſogar niemals fo viel erlaubt, als in 
diefer Periode des Berfalls ihrer Kirche, wie ſich ſchon aus den 
vorgetragenen Ihatfachen ergibt. Sucht man den Schlüffel zu diefer 
Erjcheinung, jo find eben jo fehr die Verhältniſſe des deutſchen 


) Beiſpiele find ſchon angeführt. Die Kurfürſtl. Neutralität von Pückert, 
S. 19. In das Bistbum Paderborn batte der Papſt (1401) einen Staliener 
geſchickt; allein die Stiftsonfallen (milites) wollten ibn nicht und wählten Wilbelm 
von Berg; der Jtaliener fiel in dejjen Hände und wurde mit zwei Pferden und 
fl. nach alien zurücgefchidt, der Papft aber fir Wilhelms Beftätigung 
bezahlt. Schloffer, Geſch. des 14. Nahrb. II. ©. 506. 

) Th. de Niem, De Schismate, lib. II. cap. 83. p. 91. Schloſſer, 
IL ©. 509 a. a. OD. 

2) Schloſſer, ©. 506 a. a. O. 

9 Die Kurf. Neutralität. ©. 19. 
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Staates und der Zerfall der deutihen Monarchie, als andere Gründe 
zu erwägen. Das Gejchlecht der Hohenftaufen war geſunken, das 
Seichleht der Habsburg konnte jich nicht befejtigen in der Periode 
des Wahlreihs. Während des Streites zwiſchen Rudolph und O:ttafar, 
zwiſchen Albrecht und Adolph, zwiſchen Ludwig und Friedrich, zwiſchen 
Yudwig und Garl, zwilchen Wenzel und Ruprecht war freilich die 
Kirche zuerſt im der babylonischen Gefangenschaft zu Avignon und 
dann in jich geipalten; allein die um den Thron fämpfenden deutichen 
Könige waren nicht geneigt, auch noch mit den von ihnen anerkannten 
Päpſten zu ftreiten, fondern fuchten ſich auf jene zu jtügen und traten 
feiner Anmaßung kräftig entgegen; die fräftigiten oder einfichtsvolliten 
Könige — Rudolph I., Heinrich VIL, Carl IV. — waren aus Leber: 
zengung oder Klugheit jogar itreng päpſtlich gejinnt, und wenn es 
doc) unter Yudwig von Bayern zum Bruch zwiichen König und Papft 
fam, jo hatte der Yestere gegen Deutjchland eine fichere Stütze in 
Frankreich; er war zwar dort gefangen, aber um jo ficherer im dem 
Kampf gegen Deutichland, fofern ein franzöfifches Intereſſe damit 
verfnüpft war, und ſelbſt alsdann noch von dentichen Fürften unter: 
jtügt, von Yeopold von Defterreih und Johann von Böhmen. Was 
hätten nicht Clemens V. und Johann XXI. mit einiger Schonung 
gegen Yudwig von Bayern noch Alles mehr erlangen können! 

Die Kirche ſelbſt konnte jich gegen die Mißbräuche ihres Ober: 
hauptes nicht ſchützen; die Erzbiichöfe (Metropolitane) hatten alle 
beſondere kirchliche Gewalt verloren und die Biichöfe waren ſämmtlich 
mehr Yandesherren, als Kirchenhäupter; alle wichtige Angelegenheiten 
hatten die Päpfte am jic gezogen, weil nicht allein in allen dielen 
Angelegenheiten an jie appellirt werden fonnte, jondern weil fie de 
jelben auch ohne Appellation in die Hand nahmen und durch ihre 
reifenden Yegaten gewiſſermaßen überall gegenwärtig waren. !) Die 
Kapitel waren fo wenig zu einer Oppofition gegen päpftliche An 
maßung geeignet, wie die Biſchöfe; denn fie bejtanden aus adeligen 
Herren, die eine Garriere machen wollten und dazu des päpftlihen 
Wohlwollens bedurften. Die Mönche freilich ſchienen zur Zeit Yud 
wigs des Bayern jene Rolle übernehmen zu wollen; aber das war 





') Baur, Die hriftl. Kirche des Mittelalterd. ©. 247 fly. Grit jegt kann 
auf diefes mewerlich erjchienene Werf Bezug genommen werben. Wer fich indeſſen 
die Mühe geben will, dajfelbe mit der im den fünf erften Büchern vorgetragenen 
Geſchichte zu vergleichen, wird eine beinabe durchgängig vorbanden Gleichheit der 
Ansichten entdeden. Beſonders in Hinficht auf Friedrich II. darf bier nachträglid 
auf ©. 224 vertiefen werben. 
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nur ein Theil der jtrengeren Franziskaner, und diefe wurden bejiegt, 
während die Dominikaner und jpäter ſämmtliche Bettelmöndye in der 
zweiten Hälfte des 14. und im 15. Jahrhundert, ihrem Gelübde 
entiprechend, ſich gänzlich dem päpjtlichen Einfluß dahin gaben, und 
ebenjo die päpftliche Garde bildeten, wie jpäter die Jeſuiten. 

Was die iibrigen Chrijten betrifft, jo muß man erwägen, daR 
in der Zeit, welche diefe Gejchichte behandelt, die höheren Stände 
ausſchließlich die Herrichaft führten, abgejehen von den nicht adeligen 
Bürgern, welche auch am erjten von der päpftlichen Herrſchaft ab- 
gefallen find, Für die höheren Stände war das kirchliche Bußſyſtem 
eine Klammer; denn allmälig war es doch dahin gefommen, daß man 
jedes Vergehen und jede Sünde mit Geld abbüßen fonnte,!) und wie 
bequem war das für die reicheren Simder! Dazu fam, daß Papit 
Innocenz II. im Jahre 1215 befohlen hatte: „Jeder Chrift beiderlei 
Seichlechts jolle, wenn er zu den Unterjcheidungsjahren gefommen jei, 
alle jeine Sünden wenigitens einmal im Jahr für fic) allein beichten 
und die ihm auferlegte Buße nad Kräften zu erfüllen fuchen, indem 
er zum wenigjten an Ditern das Saframent der Euchariftie gläubig 
empfange, widrigenfalls müßte ihm zu jeinen Vebzeiten der Zutritt zur 
Kirche und nad) jeinem Tode das chriftliche Begräbniß verfagt werden.“ 
Zugleid) war das Geheimniß der Beichte den Priejtern jtreng befohlen. 
Das war nod eine jtärfere Klammer; denn ein chriftliches Begräbniß 
wünschten doch Alle, und wenn jich hier und da Jemand darüber 
hinausjegen wollte, wenn Manche und Viele nicht aufrichtig beichten 
mochten, jo thaten es dagegen Andere; von den Thaten und Sitten, 
von den Gedanken und Glauben der Gemeinde hatten die Priejter 
durch dieſes neue Amftitut der allgemeinen Ohrenbeichte die genanefte 
Kenntniß, dadurd die Kirche große Gewalt. ?) 

Endlich betrachtete fid) die Kirche verantwortlich für das Seelen- 
heil aller Chriften, darum befahl Innocenz III. den Priejtern, daß 
fie fjollten diligenter inquirere et peccatoris circumstantias et 
peccati; darum beauftragte er die Bijchöfe, alle der Ketzerei verdächtige 
Parochieen jährlich bereifen und taugliche Perſonen eidlich über alle 
Ketzereien und Kleber, Gonventifel und Unfittlichkeiten vernehmen zu 
laſſen; darum verordnete die Synode zu Tonlouje 1229, daß alle der 
Ketzerei und Ketzerhehlerei verdächtigen Häufer und Sclupfwinfel 
regelmäßig und fleißig durchſucht, die Ketzer und ihre Beſchützer ver: 


— — 


) Baur, ©. 159 fly. ) Daſ. S. 275 flg. 
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haftet werden jollten; Gregor ernannte 1233 die Dominifaner zu 
bejtändigen päpjtlichen Inquiſitoren der fegerifchen Bosheit.!) 

Zu der Bequemlichkeit der Buße, der Nothwendigkeit der Beichte 
fam aljo die Furdt vor Inquiſition als dritte Klammer des kirchlichen 
Gebäudes Hinzu, 

Dennoch Löften jich fortwährend einzelne Theile ab. Die Selten 
der Slatharer, Waldenjer, die ftrengeren Franzisfaner, welde über die 
Berweltlichung der Kirche aufgebracht waren, die Apoftelbrüder, die 
Brüder des freien Geiltes, Wiclefiten wurden zwar verfolgt, ver- 
brannt, hingeſchlachtet; fie mußten fich überall verbergen; aber ſie 
Schienen nur an einem Ort zu verichwinden und verdrängt zu werden, 
um in gemeinfamer Bedrängniß fid) andermwärts zu vereinigen und 
ihre Anfichten in weiteren Kreifen zu verbreiten.) Denn zwar lag 
es in dem jtrengen Cinheitsiyftem, in der durchgeführten Hierarchie 
der fathofiichen Kirche, „dar Alles, was dem Menſchen einen fittlichen 
Werth geben foll, einen folden nur jo weit haben dürfte, als cs 
dem firhlihen Syitem ſich einfügte und unterordnete. Hier 
war es aber au, wo der Widerſpruch in feiner ganzen Stärke jid 
geltend machte, welchen das herrichende Syſtem, um jo vollftändiger es 
fih entwickelte, um jo ftärfer gegen fich hervorrief und an weldem 
e8 zulegt zu Grunde ging. Alle jene feindlichen Mächte, welche 
eine das ganze Meittelalter hindurchgehende Oppofition gegen die katho— 
liſche Kirche bilden, nahmen ihre fräftigiten Waffen von dem durd 
den firchlichen Abjolutismus fo tief verlessten Fittlichen Intereſſe;“) 
aud) von der guten Seite der menſchlichen Natur kann man jagen, 
was von der fchlechteren gilt: fie fommt, trog aller Unterdrüchme, 
endlich wieder hervor.*) Der häufige Gebraud des Interdicts gegen 
die Gemeinden, die fich geiftlicher Anmaßung widerfegten, war eüt 
zweifchneidiges Schwert, welches Die am meijten verlegte, die cd ge 
brauchten, den Glauben an die Kirche erfchütterte, gegen fie empörte. 
Statthalter Chrifti auf Erden, wie fi die Päpfte im diefer Zeit 
nannten (während fie zuerſt nur die Nachfolger des Apoſtels Petrus 

) Baur, ©. 275 fig. 

) Baur, ©. 479 bis 507. Vergl. Bd. II. ©. 748 fly. Bd. III. ©. 281 13. 
Am Sabre 1393 forfchte man in Augsburg nach Wiclefiten; über 240 Menſchen, 
größtentbeild Weber, wurden als diefer Selte angebörig, eingezogen, die melde 
nicht widerrufen wolften, verbrammt, die Übrigen mit gewiſſen Zeichen verfeben, 
um fie, im Fall der Wiederbetretung, erkennen zu Fönnen und entlafien. Urbanus 
Rhegius von Ahlhorn. ©. 25. 


) Baur, ©. 173. 409 fig. 
) Usque recurret. 
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jein wollten), Ebenbilder der ewig reinen Gottheit in der Geftalt 
eincd Clemens V., Urban VL, Johann AXIL, XXI. u. ſ. w. — 
das war dem Glauben zu viel zugemuthet; ein Zujtand jittlicher 
Fäulniß in dem Gebäude, das Ehriftus zu Ehren errichtet war, wurde 
endlich unerträglid. Dazu nocd die päpftlicdien Geldbedrüdungen! 
Man ſuchte nun von allen Seiten aus diefem erbärmlichen Zuftaud 
herauszufommen; eifrige Theologen und gut fatholische Ehriften wußten 
fein anderes Mittel mehr, als eine allgemeine Kirchenverfammlung; 
dieje jollte, da das Haupt der Kirche fehlte (indem man den wahren 
Papſt nit mehr zu finden wußte), das Heft wieder jelbjt im die 
Hand nehmen, fie follte, von dem heiligen Geifte erleuchtet, der die 
Kirche niemals verläßt, die entarteten Päpſte auf den rechten Weg 
führen, oder einen nenen und rechten Papft erwählen. Johann XXIII. 
dagegen ſuchte emjig nad dem Weg, wie er dieje Hoffnungen auf ein 
Concil vernichten und feine Gewalt behaupten könnte. Dennoch führte 
ihn der erbärmliche Zuftand der Kirche ſowohl, als jeine eigene be- 
drängte Yage endlich einer Entwicklung entgegen, die er, Berderben 
ahnend, jo lange als möglich zu hemmen bejtrebt war. 

Die Ehriftenheit erinnerte fih in ihrer Noth an frühere Zuftände 
und an Anſchauungen, die im Yaufe der Zeit verblakt waren; man 
fam auf die Anſichten Dante’s über das Kaiferthum zurüd: der 
römiſche König jei der höchſte Richter auf Erden, wer fein 
Reich zeritöre, jei ein Diener des Antichriits. „Dem römiichen König,“ 
jo lehrte der Gardinal Zabarella, „hat alle Zeit das Hecht zugejtanden, 
ſchismatiſchem Unweſen zu ftenern. Wer Anders auch fünnte, wenn 
der heilige Stuhl jo im Argen liegt, ein allgemeines hriftliches Concil 
berufen, als eben er, der Vogt der Kirche? Denn er iſt der Repräſentant 
der ganzen Chrijtenheit.“ !) Das Volk erinnerte jich des Glanzes der 
. Hohenjtaufen aus den Sagen der Vorzeit; Friedrich II. werde, müſſe 
wieder erjcheinen, um Ordnung in Staat und Kirche zurüdzuführen! ?) 
Sigmund war von folden Gedanken erfüllt; wenigſtens hat er für 
nichts jo beharrlih und mit ſolcher Anjtrengung gewirkt, als für 
die Herjtellung des Firchlichen Friedens. Die Berufung eines Concils 
durch den König ohne Mitwirfung eines Papſtes verfprad) 
dennod feinen Erfolg; feine Befugniß hierzu würde fofort von einem 
Theil und wahrfcheinlid) von dem größeren Theil der Kirche bejtritten 
worden fein. Alexander V. und nad) ihm Johann XXI. genojjen 


) Droyfen, Gef. der preuß. er II. ©. 259. 260. 
2) Roth v. Schredenjlein, I. ©. 439 
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noch das meijte Anfehen, weil fie vermittelit des Concils zu Piſa 
ernannt waren. Der ficherite Weg war aljo, ein neues Goncil mit 
Johann zu verabreden; zugleich aber durfte dajjelbe nicht unter 
dem Einfluß diefes, wegen feiner Yajterhaftigfeit in der öffentlichen 
Meinung jchon tief gejunfenen Mannes jtehen; ein Council unter 
Johann wäre vielmehr durdaus fFruchtlos geblieben; ein Concil 
unter Gregor oder Benedict war unmöglid. Benediet genok 
weder in Avignon, noch in Frankreich das geringjte Anjehen; Gregor 
hatte ſich unter den Schuß der Malateſta von Rimini flüchten müſſen. 
Unter diefen Umständen war es ein Glück, daß Yadislaus, König von 
Veapel, welcher nad) der Herrichaft Italiens ftrebte und Rom jchon 
eingenommen hatte, den Papſt Johann von Stadt zu Stadt, von 
Rom nad) Siena, von Siena nad Florenz drängte. Johann mußte 
eine Stüße finden, und diefe Stüge war ganz natirlid Sigmund, 
der Feind des Yadislaus. Geſchickt bemutte diefer die Umjtände und 
erpreßte die Zuſtimmung der Yegaten des Johann zu einem Goncil 
außerhalb Ftaliens (im December 1413). Er hielt jodann die 
gewonnene Zuftimmung feit, ungeachtet Johann auf den perjönlichen 
Zufammenfünften in Yodi und Cremona alles Mögliche verfuchte, um 
jein Wort für Goftnig zurücdzunehmen und eine italienijche Stadt 
für das Concil zu bezeichnen.!) Den Herrn von Rimini fonnte zwar 
Sigmund nicht bewegen, daß er dem Papſt Gregor XII. den Aufent: 
haft fündige und dadurch zur Unterwerfung unter das Goncil nöthige; 
allein er bejtimmte denjelben doc, dereinſt Gejandte nad Coſtnitz zu 
jenden und das dort verabredete Concil anzuerkennen, wodurd Gregors 
hartnädiger Widerftand gebrochen werden mußte. Nun hatte alio 
Sigmund doch eine Hauptiache ausgerichtet, und jeines Erfolges froh 
zog er im Herbſte 1413 endlich aus Italien durch die Schweiz zur 
Krönung. Schon in Bern, Solothurn, Bafel und überall in der. 
Schweiz wurde er mit jo großer Feſtlichkeit empfangen, dar man ihn 
auch hier noch für den wahren König und Herrn zu halten jchien. 
Die Form des Keiches lebte noch in der Schweiz. 


!) Ann. Mellicens. ad a. 1414. 
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Es war nun die Frage, ob das völlig zerfallene Dentichland 
wieder einen Herrn, einen wahren Meittelpunft befommen  follte? 
Glücklich war es, daß damals fein auswärtiger Feind Yuft und Macht 
hatte, das ohnmächtige Neid anzugreifen; allein eben dadurd konnte 
ſich auch der Zerſetzungoproceß jo recht bequem vollenden; feine ge- 
meinfame Gefahr erweckte die Ichläfrigen, fein Patriotismus erwärmte 
die lauen, feine gemeinfamen Opfer und Yeiden ſtärkten und ver- 
einigten die in der Selbittucht fi immer mehr abjtumpfenden Ge- 
müther. Bon einer Herrichaft in Italien war feine Rede mehr; ein 
großer Iheil der Schweiz und der Niederlande ſchon factiſch losge— 
riſſen; Burgund und Arelat hatte Carl IV. an Frankreich überlajjen. 
Bei jeiner legten Anwejenheit dajelbit (1378) war allerdings die 
deutiche DOberhoheit abermals zur Anerkennung gebracht worden; aber 
welchen Gebrauch machte Karl davon? Er ernannte einen franzöli- 
hen Prinzen umviderruflic zu jeinem Vertreter (vicarius perpe- 
tuus).‘) Das heißt: Er entjegte ſich jelbjt. Böhmen gehörte 
wm deutichen Reich, aber and) nur formell und allenfalls um die 
Verwirrung bei Thronftreitigfeiten durd die böhmiſche Kurftimme zu 
vermehren. 

Die jah es im inneren Deutihland aus? Von Oeſterreich 
haben wir oben genug gehört. Bayern trennte jih in Ober- und 
Kiederbayern; dort war Yudwig der Bärtige, Bruder der Iſabelle 
von Frankreich (dev böjen Iſabeau) in Ingolſtadt Herzog, ein reicher, 
ftreitfüchtiger Fürft, der am den franzöfiichen Händeln Antheil genom— 
men umd dort wahricheinlich jein großes Vermögen nicht eben auf 
guten Wegen erworben hatte. Cine Zeit lang blieb er in Franfreid) 
Sefangener der burgumdiichen Faction; die Verträge feines Vaters mit 


) S. die ausführliche Dijfertation de3 Pfeffinger hierüber Vitriar. ill, 
I. beſ. p. 254. 256. 
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den übrigen bayerischen Herzogen erfannte er nicht an und jtellte jid 
jenen feindlich gegenüber. Wir hören nod) mehr von diefem glänzen: 
den, bösartigen Herrn, der den Lohn feiner Thaten ſchon dieſſeits 
fand.) Im München herrichten feine beiden Vettern Ernſt und 
Wilhelm; in Niederbayern (zu Landshut) Herzog Heinrich und 
(zu Straubing) Herzog Wilhelm von Holland und Johann, Fürjt- 
bifchof von Lüttich (der waffenluftige rohe Soldat Jean de YBaviere). 
Diefe Herzoge waren ſämmtlich Nachkommen Kaifer Ludwigs, deſſen 
Frau eine Gräfin von Holland war. 

Zrog eines, im jahre 1395 erlaffenen Hausgejeges über die 
Untheilbarkeit der Pfalz hatte König Ruprecht vier Yinten begründet: 
erſtens die Kurpfalz; zweitens die Oberpfalz mit Sulzbach; drittens 
Simmern und Zweibrüden; viertens Sinsheim und Mosbah. Der 
Kurfürjt Ludwig von der Pfalz hielt es mit Sigmund und ebenio 
die Nebenlinien. 

Die bayerischen Herzoge waren zum Theil feindfic gegen Sig- 
mund gejtimmt und vergeblich beftrebt, ihrem Haufe die Kurftimme 
wieder zu gewinnen, Beſonders erbittert waren jie darüber, daß 
Sigmund nad) dem Tode des Markgrafen Jobſt nicht ihrem bahe— 
riihen Haufe die Marf und Kurſtimme wieder zuwendete, jondern 
Brandenburg dem Burggrafen Friedrid von Nürnberg für 500,000 fl. 
verpfändete und denjelben zu feinen erbliden Hauptmann dort er 
nannte, Denn in dem eriten Akte der Gunſt für Friedrich waren 
die nachfolgenden angedeutet. Diefer Burggraf hatte verichuldete Be: 
fitgungen geerbt und war zur Herſtellung feiner schlechten Finanzen 
an Sigmunds Hof nah Ungarn zu dem freigebigen König gegangen, 
der feine Leute jo reichlich verforgte, daR er ſelbſt gewöhnlich in 
größter Armuth war, Dort machte fi Friedrich nützlich und Toll 
(nad) gewiß übertriebenen Angaben) einen Sahrgehalt von 80,000 fl. 
bezogen haben. ?) Jedenfalls erwarb er durch gute Ordnung jo 
viel, daß er feinem ſtets geldbedürftigen Herrn vorjchießen fonnte, 
wodurd er jenen Fuß in Brandenburg gewann. Gr war der 
Dann dazu, um im diefem beinahe verwilderten Yande die Ordnung 
herzuftellen. Nach dem Tode des Jobſt hatten Ritter und Städte 
ohne Weiteres Sigmund gehuldigt, ja! die Städte hatten ihn um 
feine perſönliche Anweſenheit dringend gebeten, damit fie „die Quigomer 
Beichwerung,“ das heißt die Raubzüge der Herren von Quitzow und 


) Das Ausführlichere weiter nuten. 
) Droyfen, Gefch. der preuß. Politik. L ©. 268. 
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ihrer Genoſſen los würden. Als jedoch anftatt des Königs ein anderer 
angekündigt wurde, dem jchon zum voraus das Yand verpfändet war, 
ein tapferer Degen, ein kluger Mann, ein guter Haushalter, da 
wurde die Stimmung Aller zum Sclimmen verändert; denn die 
Raubritter fürchteten Ordnung und die Städte neue Steuern; und 
ichon gab es für eim vermwüjtetes, an jich nicht reiches Yand der 
Steuern genug; jede neue VBerpfändung, jeder neue Herr hatte fie 
vermehrt. Der Burggraf würde eine nod) jchwerere Stellung gefunden 
haben, wenn die Unzufriedenen einen Anlehnungspunft an einen 
anderen Fürſten gehabt hätten; allein die bayerischen Fürften waren 
weit und den Feind des Burggrafen, der zugleich jein Nachbar in der 
Mark war, den Herzog Albredt von Sachſen, wußte Sigmund redt- 
zeitig mit dem Burggrafen zu verjöhnen. Diejer Verſöhnung zwifchen 
Friedrich und Albrecht folgte ſodann die zwilchen Sigmund und dem 
Kurfürjten Rudolph von Sachen nad; denn Rudolph hatte vorher 
ſtets auf Wenzel Seite geitanden, zumal nad) der Ermordung feines 
Schwagers Friedrih von Braunfchweig.') 

Der Burggraf bewies damals eine vollendete Klugheit, Ent- 
Ichloffenheit umd Mäßigung. Anfangs juchte er nur nad) und nad), 
durch gütliches Zureden und durch Hinweifung auf drohende Reiche: 
acht die Huldigung zu erlangen. Sodann erleichterten ihm die Quitzow, 
Puttlitz, Rochow, Bredow und andere Ritter durd ihre unfinnigen 
Raubeinfälle in das Magdeburger Gebiet einen enticheidenden Schlag. 
Nach Berabredung mit dem Erzbiihof von Magdeburg wurde die 
Nacht vom 7. auf den 8. Februar 1414 zu einem gleichzeitigen An: 
griff auf die vier hauptjächlihen Raubburgen bejtimmt; fie fielen 
alle; das Vermögen ihrer Herren wurde eingezogen, dann ein Land» 
friede verfündet: „Unſeren Frieden innen ımd außer Yandes ſoll Jeder— 
mann halten!“ Alto die Fehden und Naubeinfälle der Herren wurden 
verboten, verboten bei Strafe an Leib und Gut. Für bejfere Juſtiz 
wurde geforgt; der Burggraf that einen mächtigen Schritt aus dem 
Meittelalter in die moderne Zeit.?) 


— — 


1) Die Verföhnung zwifchen Albrecht und Friedrich wurde durch eine Ver: 
lobung ihrer Kinder bewirft; „und fonig Sigmund — gab des Herzogen Dochter — 
und des Purggrafen Sun — zufamen in ber Ehe, und gab ibm feines guts 
fl. 50,000 dorzu, und beweifet darauf Brandenburger Mark, mit Namen Formande, 
Truwen, Pruſſen und Bylez und was dorzu gehöret — und machet In (dem 
Burggrafen — fürmunder des landes und er es auch bleip“ (1410). 
Windeck, cap. 22. 

9 Droyfen, I. ©. 299 big 328. 
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Die Marfgrafichaft Meißen war ſeit dem Tode Wilhelms des 
Einäugigen umter drei Fürſten getheilt, die in mancherlei Streitig- 
feiten gelebt und erit ſeit 1410 jich verglichen hatten. Sie herrichten 
auch über Thüringen. 

Ber dem Tode des Erzbiihofs von Köln (1414) kam es zu 
einer zweilpältigen Wahl; der von der einen Seite erwählte Biichei 
von Paderborn anerfannte den Papit Johann XXIII.; der von der 
anderen Seite erwählte Graf von Mörs erflärte fich für Gregor AH. 
Der Belig des Erszitiftes fiel dem Grafen von Mörs zu, der Sig 
munds Freund war. 

Dagegen war Erzbiihof Johann von Mainz abermals voll 
Zorn und Gift gegen den König und ſchien den abgeſetzten Wenzel 
twieder einlegen zu wollen; Zigmund, ſchrieb er, hätte Venedig beſſer 
demüthigen, italien wieder unter deutiche Herrichaft zurückführen 
müſſen! As ob die deutichen Fürften, die ihren König nirgends 
unterftügt hatten, jich wundern oder beflagen durften, daß der König 
feine Triumphe ohne Truppen und Geld erfocht! 

Wenzel war ebenfalls unzufrieden mit Sigmund, weil dieſer 
ihn nicht als König behandelte und wahricheinlicd gar nichts bezahlte. 
Aber woher hätte Sigmund Geld nehmen jollen? — Alle diefe Ab 
neigungen und Feindſchaften waren jeit Sigmunds Wahl entitanden 
oder gewacien. Wäre er jedoch nad) Deutjchland gefommen, ehe 
jein Streit mit Venedig, die Berwidelungen in Decjterreich, der Kampf 
zwiſchen Polen und dem deutichen Orden erledigt, che in Italien der 
Weg zur Ausgleihung der kirchlichen Streitigfeiten angebahnt war; 
jo wirde fid Sigmund in noch größere Schwierigkeiten vermwidelt 
haben. Die deutiche Krone konnte ihm nicht mehr entgehen, denn 
wer hätte fie faufen fünnen oder wollen? Freilich war die Unzu 
friedenheit des deutichen Volkes mit feiner langen Abwejenheit be 
greiflih. Das Fauftreht, das Recht des Ztärferen berrichte durd 
aus und überall. Bindniffe der Schwachen gegen die Meächtigeren 
ſuchten abzuhelfen, Bündniſſe der Fürften, Ritter, Städte; aber ſie 
machten häufig das Uebel ärger. Neuere Schriftiteller (die eine große 
Verehrung Für Kirche und Adel, aber eine noch größere für des 
Haus der Habsburger an den Tag legen) freuen fih, daß man im 
Oeſterreich damals die landesfürjtlichen Rechte „über die bis dahin ge 
ſteckten Grenzen ziemlich weit hinausdehnte“ (auch über die davon rechtlich 
erimirten Bisthümer, Abteien und Herridaften).!) Darüber beſchwerten 


) Ehmel, S. b flg. a. a. O. 
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ſich aber die öfterreichiichen Ritter und jchloffen einen Gegenbund: „In 
derjelben Zeit lag Herzog Friedrich dem ftarfen Werger uff und vor 
feinem jlojfe, und gewann das und brach das abe — do wurden die 
Herrin an der Eſche eins und fazten ſich gemeinlich wider den herzogen; 
wenn — fie meineten, was einem were heute, das wer aud) 
morgen dem andern, wenn der herzog hette den Kaltin umb fein 
Yeben braht — und Herrn von Flundersperg auch umb jein ſlos!“) 
Wären nur diefe Kitter feine Raubritter geweſen! Ein Thyrann ift 
immer bejler, als viele. Die Vereinigungen, welche jich bildeten, um 
fih gegen die Angriffe Dritter gegenfeitigen Beiftand zu gewähren, 
oder um Streitigfeiten zwijchen den ſich Vereinbarenden friedlich zu 
erledigen, waren das Ergebniß einer Zeit, als die ehemals von dem 
König und feinen Beamten über die freien deutichen Männer (über 
Keichsunmittelbare) geübte Juſtiz durch die Zerriffenheit aller öffent: 
lichen Zuftände immer mehr in Verfall gefommen war. Die j. g. Aus— 
träge waren unter folchen Umftänden ein heilfames und nothwendiges 
Anskunftsmittel. Allein von der Vertheidigung und der gegenfeitigen 
Rechtshülfe wendeten jich die Genoffen nur zu häufig auf die gemein- 
ichaftliche Unterdrüdung Dritter hin.?) Das Ueberfallen der Feinde 
oder Keijenden, das Rauben der Heerden, ſelbſt ohne Anjagung der 
Fehde, im Waffenftilljtande, rohe Grauſamkeiten mehrten ji.) Ein 
Zeichen der Zeit war eine Abrede der rheinischen Kurfürften (vom 
25. Mai 1413), „dar auf dem Rhein nichts zollfrei fein ſolle 
als Fürftengut und das Gut anderer Berjonen, die von Alters 
her zolifrei gewejen.“ Während jo die Fürſten für ſich forgten, jchritt 
in den Städten (z. B. in Yibed, Hamburg, Wismar, Roſtock, Miagde- 
burg, Görlitz, Bautzen, Würzburg) die Bewegung der Zünfte vor, 
um die Gejchlechter immer mehr aus dem Beſitz der Nathsitellen zu 
verdrängen (was jedoch in den Seejtädten jelten gelang). 

So ftand es, als Sigmund aus der Schweiz nad) Straßburg 
zog in gewohnter Pracht; er empfing die Huldigung der Fürſten und 
Städte, beftätigte (gegen hohe Gebühr) Privilegien, milderte auch 





!) Windeck, cap. 121. 

2) Ueber Nusträge |. Pfeffinger, Vitriar. illustr. p. 500 sq. v. Leon: 
hardi, Austrägalverfabren des deutfchen Bundes. I. ©. 14 flg. v. Gohren, 
in der deutfchen Zeitfchr. XVII. S. 1 flg. Solche Austräge berubten auf Vertrag, 
fodann jpäter auf königlichem Privileg, zulegt durch die Fönigliche Gerichtsordnung 
von 1495, 1500, 1521, 1548. 1555 auf Gefet. 

?) Beiſpielsweiſe kann man bieriiber nachlefen die Thaten der Reiffenberg, 
Hattftein, Vilbel und anderer Nanbherren anı Taunus bei Uſener, Beiträge zur 
Geſch. der Raubjchlöffer bei Frankfurt. ©. 129 bis 138, 
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wieder feine Forderungen, erhob Steuern (befonders die Judenſteuer, 
mit ziemlicher Strenge). Da aber die Fürften, mit wenigen Aus- 
nahmen, jo thaten, als jei er nicht da, nahm and) er die gleiche 
Miene an, als fei die deutiche Krone ein Echattenbild, das er nidt 
mehr begehre, zog nicht nad) Aachen zur Krönung, jondern nad 
Franken. Hier errichtete er doch einen Yandfrieden; dann ebenjo fir 
Schwaben, und indem er auc des Rheins und der Wetterau gedachte, 
gelang es endlich dem Burggrafen Friedrih, den Fürften beizubringen, 
was die Städte vor ihmen begriffen hatten: Ohne Reichsober— 
haupt werde die Verwirrung zum Nadhtheil Aller grenzen 
[08 werden.!) Sigmund veriprad den Städten bejjere Ordnung 
im Geleit und Zollweſen, Sicherheit der Strafen, Beftrafung der 
Räuber, und that nad allen Seiten, was er fonnte, um die Ge— 
mither zu gewinnen; es war nur zu bedauern, dak er Jo vieles Geld 
brauchte und jo wenig hatte, daß er Glanz und Pracht liebte und 
trieb, ohne von einem Tag auf den anderen die nöthigiten Bedürf— 
niffe baar beftreiten zu können. Gleich in Strakburg machte er fid 
durch Yeutjeligfeit und Galanterie gegen die Bürgersfrauen fehr be 
fiebt; er fchenkte Vielen Ringe zum Andenken und fendete deren 
jpäter no 100 von Coſtnitz aus. Die Stadt ließ er dagegen für 
Koften feines Aufenthalts 1500 fl. bezahlen.?) Als er nun endlich 
Aachen zur Krönung nahte, schien ihn noch Anton von Brabant, 
Wenzeld Verbündeter, mit gewaffneter Hand verſcheuchen zu wollen; 
doh wid; Anton zurück, als er Ernjt beim Könige und bei anderen 
Fürften fah. Die Krönung fand am 8. November 1414 ftatt; an 
demjelben Tage die Belchnung der Kurfürsten, Fürften, Grafen und 
Herren, die wiederholte Zuficherung der Kurwürde und des Truch— 
feifenamtes an die Pfalz, der Kurwürde und des Erzmarjchallamter 
an Sachſen (das Amt des Kämmerers und Schenks ruhte auf Böhmen 
und Brandenburg). Zum großen Aerger der bayerijchen Herzoge 
wurde aucd die Beitimmung der Erbfolgeordnung nach dem Rechte 
der Eritgeburt und mit Yineallucceifion für die Kurpfal; 
wiederholt. Denn dadurd war die Ausficht auf die Kurwürde für 
Bayern an den Fall geknüpft worden, daß jämmtliche vier Yinien dee 
Pfälzer Haufes ausjterben witrden.) 


) Windeck, cap. 31. 

2) Elſäſſer Chr. ©. 146. Auch in anderen Städten, 3. B. in Augsburg, 
trieb er es fpäter ebenſo. ©. P. v. Stetten. 

») S. Aſchbach, Kaifer Sigmund I. ©. 811 bis 415. 
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Nachdem nun Sigmund diefes Ziel erreicht hatte: — er war 
einftimmig erwählter und gefrönter König; — bereitete er fich zur 
Reife nach Coſtnitz (Conftanz) vor, wo ihn die von ihm ſelbſt und 
von Papſt Johann XXIII. berufene Kirchenverſammlung erwartete. 
Drei Patriarchen, 29 Cardinäle, 33 Erzbiſchöfe, gegen 150 Biſchöfe, 
100 Aebte und beinahe 300 Doctoren der Theologie und der Rechte 
wollten unter ſeinem Schutz ihr großes Werk beginnen.) Sigmund 
ijt ein Charakter, den man nicht furzweg mit wenigen Strichen be— 
zeichnen fann. Er war eitel umd Teichtfinnig in ungewöhnfichem 
Grad; der Annahme einer wahren Frömmigkeit widerfpricht fein 
ganzer Lebenslauf; dennocd widmete er ſich der Aufgabe, durd ein 
Concil die bejtehende Kirchenipaltung aufzuheben, mit einem großen 
und beharrlichen Eifer, mit Verftand und Feſtigkeit. Daß er in diejer 
Beziehung Berfprechungen gegeben hatte, erklärt nichts; denn er war 
ſonſt nicht der Mann von ängjtlicher Erfüllung gemachter Zufagen. 
Es läßt ſich jedoch nicht leugnen, daß er bei aller lüchtigfeit, bei 
allem Yeichtiinn im einzelnen Yebensmomenten die vorgeftedten Ziele 
feines Ehrgeizes unverrüdt im Auge behielt und dafiir unermüdet 
und beharrlich wirkte. Als erſter Monarch der Ghriftenheit, als 
Kaifer, der Kirche ihren Frieden und ihre Einheit zurüczugeben, das 
jchien ihm unvergängliche Ehre und Glanz zu verſprechen; aud war 
er firhlih, wenn Ihon nit fromm gejinnt. Die Berheißungen 
der Kirche mochte er nicht in den Wind jchlagen, wenn es ihm jchon 
zu läftig war, das Yeben nad) dem Glauben zu richten. Außer 
den vielen deutichen Prälaten, Herren, Geiftlichen und Rittern war 
ichon der englische Geſandte, Graf Warwid, in Coſtnitz mit 500 Pferden 
eingezogen, franzöjiiche, burgundifche, byzantiniiche Abgeordnete (Tetere 
nur mit 20 Pferden); ſodann der Papſt Johann XXI. mit nahe 
an 700 Pferden und einem Hofftaat von 640 Berjonen; der Erz- 
biichof von Salzburg hatte ein Gefolge von 360, der Bifchof von 
Gneſen ein Gefolge von 300, die Kardinäfe ein Jeder ein Gefolge 
von 30 bis 140 Perjonen. Handels- und Gewerbleute waren von 
allen Seiten erfchienen, um neben den Bürgern der damals bedeu- 
tenden Weichsftadt die Herrichaften zu bedienen (aud) angeblich 700 
sreudenmädcen).?) Nun eridien am 25. December 1414 der ſtrah— 
fende Kaifer mit einem Hofitaat von etwa 1000 Berfonen, neben 


— — — — — 


!) Dieſe Herren waren freilich nicht alle gleichzeitig zu Coſtnitz. v. Raumer's 
Hiſt. Taſchenbuch (1849). ©. 47. 48. 
2) v. Raumer, ©. 47.48.00. 
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ihm feine zweite Gemahlin, die glänzende, freie und böſe Barbara 
von Cilly. Mit der Krone auf dem Haupte jang Sigmund nad) 
faiferlihem Vorrecht ein Kirchenlied. 

Allein jo herrlich das Alles war, jo viel Aufichen Sigmund 
durch feine Schönheit und hohe Gejtalt, durch feine Stellung und 
jein ritterliches Weſen erregte, fo war doc) eigentlic) ſchon vor jeiner 
Ankunft fein Anjehen und feine Winde mißachtet worden — und 
zwar in dem Berfahren gegen Johann Huf aus Prag. 

In Böhmen ganz befonders hatte die VBerderbniß der Kirche 
Ihon längſt eifrige Männer erwedt, welche predigten, daß das Reid 
des Antichrift auf Erden erjchienen ſei, auch in ihrer Yehre und in 
ihrem Yeben einen ftrengen Gegenjag wider die von ihnen namentlich 
hart angegriffenen Bettelmönche bildeten; vor allen der Böhme Meilic 
und der deutiche Konrad von Waldhaufen, ſodann noch ſchärfer 
C. von Janow (ein Böhme). „Es iſt und wird fein der Antichrüüt 
ein dem chrijtlichen Yeben und der chriftlihen Wahrheit ſich trügeriſch 
entgegenitellender Menſch, der ſchlechteſte Chrift, der ſich fälſchlich 
Chrift nennt, die höchſte Stufe in der Kirche beſetzt und das hödhite 
Anfehen iiber Geiftliche und Laien befigt!“ jo deutlich ſprach v. Janow 
und erinnerte an die Einfachheit des Evangeliums, im Gegenjag zu 
den glänzenden Geremonien und vielen Decretalen der Kirche; er 
Ichrte das Priefterthum der Heiligen, verlangte den häufigen Gebraud 
des Abendmahls u. j. w.!) Aus den Werfen des Janow und des 
Engländers Wiclef bildete feine Ueberzeugungen Johannes Huß (aus 
Huſinecz in Böhmen gebürtig), Yehrer an der von Carl IV. gejtifteten 
Univerfität Prag, ein frommer Mann von reinem Yebenswandel, 
großer Beredtjamfeit und ausgezeichneten Kenntniffen; er wurde Pre: 
diger an der Univerjitätsfapelle und Beichtvater der Königin Sophie, 
bei dem Volke aud) durch feinen Eifer für die böhmischen National: 
rechte und jein rückſichtsloſes Auftreten gegen die Verderbniß der 
höheren Stände beliebt.?) 

Auf der Univerfität Prag nämlich hatte die ſächſiſche, die bayerifche, 
die polnische und die böhmische Nation eine jede nur eine Stimme. Dieſes 
den Böhmen nachtheilige Verhältniß ftammte aus einer Zeit, ala ın 
Böhmen die Ausländer und befonders die Deutichen noch jehr begünitigt 
wurden, indem damals eine große Einwanderung aus Deutſchland ın 
Böhmen ftattfand. Allein Schon ſeit längerer Zeit hatte ſich dagegen 


1) Neander, Geſch. der chriſtl. Mel. II. ©. 767 bis 800. 
?) Bergl. Gieſeler, Kirchengeſch. II (3). ©. 280 fa. 


Johann Huf. 505 


eine von König Wenzel gefchütte und von manchen tüchtigen Böhmen 
geleitete Oppofition erhoben. Zu diefer gehörte aud) Huß, der ſich 
in Rede und Schrift ftets für die böhmiſche Spracde eifrig bemüht 
hatte, überhaupt der freien und volfsthümlichen Nichtung angehörte; 
Ausländer, in fremder (meift lateinischer) Sprache redend, die alt- 
gläubige Richtung auf der Univerſität vertretend, waren die Gegner 
der jungen böhmischen Gelehrten. Am 18. Januar 1409 war König 
Wenzel zu dem Bejchluß gebracht worden, daß fünftig auf der Univerfität 
Prag die Böhmen drei, die fremden Nationen zujammen nur eine 
Stimme führen follten, und in demjelben Jahre wurde Huß zum 
zweiten Mal Rector der Univerjität. !) Die deutjchen Yehrer und 
Studenten, die über diefen Beſchluß aufgebracht waren, verließen nun 
Prag in großer Anzahl.?) König Wenzel war dem Huf jchon darum 
geneigt, weil er die Geiftlichfeit heftig angriff. „Diefe Gans (Huf 
heißt auf böhmijc eine Gans) wird mir noch goldne Eier legen!“ 
foll er gejagt haben; denn aus der vorhergehenden Gecſchichte ift 
befannt, wie Wenzel mit der Geiftlichfeit verfuhr, wie er ſie haßte 
und von ihr gehakt wurde. Nun aber regte ſich aud) der Haß der 
Fremden und zumal der Geiftlichen wider Huß; fie fanden in jeinen 
Schriften die von der Kirche verurtheilten Yehren des Wiclef über 
das Abendmahl, über den Ablaf, den Gebraud) der Bibel und das 
Anjehen des Papftes.?) Die Lehren des Wiclef wurden auf's Neue 
verurtheilt; Zbyneck, der Erzbiſchof von Prag, ließ allen VBerbreitern 


ı) Helfert, Huß und Hieronymus. ©. 80 bi3 79. Theobald, Huffiten: 
frieg. ©. 5.7.15 flg. Höfler a. a. DO. gibt über diefe Sache ausführlichen Bericht 
(S.417 flg.) und tadelt das Benebmen der Böhmen lebbaft; indejjen war es doch 
unleidlich, daß fie in ihrem Land von den Fremden überſtimmt wurden; ebenfe 
natürlih, daß die Fremden wegzogen, als ſich das Verhältniß plötzlich umdrehte. 

2) Die Angaben ſchwanken zwifchen 5000 und 44,000! Neander, Geſch. 
der chriſtl. Rel. II. ©. 810. v. Weffenberg, Die gr. Kirchenverſammlung. 
II. ©. 124. Nach diefem für Prag ungünftigen Greiguiß wurden die meiften 
deutichen Univerfitäten erft geftiftet. Vorher jedoch fchon Wien (1365), Heidelberg 
(1386), Köln (1388), Erfurt (1392), Würzburg (1408), Leipzig (1408), nachher 
NRoftod (1415), Yöwen (1426), Mainz (1441), Greifswald (1456), Bafel (1459), 
Freiburg (1460), Ingolſtadt (1472), Tübingen (1477), Wittenberg (1502), 
Frankfurt a. d. DO. (1506). Gihborn, $ 441. 

2) Das Goncil von Gojtnig beichäftigte fich fpäter eingehend mit ben Lehren 
bed Wicleſ umd verurtbeilte zuerit 45, dann 260 Punkte aus feinen Schriften. 
Er Ichrte gegen die Fürperlihe Gegenwart Ghrifti im Abendmahl, gegen AblaR 
obne Neue, für Nechtfertigung durch echte Neue und Glauben, ohne Beidhte; 
gegen bie Autorität eines fchlechten Papſtes; gegen weltliden Beſitz der Mönche 
und Mönchsorden; kurz für die Rückkehr zum erften Ehriſtenthum; viele Lehren 
find ihm offenbar umtergefhoben worden; jelbit das Goncil verftand ihn nicht, 
oder wollte ibn nicht verficben, 3. B. lautete der fechste der verurtbeilten Artikel: 
Deus debet obedire Diabolo! der fünfundvierzigfte: Omnes religiones indif- 
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derjelben den Feuertod androhen. Auch Huf wurde in Rom ver— 
klagt, nad) Rom citirt und wegen ungehorfamen Ausbleibens, trotz 
der Bertheidigung jeiner Freunde, in Bann erflärt. Zwar wurde 
der Erzbifchof duch eine von König Wenzel bejtellte Bermittlungs- 
commiifion die Aufhebung des Barnes zu beantragen veranlaßt; ale 
jedoch Papſt Johaunn XXIII. wieder Ablaß in Böhmen predigen lieh 
(er brauchte Geld), trat Huß gegen die Prediger abermals eifrig und 
entichloffen auf.!) Er wurde defhalb wiederholt nad) Rom geladen, 
und nichts Half es, daß die Umiverfität Prag und daß ſelbſt König 
Wenzel ſich über die Ablafprediger in Rom bejchwerten: „Wie man 
ihnen nur den Finger gezeigt, haben fie die ganze Hand ergriffen; 
wer ihnen Geld gibt, dem veriprechen fie das Himmelreich, welches 
doch, jo viel ich weiß, nur denen zu Theil werden joll, die es ver 
dienen!“ 2) Prag wurde von dem Papft mit dem Interdiet befegt 
und König Wenzel befahl dem Huf, vorerft die Stadt zu meiden 
(1413). Im Gahre 1414 vermittelte Wenzel jedody einen Geleits- 
brief bei Sigmund für jeinen böhmifchen Prediger, den er ungern in 
dem Verdacht der Kegerei jah; er hoffte, Huß werde ſich in Coſtnitz 
rechtfertigen können. Sigmund jtellte den Geleitsbrief am 18. October 
1414 zu Speyer aus: 
„Bir Sigismund (u. ſ. w.) haben den ehrenwerthen Magifter 
Gohann Huf — Borzeiger diefes, der aus Böhmen nad 
Coſtnitz zu dem demnächſt dort ftattfindenden allgemeinen 
Goneil reift, in unjeren und des heiligen römischen Reiches 
Schutz und Huth genommen, empfehlen ihn Euer Aller Wohl: 
wollen und winfchen, daß hr ihn gern aufnehmen, günitig 
behandeln und in Allem, was zur Schnelligkeit und Sicherhat 
feiner Reiſe dienen fann, jowohl zu Yand als zu Waſſer, 
beſtens umterftügen, ihm mit feinen Dienern, Pferden und 
Effekten überall — zollfrei und ohne irgend eine andere Bo 
(äftigung oder Verhinderung durchziehen, bleiben, verweilen 
und frei zurücfchren Lajfet u. j. w.“ ®) 


ferenter introductae sunt a Diabolo. Das waren ſpitzfindige Folgerungen aus 
Wiclef's Lehre, nicht diefe jelbit. ©. v. d. Hardt, p. 153 sq. J. ec. Auffallend 
it die Nachricht bei P. v. Stetten (Bei. der St. Augsburg. I. ©. 184), daß 
ſchon 1393 in Augsburg 240 Wiclefiten als Keker beitraft fein follen. 

i) Neander, II. ©. 820 bis 822 a. a. O. 

) Pelzel, Wenceslaus IL. Urkunden. 284. 251. Palacky, ©. 275 fla- 
Theobald, ©. 31. 

®) Das ausführliche lateinifche Document f. bet v. d. Hardt, Conc. Const. 
T. IV. p. 12. Die wichtigſten Worte find: Omni prorsus impedimento remote, 
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Am 3. November langte Huß zu Coſtnitz an, und die erjte 
Zufammenfunft mit Johann XXIII. war ganz freumdlid); diejer 
wilde, kühne, fräftige, ſchlaue Neapolitaner, einſt Seeräuber, der durch 
den Werfauf von Kirchenjtellen und Pfriinden überall Geld jammelte, 
um es zur Beſtechung wieder zu verwenden, war höchſt ungern nad) 
Goftnit gefommen: „Das ſieht wie eine Grube aus, in der man die 
Füchſe fängt!“ ſprach er, als er von einer Höhe herab bei Feldkirch 
das Rheinthal erblicte, er fonnte nur nicht zurück umd zog daher in 
päpftlichem Schmud zu Pferde in eine Stadt ein, die ihm ein ängjt- 
liches Vorgefühl als jein Gefängnik oder als jeine Richtſtätte bezeich- 
nete. Denn die Zahl feiner Verbrechen war zu groß, als daß er 
einer Kirchenverfammlung trauen konnte, die unter dem allgemeinen 
Ruf nah Reform, namentlich) nad) einer Reform der Geiftlichkeit, 
zufammengefommen war. Nun ſah Johann XXI. in Huß das 
Wild, welches er feinen Berfolgern zum Raub vorwerfen wollte, um 
zu entfliehen, wenn fie die Beute zerreißen würden. „Er joll hier 
Sicherheit haben und wenn er meinen Bruder ermordet hätte!“ fagte 
er zu Denen, die für Huß fich bei ihm verwendeten; ) aber er fügte 
hinzu, daß Huf, um Aergerniß zu vermeiden, feiner Meſſe beiwohnen 
möge.?) Die Hauptabficht des Papftes war, die Aufmerkſamkeit der 
Kirchenverfammlung auf die Kegerei zu wenden, und dazu war ihm 
die Anweſenheit des berühmteften Ketzers von großem Werth. Auch 
verfehlte Huß nicht, in feinem Eifer Menichenflugheit gering zu achten 
und troß aller, zum Theil wohlmeinenden Warnung, feine Ueber: 


transire, stare, morari et libere redire permittatis., Diefen am 18. October 
1414 zu Speyer ansgeftellten Brief foll Wenzel von Duba dort abgeholt und dem 
Huß nad Goſtnitz gebracht haben. Sigmund erflärte jedody am 7. Juni 1415 
dor dem Goncil: Nos — probare possumus, te antequam Pragam desereres, 
eas literas a nobis accepisse per Dominum Wenceslaum de Duba (v.d. Hardt, 
IV. p. 313). Wabrfcheinlih batte Sigmund den Brief damals verfprocen, zu 
Speyer jedoch erit die förmliche Urfunde ertbiilt; er verwechſelte diefe Momente, 
da ibm der erftere mit Recht ala der wichtigere erſchien. Schloſſer, Neuere 
Geſch. Geſch. des 15. Jahrh. ©. 151. 

.»wd. Hardt, p. Il 1. c. p. 11.c. Quanquam Johannes relictis 
aliis rebus omnibus ad hane (Wiclifi) et Hussi causam discutiendam pergere 
slatim constituisset, Magnatibus — tamen visum, negotium unionis — esse 
praeferendum. v. Wefjenbera, II ©. 64 flo. 85 flag. 127 flo. 

9) Huß war im Bann, obwohl ſich die oben erwähnte VBermittlungscommiffion 
feiner Zeit für die Aufbebung des Bannes ausgeiprocen batte; in dieſem Be: 
nehmen des Papſtes ſehen nun Ginige eine Aufhebung des Bannes (3. B.v. Weffen: 
berg, S. 127), Andere nicht (3. B. Aſchbach), weil Huf in dem Verhöre vom 
7. Juni 1415 auf die Frage: Habueritne absolutionem a pontifice Romano? — 

on! antwortete. Historia Hussii, p. 2], in Monument. Huss. Vergl. über 
Huß Giefeler, Kirchengeſch. II (4). ©. 389 fig. 
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zeugung unter der an den berühmten Yehrer fich andrängenden Menge 
zur verbreiten, oder doch Jenen, die ihn im feiner Wohnung be 
fuchten, nicht zu verhehlen.!) Das konnte Johann XXIII. aller 
dings nicht dulden, eben jo wenig den Huß wegweilen, ohne in feinen 
Abfichten wejentlich geitört zu werden.?) Unterftügt durd eine aus- 
führliche Klage der Hauptgegner des Huf, des Palecz und de Gaufis 
aus Prag, beichloß man, ihn wegen Ketzerei zu verhaften; ?) zwanzig 
Zage nad) jeiner Ankunft in Gojtnig wurde er ohne Verhör (wahr- 
Icheinlich damit er nicht entfliche) in einen finfteren, ſtinkenden Kerker, 
neben einer Kloake, in dem Dominifanerflojter vor der Stadt geworfen 
und erhielt jeine Freiheit nicht wieder; gefejjelt bei Tag, in der Nacht 
an jein Bett gebunden, mehrmals dem Tod nahe durch Steinſchmerzen 
und andere jchwere Uebel, harrte er hier der Zeit, wo ihm vergönnt 
jein werde, fi) oder noch mehr die Wahrheit zu vertheidigen.*) Ale 
jein Freund und Begleiter Johann von Chlum hierüber bei dem 
Papft Flagte, ſchob diefer die Verantwortung auf die Gardinäle und 
Biihöfe, deren Wille er jelbit folgen müſſe: da nun Johann von 
Chlum laute Beichwerde erhob und die Ehre des Kaifers, die Würde 
des Meichs anrief, deifen Schuebrief verletst fer, befahl Sigmund 
zornig die Freilaflung; er drohte Gewalt; aber als man ihm vor 
jtefite, daß er einen Keter beichüge, daß er die Autorität und Freiheit 
des Concils beeinträchtige, daR Huß nur Eicherheit auf der Weile, 
nicht während feines Aufenthalts in Coſtnitz verfprocen ſei (obwohl 
in dem Geleitsbrief Goftnit nicht ausgenommen und freie Rücklehr 
nad) Prag verjprochen war), fo ließ er den erſten Ingrimm fallen, 
zog unbefümmert um Huß prädtig in Goftnig ein und jang im der 
Kirche jein Vied.®) 


) Diefe Wohnung verließ er mit feinem Schritt (Heljert, ©. 181) und 
man Lan ibm fonach nur vorwerfen, daß er denen, die ibn fuchten, das Wert 
Gottes nicht vorentbielt. 

2) Aſchbach, ©. 30, tabelt das Benehmen des Huß; er hätte ſich ruhig 
halten, etwas Waffer in jeinen Wein miſchen follenz; „Feuer brennt, das Feuer 
des Huk war in den Tiefen eines religiöfen Gemüths entftanden; er fab Verderbniß 
ringsum, er wollte helfen und dachte, wie die oberrheiniſchen Biſchöfe 1854, aber 
in einem dazu viel befier geeigneten Fall: man muß Gott mebr aehorchen, ala 
ben Menfchen. 

) v.d. Hardt, p. 21 sq. L e. 

9 Reander, II. ©. 856. Schloſſer, Neuere Geſch. Geſch. des 15. Jahrb. 
S. 151. Es wird erzählt, Huß babe vor der Verhaftung einen Fluchtverſuch 
gemacht; über die Zeit und Umftände find die Angaben verichieden. Aſchbach, 
S. 32. Note 18, bezieht ſich hierüber auch auf die Volksſage. Helfert, S. 181, 
bezweifelt die Thatfache 

°) v. d. Hardt, p. 26. 32 1. c. Während des Gottesdienſtes als ein 
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Sp war ein Verfahren begonnen, welches” einen Nebenzwed 
des Coucils, die Verfolgung der Keter und der Ketzereien, in den 
Bordergrund ftellte und damit dem Papſt Yohann die Hoffnung gab, 
er werde den Hauptzwed: 
1. die Herjtellung der Kircheneinheit durch Abdanfung der 
drei vorhandenen Päpfte und einftimmige Wahl eines neuen 
Papftes (deun davon war überall die Rede) und 
2. die Keformation der Kirche an Haupt und Gliedern 
(da8 war der damals gebräuchliche Ausdruck für eine durd- 
greifende Herftellung des ganzen morjchen Gebäudes) 
hinansjchieben oder völlig vereiteln können; fo ließen ſich der Kaifer 
und die Berjanmlung auf ein Berfahren ein, welches Sigmumd in 
die unauflöslichiten Schwierigkeiten, das deutiche Neid) in die blutigſten 
Kriege verwidelte, die elende Verfaſſung des Reichs in ihrer ganzen 
Ohnmacht zeigte, das tapfere deutiche Volk mit Schande bededte; ein 
erfahren, wodurch jich die vorhandene Spaltung in der Kirche er— 
weiterte umd fortpflanzte. Freilich jchien fich nad) dem Tode des Huß 
die Spaltung eine Zeit lang nur auf Böhmen zu erjtreden; aber 
während des langen Kampfes ywijchen den Päpften und den Concilien 
zu Coftnig und Baſel büßten auc die Kirchenverfammlungen ihr An- 
jehen ein; die Päpfte jchienen nım abermals gejiegt zu haben; alle 
Mißbräuche fehrten verdoppelt zurüd, bis eben hierdurch der fette, 
der größte umd unheilbarſte Riß in der Kirche durch die Reformation 
entjtanden und der Einjturz des Gebäudes kaum vermieden worden ift. 
Die Kirchenverfammlung zu Gojtnig fonnte, als jie zufammen- 
fam, wenn fie fih an ihre Hauptaufgabe hielt, was fie wollte; nur 
in ihr ſah die Chriftenheit den legten Anfer der Hoffnung, ſeitdem 
die in Piſa abgejegten beiden Päpſte, Gregor XII. und Benedict XIII., 
ji immer noch hier oder da behaupteten und durch den Nachfolger 
des in Piſa ermwählten Papſtes, durch Johann XXIU., zu den 
zweien ein dritter und zwar der ſchmählichſte von allen 
hinzugefommen war, der jenen fluchte und von ihnen ver- 
flucht wurde. Aus diefem Zuftande hoffte und verlangte die Chrijten- 
heit Errettung durd; das Concil. Hatte man zur Zeit der päpftlichen 
Herrſchaft darüber nicht laut reden dürfen ohne perjönliche Gefahr, jo 


bevorzugtes Glied der Kirche zu agiren, batte jchon Sigmunds Vater, Garl IV., 
als ein großes und Faiferliches Privileg feftgebalten (Bd. III. ©. 374). Der Sobn 
Tiebte nicht weniger den Pomp und Äußeren Schein des Anſehens; das Anfehen 
ſelbſt Tiep er bei diefem Anlaß gröblich verlegen. 
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war damals, als drei Päpfte gegenfeitig ihr Anſehen untergruben, die 
Furcht beinahe geſchwunden; von allen Seiten jtanden gewilienhafte 
Deänner auf und vedeten zum Wolf; dieje jelbjt waren in Coſtnitz 
aus allen Nationen verjammelt, die gleiche Bedrängniß fühlten: 
berühmte Staliener (Fr. von Zabarella und Joh. von Bregui); 
berühmte Franzofen (d'Ailly und Gerſon, diejer nicht ſchon bei Eröff- 
nung des Goncils); berühmte Engländer (Mobert Halam, Biſchof von 
Saliebury, Hortig von Abington) und die angejehenften Deutichen 
(Dietrich) von Niem, Geheimjchreiber des Papſtes, Johann Wallerod, 
Biſchof von Kiga, Abundi Naſo, Bilchof von Chur) und viele Andere. 
Selbſt die Stüten und Zierden der neu erwachten klaſſiſchen Yiteratur, 
der aus Konjtantinopel geflüchtete Chryſoloras, Poggio, Yeonardo Aretino 
fehlten nicht (die Letzteren freilich mur durch Gelehrſamkeit berühmt 
und durch leichte Sitten eher berüchtigt). Alle diefe Männer, und 
man fann jagen die ganze Chriftenheit, jtimmten in dem Hauptpunfte 
überein: die Reformation der Kirche muß noc einmal da beginnen, 
wo ſchon Kaifer Heimrih III. dem Hebel angeſetzt hatte. Kaiſer 
Heinrich wirfte mit frommer Selbjtentfagung gegen Simonie; um 
das Uebel mit der Wurzel auszurotten, ſuchte Gregor VII. den Fürjten 
alten Einfluß in der Kirche zu entziehen; aber jpäter thaten die Päpſte, 
Gardinäle und Biſchöfe, was früher die Kaifer, Könige und Fürſten 
gethan hatten; der Handel mit Kirchenämtern und Pfründen wurde 
bis zur Schamlofigfeit getrieben; wer ein Amt theuer erfauft hatte, 
ſuchte es theuer zu verwerthen und möglichjt zu genießen; die Häupter 
der Kirche haben wir Krieg, Mord, Pracht, Verichwendung, Eroberung 
und Bedrückung der Völker treiben jehen; wie fie waren ihre Werk— 
zeuge; Glauben und Wiſſen waren nicht verichwunden, aber das 
Segentheil herrſchte unter der Geiftlichfeit. Das hauptjächlicy wolite 
man ändern, die Simonie ausrotten und die Mißbräuche, die fi 
daran fnüpften; man wollte die römiſchen Gelderpreifungen, die ganz 
Europa drücken, endlich los werden. War das jo jchwer? — Bei 
allem Eifer, der damald die Reform zu erleichtern jchien, muß man 
bedenken, daR fie aus dem Innern der Kirche ſelbſt ber- 
vorgehen ſollte; Männer, welche zum großen Theil der Si 
monie fchuldig waren, jollten diefe und damit jich ſelbſt verur- 
theilen. Ein Johann von Naffau, Erzbiſchof von Mainz, fcheute 
fih nicht, im vollen Waffenſchmuck in Coſtnitz einzureiten und ſich 
laut fir einen Anhänger des Wüftlings Johann XXIII. zu erflären. 
„Am Freitage nad) Hilarii vor mittage zog ein der Churfürjt Johann 
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mit 600 Pferden und mit ſo viel Perſonen und mit 8 Wägen. Und 
ritten mit ihm 8 mächtige Graffen und ritten alle gantz gewappnet 
mit Harnifche bis auf die Füßen, daß es allen Herrn unziemlid 
bedäuchte.“ ') 

Schon die oben angegebene Zahl der im Coſtnitz anweſenden 
Patriarchen, Gardinäle, Erzbiichöfe, Biihöfe und Aebte — beweijt 
genug. Wie viele von ihnen waren durch die rechte Thüre in den 
Schafjtall gefommen? wie viele duch Geld, Einfluß und Kabalen? 
wie wenige von ihnen lebten als Hirten chriſtlicher Gemeinden, wie 
viele als prächtige, friegeriiche Herren, Füchſe und Wölfe. Freilich 
waren die ehrenvolliten Ausnahmen anzutreffen, auch jtanden diejen 
300 Doftoren zur Seite und unter denjelben trefflihe Männer; aber 
auch jie waren meiſtens von Fürſten und hohen geiftlichen Würden— 
trägern bevollmächtigt; es war das Goncil, der Mehrzahl nad), eine 
Sejellichaft der Majoriten, wie jie Kaijer Sigmund nannte; Männer 
jolften kirchliche Mißbräuche reformiren, welde durch eben 
dieje Mißbräuche an ihren Plag gelommen waren. Wie we— 
nige Plebejer jih unter ihmen befinden fonnten, ergibt ſich jchon, 
wenn man das theure Yeben in der überfüllten Stadt mit den geringen 
Taggeldern vergleicht. ?) 

Johann XXIII. glaubte durd) die Verhaftung des Huß und die 
begonnene Verfolgung der Keger ſchon einen großen Schritt vorwärts 
in jeinem Plane gemacht zu haben; er fuchte Sigmund im jeder 
Weiſe (jelbjt durch Beſtechung) auf feine Zeite zu bringen.?) Allein 
ungeachtet nicht leicht ein anderer Fürſt geldbedürftiger ald Sigmund 
war, jo hielt er sich) doch hier ehrenhaft gegen die Verſuchung und 
forderte vor allen anderen Verhandlungen eritens Neformation der 
Kirche, zweitens Hebung des Schismas.*) Yeider! erreichte er nur 
den feßten Punkt, eben damit aber, was Johann am wenigften wünfchte. 
Yegate von Gregor XII. und Benediet XIII. wurden zugelajfen; der 
Erjtere erklärte ji zum Verzichte auf den päpftlichen Stuhl bereit, 
wenn ein Gleiches von Benedict und Zohann gejchehen werde. Bene- 
diet ſollte nöthigenfall® durch Zwangsmaßregeln dazu gezwungen werden 





NUlrich Reichenthal, Das Goftniker Concil. Fol. 3. 

) Ein Erzbiſchof batte angeblih 10 Frs., ein Bifhof 8 Fre. den Tag. 
Raumer's Hift. Taſchenb. (1849). ©. 48. 61. 
) J. v. Müller (Gef. der Schweiz. III. ©. 28. Note 44 b) bebauptet 
dieſes nach bandfchriftlichen Nachrichten auf der Wiener Bibliothel. Ueber bie 
Beſtechung anderer Fürſten durch Johann XXIII. ſ. v. d. Hardt, p. 39 I. c. 

) v. d. Hardt, IV. p. 14. 
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und jedenfall® wurde er auf gar wenig reduecirt, wenn Frankreich ſich 
dem Gehorfam gegen ihn definitiv entzog. Das Concil beichloß num, 
auch Johann zur Entjagung aufzufordern. Im Hintergrunde wurde 
ſämmtlichen Päpften Abjegung und Strafe gezeigt. Die Frage war 
jedoch) damals und ift moch heute: ob das Concif zu ſolchen Maß— 
regeln beredtigt war, woher jeine Gewalt dazu jtammte? — 
Darauf wurde geantwortet: 

„Der heilige göttliche Geift lebt durch Chriftus in der Kirche 
und leitet die Verfammlung ihrer Biſchöfe. Diefe Verfammlung it 
durch feine früheren Bejchlüffe gebunden, welche etwa auf Irrthum be 
ruhen und nicht zum Heile der Kirche gereichen möchten, der Beruf 
des Concils und feine Yeitung durch den heiligen Geift erhebt daifelbe 
über eine folhe Beichränfung. Im Falle einer Kirchenspaltung kann 
fi) das Koncil ohne Berufung und Theilnahme eines der jtreitenden 
Päpſte verfammeln; der Papft jteht unter der Kirche, weil er fehlbar 
ift; er kann zum Seile der Kirche abgeſetzt werden.“ !) 

Alten ein neuerer Schriftiteller ?) nennt diefe Anfichten „mon- 
jtrös und revolutionär!* Er jagt: „Für Männer, welche mehr Eifer 
als Demuth, mehr guten Willen als pflichtmärigen Gehorfam beſaßen, 
und deren ftarrer Gharafter nicht geichaffen war, jich mit bfoken 
ZTheorieen zu genügen, lag die Verſuchung nahe, dem Ziele eines ver- 
beſſerten Zuſtandes der Kirche auf eigenen Wegen nachzugehen und 
die Erreichung deifelben mit trogigem Widerftande gegen die Autori- 
täten, deren Ordnungsmäßigkeit fie leugneten, zu verfuchen.“ Ein 
anderer Schriftiteller jagt: 3) „Nad) dem auf dem Concilinm zu Pila 





) Diefes waren im Wefentlichen die Anfichten be8 Nie. de Clemangis, 
des Gardinal® M’Ailly, des Kanzlers Gerson und der übrigen einflußreichen 
Männer auf dem Goncl. v. d. Hardt, 1. pr. XI. p. 265. 278 sq. IV. 
p. 41 sq. VI. p. 15 bis 78. Gerson: De potestate Ecelesiae, Opp. p. 950. 
v. Weffenberg, H. ©. 107 fla. 180. An ber Sprace jener Bet umd 
Gerſon's werden jene Sätze noch beffer fo ausgedrückt: „Im Zwieſpalt mit 
dem Papſt, als dem falſchen Haupte, konnte die Kirche nur ihrer, über alles 
Einzelne und Befondere übergreifenden Ginheit und Allgemennbeit ſich bewußt 
werden und auf Chriſtus, als das wahre Haupt, zurüdgeben, deſſen Stellver: 
treter nur der Papſt if. — Könne der Papſt, argumentirte man, alö dt 
fteflvertretende Bräutigam ber Kirche, fid von der Kirche fcheiden, jo "habe anch 
die Kirche, als die Braut, baflelbe Recht der Scheidung, wenn fie fidh nicht 
anderd gegen ben Mipbrauch feiner Gewalt Ihügen könne.“ — Betrus ſtand 
nicht über, fondern in der Kirche. — Da auch die übrigen Apoftel die Macht 
zu binden und zu löſen empfangen haben, jo fteben fie ihm gleich, haben dieſelbe 
Berechtigung. Baur, ©. 236. 258, 

2) Helfert, ©. 29 a. a. O. 

) Aſchbach, II. ©. 47. 
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iiber die beiden Päpfte Gregor und Benedict ausgefprochenen Urtheife 
durfte von denfelben als Päpſten gar nicht mehr die Rede fein; es 
gab aljo nur einen rechtmäßigen Papft, Johann XXIII.!“ 

Gegen dieien juriftiichen Standpunkt und die auf demjelben aus— 
geiprochene Anficht ift zu bemerken: Es fteht nicht feit, daß die Ver: 
ſammlung zu Pia das Recht hatte, einen dritten Papſt zu ernennen; 
das Schisma war (juriftifch genommen) auch dadurch zu heben, daß 
jene Verſammlung ſich für einen der beiden ftreitenden Päpſte 
und ſonach den anderen für unrechtmäßig erklärte. Die Au- 
torität des Concils zu Piſa umd die Nichtigkeit feiner Entſcheidung 
war nicht anerfannt in Frankreich, Deutſchland, England, Spanien, 
Italien, das heißt nicht überall im diefen Yändern, und in einigen 
derjelben nur von wenigen Herren und Geijtlichen. Dieſer Wider— 
ſpruch eines großen Theiles von Europa gegen Johann XXIH. wurde 
durch Feine verwerfliche Perſönlichkeit nur beſtärkt. Wenn durch die 
Abſetzung zweier Päpfte zu Piſa die Einheit der Kirche herzuftellen 
verjucht werden durfte, diefer Verſuch jedoch — wie Niemand leugnen 
wird — völlig mißlungen war, jo durfte nicht weniger dajjelbe Ziel 
durch die Abjegung des dritten Papſtes, des ſchmählichſten unter den 
Dreien, angeitrebt werden. 

Spricht man von Ungehorfam gegen Autoritäten, fo muß man 
doh vor allen Dingen fejtzuftellen im Stande fein, daß jene Autori- 
täten wirkliche Autoritäten waren und man follte vorher enticheiden: 
ob Gregor XI, Benedict XII. oder Johann XXIII. der wahre 
Papit war? Angenommen aber, ein neuerer Schriftiteller follte dieſes 
mit einer ummiderfprechlichen Gewißheit beifer, als die damals am 
höchſten jtehenden Mitglieder der Kirche, zu enticheiden vermögen, jo 
fragt fich weiter: ob der verlangte pflichtmärige Gehorfam gegen an- 
gebliche Statthalter Chrifti, die mehr Teufeln als Menſchen glichen, 
gebieten fonnte, die Chrijtenheit der um ſich greifenden Fäulniß ruhig 
zu überlaffen? Die Größe diefer Fäulniß ift von denfelben Schrift 
ſtellern geichildert worden, welche ſich ſo Hoc) über mande fromme 
Männer des Concils zu ftellen wagen. 

Als im Frühjahr 1415 über die Berurtheilung der Yehre des 
Wiclef bei dem Goncil verhandelt wurde, jchlug Ally die Form vor: 
„Das heilige Goneil verdammt!” Darüber wurde er angegriffen und 
behauptet, es müſſe heißen: „Wir (der Papſt) verdammen, mit Zur 
ſtimmung des heiligen Concils!“ Ailly rechtfertigte ſich mit nad)» 
jtehenden Gründen: 

Geld. d. deutſch. Monarbie. Bo, ILL. 33 
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(1. 2.) 3. „Das Goneil zu Piſa verfammelte fich gegen den 
Willen des Bapites; es fette beide damaligen Päpſte ab, wovon es 
doch Einer wirfli war. 

(4.) 5. „Wenn der Papſt das Haupt der Kirche ift, To folgt 
eben daraus, daß er nur ein Theil ihres Körpers tft; der ganze 
Körper it aber mehr als der Theil. 

6. Wirklich hat die Kirche (nicht der Papit), die Unfehlbarfeit 
im Glauben durch Chriftus erhalten.“ !) 

Die Verſammlung war fo wenig geneigt, Dielen Theorieen ihrer 
Gewalt über den Papit eine praktische Durchführung zu geben, daß 
jie vielmehr alles Mögliche anwendete, um Johann zu einer freiwilligen 
Abdanfung zu bewegen. Diejer aber verluchte Alles, um auf feinem 
Site zu bleiben; er wollte eine Abjtimmungsweile, wie fie vor dem 
Concil zu Piſa Ttattgefunden hatte; das Koneil dagegen hielt feſt, daR 
nicht allein Biſchöfe und Aebte, jondern auch Profeſſoren umd 
Doctoren der Theologie mutjtimmen dürften (wie in Pila). Um 
der großen Zahl der Ftaliener, die meiftens für Johann waren, über: 
wiegenden Einfluß zu entziehen, wurde eine Abftimmung nad 
Nationen beichlojien (der Deutichen, Franzoien, Engländer und 
Staliener; die Spanier waren nod nicht vertreten).?) Jeder Nation 
wurde eine Stimme in der allgemeinen Berlammlung zuerkannt; 
Mehrheit entichied ſowohl in der befonderen Verſammlung einer Nation, 
als in der allgemeinen Verſammlung des Koncile.?) Eine Schrift kam 
nun in Umlauf — man weiß noch nicht durch wen — in welcher alle 
Yalter und Berbrechen Johanns aufgededt wurden;t) noch Juchte man 
jie zu unterdrüden, aber man legte dem Papſte eine Abdanfungsformel 
nad) der anderen vor, die er alle verwarf.d) Endlich fchien jem 
Widerftand gebrochen, er las jelbit in der Verlammlung vor: 


'!) v. d. Hardt, p. 381 1. e. Ebenſo ſagte Gerfon, acleyentlich ber Ver: 
handlungen über die Schriften des Joh. Parvus: „Obwohl der Papſt die volle 
Kirchengewalt iiber die einzelnen Glieder der Kirche befiget, fo bat doch die un 
ihren Goncilien verfammelte Kirche die höchſte Gewalt, ſelbſt über den Papſt. 
Taf. p. 1097. 

) Neander, II. ©. 730. 

9) Hier fonnte alfo ein Beſchluß nur mit drei Stimmen gegen eine durch— 
aejegt werden; die Mehrzabl der Mitglieder de3 Concils konnte jonach einen Be 
ſchluß nicht wollen, welchen die Mebrzabl der Nationen annahm. QTennec war 
diefes Verhältniß nicht ungerecht; denn ſolche Beſchlüſſe wurden nicht haupfſächlich 
für die auf dem Concil verlammelten Berfonen, ſondern fir die von ihnen ver 
tretenen Nationen gefart; Gnaland und Teutfchland konnten fich nicht von einer 
Mebrzahl italienischer Prälaten das Geſetz machen laſſen. 

) v.d. Hardt, p. 4 l.c. Gieſeler, Kirchengeſch. II (4). S. 24. 

®\ v. d. Hardt, p. 41 sq. l. c. 
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„ch, Papſt Johann XXI, erfläre fir das Wohl der ganzen 
Shriftenheit, verpflichte mich, beichwöre und gelobe vor Gott, der Kirche 
und diefem heiligen Goncilium, aus freien Stüden und nach eigenem 
Willen, der Kirche den Frieden zu geben durch meine unbedingte 
Kiederlegung des Pontificats umd diefe Abdankung auch wirklich zu 
vollziehen, nad) dem Gutbefinden des gegenwärtigen Gonciliums, im 
Falle und wann Petrus von Yıma und Angelus von Gorrario, in 
ihren Dbedienzen Benediet XII. und Gregor XII. genannt, dem in 
Anipruch genommenen Pontificat gleichfalls entjagen werden u. ſ. w.“1) 
In einer feierlichen Sitzung (am 2. März 1415) wiederholte er diefe 
Erftärung, nach einem von ihm jelbjt vor dem Altar gehaltenen Hoch- 
amte; Thränen floffen; der Kater und der Präftdent der Verſamm— 
(ung dankten und fühten dem Papft die Fuße. Te Deum! und all- 
gemeines Glockengelänte. 

Aber e8 war zu früh. Johann war nicht aufrichtig in feiner 
Entjagung; als er Bevollmächtigte zu dem Vollzug feiner Abdanfung 
ernennen ſollte, weigerte er ſich; als man heftiger in ihn drang, als 
ihn namentlich Sigmund deihalb beſtürmte und weder durch das Ge- 
ſchenk der geweihten goldenen oje, noc durch Geldverlegenheit, aus 
der ihn der Papit durch ein Anlchen unter Bedingungen retten wollte, 
noch durch Ränke und Streitigfeiten unter den Vätern des Coneils 
und ihren Nationen in feinem guten Eifer beivrt wurde; in Ddiefer 
äußerſten Verlegenheit brachte Johann einen mit Herzog Friedrich von 
Dejterreihh, dem Feind des Kaiſers, verabredeten Plan zur Aus— 
führung; ?) er entfloh am 20. März verkleidet zu Pferd, während 
Herzog Friedrich die Berfammlung mit einem großen Turnier unter 
hielt, der Herzog, als er von der Flucht Nachricht befam, folgte ihm 
ſchnell nah Schaffhaufen.?) Große Verwirrung und Aufregung entjtand 
hierauf in Goftnig; viele Italiener und Defterreicher flohen ebenfalls; 
andere und bejonders die Feinde des Papſtes Ichwebten in Sorge um 
die Folgen; die Cardinäle gingen zum Theil nah Schaffhaufen und 
arbeiteten an der Auflöjung des Concils; aber jegt zeigte Sigmund 
große Thätigkeit und Kraft; er beruhigte, ordnete, regte zu Verfamm- 
lungen und Beichlüffen an. Am 6. April wurde feierlich verlejen 
und genehmigt: 


)v.d. Hardt, T. IV. p. 45. 

?) Johann von Mainz, der Markgraf von Baden und der Herzog von Burgumd 
waren in dem Geheimniß. Kopp, Geihichtsbl. I. S. 282. 

”) v. d. Hardt, p. 591. c. 
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„Segenwärtiges Goncil, das eine allgemeine Kirchenverſammlung 
it, hat jeine Gewalt unmittelbar von Chriftus. Jedermann, ſelbſt 
der Papft nicht ausgenommen, muß einer jolchen Kirchenverſammlung 
gehorchen in Allem, was den Glauben, die Aufhebung der Kirchen: 
Ipaltung, die Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern angeht!“ ') 

Kirchenbuße und andere Strafen wurden gegen Wideripenjtige, 
den Papſt nicht ausgeichlojfen, vorbehalten, der Papſt und fein Hof 
nad Coſtnitz zurücbefohlen, alle entgegenstehenden Anordnungen Jo— 
hanns fiir nichtig erflärt, im Uebrigen diefem und den Seinigen die 
Freiheit zugefichert, die fie auch bis dahin genoſſen hätten. Abgeord- 
nete wurden an Johann gejendet, um ihn nochmals zur Ernennung 
von Bevollmächtigten für die Ceſſion feiner päpftlichen Rechte und zur 
Rückkehr zu bewegen, Schreiben an alle Fürften, Staaten, Univerſi— 
täten erlajjen.?) Da Friedrich von Oeſterreich ihn nicht ſchützen 
fonnte, jo floh Johann von Schaffhaufen nad) Yaufenburg, von da 
nad) Freiburg (im Breisgau), von da nach Breiſach, um nad) Burgund 
zu kommen, von Breiſach wieder nac Freiburg, weil nicht durd)zu- 
kommen war, und um den Abgeordneten des Concils zu entgehen, die 
ihn in Breiſach getroffen und gejprochen hatten; von Freiburg endete 
er num endlich eine Ceſſionsakte, weil ihn die Abgeordneten hier aber: 
mals drängten; aber fie war von fo zweidentiger Natur, daß Johann 
am 2. Mai förmlich angeklagt und vorgeladen wurde. Die Verthei- 
diger, welche er jchriftlich beftellt hatte, wollten jeine Sache nicht 
übernehmen. ?) Siebzig Klagpunkte wurden aufgeftellt, Zeugen, Bi: 
ichöfe und glaubwiürdige Perjonen vernommen. „Nicht nur die Sünden 


') Primo declarat quod ipsa in spiritu Sancto legitime congregata 
generale concilium faciens et ecclesiam catholicam militantem repraesen- 
tans, potestatem a Christo immediate habet, cui quilibet, cujuscunque 
status, vel dignitatis, etiamsi papalis existat, obedire tenetur in his 
quae pertinent ad fidem, ad extirpationem dieti Schismatis ac generalem 
Reformationem eccelesiae Dei in capite et membris. Dieſer Beſchluß war 
ſchon am 29. März gefaßt, am 80. März aber mit anderen von dem Gardinal 
Zabarella nicht verlefen worden. Hierauf großer Streit; die Gardinäle müſſen 
nachgeben, daß er am 6, April verlefen werde; aber fie proteftiren beimlich, da 
fie denfelben zwar, zur Vermeidung von Skandal, angehört, damit aber nicht 
gebilligt hätten. v. d. Hardt, p. 79 bis 98 l. c. Der Beſchluß wird, nah 
dem Gingang, genannt: Decretum Sacrosancta, oder nach den folgenden Worten: 
(uod ipsa Synodus. 

®) v. d. Hardt, T. IV. p. 96 bis 99. v. Weffenberg, I. ©. 142 fa. 

9) Der Gardinal von Gambrai, Ally, hatte fich entfernt; dev Cardinal von 
S. Marco erflärte: Er babe niemals als Anwalt gebandelt, wolle es auch jegt 
nicht; der von Florenz frug dag Goncl um Rath; als Alte jchwiegen, fagte er: 
„Gegen die ganze Welt ift es ſchwer zu vertheidigen.“ Dieſe drei hatte der Papſt 
beftellt zu jeinen Bertheidigern. v. d. Hardt, p. 167 L. c. 
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und Bergehen feiner Jugend, die Verbrechen feines Chrgeizes, die 
Schlechtigkeiten in der Verwaltung des Pontificats, fein Aergernif der 
Chriftenheit durch die Flucht von Goftnig, famen zur Sprache, fon- 
dern er wurde außerdem nocd der abſcheulichſten Yalter und Aus— 
Ihweifungen jeder Art beichuldigt und darüber Zeugenausfagen ver: 
nommen; es wurde der Wann, welcher fünf Jahre auf dem Stuhl 
St. Petri geſeſſen, als ein Anhalt aller nennbaren und unnennbaren 
Schlechtigkeiten und Yafter angeklagt") Die Berfammlung jtrid) 
manche Punkte, des Sfandals wegen; am 25. Mai 1415 wurde 
Johann auf 54 Punkte ſchuldig befunden und abgefegt; Herzog Friedrich 
hatte ihn halb mit Güte, halb mit Gewalt in die Nähe nad) Ra— 
dolphszell gebracht; hier wurde ihm fein Urtheil verkündet; er nahm 
es jtill dahin und ſchwur nie etwas entgegenjegen zu wollen; da er 
dem Schirmvogt des Goncils, dem Pfaligrafen Yudwig, in Verwahrung 
gegeben wurde, lebte er bis 1418 auf dem Schloß zu Heidelberg, 
jodann zu Mannheim, in anftändiger Haft, wurde endlich von Ludwig 
gegen 3000 Dufaten entlajfen und von dem Papſte Martin V. zum 
Sardinalbiihof von Frascati ernannt. Die Umftände, unter welchen 
dieſes geichah, zeichnen den damaligen Zuftand Italiens und der 
Kirche. Der Bandenführer Braccio hatte einen Theil des Kirchen- 
ftaates (Perugia) erobert und erflärte jich), um einen Titel des Be— 
figes zu haben, für den abgeſetzten Papſt Johann XXIH. Der Papſt 
Martin erfaufte num den gefangenen Johann, „weil er in feiner 
Barmherzigkeit beichlofien habe, ihn zu fich bringen zu laſſen.“ Die 
Abſicht war, ihn in Mantua fejtzufegen; der Biſchof von Lübeck war 
beauftragt ihm dahin zu bringen. Allein Johann entfloh unterwegs; 
da er bald von allen Seiten umftellt war, unterwarf er fi Martin, 
ging nach Florenz und fiel jenem dort zu Füßen. Das Rolf ftrömte 
dem verurtheilten Verbrecher mit Ehrenbezeugungen entgegen; Martin 
gab ihm den nächſten Plag nach ihm ſelbſt. Aber er genoß das neue 
Glück nicht lange, jondern ftarb am 22. December 1418 in Florenz.?) 


) Aſchbach, TI. ©. 89. Die Anklage lautete auf Ebebruch, Naub, Mord, 
Götzendiener des Fleifches, Spiegel der Ehrloſigkeit, ‚Feind jeder Tugend, Säule 
des Yafters, Verfolger der Armen, Unterdrüder der Gerechtigkeit, Hefe der Laſter, 
finnreicher Erfinder aller Bosheiten, Ungeheuer der Simonie. v. d. Hardt, IV. 
P. 196. 219. 228. 235. 253 bis 257. Ausgelafien war: Mord des Vorgängers 
Alerander V., unnatürliche Wolluft, Leugnen der Unfterblichfeit. v. Weffenberg, 
1. ©. 152. Giefeler, Kirchengeſch. II (4). ©. 30, 

) Vergl. v. d. Hardt, IV. p. 266 bis 298. Häuffer, Geſch. der Pialz. 
1. S 278. Schlofſſer, Geſch. des 15. Jabrh. ©. 168. 
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IX. Abſchnitt. 


König Sigmund (Fortjegung). 


Herzog Friedrich von Defterreich hatte ſich mit den anderen Herren 
um die Bändigung diefes Papftes zuletzt bemüht, weil er ſelbſt nur 
dadurd) dem drohenden völligen Berderben entrinnen köonnte. Yon 
dem Turnier himveg, das er bei Conſtanz veranftaltete, um die Flucht 
des Bapftes zu erleichtern, war er nah Schaffhaufen geritten, um ſich 
dort mit Johann XXIII. des jcheinbar gelungenen Anichlages, des 
Ihlimmen Streiches zu erfreuen, den er feinem alten Nebenbuhler in 
Nitteripielen, Pracht, Frauenliebe und Yeichtiinn, dem Kaiſer Sig: 
mund, geipielt hatte. So viele Jahre der größten, beharrlichiten, 
endlich glücklichen Anftrengung zur Berufung des Concils nad) Deutſch— 
land und zur Beendigung der süirchenipaltung, To große Ausficht des 
faiferlichen Ruhmes, ſchienen mit einem Schlage verloren zu jein! 
Darım hatte aber and) Sigmund alle Vettel zufammengerafit, um 
den Papft wieder in feine Hand zu befommen und an dem Herzog 
von Oeſterreich Rache zu nehmen. Friedrid war jofort nad) Conſtanz 
geladen worden, um fich zu verantworten; dem Ungehorſam folgte 
am 7, April 1415 Reichsacht und Kirchenbann (letzterer durch das 
Concil ausgeiprochen), Aufgebot aller Herren und Ztädte des Reichs 
wider den rechtlos Erklärten; fein Vertrag, Bund, Eid darf ihn oder 
jein Eigentum ſchützen; wer dieſes ergreift, dem ſoll es gehören. 
Mehr als 400 Fürften, Biſchöfe, Städte, Nitter, folgten gerne dem 
Ruf, der Ausfiht auf Beute; zuerjt die Schwaben unter dem von 
Sigmund ernannten Feldhauptmann, dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg; Stein, Diifenhofen, Frauenfeld, Winterthur, Rapperswil, 
Schaffhauſen gingen Delterreich raſch verloren; die Schweizer Eid— 
genoflen ließen fich von den Nirchenvätern für den Fall, daß fie die 
alten Verträge mit Defterreich achten würden, den Bann drohen; da 
fie nun durch diefe Drohung in ihrem Gewiſſen beruhigt ware, 
brachen fie die Verträge, um auf Friedrich Jagd zu machen und liegen 
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ſich zugleich von dem Kaiſer das Eigenthum der ihnen von Oeſter— 
reich verpfändeten, und die Belehnung mit den übrigen zu erobernden 
öfterreihiichen Beſitzungen, veripreden; !) sie fielen nun mit Ver— 
gnügen über diefe her; Zofingen, Aarau, Yenzburg, Brugg, Aarburg, 
Habsburg und viele Schlöffer, Mellingen, Bremgarten, Surjee, 
Neichenjee, Meerenberg, Bilmeringen, endlich Baden wurden im 
Sturm erobert; die Herzoge von Oberbayern und ſelbſt Albrecht von 
Defterreich rüfteten zum Einfall in Tyrol; die Pfalzgrafen am Rhein 
und die Städte im Elſaß beſetzten hier Friedrichs Ortichaften. Diefer, 
bei dem Anfang feiner Unternehmung jo vervegene Mann zeigte feine 
Entjchloffenheit, jie durchzuführen, oder auch nur tapfer zu Fämpfen, 
obwohl ihm viel päpftliches Geld, nicht wenige Abenteurer umd treue 
Unterthanen in Tyrol, im Schwarzwald und Breisgau, zu Dienften 
waren. Die vielen Feinde von allen Zeiten, die Uebermacht lähmten 
jeinen Muth; er juchte Gnade und erhielt hierüber Zufage nebſt 
Geleitsbrief nach Conſtanz, wenn er den entflohenen Bapft mitbringen 
und dem Sailer Genugthuung geben werde. Am 5. Mai 1415 ſitzt 
Kaifer Sigmund am Ende des langen Saales des Barfüßerkloſters 
zu Konjtanz auf feinem Ihrone, umgeben von vielen Füriten, Bi- 
ſchöfen und Botichaftern; der Thüre am anderen Ende herein wird 
Herzog Friedrich von Dejterreih durch Herzog Ludwig von Bayern 
und Burggraf Friedrih von Nürnberg geführt und kniet dreimal 
nieder. Der Kaiſer fragt: „Was it Eier Begehren ?* Herzog Ludwig 
antwortet: „Auf Berlangen meines Oheims, des Füurſten Friedrich, 
Herzogs zu Defterreich, bitte ich des Konigs Gnaden, demfelben zu 
verzeihen, worin er Eure königliche Mareität und das Concilium be— 
leidigt hat. Er übergibt ſich daher in ſeines Konigs Gnade mit Peib, 
Yand und Yeuten und Allem und Jeglichem, was er hat, nichts aus: 
genommen, und veripricht auch den Papſt Johann wieder zurückzu— 
führen, wobei er ſeiner Ehre wegen ſich vorbehält, daß demſelben an Leib 
und Gut fein Leid und Gewalt geſchehe.“ Dann nahte ſich Friedrich 
dem Throne, veriprad auf des Kaiſers Frage dieſes Alles zu halten, 
bat mit gebrochener Stimme demüthig um Gnade, ſchwur und unter 
ichrieb die hieruber ausgefertigte Arfunde, Sigmund hatte ihm vorher 
mit den Worten bet der Hand gefaßt: „Uns ift es leid, daß hr 
diejes verjchuldet habt!“ Nach vollbrachtem Akt der Demüthigung 


—__ [02 


') Aeneas Sylvius, Vita Sigismundi. Advocatis Suicensibus, ut quae 
faperent sua essent concessit Die bierüber aupflogenen Varbandlungen aus— 
tübrlih bat Kopp, Geſchichtsbl. IL ©. 79 flg. 
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wandte jih Sigmund emft an die italienischen Botichafter: „hr 
wißt, wie mächtig, wie angeichen die Herzoge von Defterreih find. 
Schet, was ein König der Deutfchen vermag!” Botichafter gingen 
nah allen Zeiten, um die Huldigung von ‚sriedrihs Städten und 
Yanden einzunehmen; da ſich jedoch die Tyroler wideriegten, mußte 
Friedrich noch längere Zeit als Gefangener in Gonjtanz bleiben und 
verlor das meiſte außer Tyrol; wichtige Städte wurden reichsunmittel 
bar, ganze Yandichaften verpfändet; die Schweizer behielten ihre Er— 
oberungen; Friedrich in feiner Verarnmung erhielt den Beinamen: mit 
der leeren Taſche.!) 

Te Hohl des Kaiſers Prahlen mit feiner Macht war, zeigte 
am meilten der Gang diefer Sache. Nicht er, Tondern die allgemeine 
Luſt, einem allzu schwachen Feinde fein Gut abzunehmen, wurde 
Friedrichs DVerderben. Die Schweizer hatten am beiten den Anſtand 
gewahrt, indem ſie ſich beinahe zwingen ließen, die friiher mit Friedrich 
geichlofienen Verträge zu brechen; vielleicht trugen ſie als schlichtere 
Bürger wirklich Bedenken gegen dieſen Angriff; aber sie ließen ſich 
auch Yohn veriprechen, und als fie ihr Theil gewonnen hatten, ver: 
mochte fie fein Zorn des Kaiſers, wieder etwas von der Beute heraus 
zugeben; die Ziricher übernahmen endlich, Sigmund etwas Geld vorzu- 
ſchießen, und dagegen entſchloß fich der Kaifer, den Schweizern ihre 
Beute zu lajfen; ?) denn er war immer prächtia und in Geldnoth; das 
Aargau, Thurgau, ein Theil der Kantone Zürich, Yuzern u. ſ. m. 
gingen zumächit Oeſterreich, ſodann aber mit der ganzen Schweiz dem 
deutſchen Reich verloren, deifen König gerade damals mit jeiner Macht 
prahlte. Diefe neue Erwerbungen, denen Appenzell, Scaffhauien, 
<t. Gallen, Freiburg und Basel nachfolgten, ftärften den Bund der 
Eidgenoiien in den Maße, daß ſie auf jolcher Grundlage die völlige 
Unabhängigkeit vom deutichen Reich eritrebten und erlangten. Da 
Kaiſer Friedrich III. ganz zur Unzeit ſehr verunglüdte Verſuche zur 
Wiedereroberung der feinem Hauſe verlorenen Schweizerbeſitzungen 
machte, da ein gutes Benehmen mit deu Schweizern wegen ihrer 
trefflihen Infanterie ſowohl von den deutichen Kaiſern, als von 


1) Windeck, cap. 35 sq. Tod aclang ibm fpäter durch Sparfamfeit 
und glückliche Umſtände, z. B. durch die Bermundichaft über feinen Reiten, Geld 
zu erwerben amd er ſtarb vermögend. Ehmel, Sec. Friedrichs IV. 2. 
S. 414 ila. 

2) Mar Sigmund aus Geldnoth oder Rachſucht fo ausgezeichnet bart gegen 
ben Herzog von Oeſterreich? Es wird bei den Berhandlungen bierüber ausdrudiih 
9 Sed rex se durum in hoc semper exhibuit. v. d. Hardt, p.85Lc. 
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Frankreich geludyt wurde; da die einzelnen deutichen Fürften zwar 
auf den Keichstagen die Verlufte des Reichs laut beflagten und die 
Kailer dafür verantwortlich machten, ihrerjeits aber jo gut wie nichts 
dem DOberhaupte des Reichs leisteten, im dafjelbe zur Erfüllung feiner 
Aufgabe in den Stand zu fegen, namentlich den Kaifer Mar I. bei 
einem ernitlihen Verſuch, den Gehorſam der Schweizer zu erzwingen, 
durchaus im Stich ließen, jo conſolidirte fich die Unabhängigkeit der 
Kantone volljtändig. Das deutiche Reich war ſchon damals durd) die 
zu große Selbitjtändigfeit jeiner einzelnen Theile ſchwach; es wurde 
durch diefen Verluſt noch Ichwächer; die Schweizer vergaßen mit der 
zeit beinahe, dar fie jemals Deutjche waren. !) 

Kurz nad) der Flucht des Papſtes Johann hatten dejfen Diener 
an Sigmund die Scylüffel zu dem Gefängniß des Huß abgegeben. 
„Sigmund,“ bemerkt ein berühmter Hiftorifer, „hätte jett den Ber- 
hafteten freilaffen und jo die wegen jeiner Schwäche und Feigheit 
erbitterten Böhmen wieder mit ſich ausfühnen können; ftatt deſſen 
überlieferte er aber den Gefangenen an den Biſchof von Konftanz.“ ®) 
Bei einer To bewirften Ausjöhnung mit den Böhmen wäre jedoch die 
Ueberwerfung Sigmunds mit der eifrigen Kirchenpartei, und zwar 
nicht allein mit der päpftlichen, fondern mit der entichiedenen Mehrheit 
des Concils, jowie mit dejfen beriihmteften Wortführern völlig unver- 
meidlich geweſen; jie würden ihn ebenfalls der Feigheit und Hinterlift 
angeichuldigt haben, da ſie vorher mit Sigmund auf einen jo ver- 
tranten Fuß gefommen waren und ihn jcheinbar überzeugt hatten, daR 
die Ausrottung der Ketzerei ebenjo wichtig Sei, als die Heilung des 
Schisma's. Zur Feitigfeit und Treue gegen Huß Hatte Sigmund 
Gelegenheit, als er nad) Coſtnitz kam und den Huf, troß des er- 
theilten Seleitsbriefes, im Kerfer fand. Die damals bewiejene erite 
Schwäche zog alle übrigen Fehlichritte nach ſich; vieleicht ſuchte Sig- 
mund jene Schwäche vor ſich jelbjt und vor Anderen dur einen 
angenommenen ftarfen Eifer für die Reinheit des Glaubens zu ver» 
decken. Denn nad der Verurtheilung des Huf, deſſen Sache nun 
bald in den Wordergrumd trat, ſprach der Kaifer heftig mit Geift- 
lichen wider Huß und fette Hinzu: „Macht ja, daß Ihr auch 
mit feinem Schiller bald fertig werdet! Wie heißt er doh? — 


— nn 





) Aſchbach, I. ©. 73 Na. Stumpf, Koftniker Kirchenverf. Fol. 42. 
Tschudi, Chr. Helvet. II. p. 12 sq. Ueber die oben anaedeuteten weiteren 
Verluſte und Vorgänge unter Rriedrich III. und Mar IL. f. unten. 

?) Schlojjer, Neuere Geſch. des 15. Jahrh. ©. 158. 
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Hieronymus! Nun, der wird auch feine Schwierigfeit bereiten; ift erit 
dem Meiſter jein echt widerfahren, jo wird man wohl mit dem 
Schüler in einem Tage fertig werden!“ — Dieje Rede hörten zufällig 
die Böhmen von Chlum und Tuba mit an, Zuerſt jene Schwäche, 
ſodann dieſer umzeitige und leichtfertige Eifer gegen ausgezeichnete 
Männer, gegen die Zierden und den Stolz des böhmiichen Volkes, von 
einem Manne geübt, der böhmiicher König werden wollte! Man kann 
fi) die Wirkung in Böhmen denfen.!) 


Nach der Entſetzung des Papſtes Johann gelang es dem Goneil, die 
Kirchenipaltung durch Abdankung oder Ablegung der beiden anderen 
Päpjte (des Gregor XII. und des Benedict KILL.) völlig zu heilen, 
Gregor XI. dantte wirflih ab, da ihn fein fester Beſchützer, Carl 
Rimini von Malateſta, dazu bewog; der bartnädige Arragonier 
Benedict XI. wurde fpäter (am 1. April 1417) abgeſetzt, nachdem 
ihn gleichfalls fein Letter Beichüger, der König von Arragonien, auf 
gegeben hatte. ?) 


Man hätte ſich Schon vorher mit der Kirhenreform be 
Ichäftigen fünnen, die ganz Europa forderte; denn das Concil war 
damals im Angelegenheiten der Kirche allmächtig. Aber da man 
die Einheit der Kirdhenregierung bereits als gerettet an 
jah, io jollte num vor allen Dingen die Einheit des Firdfliden 
Slaubens hergeitellt werden. Nenn ſich die Glieder einer Geſell— 
ſchaft zu heftiger Oppofition gegen eingeriffene Mißbräuche hinge 
drängt fühlen, jo Suchen sie häufig einen erhohten Eifer in 
anderen Geſellſchaftsangelegenheiten zu zeigen. So 
erging es damals vielen ausgezeichneten Mitgliedern des Goneile 
und namentlich den Franzoſen, dem Cardinal von Cambrai und dem 
Kanzler Gerſon. Die Mißbräuche des römischen Hofes, der ſchmäh— 
liche Ztreit zwiichen Gregor XI. und Benedict XIII., den man in 
Piſa durch ihre Abſetzung befeitigen wollte und wmgefchrt durch die 
Ernennung eines dritten Papſtes geiteigert hatte; die ſcheußlichen Yalter 
Johanns XXIII. hatten endlich jene Männer zu einem Reformverſuch 
durc ein Concil hingedrängt; dieſer Verſammlung hatten fie Autorität 
über die Päpſte und über atle bis dahin beftandenen Kirchengeiegt 
eingeräumt, weil der heilige Geiſt auf einem Concil ruhe und darın 
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Schloſſer, S. 155 a. a. O. 
v. Weſſenberg, U. ©. 156 flg. 
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wirke. Zu einer anderen Zeit hätten fie ſelbſt wegen ſolcher Behaup- 
tungen und wegen einem folchen Unterfangen Verfolgung und Ans 
ihuldigung der Keterei beforgen dürfen. Um fo ftärfer glaubten jie 
nun ihre Nechtgläubigteit an den Tag legen und Huß als Schüler 
des Wiclef verfolgen zu müſſen. Wie hätte es denjelben außerdem 
entgehen mögen, daß jene Yehrjäge des Huß, die man am meiſten 
verdammte, aus der Verderbnif der Kirche und aus der Entartung der 
Päpite entitanden waren? Daß fie ein umd diefelbe Wurzel mit dem 
europäischen Verlangen nad) Kirchenreform hatten und mit diefer Reform 
ihre Kraft und Bedeutung verlieren würden? Welcher Gärtner darf 
die Ausrottung eines Unfrauts hoffen, wenn er obenhin einige Pflanzen 
abjchneidet, Wurzel und Samen aber weit fi} verbreiten läßt? Huß 
und Hieronymus von Prag fahen das Ihörichte diefes Verfahrens 
ein und fagten voraus, daR ihr Blut die Erde düngen werde, um 
eine noch reichere Saat zu erzeugen, die aller Verſuche der Aus— 
rottung ſpotten müſſe. Blinden vermochten fie nicht die Augen 
zu öffnen. 


Bor allen Dingen wurden die Bedenken Sigmunds wegen des 
an Huß gegebenen Geleitsbriefes erſtickt; die Geiftlichen jagten, daß 
diefer Brief wider Gott, alfo im ſich unrecht und nichtig ſei; 
einem Steger Sei man nicht Ichuldig, das gegebene Wort zu halten; die 
Rechtögelehrten, welche jelten verlegen find, das Recht und das Un— 
recht mit Gründen zu unterjtügen, fprachen jich ebenijo aus. „Da 
antworteten die Sefehrten: Es fünnt in feinem Nechten, daR ein Steger, 
jo in der Ketzerei ergriffen würde, möcht ein Geleit haben!“ ) Dod) 
wurde auch ein anderer Ausweg verjucht; man wollte behaupten, Huß 
habe das jichere Geleit erit fünfzehn Tage nad feiner Verhaftung 
erhalten; Gohannes von Chlum aber, der Freund und Begleiter des 
Huf, wies nad), dar er jelbft den Brief am Tage der Verhaftung 
überall in Coſtnitz vorgewieſen habe.?) Sigmund bejtätigte diefe Aus: 
jage bei dem öffentlichen Verhör des Huk,?) und das Concil wurde 





) Reichenthal, Coneil. Const. fol. 204. Pez, Thesaur. anecdot. 
novissim. T. IV. pr. III. p. 626. Schmidt fagt (IV. ©. 125): „Tas Gon: 
cilium erklärte feineswegs, daR man einem Keter überbaupt nicht verbinden fei, 
Irene und Glauben zu balten, jondern nur inſoweit, als es zum Schaden der 
fatholifchen Kirche gereiche“ — Da jedoch die Griftenz der Keßer der katholiſchen 
Kirche überbaupt nicht zuſagt, jo fommt das auf daſſelbe hmaus. Man bält in 
gewilien Fällen weder Treue noch Glauben und entſcheidet jelbit in welchen. 

) v. d. Hardt, IV. p. 212. 

) v. d. Hardt, IV. p. 313. 
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hierdurd gezwungen, auf den oben ausgefprochenen Grundſatz zurüd- 
zufommen: Kegern habe man Beriprehungen nicht zu halten, 
die ihnen etwa von weltliden DObrigfeiten ertheilt jein 
möcten.!) Neuere Schriftitelier tragen Bedenfen, jenen Grundſatz 
des Concils anzuerfennen, vertheidigen jedoch den Bruch des ficheren 
Geleits damit, erjtens daß Sigmund dem Papfte feine kirchliche 
Immunität am Orte des Concils zugefichert habe, zweitens daß 
der Geleitsbrief nur gegen thatſächliche Gewalt, nicht gegen die 
Vollſtreckung eines rechtmäßigen Urtheils habe ſchützen können.“ Gegen 
thatfächliche Gewalt durch Räuber, Frevler, Auflaurer oder andere 
nicht obrigfeitliche Perſonen braucht man aber feine feierliche Urkunde 
des Schußes, diefer Schuß versteht ſich, ſoweit er gehandhabt werden 
fann, ganz von jelbit, und er hilft nichts, wenn er nicht gehandhabt 
werden kann. Ebenſo wenig bedurfte Huß ein jicheres Geleit für 
den Fall der Freifprehung, fondern nur für den Fall der Ber— 
urtheilung in Coſtnitz. Indem Huß feinen ficheren Aufenthalt in 
Böhmen verlief, um zu dem Papſte zu reiien, der ihn ſchon gefannt 
hatte, und zu dem Goncil, welches jeine Sache unterfuchen wollte, 
fam es ihm gerade diejen Gewalten gegenüber auf die Verſicherung 
an, daß er nah dem Schluß der Unterfuchung wieder in jeinen 
jicheren Aufenthalt nady Böhmen zurück könne. Wenn die dem Papfte 
verſprochene Immunität denfelben zu Erfenntnifjen in geiftlichen Sachen 
berechtigte, jo bedurfte ein jolches Erkenntniß doch der Vollſtreckung 
durch den weltlichen Arm (wie es nachher gegen Huß geichehen it). 
Die weltlihe Obrigkeit hatte ſich aber Huß gegemüber durdy den 
Seleitsbrief gebunden umd durfte ihm nicht an der Rückkehr nad 
Böhmen verhindern. Wie fommt es mur, daß in Goftnig nichts von 
den Argumenten vernommen wurde, die man jet für den Bruch des 
Geleits geltend zu machen veriudt? Warum fiel e8 dort Niemand ein 
zu jagen: das fichere Geleit ſollte Huß zur Sicherheit gegen Papſt 
und Goncil dienen, wenn aber Papft oder Goncil den Huß verur- 
theilten oder verhafteten, jo hörte das jichere Geleit auf? ®) 





!) v. d. Hardt, IV. p. 522. Kurz, Albrecht II. Th. I. ©. 213 bis 216. 

2) Helfert, ©. 183 flo. 

9) Selbit Chmel (Friedrich IV. Bd. I. ©. 44) iſt mit dieſen Argumenten 
nicht einverftanden. „Dieſes traurige Benehmen gegen die Perfonen, denen man 
die veriprochene Sicherbeit Schon aus Klugbeit bätte aewäbren follen, rief einen 
Ihredlihen Sturm hervor.“ Palacky (III a. ©. 329) erzäblt von dem Some 
Sigmunds, ala das Goncil feine Zuſicherung freien Geleits an Huß nicht berüd: 
fichtigen wollte, auch fein Grrätben, als Huß ihn fpäter an den Bruch des Föntg: 
lichen Wortes erinnerte. Der Brief ficherte die unbeanjtandete Rückkehr des Huf 
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Fürften, Patriarchen, Biichöfe drängten Sigmund gegen Huf; 
er war fo verlajfen in der Wertheidigung jeiner Ehre, wie Herzog 
Friedrich im der Vertheidigung jeines Yandes, wie Johann XXIII. 
in der Bertheidigung feines Stuhles; er fiel, wie fie; die Verfolgung 
des Huß begann mit ‚neuem Ernſt. Zuerſt wurde am 4. Mai die 
Vehre des Wiclef über Abendmahl, Prieſterſtand, Papit, Mönchsweſen, 
zehnten, Kirchengüter, Gebet, Indulgenzen und rechtmäßigen Wider: 
jtand des Volkes gegen weltliche oder geiftlihe Tyrannei verurtheilt. 
Das war nicht zu verwundern. Sohn Wyeliffe aus Wycliffe, 1324 
geboren, war zuerſt gegen die päpftlichen Erprejfungen in England 
aufgetreten: „Gewiß,“ Tagte er damals, „wenn unjer Reich einen Berg 
voll Goldes hätte und Niemand davon nähme, als der Einſammler 
diefes hochmüthigen Priefters, jo würde im Yaufe der Zeit diejer Berg 
verzehrt worden jein. Er zieht alles Geld aus diefem Yande und gibt 
nichts dafür zurück, als Gottes Fluch für feine Simonie und die 
verfluchten Priefter des Antichrift!“ Später trug er die Lehre vor, 
daß aller Befit und alle Gewalt etwas jittlich Bedingtes jei, alſo 
Alles hier von jubjectiver Würdigfeit abhängig, mit der Sünde die 
Berechtigung zu Allem verloren werde. Wenn er aud nur von dem 
religiös-fittlichen Standpunkte, nur von dem redete, was vor Gott 
gelte, nicht von dem juriſtiſch-politiſchen Standpunfte, jo famen dod) 
Süße vor, wie folgende: „Wenn die Kirche in Verderbniß geräth, 
jo haben die weltlichen Herren echt, ihr die mißbrauchten weltlichen 
Güter zu entreißen.“ — „Jeder Prälat, auch der Papit, fann, wenn 
er Unrecht hat, von jeinen Lintergebenen angeklagt, gerichtet und ver- 
haftet werden.“ — „Nur eine gerechte, mit dem Geſetz Chrifti über: 








von Goftniß nach Böhmen; die Urkunde war Mar; der fie negeben und ber fie 
enpfangen hatte, waren darüber einverftanden; dennoch fagt Palacky ©. 857: 
„Nicht das nahmen die Böhmen Sigmund übel, daß er Huk nicht gegen Ber: 
urtbeilung und Hinrichtung als Keger fchütte, diefen Sinn bat jein vielbejprodyener 
Seleitäbrief niemals gehabt, daher auch von einem Bruch dejfelben durch ihn nicht 
De Rede jein konnte! Das aber fonnten fie ibm nie vergeifen, daß er, anftatt ein 
Fürſprecher für Huß zu fein, die Väter vielmehr zu feiner Verdammung ange— 
eifert hatte.“ Das leptere war freilich fchlecht, das erftere nur ſchwach; aber aus 
der Schwäche floß auch die Schlechtigfeit. Sigmund wollte anfangs fein Wort 
halten; als er ſich fpäter hierüber binausgefeßt hatte, fuchte er fich in einem um: 
bewachten Augenblide jogar bei den Vätern des Goncil3 ein Verdienſt durch Strenge 
gegen einen Keger zu erwerben; Leichtfinn und Gitelfeit führten ihn auf diefe Ab: 
wege. Uebrigens baben wir die Anfiht Balady's fchon oben widerlegt. Die 
böbmiſchen Herren, der Papſt und das Concil haben den Geleitbrief einfach aus— 
gelegt, wie die Welt in ihren Berdammungsurtbeil gegen Sigmund; an die Vor: 
behalte, welche man jet unterfchieben will, dachten die Zeitgenoffen des Huß nicht. 
Vergl. bei Theobald, Der Huffitenkrieg. ©. 61 fig. 81. 102. 
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einjtimmende Ercommmmication ift bindend.“ — Er beftritt 1381 die 
firchliche Brodverwandlimgslehre. Altern die Hauptiache war: er be 
zeichnete die heilige Schrift als die alleinige Erkenntnißquelle des 
Slaubens. Solche Yehren mußten wohl von dem Standpunfte der 
Berjammlung aus Berurtheilung finden. !) 

Huß wurde von dem Schloſſe Gottlieben wieder in das Franzis 
fanerflofter zu Gojtnig gebracht. Er hatte ſchon ſechs Wochen gejeilen 
und war von dem Biſchof von Gonitanz in Ketten verwahrt worden; 
Sigmund ſetzte wenigſtens dur, dar Huß öffentlich ſolle verhört 
werden, und hierauf verwies man die böhmiſchen Herren, die ſich für 
die Freilaſſung deſſelben verwendeten. ?) Verſuche, ihn vor dieſem 
Verhör zum Widerruf zu bewegen, blieben fruchtlos; er veriprad 
swar Unterwerfung, aber Widerruf nur, wenn er über- 
führt werde’) Am 5. Juni 1415 erſchien Huß vor dem Concil 
in dem großen Zaale des Franzisfanerflofters; aber das Yärmen feiner 
Gegner war fo groß, daß er verftummen mußte.) Am 7, Jum 
wies Huß den eriten Anflagepunft zurück und zeigte, daß er bie 
Verwandlung des Brodes in den Yeib des Herrn beim Abend 
mahl nie geleugnet habe, noch leugne. Der Gardinal von Gambrai 
(Ailly) wollte ihm dagegen beweilen, daR er die Verwandlung leugnen 
müſſe, weil er ein Gegner der philotophiichen Schule der Nomina— 
liften, weil er ein Realiſt jet (weil er die objective Wealität der 
Begriffe oder Ideen behaupte).“) Huß erflärte dagegen, daß man 
Begriffe von natürlichen Dingen nicht ohne Weiteres auf die über 
natürlichen anwenden, daß man nicht durch philofophiiche Diftinetionen 
über den Glauben enticheiden fünne, und beffagte fih mit echt, daß 
insbejondere der gelehrte und fromme Ally jich hart und verfolgunge 
ſüchtig gegen ihn ermweile.®) 





!) Beral. Neander, II. ©. 748 bis 755. 

) v. d. Hardt, IV. p. 283 bis 290. 

®) v. d. Hardt, IV. p. 296. 

*%) v. d. Hardt, p. 307 l.c. Solche Lärmfcenen fielen verfchiedene in dem 
Goncil vor; die Erzbiſchöſe von Mailand und Piſa wollten fih einſt erwürgen; 
ein Theil der Väter jprang in Angit zu den Fenſtern hinaus. Raumer, Bil. 
Taſchenbuch (1849). S. 94. 95. 

d) v. d. Hardt, IV. p. 308. Ponisne, Johannes Hus, universalia a 
parte rei? — Sequitur quod facta conseeratione remaneat substantia panis 
materialis. 

6), v. d. Hardt, p. 308 sq. 1. e. et pass. Ueber Realismus und Nemi— 
nalismus bat fih noch Leibnitz ausgeiproden in der Disputat. metaph. de 
prineipio individuationis. Tie Nominaliiten fprachen den allgemeinen Begriffen 
(Ideen) jede Wirflichfeit ab und erflärten fie für bloße, durch Verſtandstbätigleit 
aus der Sinnemwelt erlangte Gedanfendinge, für nomina; fie fchrieben mur den en 
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Huß war hierbei in vollkommenem Recht gegen Ailly, und es 
fann bier ſchon deßhalb nicht die nähere philoſophiſche Begründung 
von Ailly's Vorwurf unterjucht werden, weil die jcholaftifchen Philo— 
jophen überhaupt nur die Yehre der Kirche philoſophiſch nachzumeiien, 
mie zu betreiten verjuchten, eben deshalb auch bis zum Ende der 
ſcholaſtiſchen PBhilofophie ſowohl Realiſten als Nominaliiten, ſowohl 
Thomas von Aquino als Duns Scotus die VBerwandlungsichre als 
richtig bekannt haben.) Der Philoſoph Ally Hatte ſich über den 
Philoſophen Huß ereifert, das mußte der Chriſt und Menſch Huf 
entgelten. 

Ally wollte Huß erwidern, daR er verichiedene unverwerf— 
lihe Zeugen, 3. B. den Kanzler Gerſon, nicht gelten laſſe; allein 
Gerſon war in der That mehr ein Feind, als ein Zeuge wider Huß 
und Hieronymus; diele Feindſchaft rührte, wie die des Ally, aus 
dem philviophiichen Sektenweſen; Ally und Gerfon waren heftige 
Nominaliiten, Huß und Hieronymus Nealijten.?) Er bewies fodann, 
nicht gefagt zu Haben, dar ein Papſt oder Prieſter, der in einer 
Todſünde befangen jei, die Sacramente unwirkſam ertheile; er 


Iheinenden Gingelwefen (particularibus) Eriſtenz zu; die Mealiften fanden in ben 
Jen, als deu allgemeinen Wrbildern der Dinge in Gott (universalibus) — von 
dem fie auch in die menfchliche Vernunft übergegangen, fomit bier vor aller Wahr: 
nebmung ſinnlicher Gegenſtände geweſen Seien — die eigentlihe Wirklichkeit. 
Schreiber, Geſch. der Univerfität Freiburg. ©. 59. Noch aus Melanchthon's 
Zeit wird berichtet: „In Bezug auf die Philoſophie war Tübingen zwifchen Nomi— 
nalismus und Mealismus gaetbeiltz im der Kacultät der freien Künfte, fowie in 
der tbeologiichen, wurde bei Belegung der Stellen darauf geachtet, daß beide Syſteme 
ihre Vertreter fanden; die Studenten wobnten fogar in befonderen Gebäuden, 
Burfen genannt, je nachdem fie der alten Schule (Realiömus) oder der neuen 
(Rominalismus) angebörten; jene batte zum Spmbol den Adler, dieſe den Pfau. 
Melanchtbon, von Schinidt, ©. 11. Was furz vor der Keformation im Ab: 
fterben war, das war zur Zeit bes Goflniger Concils in voller Blütbe; unſere 
Indifferen; gegen pbilojopbiiche Streitigkeiten dürfen wir nit zum Maßſtab 
nebmen über den Antbeil, welcher damals bieran genommen wurde Es gab noch 
feine von der Religion unabhängige Pbilojopbie, alſo ftreiiten alle Gontroverfen 
ans dem einen im das andere Keld; ein pbilofopbifcher Irrthum erzeugte fehr 
leicht den Borwurf der Keperei. Die Antwort des Huk war eine Andeutung von 
dem, was Kant fiegreich erwiefen bat. Siegwart, Geſch. der Philofophie, 1. 
S. 312 fla. 

2 ) Bergl. hierüber Baur, Die hriftl. Kirche im Mittelalter. S. 291. 371. 

7 fa. 

) Noch bitterer als über Ally beklagt ſich Huß über bie Feindſchaft bes 
Gerſon. Historia Hussi et Hieronymi (Norimb. edit. noviss. de 1715) p. 30. 
Epistol. L. p. 93. O si Deus daret tempus scribendi contra mendacia 
Parisiensis Cancellarii, qui tam temerarie et injuste coram tanta multitudine 
non est veritus proximum erroribus annotare. Auch handelte es ſich gar 
mt von Zeugen, fondern von ber Frage: ob bie Auszüge aus Huß' Schriften 
tichtig oder faljch waren? 
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hatte nur behauptet, daß er fie unwürdig ertheile.!) Dagegen wollte 
er jich nicht dazu veritehen, alle Yehren von Wiclef ſammt und 
jonders zu verwerfen.?) Alles Uebrige was vorfam, war unbe 
deutend, meiſtens erfüllt mit ſcholaſtiſch ſpitzſindigen Behauptungen, 
die Huß mit dem gelunden Menjchenverftand und der heiligen Schrift 
widerlegte; am Schluffe des Verhörs erwähnte Sigmumd den ertheilten 
Seleitsbrief und forderte Huf zum Gehorfam gegen das Concil auf; 
wo nicht, fo jei er, troß jenes Briefes, im Stand, den Scheiter- 
haufen mit eigenen Händen zu entzünden. Er wollte Huß jchreden 
oder fi das Wohlwollen des Concils erwerben. Huß erwiderte: 
Hartnädigfeit jei ihm ferne; er ſei frenpillig nad) Conſtanz gekommen 
und bereit, feine Meinung zu ändern, wenn ihn Jemand eines Beſſeren 
beichre.°) Am 8. Juni wurde er über 39 Artikel (angeblich von 
ihm ausgeiprocdhene Behauptungen) vernommen; er leugmete fie, oder 
vertheidigte jie,t) und auf alle Aufforderungen zum Gehoriam und 
Widerruf antwortete er in dem Sinn, wie er jelbit der Univeriität 
Prag ſchrieb: „Wiſſet, dar ich feinen einzigen der aus meinen 
Büchern gezogenen Sätze weder abgeichworen, noch widerrufen habe. 
Ich erflärte mih nur dann zum Widerruf bereit, wenn man mic 
aus der heiligen Schrift des Irrthums überzeugt. Jeden irrigen 
Sinn, der fih im meinen Yehren finden möchte, wiirde ich gewiß 
auf das Bereitwilligfte verwerfen; id) unterwerfe mid) dem Gerichte 
unjeres Heilandes Jeſu Chrifti, der die Aufrichtigkeit meines Herzens 





i) An einem Schreiben an bie bobmijchen Herren bebt Huß ſcharf berver: 
Man verurtbeile ibn wegen feiner Aeußerungen gegen den Bapft und dennoch 
hätten feine Nichter felbft den Papſt verurtbeilt, mit welchem ſie großentheils in 
gleicher Sünde befangen fein. S. Theobald, ©. 126. 

2) Er räumte ein, geſagt zu baben: „Ich hoffe, Wiclef wird gerettet werden; 
aber wenn ich auch denken könnte, daß er verdammt wiirde, ich möchte doch, dak 
meine Seele dahin käme, wo er iſt.“ Tiefe etwas muvorlichtige Bezeigung ferner 
großen Achtung und Liebe für Wickef, jo daß er die Tualen der Hölle mit ibm 
tbeilen wollte, wurde von einigen gemeinen Seelen des Goncild laut verlact. 
Uebrigens bemerfte Huß, daß er jene Aeußerung nur bezüglich einiger philoſophiſcher 
Abhandlungen des Wiclef und vor Kenntniß feiner tbeologifchen Meinungen getban. 
v. d. Hardt, p. 311 L. ce. 

®) Historia Hussi. p. 19. v. d. Hardt, IV. p. 313. 

4) Dazu gebörte die Behauptung, daß felbit ein König in einer Todſünde 
nicht wahrhaft König vor Gott fe, wozu Sigmund richtig bemerkte: „Niemand 
Icht obne Sünde!‘ Die Bebanptung des Huß war aber nur, wie in Betreff dei 
Papftes, daß ein folder König ein unwürdiger König vor Gott fei, nicht ein 
abgejepter oder machtlojer König vor den Menfchen. Die angeihuldigten Auszüge 
aus Huf! Schriften batte fein ehemaliger Freund, jegt fein beitiger Feind, Palecz, 
nefertigt. Huß wies nad, daß fie nicht mit feinen Schriften übereinſtimmten, 
Ally rief bäufig dazwiſchen: fie feten bejfer ala feine Schriften. v. d Hardt Le. 
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durchichaut.“ ) Kein Zureden der Gardinäle, fein Drohen Sigmunds 
mit Feuer, feine oft wiederholten Bitten der Freunde und anderer 
mild gejinnter Chriſten, feine Verſuche der Ausgleichung hatten den 
geringiten Erfolg bei dem hartnädigen. Mann (wie ihn manche katho— 
liſche Schriftſteller deßhalb bezeichnen). ?) Huß wollte ein Zeuge, 
wenn nöthig ein Blutzeuge der Wahrheit werden; darum war er nad) 
Konftanz gefommen; darum verlangte er immer wieder öffentliches 
Verhör, auch nachdem Kaiſer Sigmund erröthend gejtand, dar er das 
ihm gegebene jichere Geleit nicht einhalten werde,?) und ſchrieb an 





!) Epistol. Hussi. XVIII. p. 80 sq., womit alle Antworten bed Huß während 
des Verhöres übereinjtinmen. ©. v. d. Hardt pass., bei. p. 319, wo Huß 
lagt: „Ein Prieiter Chriſti muß nach der Schrift lehren, auch wenn er darüber 
tälfchlich ercommmmicirt werden ſollte;“ und p. 817. 318: „Wenn Jemand Irr— 
tbümer predigt, jo foll man ihn eines Belfern belehren und dann erjt der welt: 
lichen Obrigfeit zur Strafe überlajien, wenn er hartnäckig die Wahrbett nicht hören 
will; wer anders bandelt, verführt wie die Phariſäer gegen Chriſtus. Hierüber 
entitand großer Aufruhr. ©. auch p. 389 sq. daſ. 

?) Die Mebrzahl des Coucils war hart gegen Huf; Lärmen, Lachen war ber 
berrihende Ton; Ginzelne fchimpften oder riefen: „Glaubt ihm nicht! er bat feinen 
Freunden geichrieben, daß er in feinem Sinn nicht abſchwören werde, wenn er es 
auch mit der Junge thun müſſe!“ v. d. Hardt, p. 326. So weit ging Ally 
nicht, er blieb gemeifen, aber hart, Johann von Oflta dagegen (Cardinalis Viva- 
riensis) redete Huß auf das freumdlichite zu und jchlug ibm einen Widerruf unter 
Proteftation vor, daß er das zu MWiderrufende nie gelehrt babe. (Derf. p. 329.) 
Ter durch Krankheit, Zahnweh und Anjtrengung bie zur Ohnmacht erfchöpfte 
Huß (daſ. p. 327) blieb dabei: Ich lüge, wenn ich Irrthümer widerrufe, die ich 
nie gelehrt babe; Lügen darf ein Chriſt nicht; lieber falle ich in die Hand der 
Menſchen, als im die ftrafende Hand Gottes. (Daſ. p. 829). v. d. Hardt 
bemerft übrigens p. 330, daß ewige Gefangenichaft das Loos des Miderrufenden 
nah einem Beichluß des Concils vom 6. Juli geweſen fein würde. Gr erbot fich, 
zu ſchwören, „daß er die ihm zugefchriebenen Irrthümer niemals gelehrt babe, 
no Ichren wolle!” Das nahm man nidt an. Wer war da bartmädig? 
v.d. Hardt, p. 345. Vergl. Aſchbach, ©. 115 fl. Auch Sigmund hatte 
lagt: Nunguam fuisse haereticum quenquam perniciosorem. v. d. Hardt, 
IV. p. 321. 

) Historia Hussi. II. p. 518. Haec cum loqueretur oculos in Im- 
peratorem defixos habuit. Ille vero statim vehementer erubuit. Darum foll 
auch Carl V., als man ibm die Feſthaltung Luther's zu Worms anrieth, gejagt 
baben: „Ich will nicht, wie Sigmund, errötben.” v. d. Hardt, IV. p. 393. 
Aſchbach, S. 123 (61). Helfert führt richtig aus, wie Huf fich von fanger 
Zeit ber mit der Idee de3 Märtyrerthums vertraut gemacht babe (S. 197 flg.), 
nennt ibn jedoch (S. 202) einen Märtyrer für Lüge und Ungeborfam!! Huf 
Ihrieb den böhmiſchen Herren: „Ich ziehe jegund unter einem freien Föniglichen 
Glait — zu meinen Feinden. — Aber ich verlajfe mich auf den allmächtigen 
Gott. — Sp es mir und meiner Wolfahrt follte zum Beiten graichen, und twieber 
zu Such kommen möcht, fo verbilff, Lieber Vatter, daß ich — ohne Verletzung 
meines Gewiſſens komme. — Chriſtus bat müſſen leiden, darum müſſen wir, 
feine Glieder mit dem Haupt auch leiden!” Theobald, ©. 50. 136. Gr war 
ſeinem Gewiſſen und Glauben treu und gehorſam; nur Sophijten und Fanatiker 
fönnen das verfeunen. 
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feinen böhmischen Beichüter nnd Freund Johann von Chlum: „Dort 
(in der Berfammlung) werde ich mit Gottes Beiſtand laut die Wahr: 
heit jagen; deun ich will lieber meinen Körper den Flammen preis 
geben, als von Jenen (den Vätern der Verſammlung) jo ungerecht 
nir den Mund verjchliegen laſſen; auf daß die ganze Chriſtenheit 
erfahre, was ich denn eigentlich behaupte!“ %) 

Dean hat jic oft gefragt, welches eigentlich die Ketzereien waren, die 
Huf unzweifelhaft Schuld gegeben werden fonnten? v. Weſſenberg? 
iit zu dem Reſultat gekommen, dar man ihn hauptjächlich darum ver: 
urtheilt habe, „weil er gegen den herrichenden Begriff Teines Zeitalter: 
von der Papftgewalt mit fchonungslofer Heftigfeit verſtieß.“ ) Das 
von Sigmund jo lang als möglich zurücdgehaltene, endlich am 6. Juli 
in der Hauptfirche verleſene Urtheil fagt darüber gar nichts Specielies, 
nur daß er Aufruhr gepredigt und das Anjehen der 
Kirche geläftert Habe.t) Aſchbach ®) erörtert, daß Huf im den 
meiſten Glaubensartifeln ein guter Natholif war. Hätte einer der 
drei Püäpfte, Johann XXIII., Benedict XIIT., oder ſogar Gregor XII, 
über das Concil gefiegt, ohne Zweifel wären Ally, Gerfon, jelbit 
Sigmund als Keger, als Aufrührer gegen den Statthalter Chrifti ver- 
urtheilt und wo möglich verbrannt worden, wie fie Huß als Aufrührer 
wider die Kirche verurtheilten und verbrannten. Gerſon und Auly 
hatten zwar einer Küirchenverfanmlung, als dem Organ des auf der 
Kirche ruhenden heiligen Geiftes, das höchfte Auſehen eingeräumt, aber 
nicht jo, dar alle Beſchlüſſe von Kirchenverſammlungen unfehlbar 
feien; der Irrtum einer Verſammlung fonnte nad) ihrer Anficht auf 
einer anderen erfannt und verbejiert werden. Von diefem Standpunft 


) Aſchbach, II. ©. 118 (49). . 

) II. ©. 167. 168. 

®) Kurz, Albrecht II. Thl. I. ©. 221, fagt: „Vernimmt man feine ſonder 
baren Antworten, fo möchte einem die Geduld ausgeben. Gr will in keinem 
Punkte gefehlt haben. — Er verwirft alle Kormeln de3 Widerrufs!” Diefer Ton! 
unparteilihe Schriftfteller bat ſich jedoch bier Iediglich nicht auf den Standpunkt 
de? Huß zu ſetzen vermoct. Bon Hartnädigkeit findet man in den Verhören 
feine Spur, fondern Demutb, Kraft und Wahrbeitsfinn. Auch Helfert wäiß 
gegen Huß nur als unkatholiſch nachzuweiſen, daß er dem Anfeben der Kirche un 
de3 Papſtes nicht unbedingt folgen wollte, jondern das Wort Gottes als 
böchfte Autorität betrachtete. Gin falfcher Papſt, meinte er, fei nicht Statthalter 
Chriſti, fondern der Antichrift. Diefer Punkt ftcht richtig; muß man fid nicht 
wundern, daß der umbedingte Glaube an päpftliche Autorität fo ſpät erſt erſchül— 
tert wurde, wenn man nur an die Gefchichte der Päpſte zu Avignon und an 
Johann XXIII. denft? Vergl. Helfert, ©. 112 flo. 

*)v. d. Hardt, IV. p. 389 sq. 400. 408. 436. 

5) I. ©. 129, 
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war Huß nur darin abgewichen, oder er war darin etwas weiter 
gegangen, daß er auch dem Anſehen des Goncils Eine unüberſteigliche 
Schranke fette: das Wort Gottes. Die Cvangelien, welche die 
ältejten Kirchenverfammlungen als Wort Gottes anerfannt hatten, durften 
nad jeiner Leberzeugung niemals umgeſtoßen werden. Ebenſo dachte 
jein Freund Hieronymus. In einer Unterredung mit legterem ſagte der 
Gardinal von Florenz: „Mein Gott! muß denn Alles aus der heiligen 
Schrift beurtheilt werden? Wer fan fie verftchen? Mur man nicht die 
Auslegung der Altväter zu Hülfe nehmen?“ — „Was höre ich,“ rief 
Hieronymus, „joll das Wort Gottes falſch fein und ſoll man nicht 
daraus allein urtheilen? Sollen die Menſchen mehr gelten, als das 
heilige Wort Gottes?“ 1) Huß räumte die Auslegung des Evangeliums 
durch die Kirche ein, aber nicht unbedingt, nicht jo weit, daß man 
unter dem Bormwand der Auslegung etwas anderes an die 
Stelle jegen dürfe; er trat nicht anmaßend mit jeiner individuellen 
Meinung der Kirchenverfammlung gegenüber; aber er wollte nicht die 
Pflicht anerkennen, das Falſche für wahr halten zu müſſen, wenn es 
das Concil jo bejchliegen würde; er forderte Leberzeugung und 
hielt es für Sünde, gegen Ueberzeugung von der heiligen Schrift ab- 
zuweichen. In dieler Hinficht war ſchon Huß ein echter Proteſtant 
und bezeichnete ſich Felbjt jo mit den Worten: „Bertrauend auf Chriftus, 
jenen höchten Zeugen, wird mich feine Menge anderer Zeugen von der 
Wahrheit abführen und die römische Curie nicht ſchrecken, kein Geſchenk 
beugen, feine Macht überwinden, ich werde die evangeliiche Wahrheit, 
jo fange er jelbit es mir verleiht, befennen.“ Er nahın an, daß die 
Kirche nie der Yeitung des heiligen Geiftes, wohl aber cines ficht- 
baren Dberhauptes entbehren fünne.?) Diefen Standpunft, der nicht 
jowohl im Hinficht auf einzelne Yehren, als auf die höchjte Autorität 
in der Kirche evangeliich war, theilte damals aud der böhmifche und 
mährijche Adel; denn derjelbe erklärte, vol Unwillen über die Behand: 
fung des Huf, am 2. September: „er werde für das Evange- 
lium wider alle Menſchenſatzungen (des Coneils) Leben 
und Gut wagen,“ ?) Der Streit der Päpſte wider Kaifer und 
... ) Theobald, ©. 165. „Wie die Waldenfer einft das göttliche Recht der 
Außerlichen Kirche beftritten, Jo ging Huß in gleicher Meife von der Vorausſetzung 
aus, daß die katholiſche Kirche nur die Gemeinfchaft ber wahren Glieder des 
Leibes Chriſti umfaſſe. — Die chriſtliche Lehre ift in der Schrift beſchloſſen, an 
der alle Schriften der Väter und alle Bullen der Päpſte gemeſſen werden müſſen.“ 
Richter, Geſch. der evang. Kirchenv. ©. 6. 
2) Keander, II. ©. 840. 
2) Afchbach ©. 200. 
341 * 
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Könige, ihr zum Theil verwerfliches Benehmen und ihre Sittenlofigkeit, 
ſowie die Kirchenſpaltung hatten bei denfenden Männern Zweifel über 
die Rechtmäßigkeit der beftehenden kirchlichen Einrichtung erregt; der Reich— 
thum der Geiftlichleit, die Erpreilungen für Nom, die Verschwendung 
und Leppigfeit, welche dort und anderwärts in den höchſten Kreiſen herrſch— 
ten, führte nach Arnold von Brescia und Peter Waldus noch Biele zu 
der Ueberzeugung, daß die wahre chriftliche Ordnung in Kirche und 
Staat verloren jei, dar man zu der Einfachheit der eriten chriftlichen 
Kirche, zu der Gleichheit ihrer Glieder zurückkehren müſſe. Solche An: 
jichten hatte Wiclef in England verbreitet, fie waren von da nad) 
Böhmen gedrungen und drohten bei weiterer Verbreitung einen lim: 
iturz.!) So weit wollte es nun die auf dem Concil zu Piſa und Coſtnitz 
herrichende Partei nicht fommen laſſen; fie wollte die Kirche retten, 
indem fie von dem päpftlichstyranniichen Syſtem zu einem republikani— 
hen zurüctehrte, den Papſt zwar als Spitze der Geiftlichfeit, als 
höchiten Verwalter der Kirche anerkannte, die Kirche jedoch, wie fie in 
den Goncilien durch ihre höchiten Wirdenträger und angefcheniten 
Theologen Ddargeftellt wurde, über den Papit jegte. Was weiter 
ging, wurde von ihr als Aufruhr, als Ketzerei behandelt; es wurde 
nicht anerfannt, daß jeder wahre Chrift ein Priefter jei, Fo gut wie 
der Biſchof. Huß war diefer Partei ein Keter, nicht wegen dieler 
oder jener Yehre über das Dogma, jondern weil er ihre unbedingte 
Autorität nicht anerfennen wollte, weil er vor dent Widerruf 
jeiner Meinungen die Belehrung eines Beſſeren forderte.?) 


1) Doch iſt Huß niemals ſo weit gegangen, niemals ſo durchgreifend und 
conſequent geweſen, wie Wiclef, deſſen Lehren eben deßhalb von Huß nur theil— 
weiſe angenommen wurden, weil er noch zu große Achtung vor der katboliſchen 
Kirche beſaß. S. Baur, Geſch. der chriſtlichen Kirche im Mittelalter. ©. 516 1. 

?) Ein Hauptverlangen der Hufliten wurde: das Abendmahl im beiden Ge 
ftalten; aber diefe Forderung war nicht von Huß, fondern von dem Tiarer 
Jacob von Mies zu Prag bauptfächlich geitellt worden. Sie wurde als Kepera 
am 15. Juni verurtbeilt. Bergl. Predigten des J. Huf, neuerlich (1855) über 
ſetzt. Much bier zeigt ſich, daß der Abfall des Huß hauptſächlich darin beitant, 
daß er bie heilige Schrift als unbedingte Negel des Glaubens und als Geh 
ber Kirche über dieſe ſetzte. Uebrigens iſt e8 eben fo gewiß, daß die Pebre von 
dem Abendmabl in beiden Geftalten nit von Huß berrübre (f. v. d. Hardt, 
p. 187. 291. 331), alö daß er ſie allerding® für fchriftgemäß bielt, nachdem er 
davon Kenntniß erbalten; er warnte deßhalb aegen zu raſche Verwerfung (Der. 
p. 342): und e8 tt dieſes eigentlich der einzige Runft, we Huf em nicht fatbe 
liches Doama billinte. Helfert, der (©. 202 und fonften) die vortrefiliden 
Eigenſchafien des Huß anerkennen muß, ſtellt die nicht ſehr chriſtliche Vermuthung 
auf (S. 222), daß Huß dieſe Billigung ausgeſprochen babe, um nicht feine 
Popularität zu verlieren. 

Baur, Geſch. der chriſtl. Kirche im Mittelalter. S. 342, ſagt über dieſen 
Punkt: „Wie das Dogma dem Intereſſe der Hierarchie ſich unterordnet, zeigt bi 
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Am 6. Juli wurde in Gegenwart des Huß fein Berdammungs- 
urtheil in der Hauptfirhe verlefen, jein Proteſt zurückgewieſen, die 
laute Bethenerung feiner Unschuld und fein Gebet für feine Anfläger 
und Richter verhöhnt. As Meßpriejter angefleidet, mit dem Kelche 
in der Hand vor den Altar geführt, nochmals, aber vergeblich- zum 
Widerruf aufgefordert, wurde er nun als Priefter entjett, des Meß— 
gewandes und Stelches beraubt und furchtbar verflucht. Seine Faſſung 
behielt er dennoch beifer, als feine Ankläger; denn dieje jtritten in der 
Kirche, ob ſie ihm die Tonſur mit einem Meſſer oder mit einer 
Scheere zu durchichneiden hätten? Er jagte hierauf zu dem König: 
„Seht, fie find nicht einmal einig, wie fie mich mißhandeln wollen.“ 
Der Scheere wurde endlich das Werk übertragen, der Chryſam ihm 
vom Finger geichabt und fein Haupt mit einer papiernen Mütze be- 
fleidet, worauf drei Teufel und die Inſchrift „Erzketzer“ gemalt waren. 
„Dein Herr Jeſus hat meinetwegen eine Dornenfrone getragen, warum 
follte ich nicht auch diefe — um feines Namens willen tragen? “ 
fprah Huß; „mun übergeben wir Deine Seele dem Teufel!“ die 
Biſchöfe; „aber ih empfehle in deine Hände, Jeſus Chriftus, meine 
durch dich erföjte Seele!” Jener.) Das unwürdige Spiel ſchloß mit 
der heuchlerifchen Bitte an die weltliche Obrigkeit, der er überliefert 
wurde,?) daß man ihm nicht tödten, fondern nur in immerwährender 
Gefangenschaft halten möge. Man wußte, daß die weltliche Obrigfeit 
diejes nicht thun werde und nach dem Geſetz nicht thun dürfe; denn 
diejes verordnete, daR überführte Keger verbrannt werden follten.?) 
Alsbald übergab Sigmund den Huß an den zum Schirmer des Concils 
beftellten Pfalzgrafen Yudwig mit den Worten: „Yieber Fürſt, weil 


dem Eacrament der Gucharijtie noch befonders die fcholaftifche Nechtfertigung ber 
Eitte der Kelchentziehung. Es war ſchon feit Petrus Lombardus ftchender Lebrfag, 
daß in jeder der beiden Geſtalten der ganze Chriſtus entbalten fei. Diefes ſchien 
die Einheit des Sacraments zu erfordern, da ja das Subject des einen Elements 
wie dad des anderen nur der Eine Ghriftug war. Wenn alfe auch das Sacrament 
in zwei Geitalten empfangen murde, fo follte dadurch zwar gezeigt werden, daß 
Chriſtus die ganze menichtihe Natur angenommen babe, um fie ganz zu erlöfen, 
weil das Brod fih auf das Fleiſch bezicht und der Wein auf das Blut oder die 
Seele, ſoſern der Wein Blut erzeugt und das Blut der Sitz der Seele ift; aber 
jede der beiden Geſtalten follte nur diefelbe Pedeutung baben, wie der anderen 
u. ſ. w. Petrus Lombard. Sent. T.IV. Dist.* Sodann jagt derfelbe ©. 408: 
„Das enticheidende Moment zur Nechtiertigung des firchlichen Gebrauchs liegt aber 
zulegt nur darin, daß das Weſen des Sacraments überhaupt nicht in das, was 
die Laien empfangen, fondern nur im das, was der Wriefter dabei thut, geſetzt 
wird‘ u. ſ. w. 

') v.d. Hardt, IV. p. 445 sq. 

2) Schlofier, Neuere Geſch. Geſch. des 15. Jahrh. ©. 156. 

2) Schwabenfpiegel, Gap. 351. $ 1. p. 421 ed. Senfenberg. 
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wir das Schwert nicht umfonft tragen, fondern zur Beitrafung Derer, 
die Böſes thun, jo nimm diefen Dann, Johann Huß, und vollziche 
an ihm die Strafe, die ihm als einem Keter gebühret!“ Der Pfalz 
graf Sprach weiter zu dem Stadtmagiitrat von Conſtanz: „Nehmet 
hin den Johann Huß, der nach unferes allergnädigften Herrn, des 
römischen Königs Urtheil und unjerem eigenen Befehl als ein Ketzer 
verbrannt werden ſoll.“ Deijelben Tages wurde er zu der Nichtitätte 
vor der Stadt geführt, umd er ging ohne Furcht und ohme Reue mit 
Geſang und Gebet zum Tode; da er nicht zu dem Wolfe reden durfte, 
jo betete er kurz, dankte feinen ehemaligen Gefängnißwärtern, die ihn 
nun an den Pfahl binden mußten, bethenerte feine Unschuld, verzich 
feinen Feinden, wies aber den Priefter ab, der ihm die Abjolution 
unter der Bedingung des Widerrufs geben wollte, ebenfo den Pfalz— 
grafen und Meichsmarichall, die ihn ebenfalls zum Widerruf auf 
forderten. Da wird der Holzſtoß angeziindet; eine alte Frau trägt 
eiligſt Holz herbei; „heilige Einfalt!“ ruft Huf, fingt Fromme Yieder, 
empfiehlt jeine Seele den Herrn im Gebet, bis feine Stimme durd 
den Rauch erjticht wird.) Noch ein größeres Beilviel einer feltenen 
Milde und Beharrlichkeit zugleich, als jenes gegen die alte Fran, hatte 
Huß gegen den Verfertiger der falſchen Anflageartifel, Palecz, gegeben. 
Diefer wollte ihn ebenfalls zu einem Widerruf bewegen. „Was würdeft 
Du thun,“ fragt ihn Huf, „wenn Du Irrthümer widerrufen joitteft, 
die Du niemals gelehrt hätteſt?“ — „Ga! das it ſchwer!“ 
antwortete Palecz und weinte; er weinte wie Petrus, aber feine Reue 
war jeicht; Huß bat ihn noch um Berzeihung wegen aller heftigen 
Aeußerungen während des Verhörs.?) 

Die Aſche des Huß wurde verbrannt, feine Kleider in den Rhein 
geworfen; aber umjonft! Die Böhmen gruben die Erde aus, wo er 
verbrannt war, brachten fie nach Prag und verehrten fie als heiligen 
Staub. Blut wurde ſpäter taufendfältig mit Blut vergoften; Huf 
hatte Schon das Vorgefühl davon und Tprad) es aus: mac ihm würden 
Andere kommen und mit dem Skorpion anjtatt mit der Geißel im die 
Mißbräuche der Kirche hineinfchlagen.?) 


ı) Reichenthal, Kol. 22.206. Vita Hussi. II. p. 518 bi3 520. v.d. Hardt, 
IV. p. 389 bis 452. 

) v. d. Hardt, p. 343 bis 345 J. c. Huß rühmte auch feinen Beichtiger. 
weil dieſer ihm den Widerruf mit fanften Worten geratben, aber micht befohlen 
habe, wie Ailly. Daj. 1. c. 

2) Huf bedeutet in der böbmifchen Sprade Gans; man legte daber dem 
Märtyrer die Weiſſagung in den Mund: 
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Hieronymus, der Freund des Huß, war heimlich nach Conſtanz 
gekommen, da er aber hier nichts helfen konnte, wieder abgereiſt; 
durch heftige Reden verrieth er ſich zu Hirſchau in der Oberpfalz, 
wurde verhaftet und in Ketten nach Conſtanz gebracht; anfangs ließ 
er ſich hier zum Widerruf aller ſeiner früheren Meinungen bewegen, 
und fehr rieth Ailly dazu, daß man ſich hiermit begnügen möge. Aber 
unter Anderen war Gerſon fehr gegen Hieronymus erbittert; er warf 
ihm Schon bei dem erften Verhör vor, dag er fich zu Paris fir einen 
Engel der Beredtjamfeit gehalten und Irrlehren verbreitet Habe. 
Darauf erwiderte Hieronymus: „Ich habe als Magifter der Philo- 
tophie philofophtiche Sätze vorgetragen; waren es Irrlehren, fo beweile 
es und ich will fie berenen.“ Er hatte noch nicht ausgeredet, fo rief 
ein GSeiftliher von Köln: „Auch im Köln haft Du Irrlehren ver: 
breitet! * Hieronymus: „So nenne mir eine!“ Der Andere: „Ich 
werde mich darauf befinnen.* im Heidelberger iprah nım: „Du 
haft in Heidelberg die Dreteimigfeit mit Waller, Schnee und Eis ver: 
lien!“ Andere riefen: „Verbrennt ihn, verbrennt ihn!” ) Gerfon 
erregte jodann auch Zweifel gegen die Aufrichtigfeit des Widerrufs 
des Hieronymms.?) Hieronymus erfannte, dar man ihm jedenfalls 
verderben wolle, und jo warf er jede Maske der Reue ab, oder brachte 
ihn die höchite Gefahr die geiunfene Geiftesfraft wieder. Laut Tprad) 
er in dem Berhör vom 26. Mai 1416: „Weiter geſtehe ich, und ich) 
thue e8 mit Schaudern, daR allein die Furcht vor dem Scheiterhaufen 
mir gegen mein Gewiſſen die Zuftimmung zu der Berurtheilung der 
Lehre des Johann Wiclef und des Huf abgepreft hat, und ich erkläre 
hiermit meinen früheren Widerruf fir das größte Verbrechen, das ic) 
Ge „Eine Gans bräpt ihr, ſagt' Ich In dar, 

Ueber bundert ar, nemet wol war, 


Wird fommen ein ſchneeweißer Schwan, 
Denfelben werdt Ir ungebraten fan.’ 


Helfert (S. 214 flg.) bemübt fih, nachzuweiſen, dat Böhmen nicht ruhig ge: 
blieben wäre, auch wenn man Huß nicht verbrannt hätte. Möglich, aber durch 
dieſen Auftigmord wurde die Grbitterung ungemein geiteigert und Oel in das 
Feuer gegoffen. 

.) v. d. Hardt, IV. p. 217. 218. 

d. Hardt, p. 195. 533. Die den Hieronymus in dem Concil ge 
machten Vorwürfe wiederboft Helfert (S..154), ſodann tadelt er, daß Hieronymus, 
um den Ketzerrichtern in Wien zu entgehen, die (nicht von Hieronymus erft er: 
fundene) Lehre geltend eg babe: In gewiſſen Fällen 3 B. wenn Gewalt 
angewendet wird, oder das Beſte der Rirche in Frage ſteht) haben Eide keine 
Kraft. Die Wiener Ketzerrichter hatten nämlich Hieronymus uüͤberfallen und ihn 
zu einem eidlichen Verſprechen gaenötbigt, daß er vor beendigter Unterfuchung 
Wien nicht verlaffen werde. Hieran bielt ſich Hieronymus — gebunden. Ferner 
wirft Helfert dem gelehrten "Edelmann Hieronumus vor, daß er in Polen ein 
rothes Tberfleid getragen babe. 
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je begangen habe, bin aber jett entjchlojfen, die Yehre des Wiclef und 
des Huß bis in den Tod zu befennen, als eine ebenſo veine und 
heilige Yehre, wie das Yeben derjelben rein und heilig war.“ 

Diefem unerwarteten Bekenntniß folgte eine heftige Rede gegen 
den Hochmuth, die Habjucht, die Zittenlofigfeit der Päpſte, der Cer— 
dinäle und der ganzen Gseiftlichkeit. Nichts vermochte von da an den 
Muth des heftigen, beredten und geiftvollen Hieronymus, der fein 
Theologe und in den höheren Geſellſchaftsklaſſen ſehr beliebt war, zu 
brechen. Er betheuerte ein guter Katholik (Chrift), aber eben darım 
ein unverföhnlicher Feind der eingerilienen Mißbräuche zu fein; er 
erffärte Wiclef und Huf für heilige Männer und jprach nochmals 
am 30. Mai 1416: „hr habt beichloffen, mid) boshafter und unge 
rechter Weife zu verurtheifen, ohne daß Ihr mich eines Verbrechens 
überführt hättet. Aber nach meinem Tode werde ich in Eurem Ge 
wilfen einen immerwährenden Stachel und Wurm zurücklaſſen. Ich 
appellire an den höchſten Wichter, vor dem hr mir zu Rede ſtehen 
werdet in hundert Jahren!“!) Er ftarb auf dem Scheiterhaufen an 
demjelben Orte und mit demjelben Muthe wie Huß.?) 

Sigmund war an diefem Juſtizmorde unjchuldig,; denn er war 
mit der Zuftimmung und mit den Segenswünſchen des Goncils nad 
PBerpignan gereilt, um den König von Arragonien zu bejtimmen, dem 
hartnädigen Benediet XIII. feine Unterftigung zu entziehen. Dieſe 
mit Pracht und Glanz unternommene Weile hatte auch Erfolg; zu 
Narbonne wurden Artifel mit der ſpaniſchen Nation verabredet, welche 
die Theilnahme derjelben an dem Goncil und die Abſetzung des Bene: 


!) Historia Hussi et Hieronymi. II. p. 531. Heller, Hieronymus von 
Prag (Lübeck 1835). Tie lebten orte find wahrfcheinlich fpäter beigefügt worden. 
Aſchbach, II ©. 206. Wenn nach 100 Jahren die Reformation ausbrach, fo 
war das ein Gericht gegen Yeo X. und die damaligen Kirdenbäupter, nicht genen 
die Väter zu Goftnig. Nach 100 Jahren wiederholte Luther die Erflänung des 
Hieronymus: „Ein erfaufter Ablaß, wie fie gewöhnlich der Wapft durch feine 
Makler in der fremde zum Gelderwerb für den beiligen Peter feilbieten läßt, ein 
Ablaß, welchen die Mafler vom Papſte Tanfen, um ibm theurer wieder zu ver: 
faufen, weßhalb fie in einigen Gegenden zur Beförderung des Abſatzes predigen 
laſſen — ein folcher erkaufter Ablaß it Fein Ablaß, fondern nur ein Mißbrauch 
des Ablaſſes“ (Vergl. v. d. — P. 753). Man börte fo wenig auf Luther, 
als auf Huf und Hieronymus. Die Folgen aber geitalteten fich anders. Muß 
nicht ein blinder ſehen, daß die Finbeit ber Kirche von denen zerrifien worden iſt, 
die ihre Mißbräuche bartnädıa ichügten, um Gewinnes wegen, zunächſt alfe von 
Rom? — Helfert (S. 212) lobt die Vertheidigung des Hieronomus: Ein 
Jury,“ ſagt er, „mochte denſelben freiſprechen, aber die Synode babe nicht nad 
ber ſchimmeruden Hülle, ſondern nur nach dem ſchadhaften Kern urtheilen müſſen!“ 

) v. d. Hardt, IV. p. 748 bis 773. Hier ftehen die Verböre und die 
Hinrichtung des Hieronymus. 


Dem Burggr. von Nürnb. wird Brandenb. verfept. Sigmunds Neifeabentener. 937 


diet XIII. hHerbeiführten; freilich muRte der ohnedem jo arme und fo 
verichwenderiihe Sigmund zu der Neife abermals Geld von feinem 
Fremd und Gläubiger, dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg, 
leihen. Für 250,000 Dufaten und die 150,000 Dufaten, welche 
ihm der Kaifer vorher jchuldete, wurde Ariedrih am 30. April 1415 
die Miarkgrafichaft Brandenburg mit der Kurwürde und dem Erz— 
fämmereramt verjegt.?) 


.X. Abſchnitt. 


König Sigmund (Fortſetzung). 


Den Aufenthalt Sigmunds in Spanien, fodann in Savoyen, 
wo er den Herzog belchnte, in Paris und London, wo er vergeblid) 
zwischen Carl VI. und Heinrich V. Frieden zu ftiften ſuchte, feine 
Pracht, Yitterlichfeit, Gefahren überall, feine hochfliegenden Pläne und 
den geringen Ausgang derjelben während einer Abweſenheit von achtzehn 
Monaten von Gonftanz, hat Aſchbach ausführlich beichrieben.?) In 
Spanien, Frankreih und England erregte der Gedanfe, es wolle der 
deutiche Sailer kaiſerliche echte geltend machen, Argwohn und rief 
Beleidigungen hervor, obwohl Sigmund daran nicht dachte.) Die 
Armagnacs und Orleans in Frankreich zeigten ihm fofort feindliche 
Geſinnung; und ihr Gegner, Johann von Burgund, war, als Freund 
Johanns XXIII., ebenfalls zu fürchten. In Frankreich hielt man 


') Lancizolle, Bildung des preuß. Staats. I. ©. 260. Vergl. Drovfen, 
Geſch. der preuß. Politik. J. ©. 345 fla., welder bieran große Gedanken des 
Königs knüpft, die jedenfalls bald in Rauch aufgingen, wenn fie je ernftlich vor: 
handen waren. Sigmund brauchte Geld; erblicher Statthalter war der Burgaraf 
ſchon; jet wurde er Markgraf. 

) II. €. 150 bis 175. 

°) 3.8. in Paris wohnte er einer Rarlamentsfigung bei; aus Artigkeit 
batte man ihm den Thron eingeräumt; als ein Recht Suchender abgemiejen werden 
jflte, weil er nicht Ritter fei, fprang Sigmund auf und fchlun ibn zum Ritter; 
das legte man ihm als einen Aft der Anmaßung königlichen Anichens aus. In 
England ritt ihm ehrfurchtsvoll, aber mit gezüdten Schwerte ein Ritter in das 
Meer entgegen, ebe er ſein Schifflein verließ, um im Auftrag des Königs zu 
tagen, ob er in England eine Antorität ſich anzumaßen gedenfe? Gr antwortete 
nein! und wurde nun zugelajjen. Aſchbach, II ©. 157 fig. 
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Sigmund für englifch, in England für franzöſiſch geſinnt.“) Als der 
Herzog Wilhelm von Holland mit Schiffen zu Sigmund auf deilen 
Einfadung nad) England gekommen war, um ihn nad Haufe zu ge 
leiten, benutte er die Gelegenheit für feine Tochter Jacobea die Nach— 
folge in das Herzogthum Holland zu fuchen; und als Sigmund diejem 
Terlangen, als deutſchem Rechte wicht gemäß, widerſprach, entfernte 
jich Wilhelm heimlich;“) Sigmund fonnte nun England nicht ver 
falfen, bis er ſich ein Bündniß gegen Frankreich hatte aufnöthigen 
faffen;?) die in England empfangenen Geſchenke mußte er im Gafais 
für die Weiterreife verlegen und, bei diefer ſowohl die burgundiſchen 
als die holländiichen Beligungen vermeidend, an der Zeefüfte her nad 
dem heine fteuern.*) Endlich fam er am 27. Januar 1417 nad 
Conſtanz zurück. Er fand, dar die Kirchenverſammlung inzwiſchen 
viel gejtritten hatte, namentlich über die Verdammung der Yehre dei 
Jean Petit (Johann Parvus), der die Ermordung des Herzogs von 
Orleans, als eines Tyrannen, gebilligt und dadurch deſſen Partei 
ebenſo gegen fich, als die burgumdiiche Partei für ſich aufgeregt hatte; ?) 
auc) über die Annaten,®) über die Zimonie war verhandelt, midits 


) So reit aus ber tat von Paris ber groffe von Armoyad und etliche 
Frauzoſiſchen, und wolten den Fonig mit emfangen, wenn Juen der fride lait 
was, — und ‘nen darüber auch ber lone wart, wenn der Armoyack wart von 
den mezlern zu Paris zu cleinen ftudlein zerbauen, das An bie hunde bim wege 
trugen.” Windeck, cap. 41. 42, 43. 

2) Herzog Rilbehn „gewan einen guten Winde gein Boah und fur bin: 
wef — aller paider fonig balb unaefegnet — wenn berielbe — gern bette geieben, 
das der romiſch konig dejielben berzogen tochter die Lande mit Im hatte verliben, 
des wolt ber a fonig nit tum, finder alfe romijcher leben recht iſt.“ 
Windeck, cap. : 

) Es ſcheint, hatte ſichere Hoffnung eines vortheilhaften Friedens erregt, 
den die Franzoſen nicht annahmen; darüber waren die Engländer ſehr erboſt 
„Ufo muſte der romiſche kontg dent konig von Engellant ſchmaichelen — dad et 
gelimpflich von Im kam.“ Windeck, cap. 44. 

9 Windeck, cap. 50. 51. „Diefelben cleinoter (die englifchen Geichenk) 
und andere quldein kleinoter bis mich der konig verfegen zu Brucke.“ Auch mußte 
fih Winde verbürgen für den König. Als fein Geld zur Ans löſung fan, rei 
Windel mit Bewilligung der Gläubiger nad Gonjtanz zu dem König und plagte 
diefen. „In zorme gab er mir 4051 foronen und gab mir ein briff, das mir die 
fauffleute von Lubecke zu Prude ausrichten 9000 reinifch guldene.“ Dieſe 
9000 fl. bezahlte der Lübecker Rath, um Sigmunds Beiltand gegen die Gemeinde 
zu gewinnen. Die ausgelöſten Kleinodien wagte jedoch Windel aus Furcht ver 
Auzplünderung nicht ſelbſt zu transpertiren, fondern fchaffte fie heintlich Tert. 
Windeck, cap. 52. 

) S. v. d. Hardt, IV. p. 388. 719. 724 et pass. 

*) Annaten, die Ginfünfte eines Jahres, zum Lohn für den Ordinirenden, 
kennt ſchon die Nov. 123. Aber in dem alten römischen Reich waren femt 
Bisthümer und Abteien, welche nach den Umfang ibrer Befigungen als Kürten 
thümer gelten konnten, wie fpäter im Abendland. Ter Papſt verlangte urſprünglich 
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war entfchieden worden; Eiferfucht der Nationen gegen einander zeigte 
fi) immer mehr. Diefe Eiferfucht erftredte fich bald auf das Haupt 
der deutfchen Nation, auf Sigmund, und wurde eine Urfache vieler 
unglücklicher Beſchlüſſe der Kirchenverſammlung. Es fragte ſich näm— 
(ih, nachdem durch die Schon erwähnte Abſetzung des Benedict KIM. 
der päpftlihe Stuhl endlich vollfommen frei geworden war, ſoll er 
fofort wieder beſetzt werden? oder Toll zuerft die viel verheikene Reform 
der Kirche an Haupt und Gliedern nun endlich ftattfinden? Dieſe 
Reform mußte weientlich in einer Schmälerung der päpftlichen echte 
und Einfünfte beftehen; denn der Mißbrauch der päpftlichen Gewalt 
zur Bereicherung Roms durch Einkünfte aus allen Staaten der Chriſten— 
heit, und ſodann der fchlechte Gebrauch diefer Cinfünfte, das war ein 
Hauptinhalt aller Klagen; damit hingen die Beichwerden über römiſche 
Beftechlichfeit, über Simonie, über die ſchlechten Zitten und die 
Schwelgerei der Geiftlichkeit überhaupt, eng zufammen. Wenn man 
num vor der wirflichen Reform einen neuen Papſt und gar einen 
italienischen Papſt erwählte, fo erwählte man denjenigen, der 
feine angefochtene Gewalt, feine bedrohten Kinfünfte, die 
verhaßteſten Mißbräuche am meisten zu ſchützen berufen oder 
geneigt war. Welcher reine chriftliche Sinn des fünftigen Papites 
mußte vorausgeſetzt werden, um ſelbſt zu dem Verluſt jo großen Ein- 
fluſſes und Reichthums beizutragen, und wicht vielmehr denjelben nad) 
Kräften abzuwenden! und welche Stärfe des Charakters trante man ihm 
ju, wen er diejes im Widerſpruch mit allen feinen Umgebungen, mit 
den Gardinälen und römischen Beamten, ja! mit den römischen Bürgern 
durchſetzen jollte, die nad) ihm am meisten dabei zu verlieren hatten! 
Die erwachte Eiferfucht der Nationen mochte am meijten Schuld fein, 
daß Leute wie Peter von Ailly (der Gardinal von Gambrai) und der 
Kanzler Gerſon gegen dieje Gefahr blind waren und ſich den Italienern 
(ebhaft anichloifen, um vor allen Dingen die Wahl eines neuen Papftes 
zu verlangen.) Sollte die Reformation vorher durchgeführt werden — 





nur die Finfünfte eines Jahres (Annaten) von ſolchen Bisthümern, Abteien und 
Beneficien, wozu er felbft ernannte, Allein ſchon deßhalb ſuchte ev in recht vielen 
Fälfen bie Ernennung am ſich zu zieben, oder die Beftätigung (bie Michtbean: 
ſtandung) der Ernennung gleich au ftellen, fo daß unter der Benennung von 
Aunaten große Geldfunmen an den päpitlichen Hof floſſen. J. H. Böhmer, 
Jus eceles. prot. I. lit. &$ 11. 33 sq. 

') Weniger blind als Gerſon und Ally in diefem Punkt war Nicolaus 
von Glemangis. Gr fchrieb an das Concil: Tie Wabl des Papſtes müſſe unter 
Allem das Letzte ſein. Neander, II. ©. 737 fly. Allein die Franzoſen hatten 
denjelben Fehler, einen neuen Papſt zu ernennen, ebe die Reform feftgefegt war, 
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das war der Kern aller Argumente, fo müßte diejes unter dem 
Einfluß und der Leitung eines weltlichen Hauptes, nämlich 
des deutichen Königs, geichehen! Se mehr nun Sigmund, von 
der deutjchen Nation einmüthig unterftüßt, auf Neform vor der Bapit- 
wahl drang, je mehr drangen die Franzofen und Staliener auf die 
Papſtwahl vor der Reform. Mit den Deutichen blieben bis zu dem 
Tode des Biſchofs von Zalisbury, Robert Halam, die Engländer 
fejt verbunden; mit der anderen Partei verbanden ji die Spanier. ') 
Es fam jo weit, dak drei Nationen proteftivten, und jich über Zig- 
munds Einfluß beflagten. „Laßt die Ketzer gehen!“ ſoll man gerufen 
haben, als er die Verſammlung zornig verlieh; den Gardinälen wurde 
nun der Ort ihrer gewöhnlichen Verſammlung geſchloſſen; jie forderten 
jiheres Geleit in eine andere Ztadt, diefes wurde ihnen nicht gegeben; 
die Gajtilianer reijten fogar ab, fie wurden zurüdgeführt, Sigmund 
jprah von Verhaftung der Cardinäle, welche Verfaſſer der 
Proteitation waren. Dadurch wurde das Lebel nur ärger, der Abfall 
von Sigmund immer allgemeiner; Robert Halam jtarb und bald darauf 
fiel auch die englische Nation von der deutichen ab; diefe machte noch 
einen vergeblichen Verſuch die übrigen zu überzeugen. Sie nannte 
ſich mit Recht „die Gott ergebene, geduldige, demüthige und dod nicht 
ohnmächtige Nation“, bezeichnete jtarf die eingerifienen Firchlichen Miß— 
bräuche; um diefe abzuichaffen ſei heilfamer, dat, während das allge- 
meine Concil die Yeitung habe, für eine gewille Zeit die römiſche 
Kirche erledigt blicbe.?) Das war ſehr richtig und redlih. Hätten 
ſich nur die Deutichen, als fie von den anderen Nationen und dem 
Papſt ſpäter getäuſcht wurden, aud) jelbit geholfen, wie die Franzoſen! 
Bald hieranf begann der Abfall unter den Deutſchen ſelbſt; die bisher 
vertrauteften Anhänger Zigmunds, der Erzbiichof von Kiga, der Bi- 
Ihof von Chur machten den Anfang und nun ſtand Zigmund beinabe 
allein.) Grit jest gab er nad) und nur unter der Bedingung, daß 


ſchon einmal zu Pifa begangen (1409). Die Kurfürſtl. Neutralität von Püdert, 
©. 39 flg. 

')v.d. Hardt, IV. p. 1287 sq. 1334 sq. 1415 sq. Reibentbal, 
Fol. 34b. 35. „Waren die fünf Nationed bei einander und ward alſo bart 
geitritten, daß man fordhte, es würde alles zerfchlagen — die Germanici umd 
Anglit wolten, daß man Neformationes machte und dar nach weblte.” Lenfant 
Cone. de Constance. II bis p. 100. 

) v. d. Hardt, IV, p. 1419. 

% Des Kaiſers eiaene Keformationspläne fonnten freilich feinen Beifall finden. 
„Sigmund batte eine Schrift, reformatorium celeri betitelt, vertbeilen lafien, in 
welcher vorgeichlagen war, man folle die Güter der Kirche in den Belig der weit 
lichen Macht geben, weldye diejelben dann für den Glauben, d. b. theils zur Be— 
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der neue Papſt unmittelbar nad jeiner Wahl und nod vor 
feiner Krönung in Gemeinſchaft mit dem Koncil das Werk 
der Reformation beginne und vollende, Am 9. October 1417 
wurde das nad) jeinem Eingangsworte: „Frequens“ benannte und be- 
rühmte Decret erlajien, wonad) das nächite Concil in fünf, das zweite 
in fieben Fahren und dann regelmäßig alle zchn Jahre eines gehalten 
werden jolle. Jedes Goneil ſei einen Monat vor feiner Auflöfung 
von dem Papite im Kenntniß zu jeßen, wo fich das nächjte verfammeln 
werde; dieſes könne auch ohne päpftlihe Berufung zujamınenfteten, 
wern der Papſt die Berufung verſäume.!) Einigkeit ſchien wenigitens 
hierdurch wieder erzielt zu ſein; allein da die Gardinäle fich weigerten, 
eine Schriftliche Erklärung über die Fünftig zu bewilligenden wichtigjten 
Reformen abzugeben, um, wie fie jagten, ihr dereinjtiges Oberhaupt 
nicht zum voraus zu binden, jo erwachte der Streit abermals. Die 
Reife des Biſchofs von Wincheſter aus England über Ulm nad) 
Paläftina wurde benutzt, um endliche Einigung herbeizuführen. Man 
rief diefen alten Heren (Oheim des Königs von England) auf Vor- 
ihlag der Engländer zur Vermittlung herbei. Er entichied und Sig- 
mund nahm an — wahricheinlich weil ein anderer Ausweg nicht übrig 
blieb: — Abgeordnete des Concils jollen die Bapjtwahl näher 
verabreden: die Neformationspunfte, worüber die Nationen 
einig geworden find, ſollen fofort bezeichnet und glei) 
nad der Erwählung des Papſtes feftgejest werden.?) 
Welches waren nun hauptſächlich die Punkte, welche in Gemäßheit 
diejes Webereinfommens von der Verfammlung als wefentliche Ge- 
bredien der Kirche bezeichnet wurden? Mean fünnte ſich wundern, 
daß nicht von dem unchriftlichen Yeben der Päpſte, der Kirchenfürſten 
und Prälaten, nicht von den übertriebenen Keichthümern der Kirche 
und ihrer VBerweltlichung durch diejelben die Nede war. Allein Ge- 
jete und Beichlüffe können nur mittelbaren Einfluß auf die Sitten und 
das Yeben der Menjchen üben; aus Furcht vor der Verweltlichung der 
Kirche die Kirchengüter theilweife dahingeben, das wäre wohl ebenjo 


joldung der Geiſtlichen und zur Unterhaltung des Gultus, theils zur Abwehr der 

Lürfen zu verwenden babe. Gin folder Vorſchlag mußte freilich Schon aus dem 
Grunde großen Widerfpruch finden, weil Sigmund nicht der Mann war, dem 
man Güter anvertrauen konnte. Scloffer, ©. 174 a. a O. 

, .') Mansi 8. Coneilior. Collectio. (Venet. 1784). p. 1159. v. Weffenberg, 
Kirchenverfammt. II. ©. 194 flg., wo aud die anderen Befchlüffe dieſer Zeit 
angegeben jind, 

) v. d. Hardt, IV. p. 1432 bis 1447. 
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betrachtet worden, wie man heute den Vorſchlag anſieht, durch gleiche 
Theilung der Güter den Gedanken der Freiheit und Gleichheit zu ver 
wirflichen. Das Oberhaupt der Kirche Gregors VII. — und ned 
herrichte feine Theorie — fonnte jo wenig in einer Hütte wohnen, 
als jeine Gehülfen; der König der Könige und feine Minifter be 
durften einer fir ihre Stellung anftändigen Pradt. (Hatten es ja 
jelbjt die DBettelmönde mit ihrem Gelübde der Armuth zu den herr: 
lichten Befigungen und großen Genüſſen des Yebens gebracht.) Die 
Verfammlung der großen Herren, welche ſich als Häupter der Kirche 
zu Goftnig zeigten, hatten zwei Hauptpunfte vor ſich: 

1. die unleugbare Verderbniß am römiſchen Hof (noch lebte cin 
Johann XXIII.!); 

2. die gleichfalls nicht verborgene Verderbniß unter den Biſchoöfen, 
Hebten und anderen Würdeträgern. 

Beide Punkte waren leicht in Verbindung zu bringen, denn die 
Wahlen und Ernennungen zu firchlichen Aemtern und Ztellen waren 
durch den päpſtlichen Einfluß und Eingriff oft jo Schlecht ae 
rathen. Ein ehrgeiziger reicher Mann verhöhnte die ihm abholde Wahl 
eines Kapitels, wenn er fich durd Geld des Papſtes oder römischen 
Hofes Gunſt erworben hatte (5. B. der Erzbiſchof Johann von Mainz!) 
Diele Beltechungen veranfaßten eine jchlechte Regierung der Kirde 
nad) unten; aber fie corrumpirten fie aud im ihren höchſten Spitzen, 
fteigerten immer mehr „den heiligen Durft nach Gold“ (aus jener 
Gorruption hatte Johann XXII. jeine Millionen). Daher fam umd 
dahin führte die Beſteuerung Europa's durch den römischen Hof, der 
bejtändige Zufluß von Gold nad) Rom aus allen chrijtlichen Yändern. 
Diefe Urfache der kirchlichen Verderbniß war zugleich ein weſentlicher 
Grund der Unzufriedenheit und des lagen im Wolf; denn manches 
Bisthum verarmte unter dem Druck der Yajten, die ihm für Rom 
auferlegt wurden, theils auf direftem vechtlihen Weg (für anerkannte 
Stenern nad) Rom), theils um die dort für Beſtechung angewendeten 
Zummen wieder beibringen zu Tonnen. Hatten chrgeizige weltliche 
Herren ein Bisthum erfauft, jo war es nicht um in härenem Ge 
ward die chrijtliche Heerde zu weiden, Tondern um zu herrichen, zu 
glänzen und zu genießen; die Zummen für Kom, fir ihren Hof und 
ihre Söldner mußte das Bischum aufbringen; daher auch die aroken 
Schulden, die Belaftungen und Veräußerungen des geiltlihen Ver 
mögens. (Welches Welen trieb nicht ein Raban von Trier, ein Dietrich 
von Köln, der Feind von Soeſt, der Bedrüder von Münſter, der zu 
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Köln auch noch Osnabrück haben woltte!). Dazu famen nicht jelten 
in das gedrücte Land Ausländer, die fein Deutſch redeten, um die 
Beneficien des Bisthums durch päpftliche Fürforge zu genichen, 
oder gar die Kenten des Yandes wurden im Ausland bezogen und 
verzehrt! ?) 

Zwiſchen diejen DBeneficien galt ein hauptſächlicher Unterſchied; 
die niedrigen Stellen, welche von dem Biichof oder Abt vergeben wurden, 
nannte man beneficia collativa;?) die höheren Stellen (majores 
dignitates) wurden durd Wahl des Kapitels verliehen (wie das 
Bisthum jelbjt und die Abtei).?) 

Was tiber diefe Wahlen in dem Wormſer GConcordat bejtimmt 
worden ijt und wie alle dieſe Beſtimmungen durch päpftlihe Willkür 
eine nach der anderen umgeworfen wurden, ift ſchon früher erörtert.%) 
‘est alſo wollte man hierüber, fowie über ſämmtliche Beneficien, die 
damit verfnüpften Nechte und Laſten, eine neue Ordnung machen, 

Aus dem Hecht, die Wahlen zu bejtätigen, daher zu prüfen, 
hatten die Päpſte zuerit nur für nutere, dann auch für höhere Stellen 
(majores dignitates) ein ect der Verwerfung und ſodann der 
jelbjteigenen Wahl hergeleitet.) Dann hatten fie fchon vor der 
Wahl zuerit Bitten und fpäter Befehle zu Gunften gewiſſer 
Perfonen ergehen laſſen.“) Dieſe Bitten und Befehle wurden unter 
dem Namen von päpftlichen Reſervationen unter gewiffe Regeln 
gebracht, vorweg alle Anftellungen an dem römiichen Hof nnd ber 
bei diefem Hof (wenn auc vorübergehend) ſich aufhaltenden Geiftlichen 
rejervirt. Aber Regeln jind unbequem und bejchränfend; die 
Päpſte rejerpirten fich endlich alle beliebige Stellen und gaben 
darauf vor der Erledigung jchriftliche Verſprechungen (um Geld zu 


I Nie man freien Männern und Soldaten Beneficien (Leben) in ber Bor: 
zeit auf die Dauer ihres Lebens ertbeilt batte, jo wurde auch mit geiftlichen Stellen 
der Genuß beftimmter Güter oder Einkünfte verknüpft (das waren die geiitlichen 
Beneficten und Präbenden). Saeculo VI. jam quibusdam clericis data sunt 
praedia ab episcopis jure beneficiario. — Tandem in constantem morem 
abiit, clericis bona certa stipendii loco assignandi. — Clericis praeberi 
dicebantur quae ex redditibus ecelesiastieis, etiam antequam agros jure bene- 
ficiario possiderent, pereipiebant ad vietum. J. H. Böhmer, Jus eccles. 
II. p. 294. 300. 

) Bon confero — collatum. 

) J. H. Böhmer, p. 664 sq. 

) 8b. II. ©. 719 fig. 

°») J.H.Böhmer, ]. p. 400 sq. J. e. Das war das ſ. g. jus devolutionis, 

°) J. H. Böhmer, II. p. 337. 338. 339. 


544 X. Abſchn. König Sigmund (fortfepung). 


mahen).) Sie thaten, was jie wollten; daher, wenn ihre 
eigenen Geſetze der Anstellung eines reichen, oder mächtigen, oder jonit 
begünftigten Bewerbers entgegenitanden, dispenfirten fie von 
dem fanonifchen Hindernig nach der Wahl oder auch ſchon vorher 
(durd 5. g. Indulte);?) fie verliehen Stellen provijorijch auf 
Yebengzeit unter dem Namen von Commenden.?) Und da 
man auf diefem Wege doch zu ſ. g. proviforischen Anftellungen gelangt 
war, jo gab man einem Sünftling, einem Käufer, mehrere folder 
Anitellungen zugleich; der reiche Mann wurde durch diefe Cumulation 
immer reicher, der italienische Prälat genoß deutiche Renten, wäh: 
rend ein armer Vikar in Deutichland mit feiner Gemeinde darbte. 
Hefte Anjtellungen fonnte man nicht ohne einen noch ärgeren Verſtoß 
gegen die Yogif mehrere zugleich ertheilen; denn der feſt Angeftelite 
mußte bei der einen oder anderen Stelle aud) feſt bleiben, aber 
provijorijch fonnte man bald hier und bald da jein.*) 


Wie fonnten aber während der Kirchenfpaltung, als es zugleich 
zwei und drei Päpfte von einem durchaus beftrittenen Anfehen gab, 
wie fonnten damals Mißbräuche gewagt werden, vor welchen in jolcem 
Umfang jelbit ein Innocenz III. zurückgebebt wäre? Einfach deßwegen, 
weil fie nicht fo jehr auf der Macht der Päpſte, als auf der Begehr— 
fichfeit der großen Herren beruhten. Dieje fauften fir fich oder die 
Ihrigen Beneficien, Abteien und Bisthiimer von dem einen oder dem 
anderen’ Papſt, wo jie am leichtejten zu haben waren; dafür nahmen 
fie ſich hernach auch der Sache ihres Bapites an; und gab es jpäter 
eine Verſöhnung der Parteien, jo war eine natürliche Bedingung: die 
Ammeitie für allen bereits vollbrachten Unfug. 


Der Preis, um welchen von dem Papit und feinem Hof gekauft 
wurde, ift begreiflich felten befannt geworden; regelmäßig, ordnunge 


') Litt, expectativas dabant, vel beneficia suae collationi reser- 
vabant. Böhmer, II. p. 361. 

») J. H. Böhmer, I. p. 252. 253. 

®) Freilich ein arger MWiderfpruch! Commendarum cura ad breve tempıs 
alicui commendabatur. — Soli Pontifici haee praerogativa relicta est, ut 
beneficia in perpetuum commendare possit. Tai. II. p. 376. 382. 

*) J. HM. Böhmer, II. p. 376 sq. Aus diefem Verhältniß ftamımt die 6m: 
tbeilung in beneficia titulata et commendata. Titulata dieuntur, quae quis 
vi officii sacri, cui perpetuo jure destinata sunt, providet, et sic suo jur 
pereipit propter officium sacrum, ad quod ordinatus est. Commendata ad, 
breve tempus alicui commendabatur. Daſ. II. p. 374. Papſt Glemens V. 
machte ſich ſogar über dieſen bis zur Schamlofigfeit getriebenen Mißbrauch 
Vorwürfe, 
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gemäß aber gehörten dazu die ſo verhaßten Annaten, die einjähr— 
lichen Einkünfte von der betreffenden Stelle.) In jedem Jahre alſo, 
wann ein hoher Geiſtlicher erwählt wurde, mußte doppelt bezahlt 
werden, einmal für ihn ſelbſt, einmal für Rom. Und wie, 
wenn diejelben Wahlen in furzen Zwiſchenräumen vorgenommen 
werden mußten? — eben diefen Annaten famen aud die j. 9. 
Rejervationen in Betracht. Wie beim Heimfall des weltlichen 
Yehens der Yehensherr die Einfünfte bis zur Wiederverleihung genoß 
(die fructus medios), jo rejervirten fich auch die Päpfte, als geiftliche 
Oberlehensherren, die zwiſchen der Erledigung und Wiederbeſetzung 
einer kirchlichen Stelle erwachjenen Einfünfte.?) Der Geburtstag dieſer 
und ähnlicher Mißbräuche ift ungewiß; aus zuerft nur verluchten, 
dann wiederholten Anmaßungen wurden Rechte, und man jtellte 
dafür eine fürmliche Tabelle auf, die römifhen Kanzleitaren, 
wo jedes Bisthum, jede Abtei, jede Pfründe ihren Werth und ihre 
Auflage befam. 


Die fämmtlichen hier gerügten Mißſtände wurden als Punkte 
einer nöthigen Reform bezeichnet und Feſtſetzungen vorbehalten: 
über die Zahl, Eigenjchaften und Nationalität der Kardinäle; 
die Kejervationen des römischen Hofes (in Hinficht auf Pfründen); 
die Annaten; 
die Ertheilung von Beneficien und Anwartfchaften; 
Beitätigung von Wahlen; 
Rechtsſachen, in Nom zu verhandeln; 
Appellationen nach Rom; 
Aemter der römischen Kanzlei (und Sportelmißbrauch); 
Eremtionen und Incorporationen während der Ktirchenipaltung; 
10. Gommenden; 
11. WRejervationen (fructus med.); 
12. Umnveräußerlichfeit der Kirchengüter; 
13. Zuredtweifung und Abjegung eines Papjtes (auf Verlangen 
der Deutichen beigefügt); 
14. Ausrottung der Simonie; 
.15. Dispenfationen ; 


a 


en 


so 


) Bon Annus. Deprehendo plerosque Scriptores originem annatarum 
a more antiquo ordinatori aliquud lucrum oflerendi Jeducendum esse. 
J. H. Böhmer, I. p. 439. 
) J. H. Böhmer, I. p. 441. 
Geſch. d. deutih. Monarchie. Bo. III. 35 
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16. Unterhalt des Papites und der Gardinäle; 
17. Indulgenzen umd 
18. Zehnten.!) 

Yun konnte leider! nach dem Schiedsipruch des Kardinal von 
Wincheſter die Wahl eines Papſtes erfolgen, obwohl es von der Be 
zeichnung der zu veformivenden Punkte bis zur wirflichen Reform 
noch ein gewaltiger Schritt war — umd blieb. Ueber die Wahl ſelbſt 
hatte man bejtimmt, daß jie 30 Deputirte des Concils (aus jeder der 
fünf Nationen ſechs) in Gemeinſchaft mit den Gardinälen vornehmen 
joliten; der Gardinäle waren es 23; Papſt Tolle Derjenige werden, 
welchen zwei Drittel der 30 Deputirten und zwei Drittel der 23 
Cardinäle erwählen würden. 

Unter den Wahlherren entipaun ſich zunächſt ein Kampf darüber, 
ans welcher Nation der Papſt zu erwählen jei? Den Stalienern wurde 
der Zieg; denn wenn nicht, abgeiehen von jeder Nationalität, das 
Verdienſt des Geiitlichen die Wahl enticheiden follte, jo hatten die 
Italiener das größte Ahnrecht; aus ihrer Nation waren bis dahin 
die meilten Päpfte erwählt worden. Die Eugländer und Deutichen 
fanden ſich zumächit im dieſe Demüthigung (fie wollten gewiß Lieber 
einen Italiener als einen Franzoſen an der Zpige der Chriſtenheit 
ichen); Darauf fügten Jich auch die Franzoſen und Zpanier, ımd — 
ſiehe da! wie Durch göttliche Eingebung wurde plöglid) der Cardinal 
Otto von Colonna mit allen Ztimmen erwählt! em Römer, ein 
Colonna, dem man nachrubimte, er ſei einfach, mäßig, gelehrt (beſonders 
im kanoniſchen Recht), thätig, Telbit gerecht; aber es zeigte ſich nachher, 
dar er ſchlau, aralıltig und geisig war. 

Die lebtere Eigenſchait iſt um Yaufe feiner langen Regierung bis 
zu einer traäurigen Gewißheit erprobt worden. Dieſer Mann, der io 
ieierlich De Reiorm vertproden batte, namentlich aber die Auf- 
hebung der Oklderpreiliiigen, gab Ztellen für Geld, veriette auf 
ander tur feld, gab Privilegien für Geld, nahm ſie wieder gegen 
Geld, war ganitig und freundlich, zornig und feindlich, je nachdem er 


Geld bekam ver ab”: 


Yyd Hardt, IV. p. Lies. DAN L. P. XX. p 9. Schelstratus, 
I weh ritite deenter. Uonstäntiens Cone ı Bomae 4L 
Yan A rn STir KO zu nf. Weim Ad devreia Lunstäart, Spur 
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Die allgemeine Freude fiber dem chriftlichen Papft, welche jich in 
großen und lauten Teitlichkeiten zu erfennen gab, wurde in eigen- 
thümlicher Weile gedämpft. Martin V. — fo nannte fich der 
Bolonna — beanftragte mit der Abfaffung der Kanzleitaren (der an 
den römischen Hof zu zahlenden Gebühren) denjelben Mann, der fie 
unter Johann XXI. abgefaht Hatte und nun beinahe unverändert 
wiederholte; fie umfaßten viele der Punfte, welche reformirt werden 
ſollten (3. B. die Annaten, Nefervationen), und Nom fette ſich wieder 
einmal in dert Befit der übel erworbenen Bortheile, auf deren endlichen 
Verzicht durch den mit Jubel erwählten Bapft Viele unvorſichtig gehofft 
hatten, Man mühte die römische Staatsflugheit Martins bewundern, 
menn es darauf angefommen wäre, die Reform möglichft zu ver: 
fchieben und fo viel Geld als thunfich fortwährend nach Nom zu 
ziehen; aber als nad hundert Jahren der Mann erichten, anf welchen 
Huß und Hieronymus hingewieſen haben follen, jah man doc, daR 
diefe Kingheit eine Thorheit war.!) 

Eine zweite Handlung Martins übertraf — man fann andere 
Ausdrücke dafim nicht gebrauchen -— übertraf an hochmüthigem 
Spott die erfte. Der Mann, welcher durch Sigmunds unermitdfiches 
Wirken für ein Concil nad Entfernung dreier Päpfte joeben Papft 
geworden war, bejchäftigte fich ſofort und anicheinend ernfthaft mit der 
stage, ob Sigmund Deutfchlands rechtmäßiger König fei? 
Er gerithte dann feierlich, Sigmunds Wahl anzuerfennen und bezitglich 
ihrer Mängel zu ergänzen! Auch ließ er dem König eine goldene Krone 
auffegen, und diefer gab fich ruhig zu ſolchen unpaſſenden Geremonien 
her. Bald erhielt in Conſtanz Alles eine andere Geftalt; die Gardinäle, 
auch die jonft freifinnigften, verftummten, andere Geiſtliche redeten noch; 
aber ohne Erfolg, wenn der Papſt anders wollte. Anffallend benahm 
jih Martin V. gegen die Polen. 

Sigmund hatte, wie früher berichtet ift, einen fchiedsrichterlichen 
Spruch zwiſchen dem deutschen Orden und dem König von Polen 
gethan; aber der Hochmeiſter Heinrich von Plauen wollte um jeden 


—. 


Seript. XIX. p. 930) nenmt ihn fanft und leutſelig, aber fchlau und argliſtig. 
Windeck jagt cap. 55: „Im ward zugegeben daß er der armeit und einfal: 
tigfie Gardinal were — dornach wart er ber allereeicheite — dad man meinte man 
funde einen burnen (Brunnen) von golden und dukaten binter Im als er ftarb.‘ 
er war eim treuer Anhänger de3 ſcheußlichen Johann XXIII. und die Richtigkeit 
von Windeck's Bemerkung (die in manchen Handfchriften feines Werkes fehlt) 
wird bald erkannt werden. 
')v.d. Hardt, I. p. 954 bi3 991. IV, p. 1485. 
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Preis wieder Krieg; der Orden ſelbſt hielt ihn für zu eifrig und fette 
Meichael Kuchmeifter von Sternberg an jeine Stelle; die feindlichen 
Gefinnungen wurden jedoch nicht aufgehoben, Krieg brad) aus (im 
Juli 1414), Wladislaus (Jagello) von Polen verwüſtete Preußen; 
der um Hiülfe angerufene Sigmund gebot Friede und daß beide Theile 
ihren Streit vor das Concil bringen ſollten; die Polen liegen ſich das 
gefallen und jchlojfen am 7. October Waffenftillftand auf ein Jahr; 
diefer wurde bis nad) Sigmunds Rückkehr in Conſtanz verlängert; 
eine riedensverhandlung dort war jedoch von feinem Erfolg. Inzwiſchen 
verfaßte der Dominifanermönd Johann von Falkenberg eine Schrift 
über Tyrannenmord, ganz ähnlich derjenigen des Jean Petit, umd 
deutfich für den Orden gegen Jagello gerichtet.) Der Erzbiichof von 
Snejen ließ den Mönd (der in Gonftanz war) verhaften umd trat 
im Namen Jagello's gegen die Schrift und den Verfaſſer bei dem 
Concil auf. Der Glaubensausſchuß erflärte die Schrift für auf 
rühreriſch, gottlos, Feßeriich. Sie wurde im Juni 1417 von den 
Abgeordneten der Nationen und von den Gardinälen verdammt, der 
Autor zu ewiger Gefangenjchaft verurtheilt. Es fehlte nur die Be 
jtätigung des Spruchs in der großen und allgemeinen Verſammlung. 
Diefe aber wuhten die Freunde des Ordens bis zur Papftwahl zu 
verjchieben, noch mehr! fie wuhten bei Martin V. eine Reviſion des 
Prozeſſes durcaufegen.?) Die aufgebrachten Polen bejchlofjen nun, 
an ein finftiges Concil zu appelliven; die Franzoſen (befonders Gerjon) 
unterftügten fie und forderten ihrerjeits VBerurtheilung der Lehre dei 
Jean Petit (wie einjt Huß verurtheilt wurde und gerade damals feine 
Anhänger in Böhmen).?) Aber Martin that nichts, aud) Sigmunds 
zorn brachte ihn im diefer Sache nicht vorwärts.) Ya! auf die 
Erklärung der Polen, daR Tie an eim Fünftiges Concil appellirten, 
verfügte der Papſt in feinem Conſiſtorium: es ſei Niemand erlaubt 
von dem Papjt in Glaubensſachen zu appelliren.®) 

So weit war man wieder gefommen. “Der eifrige, redliche, aber 
zu hochmüthige Gerſon erflärte nun felbft, daß durch diefen Ausiprud 

) Wie folde Schriften und Anſichten bauptfächlich aus der, in die katholiſche 
Sittenlehre eingeichlichenen Gafuiftif hervorgegangen find, zeigt Baur im ber Geſch. 
der chriſtl. Kirche im Mittelalter. ©. 436 flag. 

?) Martin erhielt von dem Orden febr fofibare Ghrengejchenfe für 1000 
Dufaten umd 1000 Gulden. Boigt, Geſch. Preußens. VIL ©. 312. 519. 

) J. Gerson, Dialog. Apologet. in Oper. V. p. 1614. v. d. Hardt, 
IV. p. 1087. 1091. 1191. 1513. 


*) v. d. Hardt, T. II. Prs. 11. p. 6 sq. IV. p. 868 sq. 1531. 1549. 
°’) v.d. Hardt, IV. p. 1559. 1581. 
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die Goncilien von Pila und Conſtanz mit ihren Beichliiifen umge— 
ftoßen würden. Als die Reformen nicht von der Stelle rücken wollten, 
wandten jich die vorher für die Papitwahl jo eifrignen Herren an 
Sigmund; aber er antwortete: „Als wir darauf bejtanden, die Reform 
der Kirche vor der Papſtwahl vorzunehmen, waret ihr anderer 
Meinung und wolltet erjt einen Papſt haben. Schet! jest habt 
ihr einen, gehet zu ihm Hin und bittet ihn um die Reformen. Wir 
fönnen nicht mehr jo viel bei der Sache thun, als damals in der 
Zeit, als fein Papft war.“ ') 

Endlich gab der Papſt dem Concil einen Entwurf iiber die vorzu— 
nehmenden Reformen. Ein Zeichen der Sicherheit, worin er fich fühlte, 
war es, daß der, von den Deutichen bezeichnete Punkt, wegen mög— 
fiher Abſetzung eines unmwürdigen Papftes, nicht allein ftill- 
ihweigend, wie andere, jondern ausdrücklich als zur Beiprehung 
ungeeignet zurüdgewiejen wurde; dod waren erſt fürzlid) drei 
Päpſte von ihren Sigen entfernt worden und unter ihnen ein Jo— 
hann XXIII! Was ließ ſich da erwarten! In Bezug auf Beneficien, 
Commenden, Dispenje, Annaten, wurde erflärt, dan die Umſtände 
nur eine geringe Beränderung gejtatteten; aljo die Hauptbe- 
Ihwerden jollten umerledigt bleiben! in minder wichtigen Bunften 
wurde mehr Bereitwilligfeit zur Reform gezeigt. Da das Goncil ſich 
mit diefer Frucht feiner Anftrengungen wenig befriedigt zeigte, To 
trennte Martin die Nationen durch jeparate Verhandlung über einzelne 
Concordate. 

Die Deutſchen, welche durch ihre bis dahin gefochtenen Kämpfe 
und durch ihre iſolirte Stellung ermüdet, auch von ihren Fürſten 
wenig oder gar nicht unterſtützt waren, ſchloſſen am 14. Februar 
1418 ein Concordat mit dem Papſte ab, welches von dem Concil am 
21. März genehmigt wurde.?) Es enthielt folgende Punkte: 

1. Es Sollen nicht mehr als 24 Gardinäle und, fo weit thun— 
lih, gleich viele aus aklen Nationen ernannt werden, gerechte und 
tauglihe Männer, nicht zu viele Fürften, feine nahe Verwandte, von 
einem Bettelorden nicht mehr als Einer; die Zuftimmung der Gardi- 
näle zur Wahl eines Gollegen wurde vorbehalten. (Wenn troß ber 
dehnbaren Ausdrüde diefer Artikel einen Werth haben ſollte, fo mußte 
e8 durch diefen Vorbehalt jein. Aber wer waren denn die Cardinäle? 


) S. das Schreiben des v. Odbernbeim an ben Frankfurter Rath bei 
Aſchbach, II. ©. 330. 
) v.d. Hardt, T. I. Prs. XXIX, 
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Greaturen Dohanns XXIII., oder des Benedict XIII., over des 
Gregor XII.) 

2. Die Majores dignitates in den Kapiteln follen durch Wahl der 
Kapitel bejetst werden, andere Stellen und Beneficien (die |, g. beneficia 
collativa) abwecjjelnd von dem Papſt und den ſonſt zur Belegung 
Berechtigten (nicht zwei Drittheile, jondern nur die Hälfte diefer Bene— 
ficien jollte aljo zur Verfügung des PBapftes jtehen). Der ſechste Theil 
aller Kanonikate (Stellen in den Kapiteln und an größeren Pfarr: 
firhen) foll mit Graduirten (Gelehrten) beiegßt und bei den übrigen 
Stellen diefer Art auf Adelige vorzugsweiſe Rückſicht genommen 
werden. (Hieran erfennt man den Einfluß, unter welchem das Con: 
cordat geichloifen wurde und warum es von jo geringem Werthe war. 
Denn wozu diefe Vorfiht? War der Adel bisher zu wenig im der 
Kirche bedahıt worden? War das die Urſache ihres Berfalls?) 

Der Papſt behielt jid) die Bejegung aller am römischen Doj 
erledigt werdenden Beneficien (das heißt der dort angeftellten 
oder nach Rom geveiiten und da verjtorbenen Geiftlichen) noch beion- 
ders vor. Biel wichtiger war jedoch der weitere Vorbehalt über das 
päpjtliche jus devolutionis, über das Recht willtürliher Beſetzung 
derjenigen geiftlihen Stellen, die der Papſt für erledigt erkennen 
werde, weil die Wahl zu ſpät jtattgefunden habe,!) oder als un- 
fanoniich von ihm kaſſirt worden jei, oder weil er den Inhaber 
entweder verjeßt, oder abgejegt habe. (Eine Prämie fir Eingriffe 
des römischen Hofe, der ſich bis dahin nicht geicheut hatte, die recht 
mäßigiten Wahlen für fehlerhaft und die jehlerhafteften für gut zu 
erklären, wenn dabei jeine Bolitif im Spiel war, oder Geld gewonnen 
werden fonnte.) Zwar wurde in der 43. Situng vom Papit beruhigend 
hinzugefügt: kanoniſche Wahlen werde er jederzeit bejtätigen, wenn er 
nicht aus einlenchtenden Gründen (ex causa evidenti) mit Bei— 
rat) der Gardinäle die Anftellung einer würdigeren Perſon für nüslich 
eradjte. Allein dieſe Beruhigung mußte die entgegengejette Wirkung 
hervorbringen; denn welches find einleuchtende Gründe? wer ii 
würdiger? Hierüber laſſen fich feine allgemeine Regeln aufteilen, 
vielmehr kommt Alles auf den Richter an; Richter waren aber 
der Papſt und die Cardinäle; ein Coneil wäre nicht nöthig ge 
weſen, wenn dieje ihre Schuldigkeit gethan hätten, 


F ) In der 43. Sitzung wurde auf päpftlichen Vorſchlag beitimmt, daß die 
Weibe binnen Jabr und Tag empfangen fein müſſe, bei Vermeidung, dak bie 
Wahl ungültig fein werde, 
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3. Wenn Stellen bei Kathedralkirchen oder Mannsklöſtern erledigt 
werden, jo Soll bei Wiederbejeßung für Annaten die im der 
päpitlihen Kammer tarirte Summe bezahlt werden 
(servitia communia); diefe Taxe foll revidirt, auch nur ein Mal 
jährlich bezahlt werden, ſelbſt wenn zwei Grledigungen in dajfelbe 
Jahr fallen. *) 

4. Nur ſolche jtreitige Sachen follen in Rom entichieden werden, 
welche da nad dem Recht und nad) der Natur der Sade (!) zu 
enticheiden find, vorbehältlich eines Compromiſſes der Parteien, Ein 
Compromiß auf den weltlichen Nichter war nicht in allen Fällen 
erlaubt. (Was war durch diejen Punkt gewonnen? Was ift: Natur 
der Sadje? Der Richter, aljo in diefem Fall der römiiche Hof, hat 
darüber zu enticheiden; jo weit war man vorher auch.) 

5. Einem Gardinal, der feinen anderen Unterhalt hat, follen nur 
die Einkünfte einer Hauptfirhe als Commende verliehen werden 
können. (Wenn aljo dem Papſt beliebte einen armen Staliener zum 
Gardinal zu machen, oder einen, der ſich arm ftellte, jo wurden die 
Einfünfte einer deutichen Hauptkirche ihrem Zwed entfremdet — und 
das concordatmäßig.) 

6. Simonie, die während der Kirchenipaltung verübt worden tft, 
wird, nach vorgängigem Bericht, in einer beftimmten Weile verziehen. 
(Eine jofortige Amnejtie wäre beſſer gemeien, als ein jolcher Vorbe— 
haft, der fein anderes Ergebniß haben konnte, nur daß noch manche 
Summen nad) Rom bezahlt werden mußten. Man wollte fo viele 
Wunden der Kirche nicht aufreißen und man konnte es nicht; der 
Uebertretungen waren jo viele und ein neuer Bürgerkrieg wäre die 
Folge ſcharfen Eingreifens gewelen.) 

7. Ercommunicirte jollen nur dann don der Kirche und von dem 
Umgang mit Menſchen ausgeichloffen werden können, wenn die Er- 
commumication von dem Richter befannt gemacht worden iſt. Pur 
bei Gottesläfterung und Angriffen auf Geiftliche gilt hiervon eine 
Ausnahme. 

3. Eine Dispenfation von 'dem geſetzlichen Alter für Geiftliche 
und Mönche joll ſich in der Kegel nicht über drei Jahre erftreden, 
vorbehältlid; bejonderer Falle, wenn der Bapit nach eingeholtem 
Rath der Gardinäle dispenjirt. (Der Nachſatz hob den Vorder— 
jag auf.) 


) Diefe letztere Klaufel war nicht ohne Werth; die veriprocene Kevifion ber 
Zaren hatte aber feine Ermäßigung derjelben zur Folge. 
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9. Diefer Punkt war im Wejentlichen eine Wiederholung des 
erjten und fünften, mit dem Zuſatz, daß ein Gardinal nicht über 
6000 Fl. an Einkünften befigen dürfe (ein Spott, wenn man die be— 
fannte Gefchichte des römischen Hofes und den dort herrichenden Luxus 
erwägt). 

10. Indulgenzen follen vom Papft nur mäßig ertheilt werden. 
(Was hieß mäßig?) 

11. Die Dauer diefer Artikel wurde auf fünf Jahre beitimmt. 
(Vielleicht die bejte Beitimmung, da jonac eine bejjere Uebereinfunft 
bald getroffen werden fonnte. Der Bapft hoffte wohl, daß in diefer 
Zeit das Peformfener verrauchen werde.) !) 

Sodann publicirte der Papft in der 43. Situng noch einige 
(theilweife oben erwähnte) Zufäge, die nicht viel bejagten. Wegen 
der in der Vergangenheit verübten Simonie und wegen Incorporation 
von geiftlihen Gebieten in andere, wurde Entſcheidung vorbehalten; 
die während der Spaltung ohne Wijjen der Bilchöfe ertheilten 
Exemtionen von biſchöflicher Gerichtsbarkeit und die Dispenjationen de 
ordine wurden fir nichtig erklärt; fünftige Simonie ſtark bedroht. 
Anwartichaften (auf nod nicht erledigte Pfrimden) wolle der 
Papft höchſtens eine bei jeder Kirche verleihen, Commenden (Recht 
auf Einkünfte ohne Verfehung des Dienftes) auf Pfarritellen 
oder höhere Würden gar nicht. 

Das Beriprechen, feine allgemeine Zehnten von der Geiftlichkeit 
zu erheben, ohne Beiftimmung der Gardinäle und Bifchöfe, 
war ebenjo leer, wie die meiften übrigen; denn es war darin von 
denjenigen Biſchöfen die Mede, deren Gutachten unſchwer einge: 
holt werden könne, umd hierüber hatte doch wieder der Papft zu 
enticheiden.. Ebenſo wenn er veriprad), medios fructus nur nad) 
Recht und Herfommen beziehen zu wollen; denn das Herfommen 
war lediglich aus päpftlihen Anmarungen zum Recht erwachien und 
wer mochte glauben, daß nunmehr die Anmaßungen aufhören würden? ?) 
Nach Vorlage dieſer Artikel und der Goncordate fügte Martin Hinzu: 
„Hierdurch habe er den Anordnungen der 40. Sitzung hin 
ihtlih der Reform genügt!“ Das Concil ſchwieg; der Cardinal 
von Ditia dantfte. 


) v. d. Hardt, T. IV. p. 1536 bis 1540. 1583. 

) v. MWeffenberg, Kirchenverfammlungen. IL ©. 224 fl. Kurz, L 
S. 258. ‚Das neue Goncordat lohnte der Mühe nicht.” Schloſſer, ©. 175 
a. a. O. 
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Die Italiener durften zu diefer Aufführung einer kläglichen 
Schlußſcene jchweigen; denn, von der weltlichen Seite betrachtet, ge- 
warnen fie, was die übrigen Nationen verloren; die Goldzuflüſſe fir 
ihre Päpfte, Gardinäle und den römischen Hof jchienen auch ferner 
gefihert; der Herricherfig des Papſtes Fehrte nach Italien zurück. 
Die Spanier jchlojien fein Goncordat, fie konnten aljo ferner ab» 
weiten, was fie bisher der römischen Curie nicht zugeltanden hatten. 
Die Engländer ſchloſſen ein Goncordat, worin ihre Biſchöfe er- 
mächtigt wurden, alle anftörigen Indulgenzen zu juspendiren, unzweck— 
mäßige Dispenfationen aufzuheben und ihren eigenen Rang über die 
nicht bifchöflichen Präfaten zu erhöhen. Das war freilich ein geringer 
Gewinn für die englische Kirche; allein königliche Genehmigung war 
vorbehalten und dieje erfolgte nicht. Eduard III. erließ ein eigenes 
Geſetz zum Schuß der englifchen Kirche (statutes at large und of 
prämunire), gegen weldes jid) der Papjt bitter, aber fruchtlos be- 
ſchwerte. Auch die Franzoſen jchloffen ein Goncordat, worin dem 
Papjt nur noch die Hälfte der Annaten zugeftanden war und welches 
dennoch von dem König nicht bejtätigt wurde. Die Freiheiten der 
franzöfischen Kirche wurden geſchützt und nach verfchiedenen Schwankungen 
bald zum Wachtheil, bald zu Gunften des Papites, bejtätigte endlich 
1438 Garl VII. in der ſ. g. Sanctio Pragmatica die Beſchlüſſe des 
Baſeler Concils, worin ausreichende Fürſorge gegen päpftliche Ufur- 
pation getroffen war.!) Aber die Deutſchen hatten ein unzureichendes 
Goncordat, das ohne Borbehalt fönigliher Zujtimmung ge: 
ſchloſſen war; denn der König hatte es zum Voraus genehmigt; und 
fie ſchwiegen! 

Sigmund hatte mit beharrliher Anftrengung für ein befleres 
Ziel gewirkt; aber nachdem ihn zuerft die anderen Nationen verlaffen 
hatten, dann auch die Deutichen felbjt, oder vielmehr die deutfchen 
geiftlichen und weltlichen Fürſten, der deutiche Adel überhaupt, deifen 
eigene Intereſſen in dem Goncordat einigermaßen gewahrt erjchienen, 
verlor Sigmund am Schluß der Sache die Geduld. Ein von der 
ganzen Ghriftenheit anerkannter Papft war wieder da; Sigmund 
wollte nod die Kaiferfrone; er hatte Böhmen. verloren; die Ränke 
der deutjchen Fürften hatte er hinreichend fennen gelernt; in Stalien 
fonnte ihm der Papſt bei den Streitigfeiten mit Venedig nützlich und 
\hädlich werden; er wollte hinweg. Verlor er mehr dabei, oder die 





') Die Kurfürftl. Neutralität von Püdert, ©. 36 bis 41. 
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deutſche Nation, oder der Papſt, wenn nun bald wieder die Klagen 
über Kirchenbedrückung, über römiſche Gelderpreſſungen und Beſtech— 
lichkeit, über Sittenloſigkeit der Geiſtlichen und Mönche laut ertönten, 
wenn einer vereitelten Reform ein entſchiedener Umſturz nachfolgte? 
Klein endigte, was groß begonnen hatte. Der Papſt verlieh 
noch dem König wegen jeiner großen Koften einen Sirchenzehnten in 
Deutichland, der jedoch fchlecht bezahlt wurde, demnach wenig eintrug; 
dann zog Martin V. im Pomp ab; Sigmund mußte ſich für die Schulden 
feiner Dienerfchaft bei den Gonftanzer Bürgern verwenden umd ver: 
bürgen, war jedody nicht im Stande feine Bürgichaft zu erfüllen,?) 


X. Abſchnitt. 


König Sigmund Gortſetzung). 


Während Sigmund in Konftanz, in Franfreih, Spanien md 
England fir die Ghriftenheit jorgte, mußte er Deutſchland feiner 
Unordnung Preis geben und was er dennoch fir einen beſſeren Zu 
ftand des Naterlandes zu wirfen fuchte, Fcheiterte an der Schmierigfeit 
der Verhältniife, an der Selbitjtändigfeit der Fürjten, den ungaufhör— 
lichen Fehden und dem ſtörenden Einfluß des böhmischen Krieges — 
auch an ihm jelbit, der viel anzuregen, aber wenig durchzujeten der 
Mann war. . 

Nad) jeiner Rückkehr aus England bejchied er die deutichen Fürſten 
nad) Gonjtanz, um ihre Lehen zu empfangen, wodurd jeine erichöpfte 
Kaſſe wieder etwas gehoben werden konnte, wenn die Pracht der Feſte 
derfelben nicht gleichzeitig wehe gethan hätte. Der Erzbiichof Johann 
von Mainz, Friedrich, der erſte Hohenzollern in Brandenburg, Adolph 
von Gfeve und Mark (der erfte Herzog dieſes Yandes), der Kurfitrit 
von Sachſen, bayerische Herzoge, der Herzog von Pommern, der un 
mindige Ludwig von Helfen, Friedrich dev Streitbare von Meißen und 
andere Grafen und Herren, erichienen und wurden belehnt. Friedrich 
der Streitbare hatte alte Anſprüche auf Hejfen und jah fchon ungern 





i) Berge. Aſchbach, Il. ©. 338 flg. 368. 372. 


Unruben in Deutfchland, Strakburg, Lübed. 565 


die Belehnung des unmündigen Yandgrafen; als ihm auch mehrere 
böhmische Schlöffer nicht gewährt werden wollten, die er dem König 
Wenzel entriffen hatte, ritt er zornig und drohend davon: „Auf dem 
Schlachtfeld,“ rief er, „werde der König willfähriger jein!“ ') 

So fonnte damals ein fühner Markgraf veden, weil ev im Bunde 
mit anderen Herren aud dem König die Spitze zu bieten wohl im 
Stande war; es fehlte dem König au Muße, ſeinen Uebermuth 
ftrafen zu wollen. Fürſten waren damals gegen Fürſten, der Adel 
gegen die Städte; die fleineren Kräfte vereinigten ſich in Bündniſſen 
wieder die großen; ſelbſt die Gemeinden der Yandleute Juchten fich auf 
dieſem Weg vor Gewalt zu ſchützen. Als z. B. der Abt von St. Blafien 
die Wittwe eined Pfriindners verhaften ließ, weil jie angeblid un— 
rechtmäßige VBeräußerungen vornahm, befreiten fie Schwarzwälder 
Bauern; „denn,“ ſagten fie, „In hetten ain Aynung auf dem wald, die 
ſtund alfo, wer den andern auz der Aynung füren wolt, den mochten 
ſy anvallen.“ Freilich wurde gegen fie entichieden, ihre Einigung 
dürfe micht gegen den sFürjten von Defterreid oder den Abt von 
St. Blafien zur Anwendimg kommen, um eigene Yeute gegen die 
Herrihaft in Schuß zu nehmen; aber die Schwarzwälder hielten feft 
aneinander?) Die geiftlichen Herren waren häufig im Kampf mit 
ihren Hinterjajjen, weil diefe fi durch Steuern gedrücdt fühlten; die 
Steuern aber reichten faum Hin, um die Schulden für Gelder nach 
Rom umd den eigenen Aufwand jener Herren zu deden. 

Ein junger Wüftling, Wilhelm von Dieft, Biſchof von Straf- 
burg, verfchiwendete jo jehr, daß er darüber in Streit mit dem Kapitel 
und mit der Stadt Straßburg fam, Als er endlid damit umging 
Elfah-Zabern und das Schloß Born an den Herzog Carl von Yothringen 
zu verfaufen, wußte das Kapitel feinen anderen Rath, als den Biſchof 
zu überfallen (am 7. December 1415) und gefangen nach Straßburg 
zu führen. Beide Theile Flagten vor dem Goncil; diejes verlangte 
vor allen Dingen Freilaffung des Biſchofs, bei Vermeidung des 
Banns. Sigmund bewirkte die Siftirimg der Sade bis zu feiner 
Rückkehr nach Gonftanz; am 6. November 1417 entichied er, daß die 
Stadt Straßburg wegen Gefangenhaltung des Biſchofs Genugthuung 
geben müſſe und zwar bei Strafe der Acht; denn Straßburg war 
eine große und reiche Stadt; fie bezahlte 6000 fl. an die apoſtoliſche 


— — 


9 —* I. S. 288 flg. v. d. Hardt, T. IV. p. 1221. 1269. 
1279. T Pre. VII. Drovfen, Preuß. Volitik. I. ©. 373. 
x one. Zeitichr. für den Oberrhein. VI. €. 471 flg. 
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Kammer und 70,000 fl. an Sigmund; ) auch hatte das Domtfapitel 
gemeinjchaftlicd) mit der Stadt die Koften des Prozeffes zu bezahlen. 
Kirhlihe Strafen wurden gegen die Haupturheber der Gefangen: 
nehmung ausgeſprochen; aber Martin V. zeigte fich bald darauf den 
Feinden des Biſchofs geneigt.?) Diefer Ausgang einer Sache, worin 
die Stadt Straßburg die mindeite Schuld hatte und doch Ichlierlich 
bezahlen mußte, mag die dortige Nitterfchaft zu einem Verſuch er: 
muthigt haben, ihre verlorenen WVorrechte wieder zu gewinnen; fie 
verließ die Stadt und Flagte die Zünfte der Unterdrüdung an; der 
Rath aber erwiderte, daß die Ritter lediglich eine Reaction gegen das 
num feit 100 Jahren bejtandene Verhältniß bezwedten und eidbrüchig 
jeien. Einzelnen Nittern wurden große Verbrechen und Gewaltthaten 
an Frauen vorgeworfen. Die beitehende Ordnung blieb nad langem 
Streite aufrecht.) 

In der Stadt Lübeck hatten ſchon jeit längerer Zeit Unruhen 
wegen der Steuern ſich erhoben, der Rath zeitweife die Stadt verlaſſen, 
war aber dann unter König Ruprechts Schuß zurüdgefehrt.*) Im 
Jahre 1414 verjagten die Zünfte den alten Math umd dieſer 
Flagte bei dem königlichen Gerichte; ) der neue Math ging einen 
fürzeren Weg und zahlte dem geldbedürftigen Sigmund 25,000 fl., 
wofür diefer eine jehr günftige Verfügung erließ; der alte Rath follte 
die Stadt auf immer meiden. Allein das königliche Hofgericht, und 
an dejlen Spitze Günther von Schwarzburg, ließen dem Recht feinen 
Yauf, und Sigmund, der nun die 25,000 fl. empfangen hatte, zahlte 
diefe freilich nicht zuriik, aber er ließ gewähren; die Acht war ſchon 
vorher über den neuen Rath ausgeiprochen und wurde aufrecht erhalten. 

Sigmunds Ehre war auf jede Weife blosgeftellt. Half er dem 
neuen Rath, jo wurde offenbar, daß Geld und Beitehung in der 
Regierung des Reichs mehr vermochten, als die Gerechtigkeit; half er 
dem alten, jo war fein perfönliches Wort als unzuverläffig und falſch 
der Verachtung preisgegeben. Cs iſt doch gut, daß er die letztere 
Alternative vorzog, und wer weiß, ob diefer Mann, der das Gute 





— ! 
) Windeck, cap. 68. 

) v. d. Hardt, T. IV. p. 551 sq. 720. 724. 780. 789 bis R2l. 
Häberlin, Reichsbiſtorie. V. ©. 236. 

2) Elſäſſer Ehr. S. 806 big 881. 

Höfler, ©. 369. 370. 

®) Der Nusbruch diefer Unruhen kann nicht erftaunen, da in Lübel die 
Macht des Raths fo aroß war, dieſer ſich felbft ergänzte und zwar aus gemiflen 
Familien, die Zünjte gar Feine politifchen Rechte aenoffen, fondern mur regiert 
wurden. Die Stadt: und Gerichtäverf. Yübeds von Frensdorf, ©. 101. 200. 
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wollte und jo oft das Böſe that, nicht das Geld in feiner immer 
wachjenden Berlegenheit genommen hatte, ohne deßwegen aud) mur 
den Vorſatz einer Rechtskränkung ernitlich zu Haben? ob er nicht mit 
jeinem Hofrath in der Stille einverftanden war? ob er nicht einzelne 
Umftände des Falles überjehen hatte, oder darüber falſch berichtet 
war? Er ließ nicht allein die Reſtitution des alten Rathes und der 
alten, mehr ariftofratiichen Verfaſſung gejchehen, jondern vier Mit- 
glieder des neuen Rathes wurden jogar als die Hauptanftifter der 
gedämpften Bewegung gefangen nad) Gonjtanz gebracht; !) doch Lieft 
man nicht, daß ihnen dort ein Yeid geichehen ſei; ebenjo wenig, daß 
diefe immerhin jchmähliche Sache des Königs Anfehen weſentlich ge- 
mindert hätte. Bon diejer Seite der jtrengen Ehrenhaftigfeit genoß 
eben Sigmund fchon längit feine Achtung. 

Achnliche Unruhen tobten zu diefer Zeit in mehreren Hanſe— 
jtädten, in Noftod, Wismar, Hamburg und Stralfund (beginnend in 
dem Jahre 1409 und durd zwanzig Jahre hindurch jpielend); blutiger 
Hak gegen die Patrizier, die ihre Gewalt mißbrauchten, und Volks— 
verführung erzeugten Gewaltthaten; die Herrichaft der Menge war 
jedoch nur vorübergehend. ?) 

Sogar des Königs Vogt zu Enfisheim, Hans von Yupfen, dachte 
fi) unter ſolchen Umftänden etwas für Geldgewinn herdusnehmen zu 
dürfen, er nahm Schweizer Kaufleuten Tücher unter dem Vorwande 
weg, daß das Geleite nicht bezahlt worden ſei; allein da man fein 
Geleite gar nicht verlangte und er daffelbe aufzudringen fein Recht hatte, 
jo wurde die Sache nur als eine andere Form der Weglagerei betrachtet 
und Hans von Yupfen vom König zur Reftitution der geraubten Gitter 
mit Schaden und Koften verurtheilt, ohne Zweifel auch dazu ange 
halten, denn Sigmund jtand bis an feines Lebens Ende gut mit den 
Schweizern. 

Am meiften machte ihm im diefen jahren wieder Friedrich von 
Oeſterreich zu Schaffen. Es ift die Zeit, im welcher diefer Fürſt, der 
reich geftorben ift, den Namen „Friedrich mit der leeren Taſche“ 
erhalten hat. Denn aus Tyrol konnte er wenig oder nichts bezichen, 
feine übrigen Befigungen waren in fremder Hand. Er fonnte und 
wollte gewiß nicht feine Verbindlichkeiten erfüllen, namentlih Tyrol 
nicht feinen Feinden übergeben, und mußte doch bis dahin, daß er fie 


!) Herman, Corner. ad a. 1414 bis 1417. 
) Wahsmutb, Geſch. der deutfchen Nationalität. IL. ©. 282 flo. 
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erfüllt haben werde, wie ein Gefangener in Goftnit bleiben. Zeine 
Yage dort wurde noch unangencehmer durch einen Handel mit dem 
Biſchof von Trient; diefer Herr an den Grenzen Tyrols hatte fic 
mit den bayerifchen erzogen gegen Friedrich verbindet, war aber in 
die Hand und Haft des Letzteren gefallen, und während Friedrich in 
Koftnit als ein dahin Gebannter lebte, ſaß der Biſchof als ein Ge 
fangener in Friedrichs Burg. Die Tyroler hielten treu an ihrem 
Herzog umd vertheidigten das Yand gegen die Bayern; Friedriche 
Bruder, Herzog Ernft, half ihnen dabei, denn die öfterreichiichen Yande 
woltte er doch nicht in bayerische Hände gerathen jehen, lieber in jeine 
eigenen. Der gefangene Biſchof wendete ji) an das Goncil und bat 
um Öpntervention, die einem Biſchof nicht fehlen konnte. Herzog 
Friedrich mußte auf Verordnung des Concils die Befehle für die 
Freiheit des Biſchofs und für die Räumung des beſetzten biichöflichen 
Yandes erlajfen. Allein die Tyroler fehrten ſich an die Befehle nicht, 
weil fie diejelben für erzwungen hielten und weil jie dem Biſchof die 
Strafe für Befehdung des allgemein bedrängten Herzogs gönnten, 
oder aus anderem Antriebe der Parteileidenichaft, die damals in Tyrol 
wüthete.!) 

Der Herzog befand ſich nun in Conſtanz in einer recht ſchlimmen 
und beinahe unerträglichen Lage; der einſt mächtige und reiche Fürft 
war jegt nur Herr von Tyrol, ohne Geld, unter Aufjicht eines Könige 
und einer Verfammlung, in der er zuvor große Feindſchaft und jegt 
nur Verachtung erweckte, gedrängt zu Befehlen, denen er feine Wirt 
Jamfeit geben konnte und wollte, er wurde damals jogar zweier Ber: 
fuche gegen des Königs Yeben durdy Gift und Meord beichuldigt.‘) 
Dean drohte dem zur Ohnmacht herabgejunfenen Fürſten mod) oben: 
drein mit Bann und dem Verluſt aller noch übrigen Yehen; er ſah 
für Tyrol Gefahr, weniger durd Bayern, als durch jeinen Bruder 
Ernſt. In diefer Yage brady er Wort und Eid, Floh heimlich von 
Coſtnitz und protejtirte dann gegen die ihm widerfahrene Gewalt und 
Rechtöverweigerung. Er geftand dem Tyroler Adel alle jeine Forde— 
rungen zu, verbündete jid) aber gleichzeitig mit den unteren Ständen, 
um fie gegen die oberen zu brauchen.?) Seine Gefahr war dringend; 
denn wirklich ſuchte jich zu derjelben Zeit jein Bruder Ernſt mit dem 
Coneil und mit dem Iyroler Adel in gutes VBernehmen zu ſetzen um 


I) Ausführlich ift hierüber Roth v. Schredenjtein, I. ©. 591 file. 
?) Winieck, cap. 38. 53. 
) Kotbv. Schredenjtein, ©. 5985. 
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tete offen genug, Tyrol für ſich zu behalten, Allein die Tyroler 
ger und Bauern nahmen ihren geflüchteten Herzog freudig auf, 

niſt jelbit wurde bedenklich iiber die Forderungen des Tyroler Adels 
d zog vor, nach Steyermarf zurüdzugehen; die Feinde Friedrichs 
ren diesmal überhaupt lauer als zu der Zeit, da er Johann XXL, 
v Flucht verholfen; es war nicht mehr jo viel bei ihm zu gewinnen, 

» Schweizer hielten nod) das Aargau feſt, und im Tyrol zu echten, 
w für Ritter und Söldnerichaaren eine ganz ungewöhnliche Aufgabe. 
achdem Sigmund von feiner Reiſe in Conſtanz zurück war, wurde 
ermals über Herzog Friedrich Act und Bann erkannt und jeine 
ännliche Nachkommenſchaft bis in das zweite Geſchlecht des Füriten- 
chts beraubt (im - Februar und April 1417).) Ueber die Aus» 
rung diejer Beſchlüſſe wird ſpäter berichtet werden. 

Sigmund fehlte e8 in feiner Weife an Thätigkeit und Willen, 
ir den Frieden des Neichs zu forgen, nur an den Mitteln und an 
mem beharrlichen, zuverläjjigen Weſen. Er hatte den Plan, Deutich- 
and im vier Kreiſe zu theilen, ſoweit e8 nicht jchon unter Herzogen 
der anderen mächtigen Fürſten ſtehe; die Kreife waren: Erſtens das 
Rheingebiet, zweitens Schwaben, drittens Franken, viertens Heſſen, 
Thüringen und Meißen. Herren und Städte in diefen Streifen Jollten 
nen Hanptmann und ein Dbergeriht haben; der vom König er: 
nannte Hauptmann drei Beiftände ernennen; ebenſo die Städte drei. 
Wer vor dem NKreisgericht nicht Recht nehme, ſei Friedensbrecher. 
Diefer und andere Entwürfe wurden um Oſtern 1417 den Reiche- 
ftänden abermals vorgelegt und Angabe ihrer Beichwerden verlangt. 
An leßteren fehlte es micht: willfürliche Anlage von Burgen und 
Erhebung von Zöllen, Steuern, Geleitsgeld, überhaupt alle die Folgen 
des Näuber- und Fehdelebens, das Fürften und Adel führten, wurden 
beflagt.. Dennoch erklärten die Städte: „Der Yandfriede werde 
am beiten mach jedes Yandes Gelegenheit bejtellt!“ Gewiß 
behagten ihnen die vorgeichlagenen Kreishauptleute nicht. „Den Fürjten,“ 
jagt Winde, „gefiel mit, das Niemand den anderen brennen umd 
rauben folle.“ 2) Bet dem Widerjtand der Fürſten und des Adels 
dadıte Sigmund auf den Gedanken der Städte einzugehen und ſchlug 
vor, jie jollten alle in einem Bunde zujammentreten, das 
Bürgerelement ungemifcht bleiben, War das nicht der Städte Gelegen- 





) Kurz, I. ©. 251 fla. 
) &. Droyſen, Preuß Politik. 1. ©. 350. 385. 
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heit angemeljen, nicht daſſelbe, was jo viele Schriftiteller bei den 
Hohenjtaufen vermijjen? Aber es ging damals, wie 1423: „Es 
mochte nit gangf han, wenn (da) die Ritterſchaft nit, die Swebiſchen 
Stete und die auf dem Eljaß (und andere) auch nit wolten.* ) Es 
jehlte das Vertrauen und wurde diefes auch durch Privilegien, die 
Sigmund den Städten ertheilte, nicht gewonnen; Privilegien und zu 
derjelben Zeit Berpfändung der Städte, wie es wohl vorfam, darin 
lag zu offenbar ein doppeltes Spiel der Politik.) Winded 
wurde jelbjt zu ſolchen Verpfändungen und Geldgejchäften verwendet; 
Baſel ſollte Schaffhauſen haben, lehnte jedoch ab, „das In hernad) 
vajt leit was!“ — „In derjelben Maſſe,“ jagt Jener, „jante 
mich der romiſch fonig zu den von Mainz, Worms und Speiere, 
ob ji gedenken wolten zu lojen Openheim, Kaijerslautern, Odern— 
heim, Winterheim — und Swoberöbrude — der fonig der wolte 
bejtellen, daß e8 In werden mußte!“ 3) Die Städte unterhandelten, 
aber der Erwerb war zu theuer, oder zu gefährlich nad) dem Sprüd) 
wort: „Heute mir und morgen dir.“ Mainz ließ jich jedoch ver- 
iprechen, daß die Hälfte des Rheinzolls, welcher an die Familie Zum 
Jungen verpfändet war, von Niemand als der Stadt Mainz 
gelöft werden dürfe. \ 

Es gab zu jener Zeit feine deutjche Regierung, ſondern nur 
eine von glänzenden Formen verdedte Unordnung. Die Kräfte der 
Nation balancirten ſich, bis e8 hier oder da zu einem Ausbruch kam, 
zu Krieg, Fehde oder Plünderung. Die Wittelsbacher Familie int 
bejondere gab berühmte Beiſpiele der in Deutſchland eingerifjenen 
Berwilderung. 

A. Ein Nachkomme Kaifer Yudwigs von Bayern (Albert) lebte vor- 
zugsweife zu Grafenhaag in Holland +) und ließ fein bayeriiches Erb- 
theil (das Straubinger Yand) abwejend dur einen jeiner Söhne ver: 
walten. 

B. Ein anderer Nachkomme Yırdwigs von Bayern, Stephan genannt, 
refidirte in Bayern und hinterließ eritens Bayern-Yandshut (im Nieder: 
bayern) feinem Sohne Friedrich, zweitens Bayern-München (in Ober 
bayern) dem Sohne Johann, drittens Bayern-Ingoljtadt (in Ober 
bayern) dem Sohne Stephan. 


!) Windeck, cap. 113. 

2) Nihbah, ©. 251 bis 256. Beil. 17. 20 bi 28. 27. 
) Windeck, cap. 59. 

*) Bergl. ©. 000. 
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Die drei unter B genannten Brüder fanden es im Jahre 1392 
zweckmäßig, ihr Yand noc genauer in der Weije zu theilen, daß von 
Reveniien, Schulden und Schlöffern Jedem von ihnen ein Drittheil 
angewiejen werde, Allein jchon am 3. December 1393 ftarb Friedrich, 
und von da an erhob fich ein unansgejegter Familienſtreit. Friedrich 
hinterließ einen minderjährigen Sohn Heinrich, der von früheſter 
Jugend auf nichts zu hören befam, als daß jeine Oheime und Bettern 
ich in der Theilung von 1392 verlegt hielten, oder vielmehr, daR 
ihre Habjucht ji) an ihm, dem Unmündigen, bereichern wolle. So 
wuchs er in Bayern auf, voll Argwohn gegen diefe Verwandte; die 
Habjucht, die er fürchtete, bemächtigte fich jeines eigenen Gemüthes, 
Haß fam dazu, und der Jüngling glich bald einem verhärteten Greis 
(oder war er hart und roh geboren). Unter feinen Vettern war wegen 
der angeblichen Uebervortheilung durd) den Vertrag von 1392 bejon- 
ders aufgeregt der Sohn Stephans, Yudwig der Bürtige von 
Ingolſtadt.) Seine natürliche Lebhaftigfeit und fein ftreitfüchtiges 
Temperament waren durc den Aufenthalt in Franfreih, am Hofe 
jeiner Schwejter (der von den Franzofen jo genannten böjfen Iſabeau), 
noch gejteigert, oder war das ein Erbtheil feiner italienifchen Mutter, 
einer Zochter des Barnabas Bisconti. Jedenfalls wurde an dem 
franzöfifchen Hofe, wo unter dem unglüdlichen Carl VI. und feiner 
ehrgeizigen Gemahlin die Factionen des Adels, die Orleans, Burgund, 
Armagnacs und andere, großes Spiel hatten, an diefem Hofe wurde 
völlig ausgelöfcht, was an Yudwig noch von deuticher Einfachheit übrig 
jein mochte. Große Kabalen, hohes Yeben, Wagen um zu gewinnen, 
Zierlichkeit, Pracht, Nitterjpiele, angenehme und leichte Sitten, Wit, 
Beweglichkeit, das waren die Eigenichaften und die Yebensweiie, wodurd) 
man ſich dort empfahl, und Yudwig, von der Natur nicht vernach— 
fäffigt, von jeiner Schwefter Iſabelle (oder Elifabeth) überall begünftigt, 
ideint es zu Paris ziemlich weit gebradjt und außer dem offiziellen 
Erwerb durch Zahrgehalte (3. B. Fr. 12,000 ala Gouverneur des 
Dauphin, Belehnung mit Gütern u. ſ. w.)?) noch mancherlei Ver- 
dienfte zweideutiger Art gehabt zu haben, was fic durch den Bürger- 
frieg in Frankreich leicht erklärt. Wenigſtens wiſſen feine Biographen 
in feiner anderen Weife die Geldmittel zu erflären, die ihm fo oft 


1) Diefen Namen ſoll er daber getragen haben, daß er fih, wie auch andere 
Fürſten, in die fromme Brüderfchaft der Bärtlinge aufnehmen ließ. ©. v. Yang, 
Geſch. Ludwigs des Bärtigen. ©. 1 fig. 

») v. Rang, ©. 58 fa. 

Geld. d. deutſch. Monarchie. Bd. III, . 36 
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zu Gebot ftanden, wenn e8 in fritiichen Weomenten feines Yebens 
darauf ankam, bei dem jtet3 armen Kaifer Sigmund oder ſonſt dur 
Geld zu wirfen. Während Ludwig die Zwitternatur eines Deutſch— 
Franzoſen immer vollftändiger ausbildete, wuchs der Vetter Heinrich 
zu Yandshut auf und der viel befprochene Glanz des Erſteren, die 
großen und mächtigen Berbindungen dejjelben erregten bei dem Yetsteren 
die Feindſchaft zu einem noch höheren, durch Neid und Sorge gejteigerten 
Grad, Denn Ludwig zeigte bei jeder Gelegenheit, daß die Gewinnung 
eines Theiles der durch Vertrag von 1392 dem Heinrich zugewieſenen 
Befigungen ihm Hauptaufgabe des Yebens ſei. Seine beiden anderen 
Bettern, Ernit und Wilhelm, die Söhne Johanns in München, waren 
weniger zu beneiden als Heinrich, da fie ihren an fich jchmäleren An- 
theil nur zufammen genojjen; aber fie empfanden auch weniger heftig 
als jene Antipoden, der roh-ſinnliche Heinrid) !) und der deutſch— 
franzöfifche Herr oder Höfling Ludwig. Aus diefen Gefinnungen und 
Gegenſätzen entwicelte jid) num feit dem Jahre 1392 eine unendliche 
Zahl von Fehden, oder vielmehr, der Friede in Bayern war eine 
jeltene Ausnahme. Man hat, um diefes zu beweifen, nur die Schieds- 
jprüche anzuführen: Im Jahre 1398 erfolgte ein ſolcher zwiichen 
Yudwig und jeinem Vater Stephan einerjeits, zwiichen den Vettern 
Ernit und Wilhelm zu Münden andererjeits. „Beide Theile, 
ſprachen die Schiedsrichter, hätten mit Unglimpf gehandelt, nicht wie 
e8 folchen Fürſten gezieme!“ 2) Im Jahre 1399 wurde ein neuer 
Stiltftand abgejchlofjen; ?) im Jahre 1402, unter Mitwirkung des 
Kurfürften von Brandenburg (Friedrids I. aus dem Haufe Hohen- 
zollern), abermals die Theilung von 1392 beftätigt; *) eine neue Ent- 
icheidung erging 1407 wider Stephan und Yudwig; ebenſo 1408,°) 
die von allen Theilen, nur nicht von Yudwig anerfannt wurde, obwohl 
er ſelbſt noch gar nicht regierte, Tondern jein Vater Stephan. Nach 
dem Tode des Yebteren (1413) befam erjt Yudwig völlig freie Hand, 
und nun fanden es ſämmtliche bayeriſche Herzoge nöthig, eim 
jörmliches Schutz- und Trutzbündniß wider denjelben abzujchlieken; 
vudwig begünftigte dagegen eine Einigung der bayerischen Nitterichart 
(1416) gegen die Fürſten und bedrohte gleichzeitig die Freiheit der 
Stadt Donauwörth. 

Trotz aller diefer Friegeriichen Ruſtungen und trog der kecken 


') v. Yang. Neben ber Ehe erzeugte derjelbe nicht wenige Kinder, 


) v. Lang, S. 38. °) Daf. S. 37. 
tv. Yang, ©. 50. 9 Taf. ©. 68. 64. 
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Einrede, daß er franzöfiicher Vafall und Unterthan fei, fonnte Ludwig 
ein Nechtsverfahren über 83 Klagpunfte (unter anderen: Aufftiftung 
der bayeriſchen Ritterjchaft gegen Heinrich von Landshut) nicht ablehnen ; 
am 19. October 1417 erfolgte das Urtheil gegen ihn: „Daß der 
Sreifinger Sprud) (von 1408), nachdem ihn Yudwigs eigener Vater 
und andere Fürjten bejiegelt, bei Kräften zu laſſen ſei und Heinrich 
fo lange den Bejiß der ihm zugeiprochenen Yande behalten folle, als 
Ardiwig die vorher getroffene Entjcheidung nicht nach deutſchem und 
bayerifhem Firftenrecht kraftlos zu machen vermöge!“ 1) 

Bon feiner Kriegsart in allen diefen Kämpfen hat Yudwig felbft 
eine rühmende Beſchreibung gegeben und dadurch das Elend der von 
diefem Kriege heimgeſuchten Yänder Far gemacht. „Der Krieg felbjt,“ 
ichreibt er an feinen Sohn, „muß einem erjt lernen, wie man ihn 
führen fol. Die Kriegslent ſagens ihrem Herrn ſchon, was Noth- 
durft iſt. Drei Ding aber find mir jederzeit wohl befommen: gute 
Kundichert, guter Rath und gutes Schweigen. Mean muß den Krieg 
nicht einerlei treiben, fondern immer auseinander, itt da, alsbald 
wieder da, immer wechjelnd, ohne Aufhör handelnd und überall 
wachend.“ 2) Nach dieſem Syſteme hatte Ludwig feine Mordbrenner 
an allen feſten Punkten des Landes zerſtreut; man kann auf mehreren 
Seiten die Namen der Ortſchaften leſen, die ſie in Franken und 
Bayern von der einen und anderen Seite anzündeten und plünderten; ?) 
voraus war der fürdterliche Chriftoph Yaiminger, noch fürd) 
terliher als Herzog Ludwig felbit, welcher dem Bürger Yang von 
Donauwörth „die Zunge ausjchneiden und beide Hände abfchneiden 
fieß, und zwar, wie er verfündete, aus Barmherzigkeit, nachdem diejer 
Lang (fein Gegner) eine viel höhere Pön verdient; es folften fortan 
allen Donamwörthern (die ihre Freiheit gegen Ludwig verfochten), 
wenn man jie erwilche, ihre meineidigen Zungen ausgefchnitten 
werden.“ *) 

Bor der Erfaffung des angeführten Urtheiles zu Goftnit (vom 
19, October 1417) hatte Ludwig wiederholt Aufjchub begehrt, umd 
als er deßhalb ſchwören jollte, daß er feinen Sachverjchleif be- 
jwede (juramentum calumniae), benahm er ſich ganz anftande» 
widrig, erhub die Finger zum ide, ließ ie wieder finfen, jprad) 
daywiichen, beleidigte den anmwejenden König umd das Gericht. Er 


) v. Lang, ©. 78 bis 88. Die Nebenpunfte übergehen wir. 
) v. Lang, ©. 138, 
) v. Yang, ©. 102 bis 112. *) Daj. 
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mußte defhalb Strafe bezahlen. Auch er wurde von dem Markgrafen 
sriedrih von Brandenburg verhöhnt, als er ji bei Sigmunds Ver: 
weis entfärbte: „Oheim! ich glaube, Jr vajtet noch, dann Ir habt 
eine pole Farbe!“ ſprach Sigmunds Freund. Das Urtheil jelbit 
wird von einem Zeitgenofjen !) in folgender Weiſe angelehen: „Al 
wart e8 doc zwifchen dem fonig und den herzogen gericht unter nen 
jelber, das dem fonig daraus ettwas dies wart umd den andern 
flegern, denen mußte der herzog allen genug tun (Burgen und Güter 
rejtituiren, Schadenerjag leiften).“*) Als am 20. October (am Tage 
nad) Erlaffung des Urtheils) Sigmund bei dem Bijchofe von Paſſau 
frühftückte, erjchten Yudwig dort, warf fich zu des Königs Füßen und 
bat um Recht. „Die Sache fteht im Recht!“ rief jein Better 
Heinrich Fchnell dazwischen. Die beiden Fürften machen ſich nun die 
ehrenfränfendjten Vorwürfe, vergeblich fuchen fie der König und der 
Burggraf zu trennen; fie fordern ſich; Heinrich wird Hinausgejchoben 
und jchreit noch unter der Thüre: „Da du nichts als fechten willit, 
jo follft du des Fechtens noch genug befommen! des laß id) did be 
jehen.“ Der rohe Dann war außer ſich und zeigte num die Natur 
eines Straßenräubers. Als Ludwig mit zwei Pagen nad) Hauje 
reitet, überfällt ihn Heinrih mit fünfzehn Gewaffneten zu Pferd; 
drei mit ihm voraus, zwölf als Nüchalt; Yudwig wird beinahe todt in 
feine Wohnung gebracht, Heinrich entflieht in fein Land. Gegen 
diefen wurden nun große Anftalten getroffen, jedody ohne allen Erfolg; 
es ijt wahrjcheinlih, dar Sigmund damals Gojtnig verließ und nad) 
Einfiedeln zog, nur um eine Achtserflärung gegen Heinrich aufichieben 
zu können; denn diefer war Schwager des Dlarfgrafen und der Mark: 
graf in höchiter Gunſt bei Sigmund. Als inzwilchen Yudwig von 
feinen Wunden geheilt wurde und der Marfgraf für feinen Schwager 
einen Kniefall vor Sigmund that, geſchah gegen Heinrich vorerjt gar 
nichts. 3) 

Auf dem Zuge nach Einfiedeln hatte Sigmund vergeblic) bei 
den Schweizern Hilfe gegen Friedrich) von Defterreich begehrt, der in 
dem Verſuche nicht allein Tyrol zu behaupten, ſondern auch ander 
verlorene Befigungen wieder zu gewinnen, Unterftügung fand, ſelbſt 





!) Windeck, cap. 60. 

) Winded ift übrigens bier in der Zeitfolge verwirrt. 

) Sigmund foll am 10. Januar 1418 einen Begnadiqungsbrief für Heinrich 
ausgeftellt haben, vorbebältlich der Genugtbuung für den Beſchädigten. S. Yang, 
Ludwig der Bärtige. ©. 88 flg.; auch Tbeobald, Ter Huflitenfrieg. ©. 180. 
v. d. Hardt, IV. p. 1444. 1485. 
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die Unterftütung feines Bruders Ernjt. Nach vielen Verhandlungen 
gelang endlich eine Ausgleihung mit ihm; gegen Zahlung von 50,000 fl. 
erhielt Friedrich Alles zurück, nur nicht das Aargau und was 
fonft die Schweizer erobert hatten, oder was an das Neid) 
gefommen war. Berpfündetes Yand oder Gut durfte er einlöſen.!) 

Die kirchlichen Angelegenheiten ſchienen vorerjt zu einem gewiſſen 
Ziele gefommen zu jein und, äußerlich betrachtet, zu einem Ziele, 
welches die Ehre und das Anjehen des Könige vermehrt hatte. Unter 
feinen Aufpicien war ja die Kirchenipaftung gehoben worden; bejtraft 
waren Alle, die Sigmund dabei hemmend in den Weg traten; wenn 
die Ordnung der riftlichen Kirche für ganz Europa als eine überaus 
wichtige Angelegenheit betrachtet werden mußte, jo verdiente der Monarch, 
welcher diefe Ordnung herbeiführte, den erjten Rang. Verdeckt blieben 
jedoch die inneren ungeheilten Schäden, die bald wieder neue Krank— 
heit erzeugten; die heroischen Heilmittel gegen ſ. g. Keger erzeugten 
einen Brand, der verwüſtend zumächit in den Yanden des anjcheinend 
jo glänzenden Königs wirkte. Sigmund regierte über zu ausgedehnte 
Yändermaffen mit zu geringen Mitteln und die Zorge für das eine 
feiner Königreiche trat meiftens dem Gedeihen eincs anderen in den 
Weg. Im Italien Hatte er das Anfehen des fchredlichen Philipp 
Maria VBisconti zurüddrängen wollen; allein auch Venedig fuchte auf 
dem Feltland zu erobern und hoffte mit gutem Grund, dag Sigmund 
an den Grenzen Ungarns bald durd die Türken werde bejchäftigt 
werden; der Waffenftillftand mit diefer Republik Tief zu Ende und 
fie bereitete ji offen vor zur Ernenerung des Krieges; jo mußte 
Sigmund endlich noch das Bündniß des Visconti juchen und feine 
früheren Verbündeten in der Yombardei aufgeben, weil fie an Macht 
dem Mailänder Tyrannen nicht gewachſen waren. ?) 

Mit Wilhelm von Holland war Sigmund während feines Aufent- 
halts in London zerfallen, weil er die bald bevorjtehende holländiſche 
Erbichaft nicht der Tochter Wilhelms, Jacobea, und ihrem franzöfifchen 
Gemahl, dem Dauphin Zohann, überlaffen wollte. Wilhelm von Holland 


!) v. d. Hardt, IV. p. 1092. 1098. 1108 sq. 1544. 1564. J. v. Müller, 
Schmeizergefch. III. pass. Aſchbach, IL. ©. 341 fl. Windeck, cap. 45 
bis 47. Als Friedrich zweite Gemahlin, Anna von Braunfchweig, fich für ihren 
Ehemann bei Sigmund verwendete, mar bdiefer fehr zuvorfommend: „Wenn fie 
wa3 — gar eine bübiche fuberliche bleiche frau und der fonig gab Jr wider 
Enßheim, St. Diebolt, Wasmünſter, Dattenricht, Altkirch mit afler ihr zugebörunge, 
das do leit oben an dem Elſaſſe“ Derj. cap. 49. 

) Aſchbach, II. ©. 351 fly. 
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ließ nun feine Tochter Jacobea von dem Adel und von den Städten 
ald Erbin des Yandes anerfennen, und da am 4. April 1417 der 
Dauphin Johann jtarb, während Wilhelm jchon das Herannahen des 
Zodes fühlte, jo verordnete er noch in feinem Teſtament die Vermäh— 
lung feiner Tochter Jacobea mit Johann von Brabant, dem Neffen 
des Johann von Burgund; denn er wußte, daß fein eigener Bruder, 
der Biſchof von Yüttich, der rohe jean de Baviere, feinen Biſchofoſit 
gern mit dem Fürſtenſtuhl in Holland vertaufchen wollte; geweiht 
war er noch nicht.) Bald darauf (am 31. Mai 1417) jtarb 
Wilhelm. Es war weile von Sigmund, daR er das reiche Küften- 
land weder in franzöfiiche Hände, nod an das mächtig aufjtrebende 
Haus der burgumdifchen Herzoge überliefern wollte. Allein womit 
fonnte er dieſes deutiche Intereſſe verfechten, er, der in Italien, 
Illyrien, Dalmatien und Ungarn von Zürfen und Benetianern be 
droht war, während Böhmen ſich in größter Aufregung befand und 
die Yethargie der deutjchen Fürſten fir König und Vaterland jchwer: 
fällig und jtumpf diefelbe blieb? In diefer Berlegenheit wurden die 
friefischen Bauern an ihre alte Reichsfreiheit erinnert; aber das Mittel 
wirkte ungenügend; denn viele riefen waren fir die fortdauernde 
Verbindung mit Holland, andere waren zwar geneigt, fich loszureiken; 
aber von einer Verbindung mit dem deutichen König wollten fie 
nichts hören.?) Noch fchien ein Hinderniß gegen den Vollzug von 
Wilhelms Tejtament darin zu liegen, daß feine Tochter Jacobea und 
Johann von Brabant Gejchwilterfinder waren, aljo ohne päpftliche 
Dispenfation nicht heirathen durften. Fir 20,000 Kronen ertheilte 
Papft Martin V. die Dispenfation,. Als Sigmund noch während 
jeines Aufenthalts in Coſtnitz davon erfuhr, geriet er in einen Zorn, 
der ihm Ehre macht; er ging fofort zu dem Bapfte und jprah: „O 
heiliger Bater! warumb ift das heilige Conſilium gemacht? — Ir 
habet Sünde zu vergeben und mit zu erlauben! do wart aljo vi 
geret, das der babſt diejelben brief widerruffet und die widerruffbrife 
fomen gein Hollant und Profant che dann die erlaubten briffe, dod 
ferent jich die frau von hollant und die rete von Profant nit daran — 
und iſt fiter deme großes ungeludes fomen und hat monig menſch 
darumb fterben müſſen.““) Den Papſt bewog entweder Sigmunds 


— — 





1) Hatte die Tochter oder der Bruder zu erben? Das a der grauen 
n re ohne Genehmigung des Kaiſers ftand nicht fell. Bb. I. ©. 625 Aa. 
©. 618 ilg. 
rn Wirada, Oftfrief. Geſch. I. ©. 391. 
) Windeck, cap. 61. Aſchbach, II. ©. 360. 
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Zorn, oder die Betrachtung, daß die Fürjten ſich Schon helfen würden, 
zu dem Widerruf des Dispenjes. So geihah es aud; man ignorirte 
den Widerruf, die Ehe zwiichen Johann und Jacobea wurde geichloifen, 
bfutige Kämpfe mit Johann von Bayern mit wechjelndenm Glücke ge: 
führt. Am 19, Februar 1419 fam ein Vergleich zwifchen den ſtrei— 
tenden ZTheilen zu Stande; Johann von Bayern behielt Dortrecht, 
Motterdam und einen eventuellen Anſpruch auf das übrige Yand. 
Auf die Zuſtimmung des Königs wurde dabei feine Rückſicht genom- 
men; ihm fehlten zum Kriege Menichen und Geld; die angewendeten 
Mittel, um fich letteres zu verichaffen, machten ihn nach allen Seiten 
hin verächtlich; denn für Geld erhob er fürjtliche Städte zu Reiche: 
ftädten und verpfändete wiederum dieje an Fürjten, beides ohne Erfolg, 
jo weit ſich die Betheiligten nicht jelbit zu helfen im Stande waren. !) 

Diefe verwirrenden und ſchwankenden Mahregeln des Ober: 
hauptes nöthigten dann oder ermunterten die Glieder des Reichs zu 
Sonderbündniſſen. Am 2. Auguft 1417 Hatten ein folches Son- 
derbiindnig die drei geiftlichen Kurfürften am Rhein mit dem Kur— 
fürften von der Pfalz geichloffen. Diefer Bund war zwar zumächft 
auf gegemfeitigen Schuß gerichtet, allein er ging auch wider den König, 
injofern er deſſen Anjehen am Rhein vernichtete, der große Strom 
fam ganz in die Gewalt jener Fürften, die ihn fchon längſt als ihre 
Schatfammer, nicht als ein von der Natur jo herrlich dargebotenes 
Meittel zur Beförderung des deutichen Verkehrs und der öffentlichen 
- Wohlfahrt betrachteten ; jie verabredeten num nach Belieben Zoll» und 
Münzconventionen.?) Der Marfgraf von Baden murde von dem 
Kurfürften der Pfalz (einem der Verbündeten) mit Krieg bedroht;?) 
Köln ſchwebte in großer Angſt um jeinen Handel oder feine Unab- 
hängigfeit; denn jein Erzbiichof (einer der Verbündeten) wollte bei 
Deug ein Stapelrecht erzwingen. In der Noth wandten fich die 
Bürger um Schuß an ihren König; aber Sigmund, dem in Deutjch- 
land faum ein Arm zu Gebote ſtand und deifen Blick nothgedrungen 
auf alien, Ungarn und Böhmen gerichtet war, antwortete ihnen: 
„Ih kann euch jetzt nicht helfen, die Kurfürften betrachten jich als 
das Neid. Ziehet Heim und jucht euc) jelbft jo gut in der Sache 
zu helfen, wie ihr fünnt. Es wird ſich in Zukunft hoffentlich in 


) Aſchbach, II. ©. 368. 

) v. Fichard, Entſtehung ber Reichsſtadt Frankfurt. ©. 329 fly. Häuffer, 
Geſch. ber Pialz. I. ©. 282. 283. 

) Windeck, cap. 118. 
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Deutſchland Alles beſſer geſtalten!“ Die Kölner Bürger halfen ſich 
auch; ſie widerſtanden ihrem Erzbiſchof und ſeinen Verbündeten; die 
Kriegskoſten wurden den Herren zu groß und ein Vergleich kam zu 
Stande, der im Weſentlichen für Köln nicht ungünſtig war.) Dazu 
wirfte jedoch bejonders, dak der Markgraf Friedrih von Branden- 
burg einen überwiegenden Einfluß auf den Kurfürjten Ludwig von 
der Pfalz übte und ihn von dem Bunde der geiftlihen Kurfürften 
wieder abzog. Der Krummftab hatte dadurd) allein gegen feine che 
maligen Unterthanen (die freien Kölner) zu fämpfen. Der Markgraf 
Friedrih war noch Sigmunds Günftling; allein er war auch durd 
jeinen Bortheil an den König gefnüpft; denn Yudwig der Bärtige 
von Bayern konnte niemals vergeifen, daR diefer Emporfümmling den 
brandenburgiichen Kurhut dem bayerifchen Fürftenhaufe vorweg ge 
nommen hatte, ebenjo wenig die Unterftügung feines böjen Wetters 
Heinrich in Conftanz und den Spott, den er fid) erlaubt Hatte. Sie 
waren im blutiger Fehde und Yudwig der Bärtige rief zu feinen 
Fahnen „alle die Ritterfchaft fuchten (alle Abenteurer und Freibeuter 
Deutſchlands); er bot ihnen Stechen, Rennen, Lanzen, ſchöne Frauen, 
Sturm und Scharmütel nah Herzenstuft!* — „Nichtswürdiger! 
wo wollteft du (Emporföümmling) hinaus, wenn du deine Diplome 
verlöreft?" fchrieb Yudwig an Friedrih. Aber diefer vergalt Hak, 
Verachtung und Schimpfen mit gleicher Münze: „Schamlofer!* ſchrich 
er zurüc, „wie bift du (Dieb) zu den heiligen Bildern, zu der Krone 
von Franfreih und zu anderer Habe gekommen?“?) Weit Sengen 
und Brennen, mit Plündern und Verwüſten begann der Krieg in 
Bayern und Franken. Da der Markgraf auf der Goftniger Xer: 
ſammlung ftet8 zu dem ftrengen Verfahren gegen Friedrich von Defter: 
reich gejtimmt und gegen denfelben gehandelt hatte, fo waren die 
öjterreihiichen Herzoge, Friedrich und Ernft, auf Seite Ludwigs dei 
Bärtigen; der König ſuchte dem Markgrafen gegen dieje, die and 
jeine Feinde waren, zu helfen.?) 

Im Norden waren die Verhältniife nicht beijer als im Süden. 
Braunſchweig lag mit Bremen, die Hanfeftädte und Holftein lagen 
mit Dänemark im Krieg um Schleswig und verhinderten ganz uner 
wartet, daß diefes Yand däniſch wurde; denn die Königin Margaretha 


) Windeck, cap. 66. 

?) v. Lang, Ludwig der Bärtige. S. 96 fla. 

) Der Bund zwifchen Sigmund und Friedrich ift nicht aus einer |. g. Reicht 
politif des Buragrafen, fondern binreihend aus der Sachlage zu erflären. 
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hatte Skandinavien dur die Kalmarifche Union 1397 vereinigt und 
ihr Erbe, Eric) von Pommern, ſtreckte die Hand nach Schleswig aus; 
jeiner Macht würde e8 gelungen fein, wenn in ihm Margarethens 
Geiſt Fortgewirft hätte; allein er gebrauchte feine Macht ungeſchickt 
und es gelang den Grafen von Holjtein im Bund mit den Hanfe- 
Städten zu jeiner Entthronung beizutragen, nachdem der Krieg lange 
Jahre gedauert, Sieg und Verluſt gewechfelt hatte. Kaifer Sigmund 
hatte hierbei Alles gethan, um Schleswig däniſch zu machen; denn er 
gebrauchte Eric; damals gegen andere Feinde.) Auch zwifchen Bran- 
denburg und den benachbarten Fürjten von Mecklenburg und Pommern 
war eine feindlihe Spannung. Die fleineren Fürſten fahen mit 
Widerwillen die entjtehende und wachiende Macht des Hohenzollern; er 
machte al8 Kurfürjt von Brandenburg über Mecklenburg und Pom: 
mern den Anfpruch einer oberherrlichen Gewalt geltend.?) Endlich kam 
es zum Srieg und am 27. März 1420 erfocht der Markgraf über die 
Pommern umd die mit ihnen verbündeten Polen bei Angermünde den 
Sieg. Merfeburg war in Fehde mit Anhalt Bernburg, die Stadt 
Magdeburg hatte, wie Köln, mit ihrem Erzbifchof zu fechten.?) 

In diefer Zeit gibt e8 feine Geſchichte Deutſchlands, als eines 
GSejammt- Staates unter einer centralen Yeitung, oder doc) mit ge: 
meinjchaftlichen gleichmäßigen Schickſalen; man fann lediglich über eine 
Maſſe von Fehden und VBerwirrungen berichten, die nur den einen 
gemeinfamen Urſprung und Zufammenhang haben, daß alle Bande 
des deutjchen Reiches gelöft waren; überall war Bewegung und Streit, 
nirgends ein anerfannter Nichter; tief gejunfen das fünigliche Anfehen. 

Sigmund wendete ſich mit Efel und Widerwillen von Ddiejer 
deutfchen Verwirrung ab und zog nad Ungarn, wo man jeiner für 
andere Kämpfe bedurfte; er beftellte einen der ftreitenden 
Theile, den Markgrafen, zu feinem Reichsverweſer, ein 
zeichen höchſter Gunft, aber auch der völligen Hoffnungslofigfeit für 

) Sartorius, eich. des Hanfabundes. II. ©. 168. 254 flag. 

2) Schon Raifer Ludwig (von Bayern) hatte Pommern für Tehenspfligstig 
gegen Brandenburg erklärt. Nad manchem Streite war das Brandenburger Lehen: 
recht in ein eventuelle® Erbrecht verwandelt, diefes aber von ben Pommer'ſchen 
Agnaten nicht anerfannt worden. Grft 1493 wurde dieſe Sache ſchließlich ver: 
glichen. Brandenburg behielt ein eventuelles Erbrecht. Müller, Reichstagstheater. 
5. Vorſt. S. 501 bis 513. 

®) Berk, Monum. Germ. hist. Ser. X. p. 205 sq. Bergl. Droyſen, 
= ber preußifchen Rolitif. I. ©. 348. 373. 388 bis 404. Aſchbach, I. 

. 380. Darüber, was Magdeburg vorher und nachher von feinen Erzbichöfen 


= dniden batte, . Bode, in den Forſch. zur deutſchen Geld. S. 212. 217. 
230. 231. 
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den deutichen ‚Frieden; dennoch konnte er es nicht laſſen, auf feinem 
Durchzug nad) Ungarn noch in vielen deutichen Städten feinen Glanz, 
jeine Noth, feine weitgreifenden Pläne und feine ohnmächtige Aus- 
führung zu zeigen (anfangs 1419). 

In Ungarn hatte Sigmund den Leichtfinn feiner jittenlojen Frau 
Barbara zu betrafen; er ſendete fie fir eine unbeftimmte Zeit mit 
ihrer Tochter Elifabeth in harte Verbannung!) Sodann beichäftigte 
ihn der nun wirffich wieder ausgebrochene Krieg mit Venedig und den 
Türken, Gegen Venedig hatte er in Friaul wenig Glück. Die Türken 
ſchlug er zwiſchen Niſſa und Nicopolis am 4. October 1419; durch 
den Sieg wurde ein Fiünfjähriger Waffenftillitand erfämpft und ſehr 
zu rechter Zeit; denn inzwifchen war am 16. Auguft 1419 König 
Wenzel in Böhmen finderlos geitorben und hinterließ ein Reich in 
dem Zuftande eines Bulfans, der ſchon die eriten Flammen des längit 
drohenden Ausbruches hervorgeitoßen hat. 


Al. Abſchnitt. 


König Sigmund (Fortiegung). 





Wir würden zu tief in die böhmifche Specialgefchichte eindringen 
miüffen, wenn wir den Verlauf der dort durch die Beichliiffe des Coſt— 
iger Concils ausgebrochenen Unruhen vollftändig angeben wollten. 
Eine Weberficht derielben ift wegen der Nachbarichaft und Verbindung 
zwilchen Deutichland und Böhmen nöthig; auch verzehrte bald dieſelbe 
Brandfadel den Wohlitand der beiden Yänder. Böhmen war dur 
Aderbau, Bergbau und ftädtifches Gewerbe blühend, Adel und Städte 
hoch emporgehoben; prachtvolle Kirchen und Schlöffer bededten das 
Reich.“) Wilfenichaft und Kunft hatten eine in ganz Europa berühmte 
Stätte zu Prag. Die dentfchen Könige Carl IV, und Wenzel zogen 
ihren Sig in Böhmen dem in Deutfchland vor; fie ſchmückten vor: 
zugsweife die böhmifche Nefidenz; fie rühmten ſich ihrer böhmischen 
Abkunft (durch die Mutter Carl's IV.). Alte diefe Verhältniſſe hatten 


!) Windeck, cap. 86. 

?, Aen. Sylvius, Hist. Bohem. cap. 36. Nullum regnum aetate nostra 
in tota Europa tam frequentibus, tam augustis, tam ornatis templis ditatum 
fuisse quam Bohemia reor. etc. 
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das böhmifche Nationalgefühl ungemein gefteigert; Eiferfucht gegen die 
Deutichen lag nahe, ja, Haß, weil die Deutjchen mitunter Böhmen 
hart unterdrückt hatten, jchaarenweile dort eingewandert waren und 
ſogar Privilegien für Deutſche mitten unter den Zechen zu behaupten 
ſuchten. Wie lange ftand die böhmijche Kirche unter Mainz! Der 
Stolz der Böhmen, die Prager Univerfität, unter dem Einfluß deut: 
cher Brofefforen! Schon Längit hatten in Böhmen und Prag ein: 
flußreiche Prediger und Lehrer die firchlichen Mißbräuche und ihre 
BVertheidiger, die Bettelmönde, angegriffen ; To der Dejterreicher Konrad 
Waldhaufer von Steckna (1360 bis 1370), ſodann der Böhme Miilic 
von Kremſier und deſſen Schüler Mathias von Janow (1384 bis 1394), 
Die Böhmen waren ftolz auf diefe berühmten Männer und fie Liebten 
Huß auch darım, weil er ein Böhme war; die weite Verbreitung 
feines Namens erfüllte feine Yandsleute mit Stolz; jeine wortbrüchige 
Verhaftung, feine ungerechte Berurtheilung, feine graufame Berbren- 
nung, entzimdeten in Böhmen alle edlen Empfindungen, alle gehäfligen 
Leidenschaften; Meitleid mit feinen Martern, Bewunderung feines be- 
barrlichen Duldens, gefränfte Volksehre, Haß gegen die Deutichen, 
gefteigerter Eifer für die Yehre des Huf, endlih Fanatismus und 
wiithender Vergeltungstrieb empörten das ganze Wolf von Grund aus. 

Mit diefem Teuer fpielte ein Kind, der träge, finnliche, mitunter 
joviale Wenzel, Von Jugend auf fühlte er ſelbſt eine Hinneigung 
zum Abfall von Rom; mit dem Papſte und der Geiftlichfeit war 
er in mancherlei Händel verwicelt geweien; das deutiche Reich hatte 
ihn ausgeftoßen, fein Bruder der deutiche König den deutichen Thron 
für ji) erworben; Wenzel wäre ein vortreffliher Menſch gemeien, 
wenn er nad) allen, freilich wejentlich durch eigene Schuld erlittenen 
Kränkungen, nichts von Widerwillen gegen die deutichen Fürften umd 
ihr Oberhaupt, wenn er nur Ehrfurcht und Gehorfam gegen die 
Kirche und den Papſt empfunden hätte. 

Allein diefe Selbitverleugnung war ihm fremd; er freute ſich 
der Verwicklungen, in welhe Sigmund und die Coſtnitzer Verſamm— 
{ung mit den Böhmen gerieth; man darf annehmen, daß er dem Huf 
in vielen Dingen mit voller Weberzeugung beiftimmte, namentlich in 
allen Punkten, die Bezug auf die Neichthümer der Kirche und das 
üppige Leben der Geiftlichfeit hatten; diefe Geſinnung befeftigte da- 
mals Wenzel auf dem böhmifchen Thron, denn fie machte ihn bei den 
Böhmen beliebt; das Verfahren gegen Huf und Hieronymus hatte 
ihn mit wahrem Zorne erfüllt; er beförderte mehr die Ausbreitung 
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ihrer Yehre, als daR er fie unterdrücte; er nahm die Cojtniger Bann— 
bullen nicht an, er betätigte, daR niemals ein Böhme vor einem aus— 
wärtigen geiftlihen Gericht zu erfcheinen habe; er ſah den Beichüter 
des Huf, Nikolaus von Huſſinecz, und den furdhtbaren Feind der 
Mönche, Johann Zisfa, am Liebjten um ſich. “Diefer, in mancdherlei 
Abenteuer verwicelte Kriegamann ſchwur, feine Yandsleute, Huß umd 
Hieronymus zu rächen; dar Wenzel feinem urkundlich niedergelegten 
Eid die Beftätigung gegeben habe, ift eine Sage, die beweift, melde 
Gefinnungen damals am Hofe des Menzel herrichend waren. !) Als 
unter Anführung des päpftlichen Abgelandten, des Cardinals Domi- 
nici, des Erzbifchofs von Prag und der Geiftlichfeit, das Abendmahl 
unter beiden Geftalten unterdrückt werden wollte und jogar huffitiiche 
Priefter verbrannt wurden,?) verſprach Wenzel Genugthuung und wies 
den Hufjiten neuerdings Kirchen in Prag zu. Allein die Verfolgung 
erzeugte heftige Gegenbewegungen und Aufruhr; damals jcheint es 
Wenzel vor feinem Bruder Sigmund, vor dem Papft, oder vor jeinem 
eigenen Volk bange geworden zu fein; er entdedte, daß es nicht mehr 
mit feinen Begünftigungen der Huffiten gethan fei, fondern daß er 
ih für fie oder gegen fie erflären müſſe und ermwählte das 
fetstere; allein die Sache war ihm Tängft über den Kopf gewadjen. 
Die erften etwas entjchiedenen Schritte in jenem Sinn that Wenzel 
im Juli 1419. Schon vorher hatte er den Prager Bürgern befohlen, 
daß fie ihm ihre Waffen auf das Prager Schloß bringen follten; aber 
an der Spike derjelben erichien Johann Zisfa vor dem königlichen 
Schloß MWisfchrad und ſprach: „Hier find die verlangten Waffen, mit 
welchen wir gegen des Königs Feinde bis auf den letten Blutstropfen 
fämpfen wollen. “®) Der erichredte Wenzel lobte Zisfa umd fein 
Volk; er lieh fie ziehen. Als er jedoch ſah, dak in dem Math ber 
Prager Neuftadt der eifrige Huffite Nifolaus von Huffinecz den Haupt- 
einfluß hatte, Nikolaus, dem er öffentlich) vorgeworfen haben joll: 
„Du hajt einen Faden gejponnen, um mid) aus dem Neiche zu trei- 
ben; aber ich will daraus einen Strid machen und Du follft noch 


ı) Pelzel, Wenceslaus. Urfundenb. n. 248 und II. ©. 673. m. Mil: 
lauer, Dipl. bift. Auffäge über 3. Zisfa von Trocznow (Prag 1825). Alb: 
bad, Thl. IIE. ©. 3 fig. 

2) Namentlich zu Slan foll Dominici den Anfang der Verfolgungen gemadt 
haben. Iheobald, Huffitenkrieg (Breslau 1750). Gap. 29. Lenfant. Aſchbach, 
©. 8. Tiefe Ihatfache ift wenigfteng fpäter von den Böhmen in ihren Beſchwerden 
behauptet worden. Die Verfolgungen der Huffiten im Ganzen ſtehen feit. 

) Pelzel, Geſch. von Böhmen. I. ©. 316. 
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gehengt werden!“ ) jo bejegte er diefen Kath im Juli 1419 mit 
eifrigen Katholifen und befahl ihnen, daR fie öffentlihe Umgänge der 
Huffiten nicht dulden jollten. Das war der Anfang der beabfichtigten 
Reaction.?) Aber Nikolaus von Huffinecz veranlafte nun eine Ver— 
fammlung von 40,000 Menjchen in dem Bechiner Kreife bei Auft, 
um hier das Abendmahl in beiden Gejtalten zu empfangen und die 
Gelegenheit wurde benugt, den Berg, wo fi die Huffiten im 
Zelten gelagert hatten, eine natürliche Feſtung, weil der Berg von drei 
Seiten mit wajjerreihen Schluchten umgeben und nur von der vierten 
Seite durch eine Yandzunge zugänglich war, in eine fünftliche Feſtung 
umzugejtalten ; er hieß von da an Tabor (Zeltlager in böhmijcher 
Sprade, und zugleich eine Erinnerung an den Berg Tabor in Gali- 
fäa).?) Acht Tage jpäter (am 30. Juli 1419) zog Zisfa mit einem 
Haufen jeiner Anhänger von der Kirche Maria Schnee, einen Priejter 
mit dem Kelch voraus, in Prag ein; die Stephangfirche wurde mit 
Gewalt erbrochen, dann vor dem Rathhauſe in der Neuſtadt Halt ge⸗ 
macht und die Befreiung der Anhänger (die ſich Kelchner, Kalixtiner nann- 
ten) verlangt. Steimwürfe antworteten; der Priefter fällt, welcher den 
Kelch trägt; nun dringt Zisfa mit den Seinen in das Rathhaus; der 
Stadtrichter, der Bürgermeifter, drei Räthe und ſechs Gerichtsdiener 
werden aus den Fenjtern des Rathhauſes gejtürzt, mit Spießen und 
Heugabeln empfangen und getödtet; ebenjo ein Rathsherr in dem Haufe; 
eilf andere waren geflohen.*) Das Nathhaus wird bejett, ein pro- 
viforiicher Rath, ernannt, die Bürger bei Zodesitrafe zu den Waffen 
gerufen, Kirchen und Klöfter zerjtört. Die Katholiken der Neuftadt 
flüchteten in die Altitadt; Wenzel war wüthend bei dem Empfang 
diejer Nachricht ?) und jchien Rache nehmen zu wollen; aber bald be- 
griff er jeine Ohnmacht, begnügte ſich mit einer Abbitte, bejtätigte 
jogar den von den Neuftädtern gewählten Hufjitiichen Rath. Die Rache 
war jedoch nur verfchoben, wie man es von Wenzel erwarten fonnte; 
aber mitten in jeinen Rüftungen jtarb er am 16. Auguft 1419, Dan 
ſprach von einem Schlaganfall und von einem fürchterlihen Gebrüll, 
unter dem Wenzel feinen Geift aufgegeben habe; aud) der Verdacht 


!) Aen. Sylvius, Hist. Boh. cap. 36. 

2) Pelzel, Wenceslaus. II. ©. 681. 

2) Aſchbach, II. ©. 14. 

*) Berg. die bei Aſchbach (II. ©. 15. Note 32) angeführten Quellen und 
über die böhmischen Vorgänge überhaupt Palacky, TIT.a. ©. 394 bis 424. 

®) Theobald, ©. 189. 
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der Ermordung fehlte nicht.) Es werden von diefem König auch 
manche lobenswerthe Dinge erzählt: Sorge für die öffentliche Sicher- 
heit, 2) für Gerechtigkeit, für billige Nahrung des Volks;) er mag 
in der erjten und legten Zeit feiner Regierung beſſer gewejen fein; 
jeine Trunkſucht, Trägheit und Grauſamkeit mögen durch Krankheit 
und ftillen Wahnfinn erflärt werden; im Ganzen läßt ſich der Stem- 
pel eines blutdürftigen Tyrannen nicht tilgen, den ihm jeine Thaten 
aufgedrüct haben. 

Nach Wenzels Tod wäre es das Beite für Sigmund geweſen, 
wenn er jofort auf den böhmiſchen Thron verzichtet hätte, 
wenigstens für Deutſchland und Böhmen das einzige Mittel des Frie 
dend. Denn nad) der Verbrennung des Huß fonnte er nicht fofort 
zur Duldung zurüd und der König von Deutichland und Ungarn 
hatte genug mit den Türfen, den Benetianern, ſowie mit feinen überall 
wenig folgſamen Unterthanen zu-thun, um auf eine gewaltiame Unter- 
drüdung der ihm feindlichen Böhmen hoffen zu dürfen. Doch er 
wollte es, da ihn auch der Papft dazu ermunterte, verjuchen. Die 
Erwedung des Fanatismus jchien den gefunfenen katholischen Glaubens— 
eifer und den Einfluß des Papjtes wieder heben zu fünnen; zwar hatte 
fi) jeit Wenzels Tod die Husfitifsche Yehre immer mehr in Böhmen 
verbreitet; auch der größere Theil des böhmischen Adels entfernte ſich 
von dem Hofe der Sophia, der Wittwe Wenzeld, als dieſe ſich an- 
jchiefte mit Hilfe deuticher und ungarifcher Truppen die neue Yehre 
unterdrüden zu wollen. In mehreren Gefechten war der Sieg mehr 
den Hufiiten zugefallen,; allein zum Kriege mit Sigmund und dem 
Reiche war man dennod) in Böhmen nod) nicht entichlojfen und als 
Sigmund auf Weihnachten 1419 einen Neichstag zu Brünn hielt, 
zog mit anderen Depntationen aud) eine Deputation der Prager Bürger 
zu ihm. Sigmund, anfangs hochmüthig und zornig, verjpradh der: 
jelben doch endlich Amneftie, wenn in den Städten die Barrifaden 
weggeräumt, die Verfolgung der Katholiken abgeftellt, diefen friedliche 
Rückkehr geitattet und der Befehl über die Sclöffer wicder jeinen 





) Aſchbach, IN. ©. 17. Palacky weiſt nah, daß Menzel ſchon worber 
vom Schlag getroffen und noch leidend war, „Was Wenzel plötzlichen Tod 
am 16. Aug. 1419 angebt, fo jcheint es ſehr begreiflih, daß ein robufter Eſſer 
und Trinfer an einem wiederbolten Schlage jtarb |‘ 

2) Auch in Deutichland bemübte er fich zeitweife dafür und ſchrieb 5. B., als 
die Schifjfahrt des Maines willfürlih durch Zölle bei Höchſt und Kelſterbach be: 
läftigt wurde, man folle diefen Strapenraub abtbun. Allen Schreiben und Handeln 
find immer verfchiedene Dinge geweſen. Speperer Chr. ©. 824. 

) Aſchbach, S. 19. 
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Berehlshabern eingeräumt werde; „alsdann wolle er fommen als ein 
Vater des VBaterlandes und regieren, wie jein Vater Carl IV.“ !) Sein 
Berlangen wurde woirflich erfüllt, den SKatholifen wuchs der Muth fo 
ſehr, daß fie num ihrerjeits die Hufjiten verfolgten, marterten und fie 
angeblich verfauften, einen Laien für 1 fl, einen Priefter für 5 fl. 
In Kuttenberg ſchlug man die Huffiten todt, oder warf fie im den 
Bergihadt,?) und nicht wenige glaubten, daß ſich Böhmen unter: 
werfen werde, wenn nur Sigmund fofort nad) Prag ziehe. Aeneas 
Sylvius jagt ſogar entichieden: „Die Huffitiiche Seuche würde Böhmen 
durchaus verlaffen haben, wenn Sigmund unmittelbar von Brünn 
nah Prag gegangen wäre.“ 3) Allein Sigmund jah die Sade wohl 
richtiger an. Was jollte er in Böhmen thun? Die Hujfiten ge- 
währen laſſen? Das erlaubte feine Stellung zum Papſt und zu der 
Kirche ebenjo wenig, als jein eigenes Benehmen bis dahin und wahr- 
jcheinlich jeine Ueberzeugung; fie zu unterdrüden fehlte ihm aber — 
das wußte er am beiten — nod die Macht; der Schein der Unter- 
werfung würde fid unter diefer Vorausſetzung alsbald in den Fräf- 
tigften Widerftand verwandelt haben; Nikolaus von Huffinecz umd 
Johann Zisfa waren nicht in Brünn; unwillig beobachteten jie mit 
ihren bewaffneten QTaboriten den weiteren Gang der Dinge. Schon 
war für die Greuel zu Kuttenberg Vergeltung geübt, die Katholiken 
in Auſſig überfallen, getödtet, oder mit ihrer Habe weggejchleppt worden. *) 
Der Reichstag zu Breslau im Januar 1420 gab den Huffiten gute 
Hoffnung, indem: 

1. Sigmund dort den Streit zwiichen Polen -Litthauen und dem 
deutfchen Orden zur großen Unzufriedenheit des Königes Jagello 
(Ladislaus) und des Herzogs Witold von Yitthauen jchlichtete; 5) und 
indem er: 





) Theobald, ©. 201. ?) Da. ©. 202. 203. 

®) Hist. Bohem. cap. 39. 

) Derf. a. a. O. Die Anficht, daß Sigmund durch raſches Handeln die 
Huffiten unterdrüden mochte, tbeilt felbit der vorfichtige Schmidt, IV. ©. 129. 
Die beißblütigen Feinde der Huffiten beftimmten vielleicht Sigmunds Verfahren, 
damit er nicht feinen Thron in Deutjchland und Ungarn risfire, wenn er von 
dem Kampf für den fatbolifchen Glauben ablajfe, da man ibn obnebem ber 
Hinneigung zu der buffitifchen Lebre beichuldigte und die Sache fo leiht nahm, 
wie bie beutjchen Bifchöfe am Rhein 1792 die Unterbrüdung der franzöjifchen 
Revolution. 

9) Aeltere Verträge (fo Iautete fein Sprudy) entjcheiden über die Landes: 
grenzen; die Gefangenen werden gegenfeitig herausgegeben und die Beleidigungen 
vergeflen; der Orden zablt dem König von Polen für die Herflelung ber Burg 
Slotorie binnen zwei Jahren 25,000 fl. (ungariihe Währung); der König gibt 
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2. einen Aufſtand der Zünfte zu Breslau gegen den dortigen 
Kath jtreng bejtrafte. Die Zünfte hatten in einem unvorhergejehenen 
Anfall das Rathhaus (1418) gejtürmt und die Kathmannen (aus 
den alten Gejchlechtern) ermordet. Jetzt wurden urtheilsgemäß durch 
acht Henker 23 Breslauer Bürger in Gegenwart Sigmunds enthauptet. 
Sie jtarben jtandhaft und ohne Reue.) 

3. Erhielt der Widerjtand in Böhmen neue Nahrung durch die 
von Sigmund zugelaffene Verurtheilung und Hinrichtung des gerade 
damals zu Breslau anmejenden Johann Kraha (Kränzler), eines 
eifrigen Huffiten und Nathögliedes in der Prager Neuftadt. Sein 
Glaube war jein Verbrechen und dafür mußte er am 15. März 1420 
den Feuertod leiden, er wurde vorher mit Pferden zur Richtſtätte 
geichleift und graufam mißhandelt.?) 


Die Böhmen verjtanden nun fchon beffer, welhe Gnade fie 
von diefem König erwarten dürften, welche Zoleranz ihnen zu 
Theil werden fünne. Zum Ueberfluß verfindigte der päpftliche Yegat 
eine Kreuzbulle; der Freund Sigmunds, Albreht von Dejterreich, ver- 
trieb alle huſſitiſch Geſinnten; Aehnliches geihah in anderen Yändern; 
in Thüringen und Bayern loderten jogar die Scheiterhaufen.) So 
wie Sigmund vorher nur die Wahl hatte, den Hufjiten volle Toleranz 
zu gewähren, oder fie zu unterdrücen, jo blieb diejen nunmehr nur 
die Mahl zwiichen unbedingter Unterwerfung oder Empörung. Das 
wünfchten Nikolaus von Huffinecz und Johann Ziska; fie entflammten 
das Nationalgefühl, den Haß der Böhmen gegen die Deutichen; *) fie 
riefen ihnen zu: „Habt Acht auf die, welche gegen unferen Glauben 
arbeiten und bejonders auf die große Bosheit der Deutſchen. — 
Stehet wider ſie beftändig, wie Euere Vorfahren, — Wer ein Schwert 
führen und eine Keule fchwingen fanıı, muß zum SKampfe gerüftet 
fein!“ 5) Die Entjcheidung Sigmunds gegen Yagello von Polen und 
Witold von Yitthauen veripracd ihnen Bundesgenoffen.®) 


bie Burg Jesznitz heraus; Samaitenland foll nach des Königs und Herzogs 
Tode an den Orden fallen (nad Inhalt des Thorner Friedensſ. ©. Voigt, 
Geſch. von Preußen. ©. 360 fl., wo dag Näbere bierüber zu finden ift; j. and 
Aſchbach, IL. ©. 39. 

) Jahrb. der St. Breslau von Nic. Pol, Bd. I ©. 2 

2) Moll. c. und documentirte Gefch. von Breslau. Bd. . ©. 341 fa. 

2) Aſchbach, II. ©. 48 flg. 

9 Teobald, ©. 198. 

6) Schloſſer, Geſch. des 15. Jahrh. ©. 187. 

®) Vergl. Drovfen, I. ©. 415 fig. 
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Während des Breslauer Neichstages waren in Böhmen die Un- 
ruhen fortgegangen; Zisfa war mit der Stadt Prag wegen ihrer 
Neigung zu Sigmund zerfallen und hatte ſich mit jeinem Anhang nad) 
Bilfen gezogen; als er ſich auch Hier nicht Länger zu behaupten ver- 
mochte, entichloß er fich zur vertragsmäßigen Räumung; er wurde 
jedoch) auf feinem Rückmarſch nad) Tabor von den Königlichen unter 
Anführung der Sternberg, Neuhaus und Diwofy bei Sudomierzicz 
(am 25. März) überfallen und zwar treulos, wie die Huſſiten be 
richten. Allein Zisfa war ein Feldherr; er deckte ſich ſchnell die eine 
Seite durd) Aufftellung an einem Teich und errichtete in feiner Fronte 
eine Wagenburg, welche die Böhmen jeitdem fo oft zu ihrer Verthei- 
digung glücklich benugten.!) Die Berichte über das Treffen find ver- 
ſchieden; allein jedenfalls behauptete Zisfa feine Stellung, wurde als 
Sieger betrachtet und mit Yubel in Tabor empfangen. Am 5. April 
erfocht er einen neuen Sieg zu Wotiz, erbeutete viele Pferde und übte 
nun auch eine Keiterei ein, die e8 mit den mehr tapferen als geichulten 
Ritterſchaaren volljtändig aufnehmen fonnte; jodann überrumpelte er 
die Feſtung Sedlecz und zerjtörte viele Klöfter.?) Inzwiſchen hatten 
Sigmunds Mafregeln zu Breslau auch die Prager wieder zu fräf- 
tigem Widerftand aufgeregt; Gzenfo von Wartenberg, ein mächtiger 
Herr, erflärte fich mit einem großen Theile des Adels für die nationale 
Sache; der jpätere Abfall jenes wanfelmüthigen Mannes Tpornte nur 
zu neuen Anjtrengungen ; da der Wisichrad, die Prager Neuftadt, und 
das Schloß die auf dem anderen Ufer der Moldau gelegene Klein— 
jtadt bedrohten, jo riefen die Prager die wilden Drebiten mit ihrem 
Anführer Kruffina herbei (fie wurden jo von dem Berge Oreb be 
nannt, wo jie ſich verfammelten). Die Bejagungen der königlichen 
Schlöfjer behaupteten fich jedoch und ala Sigmund endlich mit jeinem 
Heer in Böhmen einrücte, Königingrag zur Unterwerfung brachte und 
bei Kuttenberg lagerte, entichloffen fi; die von Feind und Freund 
(von Sigmund, den wilden Drebiten und Taboriten) geängjteten 
Prager zu einem neuen Friedensverſuch; jie bewirkten den Abzug der 
Drebiten und jchieten Friedensbedingungen an Sigmund, Bedingungen 
jedod), welche eine vollfommene Toleranz fir Huffiten und dabei 
mancherlei* Beſchränkungen für die fatholiiche Geiftlichkeit enthielten, ”) 





) Dod erfand Ziska die Wagenburg nicht, er verbejferte und mobilifirte nur 
diefe altgermanifche Ginrihtung v. Bender, Das deutiche Kriegsweſen. II 
©. 197 fla. 

2) Aſchbach, III. ©. 55. 56. 

®) Bergl. Windeck, cap. 72 bie 74. 80 bis 85. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. III. 
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jonad von Sigmund verworfen werden mußten. Als diefe Verwer- 
fung laut wurde, bereiteten ji) die Prager abermals zur verzweifelten 
Gegenwehr; nun riefen fie wieder Nikolaus von Huffinecz, Zisfa und 
Kruffina mit Taboriten und Drebiten herbei. Dieje famen, jtürmten 
auf ihrem Marſch Benefchau und zerftörten daffelbe mit allen Klöftern, 
die fie auf dem Wege trafen. Sigmund dagegen 309 weiter nad 
Yeitmerig und nach dem von feinen Yeuten überrumpelten Slan, 
jodann bis gegen Beraun, um hier die Verbindung mit den eriwar: 
teten deutichen Hiülfsvölfern zu bewirken (bis dahin Hatte er mur 
Ungarn, Sclefier und einige Böhmen). Zwei Unfälle trafen ihn 
noch vorher. Er hatte Ulrid von Roſenberg mit einer Abtheilung 
von Defterreichern zur Belagerung von Tabor abgejendet; die Prager 
aber jendeten Nikolaus von Huffinecz mit einer Reiterſchaar Tabor 
zur Hilfe und diefen gelang der Ueberfall und die Zerſtreuung des 
Belagerungsheeres; ferner wurde Königingräg von den Huffiten über: 
fallen und ein Verſuch zur Wiedereroberung hatte feinen Erfolg; bei 
Prag focht man mit wechſelndem Glück; wer fich nicht bereit erflärte, 
das Abendmahl unter beiden Geftalten zu empfangen, wurde dort 
vertrieben. Sigmund ſeinerſeits und der ihn begleitende päpftliche 
Legat hatten alle diejenigen verbrennen oder ertränfen laſſen, welche 
fich für die Yehre des Abendmahls in beiden Geftalten vor ihnen be 
kannten; ) ebenfo Herzog Albrecht die männlichen Bewohner von ganzen 
Städten und Ortichaften.?) 

Endlich Tangte das deutiche Heer bei Sigmund an und man 
fchätte nun feine gefammten Kräfte auf 150,000 Mann; es war 
ein großes Heer, wenn and die Angaben jehr übertrieben fein mögen.?) 
Er umpfchloß die Stadt mit drei Heerhaufen, denen e8 am jchwerer 
Bewaffnung und Gefchiig nicht fehlte. Die Huffiten aber — etwa 
die Hälfte an Zahl umd meiftens mit Drejchflegeln bewaffnet — 
hatten jchon Kriegsübung und Einheit — fie waren Kinder eines 
bedrohten Volkes und fochten für den Herd — für ihren Glauben — 
unter einem Feldherrn, dem Ziska. Er nahm jeine Stellung auf dem 
Berge Witkow, wo er die Stadt beherrichte und den Feind bedrohte. 
Am 13. Juli 1420 ſchickte Sigmund eine Abtheilung von einigen 
taufend Mann in das Spittelfeld gegen das Porzitzer Thor; es ent 
ſpann ſich ein micht bedeutendes Gefecht. Fir den folgenden Tag 

Kurz, I. ©. 27. 


2) Ebendorfer ib. eit. Kurz, II. ©. 28. 
Aſchbach, IL ©. 71. 
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wird ein wiederholter Angriff von diefer Seite her, ein Ausfall der 
föniglihen Bejagungen auf dem Schloß und dem Wisichrad (auf 
beiden Ufern der Moldau) und zugleich ein Angriff mit 30,000 Mann 
auf den Berg Witfow (vor dem Porziger Thor) angeordnet. Sig- 
mund ftellt ſich zur Unterftügung der Angreifenden auf. Nur wenige 
ZTaboriten (angeblih 26 Männer und drei Frauen) fümpfen und 
fallen zum Theil heldenmäßig bei der Vertheidigung des Witkow. Als 
jedoch) die Meißner die Verichanzungen überfteigen und gegen den 
Berg anrüden, ftürzt Zisfa mit. jeiner ganzen verzweifelten Schaar 
herab, er mit Prieftern. voran, die Zaboriten mit geſchwungenen Dreſch— 
flegeln ihnen nad); die Sturmglode tönt lauter; die Böhmen eilen 
Ziska zur Hülfe; viele Meißner werden gefangen, verwundet, erichlagen; 
ihre Niederlage iſt entichieden ehe nur Sigmund zur Hülfe kommen 
fann; Unmuth und Verdruß im jeinem Yager ift die Folge. Der 
Witkow hieß von diefem Tage an der Zisfaberg.!) 

Bon da an fam Sigmund zu friedlicheren Gefinnungen und war 
Scheinbar der Annahme der vier Artikel nicht abgeneigt, welche damals 
die Prager als unerläßliche Friedensbedingungen aufftellten, weil fie 
ebenfalls des Kampfes und namentlich ihrer wilden Bundesgenofjen 
mide waren. jene Artikel waren: 

1. Die huffitiichen Priefter dürfen frei im ganzen Königreich 
predigen; 

2. alle Ehriften dürfen das Abendmahl unter beiden Geftalten 
empfangen; 

3. Priefter dürfen feine Gitter befiten und fich nicht mit welt- 
fihen Dingen befajien; 

4. Todfünden und Gejegwidrigkeiten (Annahme von Geld für 
geiftlihe Handlungen und Sündenablaß) jollen an Geiftlichen wie an 
Weltlichen bejtraft werden. ?) 

Während der päpftliche Yegat dieje Artikel verwarf und Andere 
dafiir jprachen, verlangten die Kriegsvölfer nad) Haufe zu gehen; die 
Zelte des Yagers brannten am 19. Juli durch ein wahrjcheinlich 


1) Theobald, ©. 222. 

) Schmidt (IV. ©. 133) macht befonderö auf den 4. Artikel aufmerffam. 
Hier werden alle möglichen Sünden bergezäblt. „Diefe ſoll ein jeder Chriſt— 
gläubige — an ſich und anderen zu verfolgen verbunden fein. Hierüber bemerkt 
derfelbe (S. 134): „Iſt es micht äußerſt bedenflih, daß auf ſolche Art jeder 
gleihjam als Richter ded anderen — aufgeftellt werde in Materien, die meiftens 
jo ſchwer zu ergründen und deren Grenzen, wo eigentlich bag Sündhafte anfängt, 
fo ſchwer zu bejtimmen find!’ u. |. w. 
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nicht zufälliges Feuer ab. Sigmund eilte fih, am 23. Juli nod eine 
Krönungsceremonie zu vollziehen; dann zogen die Deutjchen zurüd; 
einige Tage jpäter auch die anderen Truppen; jilberne und goldene 
Zierathe und Gefäße der Kirchen waren zu ihrer Bezahlung ver 
werdet worden; man jchmeichelte Sigmund mit einer wahrſcheinlich 
freiwilligen Unterwerfung der Prager.!) 

Diefe Striegsereignijfe in Böhmen mußten nicht allein darum 
erzählt werden, weil fie ein deutjches Heer und einen deutjchen König 
beichäftigten, jondern noch mehr darum, weil fie das Worfpiel von 
Ereigniffen waren, die Deutichland Jahrzehnte hindurch zu einer 
Brandftätte machten. Die Kriegsübung und Organifation des böh- 
mifchen Heeres ftieg immer höher; der Mangel an Zufammenhang in 
den deutichen Anftalten nahm immer zu; Truppen verjchiedener Fürften, 
die in Eile zufammengerafft waren, jich nicht fannten, fein gemein— 
ichaftliches Commando hatten, oft ſich nur gegenfeitig hinderten, ſollten 
diefen fanatifirten und geübten Kriegsſchaaren die Spige bieten. Die 
Böhmen fochten von Weligionseifer und Vaterlandsliebe durchglüht, 
die Deutjchen nur lau; die Fürſten waren zwar Sehr Fatholifch, aber 
das deutjche Volk meift auf Seite der Huffiten.?) Anfangs veradtete 
man die Böhmen, das war nicht gut; fpäter fürchtete man fie, das 
war noch jchlimmer; anfangs war Böhmen der Schauplag vieler 
Grauſamkeiten, jpäter wurde e8 das ganze Deutichland. Der Bor 
wurf hierüber fann feinem Volke gemacht werden, fondern nur den 
Einzelnen, die Grauſamkeiten befahlen und ausübten; blinder Glaubens- 
eifer war dabei von beiden Seiten; Keter hatte man von jeher graujam 
bejtraft, nun vergalten diefe Gleiches mit Gleichem; den Anfang 
machten die, welde den Scheiterhaufen. des Huf entzimdeten; Rache 
folgte dann auf Rache; endlich gab beiderjeitige Ermattung den Schluf. 

Gleich nad) Wenzels Tod waren in der Prager Altitadt viele 
Deönche getödtet worden; denn man hielt fie fir Anjtifter des Ber: 
fahrens gegen Huf. Nach der Eroberung von Sedlecz durd die 
Hujfiten wurden jämmtliche Einwohner bis auf Einen, der Scharf 
richter feiner Meitbürger werden mußte, hingerichtet.) Die Greuel— 
thaten der Bergleute zu Kuttenberg find jchon erzählt, den Rückzug 


) S. Aſchbach, II. ©. 77 fig. Cont. Claustroneob. V. ad a. 149, 
bei Berg, Ser. IX. 

) Schloffer, Geich. des 15. Jahrh. ©. 191. 

°») Telzel, Geſch. von Böhmen. I. ©. 327. Diefelbe Graufamfeit hatte 
Sigmund früber gegen eine venetianische Beſatzung verüben laſſen. 
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des deutſchen Heeres begleiteten die abicheulichiten VBerwirftungen. ‘Die 
Huffiten verbrannten zu Prag fatholifche Priefter, die ihren Glauben 
nicht lajjen wollten; dafür ließ Sigmund zu Yeitmerig 24 Huſſiten 
ertränfen.!) Ziska ließ zu Riczan viele Katholiken niederhauen, Prieiter 
verbrennen und während des Kriegs verbrannten beide Theile ihre 
Gefangenen, oft ganz unſchuldige Yente, in graufamfter Weile; ?) oft 
Weiber und Kinder. 

Nach Sigmunds Abzug befamen die ftrengen Zaboriten mehr 
und mehr die Oberhand: Reinheit der Sitten, Zerftörung aller Er: 
innerungen an kirchliche Pracht und Ueppigkeit, jtrenge Berfolgung 
aller Katholiken, Gutes und Böſes forderten fie itberall; die Prager, 
welche in ihren Unterhandlungen mit Sigmund nicht weiter fommen 
fonnten, bedrängten den Wisichrad und Sigmund beichloß endlich den 
Entjag der Feltung durd eine Schladht. Sein Bote an die Beſatzung 
wurde jedoch aufgefangen; diefe blieb unthätig, die Böhmen erwarteten 
ihn gerüftet. Umſonſt mahnte der Führer der Mähren, Plumlowsty, 
Sigmund von einem Angriff unter diejen Umjtänden ab, der Vor- 
wurf der Feigheit trieb zuerit ihn und die Seinen zum Sturm auf 
die böhmischen Verſchanzungen, nad) diefen die Ungarn und die fünig- 
fihen Böhmen; Drefchflegel der Feinde trieben fie zurück, riffen ihre 
Reihen nieder; die Ungarn wurden im Rüden angegriffen und flohen ; 
die Böhmen verfolgten bald ihre fliehenden Gegner und Sigmund 
verlor ein tapferes Heer, während die Böhmen nur geringen Verluſt 
hatten.) Diefe Schlaht war am 1. November 1420; am nächiten 
Tag ergab fich die Feſte MWisfchrad und wurde von Grund aus zer 
ftört; der gejchlagene Sigmund rächte ſich durch furchtbare Verwüftung 
der Güter des abgefallenen böhmischen Adels; Frauen und Kinder 
mußten abermals entgelten; Zisfa verbrannte fieben katholiſche Geift- 
fihe und ertränfkte den Bifchof von Nicopolis mit zwei Prieſtern; 
die Stadt Prachaticz erlag unter ähnlichen Greueln feinem Schwert, *) 
Dieſe Kriegszüge und gegenfeitigen Graufamfeiten gingen fort, bis die 
Königlichen einen Pla nad) dem anderen, endlich beinahe ganz Böhmen 
verloren. Zwar ftarb Nifolaus von Huffinecz, ein Hauptführer der 
Böhmen, zornig, daß dieſe einem fremden König, Jagello (Wladis— 
laus) von Polen, die Krone an Sigmunds Statt anboten; aber 





1) Theobald, ©. 215 bi8 217 a. a. O. 

2) Afchbach, ©. 31. 73. 74. Theobald, ©. 297. 
®) Theobaldb, ©. 238. 234. 

) ©. die Quellen bei Aſchbach, III. ©. 89 fla. 
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dennoch mußte Sigmund nad) manchen mißglüdten Unternehmungen 
im Mai 1421 ich gegen Mähren zurücziehen; Zisfa führte den Ober: 
befehl in feinem befreiten Vaterland. 

Zista war Taborite, die Taboriten jchon viel weiter in Der 
Trennung von der Fatholifchen Kirche vorgerücdt, als die Prager und 
namentlich als die Prager Univerfität; die Prager wollten nicht, daß 
alle Tradition, alle Förmlichkeiten bei Spendung der Saframente, 
jeder Kirchenornat, Kirchenſchmuck, die Ohrenbeichte, das Fajten, die 
Feſttage, jeder Güterbefig der Kirche, die Yehre vom fyegfener, die 
Verehrung der Heiligen, jede bildliche Darftellung von Gott, den 
Engeln und Heiligen, als Götendienjt aufgehoben werde.!) Darüber 
fam es zwiſchen Taboriten und Pragern zu großen Streitigfeiten, Die 
faum noch zeitweife vermittelt wurden. Als aber nach dem Gejek 
aller großen Bewegungen noch weiter gehende Sekten ſich zeigten, die 
Adamiten (auch Picarden und Nicolaiten genannt), die endlich jede 
bürgerlihe Drdnung, jedes gefittete Zufammenfeben, alle Familien— 
bande, jede Kivilijation zerftören wollten (man jagt, daR fie nadt 
einherzugehen fir Chriftenpfliht und den außerehelichen Beiſchlaf nad 
der augenblicdlichen Begierde für rechte Che gehalten) ; als diefe Fanatifer 
anders Denkende zu verfolgen und zu mißhandeln begannen (fie er— 
mordeten 200 Huſſiten, weil fie Kleider trugen); da nahm fi Ziäfa 
zufammen, näherte fi) den Pragern, erklärte ſich für die oben er: 
wähnten vier Artikel und Zisfa, der noch furz zuvor Kommotau und 
Beraun grauſam zerjtört und Tauſende von Katholifen durd Feuer 
und Schwert hingewürgt, ganz Böhmen feiner Lehre unterjocht hatte, 
fiel num felbjt über jene Wilden her; fie wurden bis auf zwei dem 
Feuertod übergeben und litten ihm mit Jubel und Gefang.?) Nun 
ſchloſſen ji fogar der Erzbifchof von Prag und der größte Theil des 
Adels und der Geiftlichkeit Zisfa an; auf einem Yandtag zu Czaslau 
(am 7. Juli 1421) wurde in einer zahlreichen Verfammlung be— 
ſchloſſen: 

Die vier Prager Artikel ſind Landesgeſetzz Sigmund hat den 
Thron von Böhmen verwirkt; fünf Herren, jieben Ritter, acht Bürger 
werden von ihren Standesgenoffen zu Directoren Böhmens ermählt. 
Unterhandlungen Sigmunds mit diefen Directoren hatten ebenjo wenig 
eine Ausjöhnung zur Folge, als Yagello von Polen jih zur Annahme 
des böhmischen Thrones entichliegen mochte. Zwar war er über 


) Schloffer, Geſch. des 15. Jahrh. ©. 180 bis 182. 
2) Theobald, ©. 253 bi 285. Aſchbach, III. ©. 100 bis 111. 
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=. Sigmund jehr ungehalten wegen des Breslauer Spruch, der dem 
deutichen Orden günftig war; aber die Rückſicht auf die Kirche ver- 
hinderte ihn wahrjceinlih, eine von den Hufjiten dargebotene Krone 
anzunehmen; der Papſt machte ihm zum großen Unwillen Sig: 
munds Hoffnung auf eine Wevifion des Breslauer Sprucdes; jo 
zogen fich diefe Verhandlungen hin und her, ohne irgend ein wejent: 
liches Ergebniß.!) Die Kriegsereigniffe in Böhmen gingen inzwilchen 
ihren Gang; eine Feitung und Stadt nad der anderen fiel in die 
Hand der Böhmen; ein Krieg an der Grenze von Meißen galt ſchon 
mehr der Vertheidigung des Meißniſchen Yandes; die Schlefier fielen 
mit graufamer Verwüſtung in Böhmen ein und erfauften jodann 
Straffofigfeit durch das Verſprechen der Annahme der vier Prager 
Artikel! Wichtig fchien, daß Ziska bei der Belagerung der Feſtung 
Raby, als er beobadhtend hinter einem Baume ftand, durch einen 
Pfeilſchuß einen Splitter in fein einziges gejundes Auge erhielt; doc 
mochte er von diefer Zeit an völlig blind fein oder nicht, er blieb an 
der Spite der fämpfenden Taboriten und überalf Sieger. Sigmund 
war in Dalmatien mit den VBenetianern, in Siebenbürgen mit den 
Zürfen beichäftigt;?) endlich erlangte er durch eine große Anftrengung 
der Ungarn einen Waffenjtillftand von den Türken. Cr fonnte num 
wieder um jo mehr feine Aufmerkſamkeit gegen Böhmen wenden, als 
es feinen Räthen im April 1421 auf einer Reichsverſammlung zu 
Nürnberg gelungen war, das Verjprechen einer neuen Keichshülfe in 
der Mitte Auguft auszumwirfen, wenn jchon die Fürften über Sig- 
munds Verweilen in Ungarn fehr ungehalten waren.?) Des Herzogs 
Albreht von Oeſterreich fräftigen Beiſtand ficherte ſich Sigmund 
durch Berlobung feiner Tochter Elifabeth mit demjelben und errichtete 
zugleich) einen legten Willen, worin er eventuell jelbjt den weib- 
lihen Nachkommen der Elijabeth Nachfolge in Ungarn und Böhmen 
zuficherte. Für Ausitener, Wiederlage, Entichädigung vergangener und 
künftiger Kriegsfoiten wurde Geld herüber und hinüber gegeben; der 
immer geldarme und geldduritige Sigmund befam jedod) Geld heraus, 
wogegen Albrecht in den Beſitz einiger mähriſchen Städte und zur 
Hoffnung künftigen Yändererwerbes durch feine Gemahlin fam. Nach 
einer Nachricht bei Winde wollten einige Käthe Sigmunds mit 


) Aijhbad, II. ©. 113 bis 123. 

2) „Der romiſch fonig fam nit, dad machte das die Türken nach rat ber 
Venediger in das Fonigreich zu Ungarn zogen.“ Windeck, cap. 89. 

®) Windeckl. ce. 
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ſeiner Tochter noch ein bejjeres Geſchäft durch Verlobung derfelben an 
„des kaiſers der Dorfen fune“ oder: „an Sigmund, des Witolts 
(von Yitthauen) jweiter ſune“ — herbeiführen; allein es bfieb bei 
der Verlobung mit Albrecht und jo rüftete man nun von allen Seiten 
gegen Böhmen. !) 

Am Bartholomäustag war nad der Abrede das Reichsheer an 
den Grenzen Böhmens verlammelt, angeblich über 100,000 Mann, ?) 
die mit Hilfe und durch Aufruf des Papftes als Streiter für den 
wahren Glauben gegen Ketzer zufammengebracdht waren. Die wehr: 
lofen Bewohner Böhmens hatten diefen Eifer zu büßen, gefangene 
Huffiten wurden niedergemadjt und verbrannt ; aber darauf bejchränften 
ji die Ihaten diefes Heeres, das über Eger gegen Prag bis Saak 
gedrungen war, ſechsmal diejen Plat vergeblich beftürmte und jodann, 
bei der Annäherung Zisfa’s, eilfertig die Flucht nach Deutichland 
ergriff.?) Der Vorwand war, daß Sigmund und Albrecht von Defter: 
reih von ihrer Zeite den verabredeten Einfall in Böhmen unterlaffen 
hätten, Anfangs November 1421 fam num Sigmund mit angeblich 
80,000 Ungarn, Kumanen, Serbiern und anderem wilden Bolt nad 
Mähren, auch Albrecht von Oeſterreich fam mit 12,000 Mann zu 
ihm amd" der befannte Florentiner Pippo von Ozora commandirte 
feine Reiterei; Mähren war jchnell erobert und für die Annahme der 
vier Prager Artikel beftraft;t) zu Jazlau erichienen die mächtigen 
Böhmen Czenko von Wartenberg und Ulrih von Roſenberg und 
unterwarfen ſich Sigmund, wie vorher der mähriihe Adel. Ohne 
Zweifel haften fie die fanatifchen Zaboriten jo ftarf, wie Sigmund 
ſelbſt. An der Spite feiner Horden zog jedoch Zisfa von Saat 
nach Prag, vereinte jih mit den Pragern und eilte Sigmund nad) 
Kuttenberg entgegen; die im Herzen königlich und fatholiich gefinnten 
Kuttenberger gingen zitternd ihren wilden Yandsleuten entgegen und 
fahen dann mit Widerwillen in ihren Mauern die einfachen und 
rauhen Gebräuche der taboritifchen Priefter, die, ſobald fie vom Pferd 
jtiegen, gemwöhnliches Brod und Wein in allen Gefäßen zum Abend- 
mahl darreichten. Da Ziska nad) Gzaslau aufgebrochen war, ließen 
ſich die Nuttenberger bald darauf zum Ueberfall und zur Ermordung 


) Windeck, cap. 89. Zeftament Sigmunds vom 28. Sept. 1421, bei 
Pray, Hist. Reg. II. p. 241. ©. Kurz, II, ©. 37. 

) Windeck ll. c. 

°®) Aſchbach, S. 135. 186. 

) Windeck, cap. 90 sq. 
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aller Zaboriten in der Stadt verleiten umd überlieferten jene mit 
alfen angehäuften Vorräthen dem König.!) Ziska verſchanzte ſich in 
der Nachbarſchaft auf dem |. 9. Tauergang, und als er fich hier von 
Sigmund beinahe umſchloſſen jah, brach er in gedrängten Schaaren, 
die gut bejetten Kriegswagen auf den Flanken, mit größter Schnellig- 
feit und unter betäubendem Yärm mitten in der Nacht durch Sig- 
munds Schlachtordnung. Bald war er mit DVerftärfungen wieder in 
der Nähe von Kollin, beunruhigte und forderte Sigmund zum Kampf. 
Diefer jah den Feind wachſen und jeine Kräfte in der Winterfälte 
abnehmen; das ungarische Heer floh in Eile mit Verwüſtung des 
Pandes und mit Zurücklaſſung vielen Gepäds; Kuttenberg zündeten 
fie zuvor an. Am 9. Januar 1422 wurde Pippo von Ozara mit 
der Reiterei bei den Siimpfen von Deutichbrod erreicht und geworfen, 
in der nur leicht gefrorenen Sazawa Zaufende ertränft, 500 Wagen 
durh die Böhmen erbeutet, Deutfchbrod iüberrumpelt und mit den 
Einwohnern vertilgt.?) 


XL. Abſchnitt. 


König Sigmund (Fortiesung). 


Diefe Siege der Böhmen dedten den Zerfall des deutſchen Reiches 
völlig auf. Seine Anftrengungen waren durchaus fruchtlos geblieben, 
feine Grenzen nicht allein überall bedroht, wo es an Böhmen ftieh, 
jondern ſchon von plündernden Schaaren überſchritten; die mächtige 
Nation fah fi) von einer entichloffenen Schaar fanatiſcher Huffiten 
gedemüthigt und ihr Haupt war nicht bei ihr. Da wurde viel ge: 
ihrieben, gefprochen, unterhandelt und nichts geichah. Der Kurfürft 
von Köln wollte das Berdienft haben, Sigmund nad) Deutjchland zu 
rufen; er ging zu ihm nad) Ungarn; aber ein jchlimmes Zeichen jeiner 








) Velzel, Böhm. Geſch. I. ©. 362. 

2) Theobald, ©. 287 flg. Aen. Sylv. Hist. Bohem. cap. 44. Cont. 
Claustroneob. V. ad a. 1422. „Die Beheimiichen feger — gewunen bie ftat und 
pranten bie und flugen fie do innen zu tote, manne und weiber, jung unb alt, 
und taten alfo großen jammer und leides an dem beutjchen chriftenlichen Bolf, 
dad mit wunder were — das man fein Beheimifchen zungen nymer me bolt werben 
ſollte“ Windeck, cap. 9. 
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Baterlandsliebe war es, daß er fich bei diefer Gelegenheit einen 
Widerruf aller Privilegien der Stadt Köln erwirfte, die ihm nad 
teilig waren; !) die Kölner bekümmerten fid) darum wenig. Sigmund 
war fofort willig, einen Neichstag auf Pfingiten 1422 nach Regens- 
burg zu berufen, Gejchäfte Hinderten ihn aber vor dem 20, Juli dort 
einzutreffen und inzwilchen hatten jicd) die Stände einen anderen Ort 
zum Reichstag erwählt, fie waren im Nürnberg; zu feinem großen 
Verdruß mußte ſich der König entjchliefen, zu feinen Ständen zu 
reifen.?) Es war das eigentlich eine Verſammlung, der es nicht nur 
an jeder Einheit fehlte, fondern die im gegenfeitiger Feindſchaft lebte 
und die nur durch den furchtbaren Ziska zufammengejcheucht wurde. 
Dit feinen ehemaligen Freunden, dem Kurfürſten Yudwig von der 
Pfalz und Friedrih von Brandenburg war der König zerfallen und 
fonnte nur ſchwer mit ihnen verföhnt werden. ?) Sie hatten feither 
wenig für ihm gethan; allein die Yeitung der Dinge und die Anftalten 
im Reich waren auch fo, dar fie davon niemals einen Erfolg erwarten 
fonnten.*) Pfalz war mit dem Erzftift Mainz und den Städten Mainz, 
Worms, Speyer, in einem Streit um die Rheinzölle, deſſen Ausbrud 
zur Fehde faum abzuhalten war (1421);°) Brandenburg lag in wirt: 
licher Fehde mit Mecklenburg und Pommern wegen der Ufermarf;;®) 
der Herzog von Braunſchweig und der Biſchof von Hildesheim führten 
blutige Kriege, woran ganz Niederſachſen bis an den Rhein hin be: 
theiligt war. Der Pfalzgraf beichuldigte den Markgrafen von Baden, 
„wie er Geiftliche und Weltliche, Herren und Knechte, Pilger, Kaufleute 
und Andere, auf dem freien Rheinftrom umd Yeinpfad gefangen, ihnen ihr 
Hab und Gut genommen, fie gethurmt, gebloct, jchwer gepeinigt und 
um große Summen Geldes wider Gott, Ehre und Recht geſchätzt;“ 
eine nicht leere Beichuldigung, wie die allgemeine Erbitterung der Städte 
gegen den Markgrafen zeigt. Der 1424 ausgebrochene Krieg dauerte 


) Aſchbach, IM. ©. 148. 

2) „Do ji nit geim Megenspurg wolten, das tet dem Fonig gar zorn;’ bed 
befragte er feine böhmischen, ungarifchen und deutichen Näthe und fie fagten: „Es 
wer billicher dos fi Im nachzögen, wo er bin wolte, aber und das man Am mit 
durfte die jchult zulegen, das er die Huffen domit ſierken wolte, fo ſcholte er zu 
An ziben.“ Windeck, cap. 104. 

3) „Do waren fie woll fünf Wochen und verliffen fich do vil reden, bis man 
den berzogen von Heidelberg und den Fonig mit einander gerichtet und donach den 
margraffen von Brandenburg mit dem Fonia, wenn ber fonig den Margraffen gar 
ybel ſprach“ Windeck baj. 

) Windeck, cap. 104. °) Daf. cap. 118 sq. 

°) An dem Frieden zu Templin am 16. Juni 1427 wurde fie an Brandenburg 
überlaſſen. Häberlin, ReH. ©. 424 flo. 


Reichstag zu Nürnberg (1422). Fehden in Deutſchland. 587 


bis 1429 zum Schaden aller Theile;") das Yand rauchte rings umher 
von diefer großen und vielen fleineren Fehden.) Der Graf von 
Württemberg hatte mit Hülfe der ſchwäbiſchen Reichsſtädte den Grafen 
von Zollern befämpft, befiegt und gefangen. Ganz Bayern umd 
Franken war jeit zwei Jahren von der Fehde Ludwigs des Bärtigen 
zu Ingolſtadt mit feinen Vettern Heinrid von Yandshut, Ernjt und 
Wilhelm von München, fowie mit Friedrich (dem Kurfürften von Bran- 
denburg) in blutigem Krieg. Ludwig begünftigte den Ritterbund gegen 
feine Bettern; dieje bezahlten ihn mit gleiher Münze; die Städte 
und Bilchöfe mußten ebenfalls Bartei ergreifen; Donauwörth erwehrte 
ſich faum der Bedrängnijfe dur Ludwig; Botſchaften Sigmunds 
blieben fruchtlos; jogar der Bapit Gregor wurde eingemiicht und nahm 
wirklich die Gelegenheit wahr, feine Anmaßung und zugleich feine Ohn- 
macht zu zeigen; denn er bejtellte auf Appellation vLudwigs in diefen 
rein weltlichen Händeln den Biſchof von Augsburg zum päpftlichen 
Commiſſär, ohme daß ſich jedoh irgend Jemand hierum befüm- 
merte.?) Mit einer Berfammlung, wo die fi befämpfen- 
den Herren und Städte zum großen Theil vereinigt 
waren, follte nun, Sigmund gemeinfame Mafregeln 
treffen! 

Dean ſah wohl ein, daR ein geordnetes Kriegswefen nur ent: 
jtehen könne, wenn aus einer gemeinfamen Kaffe ein gemeinjames 
Heer gebildet und geübt werde, während von den zufammen- und aus: 
einanderlaufenden Haufen, troß der größten Tapferkeit der Einzelnen, 
nichts zu erwarten jtand. Dean jchlug die Erhebung einer Einfom- 
menſteuer (des hundertiten Pfennigs) zur Beftreitung der Kriegsfoften 
vor. Allein die drei Gollegien eines deutichen Reichstages mußten 
einig fein, damit ein Bejchluß erfolge, *) die Städte aber widerjpracden ; 
denn fie fürdhteten hierdurch vorzugsweife belaftet zu Werden und — 
dak man ihmen zu genau in die Karten fehe.?) Es wurde aljo eine 
Matrifel entworfen, welche bejtimmte: wie viel Mann jeder 


1) Schreiber, Gefch. von Freiburg. III. ©. 78 flo. 

2) Häuffer, Geſch. ber Pfalz. I. S. 295. 

») Aſchbach, TI. ©. 148 bi 152. Lang, Ludwig der Bärtige. ©. 72. 
—* Der Urſprung dieſer Händel während des Coſtnitzer Goncils iſt ſchon 
erzaͤhlt. 

) Hillebrand, Deutſche St.: u. Rechtsgeſch. S. 195. 

®) Dieſer letztere Grund wird bei Windeck, cap. 104, angegeben. Gr iſt 
auch nicht aus der Luft gegriffen; denn bei einer dem Vermögen angemeſſenen 
Stener muß dieſes geſchätzt werden; bei der allgemeinen Matrifel wurde die Sache 
mehr oben bin genommen. 
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Reichsſtand zu ftellen habe. Dieſe Meatrifel hat inſofern einen 
geihichtlichen Werth, als fie einen Mafftab der Macht bildet; die 
Kurfürften hatten 40 bis 50 Gleven zu ftellen (jede zu 3 bie 5 
Gewappneten);*) die kleinſten Fürften 5 Gfeven; die mächtigjten 
Städte (Yübel und Nürnberg) 30 Gleven und eben fo viele Schüten, 
Regensburg und Frankfurt ungefähr die Hälfte, die Heineren Städte 
vereinigten fich zur Stellung einiger Gleven oder Schüten.?) Mehr 
als 40 Grafen und Herren, und 20 Aebte zogen die Entrichtung des 
hundertjten Pfennigs der Stellung von Mannjchaft vor. ?) 


Hier haben wir alfo ein deutliches Vorbild der deutſchen Reichs— 
Armee, welche nothwendig eben fo oft gejchlagen werden mufte, ale 
fie einem gut organifirten Feinde gegenüber ftand; fie wurde durch die 
Fortfchritte der Kriegsfunft, die fih auf fortdauernde Uebung der Trup- 
pen und Einheit de8 Commando's gründet, immer untauglicher ; denn 
an diefem und an jener fehlte e8 zu allen Zeiten. Der Markgraf 
Sriedrih von Brandenburg, welcher wohl am meiften von der Un- 
tauglichfeit diejfes, auf das Papier gejetten Heeres überzeugt war, 
wurde zum oberjten Befehlshaber erwählt und demielben feierfih am 
9. September 1422 da8 von dem Papft geweihte Neichspanier in der 
Sebaldusfirche zu Nürnberg übergeben. 

Schon vorher (am 25. Auguft) hatte Sigmund, wegen feiner 
bevorstehenden Rückreiſe nach Ungarn, den Erzbiihof Conrad von Main; 
zum Reichsverweſer beitellt, worüber der Kurfürſt von der Pfalz fid 
um fo erzürnter zeigte, weil ihm diefes Amt vorzugsweife zu gebühren 
Ihien, weil es fein Gegner empfangen und weil jeine Abordnung 
von Reichs wegen nad Polen ihm anfjcheinend diefe Kränfung zuge 
zogen hatte.) Die deutichen Fürften hielten es zwar für hochnöthig, 


i) Gleve, Lanze, Lanzenreiter. Jeder Meiter bat einen oder mehrere Knechte. 
Gihborn, $ 437. Note J. 

?) Häberlin, Reichshiſt. V. ©. 326 Note. Windeck, cap. 108. 

») Aſchbach, II. ©. 155. Vergl. v. Lang, Entwicklung des teutjchen 
Finanzweſens. Bierte Periode. Befoldeter Reichsſoldat. 

*) Für den Fall der Erledigung des Throne waren bie Kurfürften von ber 
Pfalz und von Sachſen Reichöverweier; allein der Thron war nicht erledigt, 
Sigmund batte auch vorber den Marfarafen von Brandenburg, nicht ben Kurfürsten 
von ber Pfalz, zum Neichverweler ernannt. Woher das Vorreht von Pfalz und 
Sachſen zum Reihsvifariat entitanden und in die aoldene Bulle gefommen it? 
fteht nicht feft. Franken und Sachſen gaben dem Reich die erften Könige; allein 
vor ber goldenen Bulle auch Schwaben und Bayern; wie das Neichövifariat mit 
der (in Franuken untergegangenen) Herzogswürde zufammenbängen ſoll, iſt nicht 
zu erſehen. Auch können nur Vermuthungen darüber aufgeſtellt werden, warum 
der Kurfürſt von der Pfalz (dev Pfalzgraf) Richter an des Königs Statt über 


Ausfterben der Ascanifch-Wittenbergifchen Linie in Sachſen. Sächſ. Erbfal. 589 


daß die Würde eines Königs nicht erblich ſei; aber fie ſelbſt betrachte- 
ten alle Reichsämter, zu denen fie jemals gelangt waren, jtreng als 
Familiengut.) Schon vor der Rückkehr des Kurfürften aus Polen 
fand die Würde des Erzbifchofs Conrad als Neichsverweier ſehr wenig 
Anerfennung; die wenigen Stände, welche auf jeine Einladung in 
Worms erſchienen, baten auf die Frage wegen Anerkennung jener 
Würde um Bedenkzeit. Konrad war flug genug am 11. März 1423 
jein undanfbares Amt niederzulegen. ?) So war denn Niemand in 
Deutichland, der fir den Bollzug der Nürnberger Beichlüffe ſorgte; 
es fam fein Heer zufammen. Nichts war Sigmund durd ſeine deutjche 
Reife gelungen, als die vorläufige Beendigung der bayeriichen Fehde; 
am 2. Dctober 1422 erhielt Yudwig der Bärtige vor allen feinen 
Feinden einen Tcharfen Verweis des Königs, und ein Friedensgebot 
wurde am 7. October auf vier Jahre erlajfen, Ludwigs Yand unter 
Verwaltung gejtelit; er jelbjt mußte Sigmund nad) Ungarn begleiten. 
Allein daß der König diefe Macht üben konnte, davon lag wohl die 
Urjache darin, das Yudwig bereits am 19. September 1422 eine 
blutige Niederlage durch feine Gegner erlitten hatte. 


Bald darauf ereignete ſich ein Todesfall, der ficherlich nene Fehde 
hervorgerufen hätte, wenn damals die Nachbarn der Böhmen dazu 
Muße gehabt hätten. Herzog Rudolph III. von Sachſen war im 
Juli 1419 ohne Hinterlafjung eines Sohnes gejtorben; ihm folgte 
ion im November 1422 fein Bruder Albrecht III. im Tode nad), 
der letzte männliche Sproß der Astanish-Wittenbergifchen Yinie. Der 
Schrecken des Kurfürften bei Gelegenheit eines Brandes in dem Haufe, 
mo er wohnte, war Anlaß diefes Todes. ?) 


die Fürften und fogar über den König war (Schwäb. Landrecht. $ 125. 128. 180. 
140, Häuſſer, Geſch. der Pfalz. I. ©. 112 bis 120). Bielleiht darum, weil 
des Königs Gericht am Königsfige, alfo in des Königs Pfalz war, Doc ift fo 
vieles, 3.8. die Kurfürftenwürde, nur durch Gewohnheit und Thatfachen entitanden. 

) Die Sendung nad Polen, welche einen Frieden zwifchen dieſem Reich und 
dem deutſchen Orden bezwedte, unter Drohung der Theilnahme Deutfchlands am 
Kriege gegen Polen, ſchien übrigens gelungen zu fein. Es wurde zwifchen jenen 
Mächten ein Friede am Melnofee geichloffen. Windeck, cap. 109. Boigt, 
Geh. Preußens. VII. ©. 398 flg. 427 flg. 439. 

2) Windeck, cap. 112. 


) Sein Bruder Rudolph war eben fo jihnell geftorben; allein man kann 
nicht fagen, daß die Zeitgenojjen eine Vergiftung dur die Huffiten vermutbet 
hätten, an die er von Sigmund zur Friedensverhandlung abgefendet worden. 
Dieſe Bermuthung gehört wobl nur einem einfeitigen Schriftfteller, Herm. 
Korner. an. Die Huffiten hatten gefährlichere Feinde, als Rudolph. Vergl. 
Aſchbach, II. ©. 218. 
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Wer follte num die ſächſiſche Kurwürde erben? in erledigtes 
Reichslehen durfte ehemals der König einziehen und Sigmund fehlte 
es gewiß nicht an Neigung zu Sachſen, denn er war immer neuer 
Macht bedürftig, um jeine Stellung behaupten und feine Ausgaben 
bejtreiten zu fünnen.!) Aber offenbar wäre ein ſolches Zugreifen da- 
mals gegen die Neichsverfaffung gewejen; denn der König fonnte 
faum jein eigener Kurfürft und Erzmarfchall werden und diefe Würden 
hafteten an dem Yande Sachjen-Wittenberg. 

Braunjchweig - Yüneburg hatte 1389 eine Erbverbrüderung mit 
den beiden letzten ſächſiſchen Kurfürjten und mit ihrem Vater Wenzel 
gefchlojfen. Der Kurfürjt von Brandenburg forderte deßhalb feinen 
Schwiegerfohn, Herzog Wilhelm, zur Geltendmachung jeiner Anfprüche 
auf.) 

Allein war der Erbfall eingetreten? Es Tebte ein männlicher 
Nachkomme des erjten Erwerbers der ſächſiſchen Herzogswürde aus 
dem Askaniſchen Haufe, Eric) von Sachſen-Lauenburg. Alsbald nad 
Aldrechts Tod nahm Erich den Titel eines Kurfürften von Sachſen 
an und ließ durch feinen bei Sigmund beliebten Schwiegervater, den 
Erztämmerer Conrad von Weinsberg, lebhafte Vorjtellungen zu jeinen 
Gunſten maden.?) Diefem Anſpruch ftand hauptfächlich entgegen, daß jeit 
Carl IV. Wittenberg und Lauenburg durchaus abgejchieden waren (eine 
ſ. g. Todtheilung vorgenommen hatten),*) demnad behauptete der Kur- 
fürft von Brandenburg, daß es nicht jowohl auf die ehemalige 
Berwandtichaft diejer beiden Häufer, als darauf anfomme, wer der 
nächte Verwandte der legten Kurfürften gewejen jei; und da 
Wilhelm von Braunfchweig, des Kurfürjten Schwiegerfohn, jeinen 
Anfpruc nicht geltend machte, jo bejegte Friedrich jchnell das Kur— 
fürftenthum für feinen Sohn Yohann; denn diefer war Ehemann der 
einzigen Tochter des vorlegten Kurfürjten von Sachſen, des Ru— 
dolph III. 5) 

Es würde wohl dem ausgezeichnetiten deutichen Juriſten jener 
Zeit die rechtliche Entſcheidung zwifchen diefen Prätendenten ſchwierig 
geworden fein. Weibliche VBerwandtichaft Hatte nach und nach bei Yehen 
einen Erbanfpruc durch Gewohnheitsrecht begründet; die Einziehung 


2) Vergl. Aſchbach, F 219. 

) Häberlin, IV. S. 

°) Windeck, cap. * ————— a. a. O. und ©. 346. 
*) Bd. II. ©. '872. 

) Windeck baf. 
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erledigter Reichslehen ohne Rücficht auf weibliche Verwandte der letsten 

jiger, galt jchon für eine Gewalt. Männliche Berwandtichaft hatte 
einen Borzug, über deifen Ausdehnung imdeilen die deutichen Rechte 
nicht feit jtanden. Die Kurwirde war ein Reichsamt und Garl IV, 
hatte in der goldenen Bulle daffelbe nur an Sadhjen-Wittenberg ver- 
liehen, Sachſen-Lauenburg, dem fie ehemals gemeinschaftlich zuitand, 
davon ausgeſchloſſen. Ein Erbrecht entfernter, abgetheilter Agnaten 
auf ein erledigtes Neihsamt war nicht durd die Reichsgeſetze 
oder durch entichiedene Gewohnheit zu begründen. Diefe Anficht 
ftand nicht allein bei Sigmund feit, fondern ebenjo bei anderen 
Fürſten; denn es meldete fi 3. B. der Kurfürft von der Pfalz für 
jeinen Sohn, obwohl hier gar feine Rede von irgend einer VBerwandt- 
ihaft mit den ſächſiſchen Kurfürften war; er berief ſich nur auf fein 
Berdienjt und die Gnade des Kaijers.?) 

Allein Sigmund hatte gelegentlih der Ernennung des Erzbiichofs 
von Mainz zum Neichsverwefer von dem Kurfürften der Pfalz wenig 
Freundichaft erfahren; mußte er für fich ſelbſt auf Sachſen verzichten, 
jo wollte er es doch einem zuverläffigen Bundesgenoifen anvertrauen; 
denn er bedurfte Hilfe gegen Böhmen; Markgraf Friedrich der Strei- 
bare von Meißen, der zugleich mit feinem Bruder Wilhelm Yandgraf 
in Thüringen war, hatte in dem Kampfe gegen die Böhmen ſchon 
manche Opfer gebracht; er erichien dem Kaifer als der zuverläfligite 
Bundesgenojje; Thon am 6. Januar 1423 übertrug Sigmund das 
Kurfürftentfum an Friedrich.) Es war auch am Beten, diefe Sache 
fo ſchnell als möglich zu beendigen, damit jeder wiſſe, was er zu er- 
warten habe; die Fürſten waren mit jener Verleihung gewiß beifer 
einverjtanden, als wenn Pfalz oder Brandenburg zu einem zweiten 
KurfürftentHum gekommen wären. Friedri von Brandenburg war 
ohnedem ein beneideter Emporföümmling; feine Klugheit bewies er auch 
bei diefem Anlaß, denn anftatt ſich im blutigen Streit in jener ver- 
hängnißvollen Zeit einzulaffen, ließ er fih von Friedrich dem Streit- 
baren mit 16,000 Schock böhmifcher Groſchen abfinden. °) Damit 
war num freilich vechtlich noch nichts entjchieden ; denn jchon Rudolph 
von Habsburg hatte jich bei der Verleihung von Fürftenthiimern an 
den Beirath der Kurfürjten gebunden und hier handelte es 


) Bergl. über dad Erbrecht in Kur: und Fürſtenthümern Eichhorn, 
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ji von erblichen Anfprüchen. Erich von Lauenburg wendete ſich alfo 
fortwährend an den König und diefer wies ihn an die Kurfürften ; 
allein die Kurfürften wiejen ihn nad) mander Zögerung wieder an 
den König (zu Bingen in der Mitte Januars 1424); ) inzwiſchen 
liegen fie Friedrich den Streitbaren am 18. Januar in ihr Collegium 
proviſoriſch eintreten, nachdem er zuvor gelobt hatte, jich ihrer Ent- 
Icheidung unterwerfen zu wollen. Nun erneuerte Sigmund mit ried- 
ri und feinem Schwiegerjohne Albrecht die Erbverbrüderungen und 
belieh den erjteren zu Dfen am 1. Auguft 1425 förmlich mit dem 
KurfürftenthHum Sachen. Diefer half dagegen Sigmund mit Geld 
und veriprac zum voraus Albrecht von Oeſterreich jeine Stimme zum 
deutichen König.?) Ein öffentlicher Skandal bildete den Schluß dieſer 
Sache. Eric) von Lauenburg berief fid) auf einen angeblichen Yehn- 
brief Sigmunds vom Jahre 1414, worin er mit dem Kurfürjten- 
thum Sachſen, für den Fall des Ausjterbens der Wittenberger Yinie, 
beliehen fei. Allein man juchte einem Betrug auf die Spur zu fom- 
men und wirflid jagten der Protonotar Franciscus (zu Breslau) und 
der Kanzleiregiftrator Heinze Fyens eidlih aus, daß, auf Antrieb Con— 
rads von Weinsberg, der veritorbene Kanzler, Biſchof Georg von 
Paſſau, im Jahr 1422 den Lehnbrief ohne des Kaiſers Wiſſen zu 
Nürnberg ausfertigen, aht Jahre zurüd datiren und in die 
Neihsregiftraturbüder habe eintragen lafjjen!?) 

Während diefer Verhandlungen ftocten nicht allein alle Kriegs- 
anftalten des Neichs gegen Böhmen, obwohl die Hufjiten mehr umd 
mehr die Nachbarländer verwüjteten, jondern im Inneren des zerrijfenen 
deutjchen Staatsförpers wühlten die Fehden der Fürften und Städte 
fort und fort. Da der König abwejend war, verjammelten jich die 
Stände mehrmals, oder doch ein Theil derjelben; Cinigfeit war jedoch 
unter ihnen nicht zu erzielen; nur eine Geſandtſchaft brachten fie zu 
Stande, um Sigmund zu Ofen feine jchledhte Sorge für das Reich 
vorzuwerfen (im Frühjahr 1424). Sigmund warf mit großem echte 
diefe Vorwürfe auf die Stände zurüd; denn er hatte feine und der 
Ehriftenheit Grenzen gegen die Zürfen und Böhmen zu vertheidigen; 
dazu fand er doch in Ungarn einige Mittel; hätte er jeine zeit 

I) Müller, Reichstagstheatr. 5. Vorft. ©. 451. 

) Herm. Corner. Chr. ad a. 1425. Wilhelmus Marchio Misnensis 
obiit — cujus frater Fridericus — obtinuit Marchionatum solus cum Ducatu 
Saxoniae, quem multa pecunia a Sigismundo — mercatus est pro se et 
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2) Müller, 5. Vorſt. ©. 455. Aſchbach, II. ©. 228. 
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in Dentichland mit endlofen Verhandlungen verlieren follen? Der 
oben erwähnte Streit zwiichen Baden einerfeits, den Städten im 
Elſaß und Breisgau mit Pfalz andererfeits brah im Juni 1424 
zum Striege aus; Raſtadt wurde von den Verbündeten verbrannt, 
Mühlberg belagert; Abgefandte Sigmunds vermittelten faum einen 
Frieden, der nicht dauerhaft war. Zu derjelben Zeit lag der Erz: 
biihof von Magdeburg mit der Stadt Halle wegen den dortigen 
Salinen im Kampf; Urtheilsiprüche des Kaifers gegen die Stadt 
fanden faum durch die Markgrafen von Meißen und Ihüringen eine 
Erecution. Es galt nur nody die Gewalt; denn KRichterfprüche eines 
Kaiſers, der Privilegien zu gleicher Zeit widerrief und erneute (3. B. 
das Privileg von Magdeburg und Halle gegen die Gerichtsbarkeit 
Ausmwärtiger, worunter fie den Erzbiichof von Magdeburg begriffen, 
beftätigte, während er den Erzbiichof gegen eine ihm nachtheilige An- 
wendung verwahrte), ſolche Sprüche fonnten nur Beachtung finden, 
wenn das Schwert ihre Befolgung einſchärfte.) Vergeblich juchte 
Sigmund im Jahre 1424 die Neichsftände nach Wien zu bringen; 
e8 war ihnen zu weit; mur die Städte erjchienen; aber ohne die 
Fürſten etwas für das Reich zu thun, dafür bedanften fie fich troß 
aller Lobſprüche des Königs für ihren Eifer. In diefer Zeit der 
Wirren hatte auch Sigmunds alter Feind, Friedrich) von Dejterreich 
mit der leeren Taſche, wieder von fich reden gemacht durch Be— 
drängniß geiftlicher und weltlicher Herren. Sigmund jchien ihn nun 
vernichten zu wollen; er gab im Juli 1423 dem Reichsmarſchall 
von PBappenheim Auftrag, Tyrol zu erobern; allein das war leichter, 
al8 die Ausführung des Befehls; denn die Tyroler halfen nicht 
dazu, wie einjt die Schweizer, vielmehr vertheidigten fie ihren 
Fürsten. Im Februar 1425 gelang es endli dem Erzherzog 
Albrecht, den Verwandtichaftsbande mit beiden Seiten und eigener 
Vortheil mit demjenigen des öfterreichiichen Gefammthaufes verfnüpf- 
ten, eine vollftändige Ausjöhnung jcheinbar zu Stande zu bringen, 
die indeffen im Yaufe der Zeiten ſich wieder lockerte, zumal da die 
inzwifchen zu Neichsftädten erhobenen Orte fich der Wiedereinlöfung 
durch) Defterreich widerſetzten. Einer Stadt die Freiheit zu geben 
und fie ihr wieder zu nehmen, ſchien Sigmund nicht jchwieriger 
zu jein, als einen Handſchuh umzudrehen. Den Scaffhäufern 
wurde in demjelben Jahre befohlen, daß fie fich Oeſterreich zu 





) Aſchbach, III. S. 231. 232. 
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unferwerfen hätten; allein fie gehordhten nicht und behaupteten die 
erworbene Freiheit.) 

Zu den ſchon erwähnten Streitigfeiten kam nocd ein Grbitreit 
um Geldern und Jülich. Rainald, der Herzog diejer Yande, ftarb 
am 25. Juli 1423 ohne Nachkommen. Seine nächſten Verwandten 
waren: Erjtens Herzog Adolph von Berg, ein Enkel von Rainalds 
Bater-Bruder; zweitens die Herren von Egmond, Enkel von Rainalde 
Schweſter. Die Anfprüche auf Rainalds Nachlaß konnten nicht aus 
ein und demjelben Grundjag beurtheilt werden. Jülich war Yehngut, 
und hier durfte Adolph von Berg, als männlicher Agnate, einen 
Borzug in der Rachfolge behaupten; Geldern gehörte wicht zu diejem 
Yehen, und hier mochten die Herren von Egmond als nächſte Var: 
wandte einen Vorzug geltend machen. Sigmund unterjchied nicht in 
dieſer Weife, ſondern jchwanfte von der einen zu der anderen Seite, 
gab bald diefem, bald jenem Prätendenten Recht; zulegt (im Jahre 
1425) verjah sich Adolph von Berg mit dem nöthigen Geld, reüte 
nad) Ungarn zu Sigmund und bezahlte; dafür wurde ihm Jülich und 
Geldern zugeiproden. Allein ſchließlich kam es doch auf die Waffen 
an, und mit Hilfe der Stände behauptete ſich Adolph in Jülich, die 
Herren von Egmond in Geldern. ?) 

Sigmund blieb noc immer in Ungarn, um einerjeit$ die Türken 
im Auge zu behalten, andererjeits die Polen von einer Unterjtügung 
der Böhmen abzuwenden. Die gemäßigte Partei in diefem Lande, 
welcher vor ihren eigenen fanatiichen Yandsleuten, vor den Taboriten 
und den wilden Drebiten bange war, drängte den König von Polen, 
dar er die böhmifche Krone auf jein Haupt ſetzen möge; Sigmund 
bejuchte zweimal feinen Schwager Jagello, um ihn davon abzuhalten; 
diefes gelang ihm zwar, allein der polnifhe Prinz Koribut verſuchte 
dennoch, was Jagello nicht thun wollte; er bradıte den Böhmen Hülfe 
und hoffte dafür ihr König zu werden; und der deutiche Orden empfand, 
daß ihm der Schug Sigmunds gegen Jagello durch diefe Lage der 
Dinge nun gänzlich verloren ging; er war fchon in Bedrängniß durd) 
Polen und jah einer jchweren Zufunft entgegen. 

Bald befamen dieſe VBerhältniffe wieder eine andere Wendung 
und, gleih als jei der Kampf mit den Huffiten eine faum zu 
beachtende Kleinigkeit, wurde ein Spiel der Politif getrieben, wodurd 


ı) Aſchbach, IM. ©. 235. 458. 
?) Windeck, cap. 112. 130 sq. 142. Gr war Agent für bie Ggmend 
bei Sigmund, 
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Deutfchland mit neuen bintigen Kriegen und mit dem WBerfuft 
Holzſteins bedroht erjchien, ein Spiel, in welchem alte Feindſchaften 
lebendig hervorbrachen und alte Freundſchaften leichthin ſich Löften. 

Die berühmte Dlargaretha, welche die drei jfandinaviichen König- 
reiche unter ihrem Zepter vereinigte, hatte, wie oben bemerkt, dieſe 
Macht ihrem Großneffen Erich von Pommern hinterlaffen. Dieſer 
vom Glück fo Fehr begünftigte Fürſt wollte noch weiter fommen und 
mit Dünemarf Holftein, mit Pommern die Ukermark verbinden, über 
welche er mit dem Markgrafen Friedrich im Streit war, Bei Gelegen- 
heit eines Streites mit den Vormündern der minderjährigen Grafen 
von Holftein ließ er diefe (1413) vor ein däniſches Gericht laden 
und, da fie micht erfchienen, ihrer Lehen verluftig erklären. Der 
deutfehe König Sigmund beftätigte am 14. Juni 1415 diejen 
Spruch! Aber die Grafen von Holjtein wehrten fi) mit Unter: 
fügung ihres Yandes und anderer deutichen Fürſten, ſowie der Hanje- 
ftädte (die anfangs auf Erichs Seite waren). Biel Blut floß, große 
Graufantkeiten wurden von Erich verübt; aber er fam nicht zum Ziel 
und reifte im Jahre 1424 zu Sigmund nah Ungarn, um perjönlid) 
abermals einen Spruch gegen die Grafen von Holjtein zu erwirfen; 
es gelang ihm nochmals, und Sigmund verbot ausdrücklich Fürjten 
und Städten, den Grafen von Holftein Unterftügung zu leihen. Zum 
Glück (diesmal) war man nicht mehr gewohnt, dem König auf feine 
Ihriftlichen Befehle alabald zu gehorchen; der Kampf ging ungejtört 
weiter.) 

Eric) von Dänemark war, wie oben bemerft wurde, auch mit 
dem Markgrafen Friedrih von Brandenburg wegen der Ufermarf im 
Streit; ob mım Friedrich deßhalb die Freundfchaft zwifchen Erich und 
Sigmund fürdtete; ob er durch Ludwig den Bärtigen bei dem König 
verläumdet wurde; ob die Erfaltung der Freundichaft zwifchen ihm 
und Sigmund, wie e8 zu gefchehen pflegte, eine befondere Reizbarfeit 
beider Fürften herbeiführte; kurz, der Markgraf glaubte gegen feinen 
früheren Protector mächtige Verbündete gewinnen zu müffen; er trat 
in freundfchaftliche WVerhältniffe zu Jagello von Polen, warb für 
feinen Sohn Friedrich) um die Hand der polnischen Königstochter 





) Aſchbach, II. ©. 409. Waitz, Schleswig: Holftein. I. S. 200 bis 
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Hedwig, endete denjelben jogar nad) Polen, um Hier erzogen zu 
werden, und ließ ſich, Jagello zu Gefallen, zu Drohungen gegen 
den deutichen Orden herbei! Man hat fich darüber gewundert, daß 
ein Fürſt, der bisher jtandhaft neben dem Reichshaupt gegen dejien 
Feinde gekämpft hatte, jo weit in einer unvaterländiichen Richtung 
gehen fonnte. Allein jo lange Nriedrid mit Sigmund war und daraus 
großen Bortheil geerntet hatte, jo lange war audh Sigmund mit 
Friedrihd. Daß Sigmumd Vieles gegen das Reich oder Vaterland 
verſchuldet hat, iſt wohl jchon erwielen genug; daß Friedrich ebenjo 
gut dazu im Stande jei, bewies er damals; der perjönliche Vortheil, 
nicht der Patriotismus, war leider! die Zriebfeder ihrer Handlungen; 
diefe Gefinnung war zu jener Zeit — das iſt ebenfalls ſchon erwieſen — 
die herrichende. Da jih nun Sigmund und der Marfgraf um die 
Freundichaft Polens bewarben, jo hielt aud)’ diejes zwilchen Beiden 
inne; feinem der drei Theile war e8 rechter Ernjt mit den neuen 
Freundichaitsbanden. Endlid) gelang e8 dem Markgrafen, einen anderen 
Faden zu Spinnen; die Kurfürften ſchloſſen ein erbliches Bündniß 
zu Schuß und Trutz; jogar der jüngfte Kurfürjt, Friedrich der 
Streitbare von Sadjjen, war dabei, wogegen er zu Bingen fürmlid 
in das Kurfürjtencolleg aufgenommen wurde. Die nächſte Folge war, 
dat, als Yudwig der Bärtige eine Yadung des Markgrafen Friedrich 
vor das Hofgericht erwirft hatte, die Kurfürjten gemeinjchaftlich erklärten: 
ein Kurfürft fönne nur von Kurfürſten gerichtet werden.!) 
Durch diefes hin und wider, für und gegen jo Bieler gegen jo Viele 
geihah ſchließlich von feiner Seite etwas Bedeutendes. 

Indeſſen durfte man von Glück jagen, daß während diejer Wirren 
Deutjchlands auch die Böhmen gegen einander wütheten. Ziefa 
verfolgte den Reit der Adamiten oder Picarden. Der Erzbiſchof von 
Prag lieg ihr Oberhaupt, Martin Yaquis, der die Gegenwart Chriſti 
im Abendmahl Teugnete, in ein entzindetes Faß voll Beh umd Del 
werfen; der Adel wollte mit deu Zaboriten nichts gemein haben; der 
Pöbel Prags verlangte nad) Gleichheit aller Stände und Gütergemein- 
haft; Johann von Zelau, der kühne Führer diejes Pöbels, wurde 
jo mächtig, daß er den Rath der Stadt mit feinen Anhängern 
ohne Wahl bejette und jeder Unterhandlung mit dem Adel im den 
Weg trat; er klagte den Edelmann Sadlo von Kofteles wegen Verrath 
an und ließ ihn, als er zur DWertheidigung mit ficherem Geleit nad 
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rag fam, willfürlic; ergreifen und hinrichten. Alsbald geichah ihm 
affelbe (am 9. März 1422); die Rathsherren ließen ihn rufen und, 
a er muthig mit zehn der Seinen erfchien, ungeachtet aller Drohungen, 
egreifen und Hinrichten. Aber nun ftürmte das Volk nad) dem 
„Kathhaus, ermordete den Stadtrichter und fünf Nathsherren, wüthete 
nd plünderte vierzehn Tage lang. Gerade damals langte der Neffe 
es Fürſten von Yitthauen, Sigmund Koribut, mit ungefähr 5000 
Bolen in Prag an und ftiftete in Gemeinſchaft mit den bejferen 
Bürgern Ruhe. Der König von Polen hatte die ihm wiederholt ange- 
ootene böhmische Krone freilich wicht angenommen, aber doch zuge- 
laſſen, daR jener Anverwandte nach Böhmen ziehe. Koribut nahm 
das Abendmahl in beiden Gejtalten umd ſuchte ſich den Schein eines 
guten Huffiten zu geben. Die Prager erkannten ihn als Reichsver— 
wejer an und jchwuren ihm Treue. Der Adel dagegen neigte nun wieder 
mehr zu Sigmund; Koribut war in der Belagerung des Karlftein bei 
Brag nicht glücklich, ja! während feiner Abwefenheit entitanden in der 
Stadt abermals taboritifche Unruhen, die Jener zwar unterdrüdte, 
aber nur durch Hinrichtungen, die ihn verhaßt machten. 

Den Winter hindurch behauptete er zwar die Ordnung in Prag; 
allein da er zu bemerken hatte, daß die Prager läftig fanden, ihn mit 
Geld zu unterftügen und da er überdies ſowie die Prager felbjt, mit 
Ziska in Feindichaft gerathen war, jo ließ er ich gern von dem König 
der Bolen im April 1423 zurüdrufen. Er entging dadurd) einem Kampfe 
mit Zisfa, welcher ſich Schon im März offen gegen die jett mit dem Adel 
verbündeten Prager erflärt hatte. Am 20. April kam es bei Horzicz 
zur Schlaht und zum vollftändigen Siege des Ziska; im Juli aber: 
mals bei Königingräß. Beide Theile wütheten furchtbar; das Schwert 
traf alle Beftegten. Kaum war Ziska Sieger in Böhmen, fo brach er 
verwüſtend in Mähren ein, verjagte Herzog Albrecht und ftreifte big 
nad Krems in Defterreih. Bei diefem Zuge zeichnete fich fchon fein 
Unterfeldherr Procop der Kahle mehrmals aus, Zisfa aber übertraf 
ih jelbit an Graufamfeit und ließ Frauen und Kinder verbrennen, 
Aus Mähren zurück, verheerte er gräßlich fein Vaterland, bis ihn 
Czenko von Wartenberg bei Kofteleg an der Elbe mit dem Adel und 
den Pragern glaubte umringt zu haben; aber Zisfa jette raſch über 
den Strom und als ihm der Feind folgte, endlich nad) drei Tagen 
bei Maleifow erreichte, wandte ſich Zisfa und ftürzte das Heer der 
Gegner durch bergabwärts rollende Steinwagen in Unordnung, Flucht 
und Verderben. Dem Adel und den Pragern fam num wieder Koribut 
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(anjcheinend gegen den Willen des Polenfünigs) mit einer nicht ftarfen 
Schaar zur Hilfe und nahm diesmal den Königstitel an. Bei Koftelek 
(am 3. September) traf man abermals auf Zisfa und er wandte 
fi wieder fcheinbar zur Flucht; aber faum war die Hälfte feiner 
Gegner über den Strom ihm nad, jo fiel er auf diefe und vermichtete 
fie, ehe die andere Heerabtheilung ihnen zur Hülfe fommen fonnte, 
Jetzt entitand allgemeine Flucht nach Prag, hier Schreden und Angit; 
Ziska vor der Stadt drohte ihren Untergang. Doch mußte er in 
jeinem eigenen Heer großen Widerwillen gegen dieſen letzten Schritt 
bemerfen; es fam nahe zum Aufruhr und jo ließ er fich nod am 
14. September zum Frieden erweichen. Mit den Pragern verftärft 
zog er num nach Mähren. Es hatte fich in diefem Yande die huſſi— 
tiſche Lehre ebenfalls verbreitet, al8 Herzog Albrecht, welchem daſſelbe 
von feinem Schwiegervater eingeräumt war, im Jahre 1423 damider 
nicht durchgreifen fonnte, fam er 1424 mit großer Macht, „verbrannte, 
verwüſtete, tödtete und vertrieb alle Huffiten in Mähren. Dann kamen 
ihm noch die Ungarn zur Hülfe und verwüſteten völlig, was jene 
übrig gelaſſen.“ ) Zisfa ftarb auf dem Marche an einer anſteckenden 
Krankheit — eine furdtbare Kriegsgeifel, ein flavifcher Heerführer, 
rauh, wild, graufam, einfach, Tiftig, tapfer, unermüdlich und uner 
Thöpffih in Hilfsmitteln. Seine Geftalt war unterſetzt, did, mit 
breiter Bruft und ftarfen Schultern, Haare und Bart auf feinem 
großen runden Kopfe kurz geichoren, fein Knebelbart fenerroth, rund 
gewölbt die Stirn über der Habichtsnafe, ftarfe Augenbrauen über die 
Augen hängend. „Durch feine Stirne ift ihm eine einzige krummgt 
zogene Yinie gegangen, fo — Linea martialis — genannt wird.“ ?) 
Ihn bezeichnet die Sage, daß er befohlen habe, nad feinem Tod 
feine Haut über eine Trommel zu fpannen und damit die Feinde zur 
Flucht zu jchreden, feinen Körper den wilden Thieren zu Taffen. Zu 
feiner Yeichenfeier erftirmten die Taboriten die Feſtung Przibislawa, 
zündeten fie an und ermordeten die Einwohner. Ueber feinem Grab- 
mal zu Gzaslau wurde fein Streitfolben aufgehängt. Sein Charalter, 
feine ganze Art, feine Anfichten und feine Lebensweife waren in 
genaufter Llebereinftimmung mit dem Wefen und Glauben feiner 





i) Cont. Claustroneob. V. ad a. 1424. Quidquid istis remansit, würde wörtlid 
beißen: Was jenen, den Huffiten, übrig blieb; wir haften die Auslegung im Tert 
für richtiger. &. auch Aen. Silvius. 500 Ortichaften foll Albrecht mit Feuer 
verwüitet haben. 

) Theobald, ©. 317. 318. 
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Krieger, er übte daher die umwiderjtehlice Gewalt eines vom Bolfe 
erwählten und geliebten Despoten, Fanatismus und Gehorfam machten 
die Taboriten unwiderſtehlich; Zisfa war zugleich der Erfinder einer 
berechneten Taktik; feine Fuhrwagen dienten ihm als bewegliche Feftungen, 
hinter denen fein Fußvolk Sicherheit fand und aus welchen jeine Keiter 
unerwartet hervorbraden; jeine Aufftellungen geichahen nad cinem 
feften Plan, der von den geübteften und zugleich fanatischiten Truppen 
ausgeführt wurde. Seinen deutichen Gegnern fehlte es an Einheit, 
Gehorfam, Begeifterung, Uebung und Yeitung, geradezu an Allem, 
was die Böhmen damals jo furdtbar machte. !) 

Dem Zisfa war in jeder Hinficht am nächſten verwandt Procop 
der Große oder Gefchorene (holy, früher Mönd). Diefen wählten 
die Zaboriten zu ihrem Führer, die Adamiten, überhaupt alle blinden 
Fanatiker, die in den Urzuftand der Gefellichaft zurücwollten, hielten 
fi) mehr an einen anderen Führer, Procop den Kleinen (Prokopupek); 
fie nannten fih nad) dem Tode Ziska's auch Orphaniten (Waifen, 
obwohl fie Zisfa mit Necht als den gefürchteten Vater bezeichnet 
hatten; denn oft waren ihre PBarteigenoffen von ihm ſelbſt verfolgt 
und niedergemadjt worden). Die Prager und der Adel folgten dem, 
von dem Papft gebannten Scheinfünig Koribut (man nennt diefe Partei 
auch vorzugsweiſe Kalirtiner [Kelhner] und Ultraquiften, weil die vier 
Prager Artikel und befonders das Abendmahl in beiden Gejtalten 
ihnen Hauptſache war). Alle diefe Parteien waren doch einig in der 
Bertheidigung des Waterlandes gegen Fremde und verwüſteten bald 
nad) Ziska's Tod die Nachbarländer (das Yand der Moabiter, 
Idumäer, Philifter im Gegenfat zu Böhmen, das fie als heiliges 
Canaan bezeichneten). ?) | 

Schleſien, Mähren, Dejterreih, Bayern, Meißen, Yaufit und 
Thüringen hatten furchtbar zu leiden; wie einjt Simon von Montfort 
die Waldenjer niedergejchlachtet hatte, jo widerfuhr es hier den Katho- 
liken; Brennen und Morden war die Regel, wo die Huffiten erjcjienen. 
ALS fie Yeipla, Teplig, Bilin genommen hatten, belagerten fie Aufjig; 


i) Man fann Feine richtigere Parallele zieben, ala zwifchen dem jchtwarzen, 
breitfchulterigen, aber nicht großen, ftarffnochigen, Fablen, aber ſtarkbärtigen, er: 
bfindeten Ziska und König Gel, Timur, oder dem Slaven Suwarow. In der 
deutſchen Gefchichte kann nicht ausführlicher über diefen eriten Feldherrn feiner Zeit ae: 
Iprochen werden. Kaifer Ferdinand II. bat feine flarre Gefinnung darin ausgebrüdt, 
daß er Ziska's Grabmal aus der Kirche zu Gzaslau befeitigen und die Gebeine 
beffelben unter dem Hochgericht beflatten lich. Aſchbach, ©. 213. 

2) Cont. Claustroneob. V. ad a. 1425. 
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die Rurfürftin Catharina von Sachen rüſtete in der Abweienheit ihres 
Gemahls ein Heer von Sachſen, Thüringen und Franfen zum Entſatz. 
Als die Böhmen am Sonntag (den 16. Juni 1426) aus ihrer 
Wagenburg nicht hervorfamen, griffen die Deutichen fofort an, wenn 
Ihon vom Marjche ermüdet. Sie famen mit ihrer jchweren Arbeit 
nur langfam voran umd verloren viele Leute. Die Flucht eines 
Grafen Vizthum ſoll unter ihnen die erjte Unordnung hervorgerufen 
haben. Da ftürzen die Böhmen auf fie herab, reifen mit großen 
zadigen Yanzen die Reiter von ihren Pferden und hauen mit dem 
Drejchflegel nad); jie geben feinen Pardon (vor der Schlacht foll auf 
Anfrage der Böhmen von deuticher Seite Bardon ausdrücklich verfagt 
worden fein). Im Treffen und auf der Flucht fielen angeblich über 
20,000 Deutiche; todt lagen 3000 Böhmen. Auſſig wurde erjtürmt, 
niedergebrannt und die Beſatzung niedergehauen, wie damals üblid.') 


Herzog Albredit von Dejterreich janmelte nun ein Heer (den 
zehnten Mann feines Yandes) und zog nad) Mähren vor Yundenburg; 
er richtete nichts Wejentliches aus und mußte bald zurück ſein eigenes 
Land gegen Procop den Großen zu vertheidigen.?) Mitten im Winter 
und fodann abermals im März 1427 erjchien diefer in Oeſterreich 
vor Zwettel. 

Ein zum Entjat herbeieilendes Heer der Oeſterreicher erfümpfte 
zuerjt Erfolge, eroberte das Yager der Huffiten und überließ ſich der 
Plünderung. Mitten in diefem Gejchäft wurden fie jedoch von den 
umfehrenden Zaboriten überrafcht, in die größte Verwirrung gebradt 
und jo gejchlagen, wie die Sachſen furz zuvor. Defterreich, Schlefien 
und die Yaufig winden nun der Scauplat der Greuelthaten beider 
Procope; Dörfer und Städte gingen in Flammen auf, die Menichen 
wurden getödtet und nur das Vieh gefchont, um es als Beute nad) 
Böhmen zu führen?) Während diefer Siege befämpften ſich die 
Böhmen fortdauernd gegenfeitig; die Stadt Prag, der Sig der Ge 
mäßigten, war in Gefahr, ein Opfer der Zaboriten zu werden; 





!) Theobald, ©. 327. 

?) Cont. Claustroneob. V. ad a. 1426. Kurz, Thl. TI. ©. 188 fig. a. a.D. 
„In bemfelben Jar (1426) machten die fürften, bern und jtete eine andere Reiſt 
gen Beheim auf die Huffen umd kezer, es ging aber leider übel.” Windeck, 
cap. 140. 143. 

®) Die Chr. Elwacens. ad a. 1427 gibt an, es feien im Oeſterreich mebt 
als 300,000 Menſchen netödtet worden. Kurz, Albredt IL. ©. 97 flg. Theo: 
bald, Huffitenkrieg,. ©. 329 fl. Windeck, cap. 148 sg. Herm. Corn. 
Chr. ad a. 1426. 1427. 
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Wenzel Koranda gelang es noch den Frieden zu vermitteln; der Prinz 
Koribut mußte jedoch der böhmischen Krone den Rüden zuwenden und 
wurde ſchmachvoll mit jeinen Polen nach Haufe geichidt. 

In Deutichland war die Uneinigkeit nicht geringer, aber fie war 
entehrender, weil fie jih nicht um Grundfäte oder fanatiihen Wahn, 
jondern um elende Kleinigfeiten bewegte; das Vaterland wurde 
greulich verwüjtet, während die Stände des Reichs nichts anderes 
-thaten, als daß fie jich darüber zanften, wer Schuld ſei? und einer 
immer die Laſt der Vertheidigung auf den anderen zu fchieben ſuchte, 
oder ängjtlich darüber wachte, dar ihm ſelbſt für die Errettung des 
Baterlandes fein zu großes Opfer zugemuthet werde, 

Die Neichstage in Nürnberg 1425 und 1426 waren ohne Erfolg 
geblieben; Beſchwerden gegen den auf der Reife erkrankten König 
wurden heftig vorgebracdht; die Fürsten verwilligten nur 20,000 Mann, 
die Städte wollten auch dazu nur dann ein Viertheil ftellen, wenn 
der Yandfriede kräftig gehandhabt werde; jie hatten wohl Recht, daß 
es allein nicht helfen fünne, wenn man die Räuber von den Grenzen 
abhalten wolle, im Inneren des Reichs aber fie gewähren lajje; aber 
beim Scheine der huſſitiſchen Brandfadel war diefe Betrachtung jehr 
unzeitig. Endlich vertagte man fi), um neue Inſtructionen einzu- 
holen. ') 

Schon am 8. December 1425 hatte Sigmund den Städten ge 
ichrieben, fie möchten Abgeordnete nad) Wien mit gehöriger Boll: 
macht ſchicken: „daz nit not jey, einen ſchub zu euch wider heyme 
zu tun.” Zu Nürnberg 1426 bitten die Fürften um die Meinung 
der Städte; dieje erflären jich jofort zum Zuge nad) Böhmen bereit, 
„jedoch daz nymands injunderheit bejchwert werde — und ride der 
Yande were.” Die Fürſten bemerfen jfodann, dar 6000 Gleven, die 
Sigmund fordere „nit uff zu bringe ſi“ — und würden zu ſchwer 
in Böhmen zu unterhalten fein; 4000 Gleven ſeien genug, jelbft 
3000 nad) Anficht der meijten Fürften. Die Städte antworten: wir 
find zu 6000, 4000 oder 3000 bereit, „aljo daz das redlih und 
gleich angeflahen werde;“ die Fürften darauf: es foll bei 4000 
Steven bleiben, 3000 von den Firften und 1000 von den Städten. 
Die Städte: „Im Hinficht auf den Anſchlag“ (von ein Biertheil für 
die Städte) „fünnen wir nicht fofort antworten, da nicht alle Städte 





) Windeck, cap. 145. Aſchbach, III. ©. 244. 395 fig. Die bier aus 
dem Archiv der freien Stadt Frankfurt entnommenen Mittheilungen bezeichnen ben 
Stand der beutfchen Angelegenbeiten, 
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vertreten find,“ Die Fürften bitten um beftimmtere Erklärung. Gut! 
Jagen die Etädte; wir wollen ein Viertheil der Reiſigen ftellen, die 
wir ehemals geftellt Haben. Die Fürften finden „daz das eyne 
cleyne ſnode unendelihe hülffe were;* fie fragen ſpäter noch— 
mals: „was die Städt mee zu den Saden tun mullen?* Diefe 
verfprechen Antwort.) Die Fürften wollten aljo mit 4000 Gleven 
gegen die Böhmen ziehen, ja jogar in Böhmen eindringen, um fid 
mit einem fo feinen Heere vorausfichtlich eine neue Niederlage zu holen; 
den Yandfrieden für Deutfchland wollten fie nicht verfprechen. Die Städte 
erflärten ſich ebenfalls zu einem Einfall in Böhmen bereit, aber mit 
nod weniger Truppen, anftatt endlih von jedem Angriffsfriege 
abzurathen und auf den Yandfrieden zu beftehen, oder, wenn fie doc 
Krieg haben wollten, mit allen Kräften zu rüften. Man muR ge 
ftehen, daß die Fürften fi) wenig fürftlich und sehr unpatriotiſch 
benahmen, da fie mitten in der tiefen Noth des VBaterlandes nicht allein 
bis auf 3000 Gleven heruntermarften wollten, jondern fogar den 
Yandfrieden verweigerten, oder doch als eine gleichgültige Sache faum 
berührten; allein die Städte benahmen ſich noch thörichter und Klein: 
licher zugleich als die Fürften, indem fie die Böhmen zwar reizen, 
aber dafür jo wenig als möglich bezahlen mwollten.?) König Sigmund 
endlich jchien in der Thorheit vor Niemand zurückſtehen zu wollen; 
denn er lieh fortwährend fein Ohr dem alten Ränkeſchmied Ludwig 
dem Bärtigen von Bayern, erlaubte ihm jogar in jein Yand zurüd: 
zufehren, womit offenbar das famm gedämpfte Feuer der baheriſch 
fränfifchen Fehden in diefer Schon jo drangvollen Zeit auf's Neue zur 
Flamme ausbrehen mußte; ja! es war die offenbare Abjicht, den 
Mearfgrafen von Brandenburg für feinen Widerftand oder Abfall 
tüchtig zu beſtrafen; das Verfahren gegen denſelben wurde, ungeachtet 
der oben erwähnten Erflärung der Kurfürften, fortgefegt; Nitter und 
Städte gegen den Marfgrafen aufgehett ımd, worauf man ein bejon- 
dere Gewicht legen mochte, der jüngſte Kurfürft, Friedrich der Streit- 
bare von Sachſen, von Sigmund wieder gewonnen; dieje beiden Fürſten 
fchloffen mit Albrecht von Defterreih eine Erbverbrüderung. Auch 
ichienen alle diefe Mafregeln Sigmunds gegen ben alten Freund ihr 
Ziel nicht zu verfehlen; feine fränkiſchen Beſitzungen jollte er gegen 
Ludwig von Bayern jhüten; den faum gedämpften Räuberübermuth 
des märfifchen Adels follte er im Zaum halten, während die Dutgowe 


6. Aſchbach a a. 
" Drovfen, Geſch. * preuß. Politik. I. S. 484 fig. 
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und ihre Genoffen ebenfalls die Hand am Pulfe der Zeit hatten und 
fehr wohl bemerften, daß ihr Zwingherr ſchwächer, freundlofer und 
älter geworden war; die alte WVerwilderung brach bald wieder aus; 
dazu fielen num die Pommern in das Land; denn Eric) von Däne- 
marf wollte nicht allein Sigmund helfen, fondern feinen eigenen Streit 
mit dem Markgrafen wegen der Ufermarf in diefer günjtigen Stunde 
durchfechten. Der Markgraf fonnte nicht mehr mit dem alten Glück 
nach allen Seiten hin Stand halten. 

Es ſcheint, daß Sigmund Böhmen für ein Yand hielt, das man 
auf die Dauer nicht zu fürchten habe, für einen Feuerherd, den fein 
eigener Brand zerftören werde; die im Verhältniß Feine Bevölkerung 
mochte unter einem Ziska und umter den Einwirkungen des Furcht: 
barjten Fanatismus Heldenthaten verrichten, aber Zisfa war todt; 
die Böhmen fingen an fich Telbit zu befämpfen; konnten fie noch 
lange den Nacbarftaaten gefährlid; werden? Durfte man nicht ficher 
ein baldiges Ende diefer zwar furchtbaren, aber ephemeren Ericei- 
nung erwarten? Ungeachtet der von Böhmen drohenden Gefahr ging 
alfo Sigmund die Wege feiner verichlungenen Bolitif; er war an 
großes und verwirrtes Spiel gewöhnt; er war Gefangener feiner 
Unterthanen und dann wieder ihr Herr geworden; er war faum dem 
Schwert der Türfen durd die Flucht nach dem jchwarzen Meere ent- 
ronnen; dann hatte er doch wieder Siege gegen fie erfochten und 
wenigstens Waffenftillftand erhalten, obwohl Venedig den Türken mit 
feinen Flotten half und Sigmund in der Flanke durch die Angriffe 
auf Friaul und Dalmatien zu Schaffen machte; er hatte die Kirchen- 
fpaltung durch Entjagung oder Abſetzung dreier Päpfte beendigt und 
bei diefer Gelegenheit fich felbjt in Franfreich, England und Spanien 
gezeigt; er war immer in Noth und trieb ftetS großen Aufwand; er 
hatte troß Ruprecht, Wenzel, Jobſt und Johann von Mainz die 
deutiche Königsfrone erlangt, indem er fie gering zu ſchätzen den 
Anschein nahm; in Böhmen hatte er die Krone furz vor feinem 
Abzug nach einem mißlungenen Feldzug auf fein Haupt gejett. Er 
war alfo an viele und große Wechſelfälle gewöhnt; mit Ausdauer 
und Gfüc hoffte er auch das Ende des böhmischen Tumultes zu 
erleben und ließ die Yeute gewähren, indem er mit Bayern, Bommern, 
dem deutjchen Orden oder Polen, den von feinen Unterthanen wicht 
unterftügten, jondern gehemmten Marfgrafen vorerft von der Höhe 
herabftürzen wollte, auf die er ihn felbjt gehoben Hatte. Allein feine 
beiden zuverläffigiten Bundesgenofjen in Dentjchland, Albrecht von 
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Oeſterreich und Friedrich der Streitbare von Sachſen, brachten ihn 
wohl nach den ſchweren Niederlagen zu Auſſig und Zwettel und bei 
der gefährlichen Lage ihrer ſchon furchtbar verwüſteten Länder, auf 
andere und beſſere Gedanken; die Noth vereinigte die alten Freunde 
wieder und Sigmund erklärte endlich: „daß er mit dem Marfgrafen 
gänzlih und gar verrichtet, verfühnt und vereint je!) Kin für 
den Februar 1427 in Nürnberg beabjichtigter Reichstag kam zwar 
nicht zu Stande, dagegen im April 1427 eine Berfammlung zu 
Frankfurt. 

Man war nun zu der Einſicht gekommen, daß gegen ein taktiſch 
geübtes, disciplinirtes, kriegserfahrenes und für ſeine Sache fanatiſches 
Böhmenheer mit einem zuſammengelaufenen Haufen von Rittern und 
Knechten nicht zu fechten ſei; ferner, daß ein großes Heer viele Lebens— 
mittel bedürfe und daß es die Fütterung der Pferde, ſowie das Obdach 
für Menſchen dort hauptſächlich zu finden habe, wo es einrücke, daß 
ſonach Sengen und Brennen ringsumher nur den Untergang eines 
ſolchen Heeres befördere; endlich, daß Ordnung und Mannszucht die 
erſte Bedingung des Sieges ſei. Man erkannte ebenſo ſehr, daß die 
Zeit der Ritterkämpfe vorüber ſei, daß Taktik und Strategie unter 
Ziska's Yeitung in Böhmen enorme Fortichritte gemacht hatten, daR 
auch das deutjche Heer taftiich geübt, gejchloffen, nad) den verjchie- 
denen Waffengattungen gehörig zuſammengeſetzt und, vor allen Dingen, 
von tichtigen Führern ein Feldzugsplan entworfen jein müſſe, um 
jodann von erprobten Feldherren ausgeführt zu werden. Die zu 
Frankfurt gefaßten Beſchlüſſe beweijen, daß man das Alles eingeſehen 
hatte, ebenfo jehr aber, dar der Dünkel und Egoismus der einzelnen 
Stände, der Hochmuth und die Furcht, ſich etwas zu vergeben, alle 
anderen Miotive des Patriotismus und der gewonnenen, durch Furcht: 
bare Zerftörung Deutichlands gewonnenen bejjeren Einſicht überwogen. 
Hätte man eine Reichskaſſe durch regelmäßige Beiträge der Stände 
gebildet und daraus ein ftehendes geübtes Herr bezahlt, jo würden 
die Waffen gleich geworden jein. Aber wer jollte diefem Heer be- 
fehlen? Der König? Da hätten die Stände mit ihrem Geld die 
königliche Gewalt vermehrt; jo etwas ließen fie jich nicht zumuthen, 
Ein Kurfürft, ein Herzog? Das wäre fir den König und die übrigen 
Fürjten ein bedenflicher Vorzug geweien. Solche Nüdfichten über: 
wogen die Angit vor den Hufjiten; lieber mochte das Reich zu Grunde 


) Droyſen, L ©. 470 bis 481 a. a. O. 
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gehen, als dur eine Gentralgewalt errettet werden. Das fagte man 
nicht, aber man dachte jo; denm im Angeficht der greulichiten Wer- 
wüftungen, der dringendften Gefahr, dennocd jo halbe Maßregeln zu 
ergreifen, wie es geihah, das muß um fo mehr für diefe jchlechte 
Geſinnung zeugen, als die Erfenntniß der Urfachen, welche jo große 
Schmad und jo großes Unglück über Deutichland gebracht hatten, 
nicht fehlte. Strenge Gejege gegen Marodiren, Unordnung, Plün- 
dern, Rauben, Streiten, Morden und lüderliches Wefen der Truppen 
wurden gegeben, Gottesdienjt im Yager vorgejchrieben, Geſchütz (große 
Steinpuchjen) und Munition, die Waffengattungen, die nöthigen Hand- 
werfer für das Heer angeordnet; der Hauptangriff von einer Seite 
mit Unterftügung von drei anderen Seiten bejtimmt „und das alles 
zugange auff einen tag“!) u. ſ. w. Allein zu einer Huffiten- 
fteuer, oder einem gemeinen Pfennig, um daraus Truppen zu 
werben und zu üben, konnte man jich nicht entichliefen, man decre- 
tirte den Monat Juni und die böhmische Grenze zur Verſammlung 
eines bunt zujammengejegten Heeres, um mit diefem gegen die böh- 
miſchen Beteranen aufzutreten; und — Feldherr gegen Procop ſollte 
jein ein Erzbifhof, der von Köln, eventuell der von Trier oder 
Mainz; diefer geiftliche Herr follte einen weltlichen Fürften „zu Imme 
nemen und nad eines Hauptmannes Rath handeln; ?) ſechs oder acht 
redlicher manne oder mer jolten jie zu Innen nemen;“3) als ob die 
Seldherren aus dem Boden herauswüchlen! Da braudt man jich 
nicht zu wundern, wenn Windeck am Eingang diefer Mitteilungen 
jagt: „Und worent desmals eins — aber e8 wart nit aus!**) Ende 
Juni 1427 drang der linfe Flügel des deutjchen Hauptheeres, welches 
auf 80,000 Mann und mehr angegeben wird, unter dem Kurfürjten 
von Sadjen über Kommotau bis zur Stadt Mieß vor und belagerte 
dieje; da jedoch nod) feine Verbindung mit dem Gentrum unter dem 
Kurfürften von Brandenburg und dem rechten Flügel (Bayern und 
Rheinländern unter dem Erzbiihof von Trier) hergeſtellt war, fo 
eilte jofort Procop mit dem ganzen Böhmenheer, mit allen zur Ver- 


’) Windeck, cap. 49 sq. XVII. 

2) Windeckl. c. 

») Windeck 1. e. (IN. 

) Ueber diefe Berbandlungen kann man nachfeben Windeck, cap. 140. 
150. Häberlin, Reichshiſtor. V. Aſchbach, III. ©. 252 bi 260. Würen 
die Beichlüffe ausgeführt worden, jo würde der Verſuch einer überfichtlicheren 
Daritellung, als wir fie bisher erbalten haben, zu machen fein. Naiv war der 
12. Artikel dev Kriegsgefeger „Auch jol uymant Fein menfch morden — es ſey 
denne auf die vechten fezer und die ed mit In halten!“ 
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theidigung des Waterlandes vereinigten Parteien, mit PBragern, Tabo- 
riten, Orphaniten und Orebiten auf Mieh zu. Der Kurfürft von 
Sadjjen hebt jofort die Belagerung auf und beichließt den Rückzug 
nach dem Fichtelgebirg hin, um ji) mit dem Centrum und rechten 
Flügel zu verbinden. Aber Rückzug und Flucht war bei jeinem Deere 
gleih, denn es fehlte die Ordnung; die böhmijche Neiterei erreicht 
die zerjtreut Fliehenden und Haut zehntaujend nieder, erobert das 
ganze Gepäd, das Geſchütz, die Munition; das übrige Heer wird in 
die Flucht mit fortgeriifen, die Feſtung Tachau von den Taboriten 
erftürmt und die Bejagung erjchlagen.’) Schlefier, Yaufiger und 
Defterreicher, die von verfchiedenen Seiten in Böhmen eingefallen 
waren, eilten bald nah Empfang diefer ſchlechten Nachricht in ihre 
Heimath zurüd. ?) 


AV. Abſchnitt. 


König Sigmund (Fortjegung). 


Nun war man um eine traurige Erfahrung reicher getvorden. 
Nachdem ſich die erfte Erbitterung und Anlagen über angeblich 
ſchlechte Mafregeln des Kurfürften von Sachen, über angeblich ver- 
ftellte Krankheit und Verrath des Markgrafen von Brandenburg, der 
nicht mit war, gelegt hatten, verfammelte ſich auf vieles Betreiben 
des Papſtes Martin V. umd feines mit in Böhmen geweſenen Gar: 
dinals, des tapferen Heinrich von Winchefter, ein nener Reichstag im 
November 1427 zu Frankfurt. Hier ſprach der Markgraf von Bran- 
denburg wiederholt aus, daR nur mit einem geübten jtehenden 
Heer der Sieg zurüdfehren fünne, umd endlich ſchienen bie 
Stände ſelbſt überzeugt zu fein, daß nicht in diefer oder jener Einzel 








) Nah Tahau war vorber ber Kurfürft von Trier gezogen; aber troß bes 
Nürnberger Beichluffes, daß alle Heere auf einen Tag losbreden ſollten, lag er 
da einige Zeit ziemlich verlaffen, „alfo prachen fie auf nach rate etlichen frumer 
leute, wenn fie wer anders gar fere befchemet worden, wenn ir macht was zu 
clein.“ Windeck, cap. 151. Das mußten die Ginwobner von Tachau be 
zablen; fie wurden mit Weibern und Kindern erfchlagen, ihre Stadt verbrannt; 
die zurüchgebliebenen Söldner retirirten in die Burg und retteten ihr Leben durch 
Gapitulation. Derf. cap. 152. 

) Aen. Silv. Hist. Bohem. cap. 48, Herm. Corner. Chr. ad a. 1427. 
Windeck, cap. 151. 152. Theobald, ©. 340. 
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heit, nicht im diefem oder jenem Mann, fondern im der jchlechten 
Beichaffenheit des Ganzen die Urfache der ſchmachvollen Niederlagen 
beruhe,; daß Opfer aller Glieder nöthig jeien, damit der Körper des 
Reichs gefunde. Eine Kriegsſteuer wurde angeordnet: Geiftliche follten 
fünf Prozent bezahlen (von der Einnahme);”) Weltliche über fünf: 
zehn Jahre einen Grofchen; von einem Bermögen von 200 fl. bie 
1000 fl. pCt. von 1000 fl. und mehr 1 p&t.; Grafen 25 jl., 
Herren und Ritter 5 fl., Juden 1 fl. u. ſ. w. Wirklich bezahlten 
nicht wenige Neichsitände in die Kaffe zu Nürnberg; aber die Meijten 
bezahlten micht und jo blieb das Geld vorerjt unbenutt liegen. Die 
ihwäbifchen und fränkischen Witter beriefen ſich darauf: micht mit 
Geld, jondern mit ihrem Yeib jeien jie zu ftreiten verpflichtet. ?) 
Neben diefer Uneinigkeit gegen den äußeren Feind gab es fort: 
dauernd Händel und Fehden im Inneren, die in genauer Beziehung 
zu dem Verfalle des Reichs jtehen. Es gab kein Reich mehr mit 
einer fräftigen und belebenden, ſchützenden und jtrafenden Königsmacht. 
Es gab auch fein Reichsrecht mehr; der Zerrijfenheit in der Verwal— 
tung entſprach die Verwirrung des Rechts; wenn irgend ein Erbfall 
eintrat, jo fragte es fi ebenjfo jehr um das anzumendende 
Recht, als um einen wahren und gebietenden Richter. Ein 
Beifpiel hiervon war der Erbfall in Niederbayern (in dem Straubinger 
Yand). Der Leite Sprößling der Straubing - holländischen Linie, Herzog 
Johann (ein Enkel Kaijer Ludwigs) wurde am 6. Januar 1425 von 
jeinem Hofmeifter Hans von Fliet vergiftet und ſtarb. Mit Ueber: 
gehung von anderen, glei) nahberechtigten Verwandten vermachte 
Johann feine Herrichaften in Holland, Seeland, Friesland und 
Hennegau feinem Neffen, Herzog Philipp dem Guten von Burgund, 
Diefer mächtige Fürft fette ji) in den Beſitz; Niemand regte ſich 
dagegen, und wie in dem 14, Jahrhundert Burgund dem Reiche ver: 
toren worden, fo folgten num auch diefe ehemals lothringifchen Pro— 


) Windeck, cap. 153. 171. Bergl. Gemeiner, Ghronif der Stadt 
Regensburg. II. ©. 465. 466. 

) Windeck, cap. 158. Aſchbach, IN. ©. 265. 266. In Schwaben 
und Franken war ber Nitterftand am zahlreichſten vertreten; fein Anſpruch auf 
Steuerjreiheit beruhte auf der Verpflichtung zum Nitterdienft, welder von den 
befteuerten Unterthanen nicht geleiftet wurde; die Nitter mußten ſich zum Aufgebot 
ſtets bereit halten. Anerfannt wurde diefer Anfpruch nie vollftändig. Die wachſende 
Ausdehnung der Landesboheit und die Veränderungen des Soldatenwefens durd) 
die Erfindung des Bulvers mußten ihm ümmer ftärfer entgegentreten. Eichhorn, 
$ 426. Ranfe, Deutiche Gefch. im Zeitalter der Reform. I. ©. 118. Eine 
genauere Darftellung wire auch bier geboten, wenn von mehr bie Rede wäre, als 
von Beſchlüſſen auf dem Papier. 
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vinzen nad. Um die Straubinger Yande in Bayern dagegen ftritten 
erjtens Yudwig von Ingolſtadt; dieler wollte als älteiter Agnat 
Alles Haben; zweitens Heinrih von Landshut; diefer wollte ein 
Drittel haben, weil drei Erbitämme da wären; drittens die Herzoge 
Ernft und Wilhelm zu München; diefe wollten Theilung nad Köpfen, 
aljo zwei Viertel (4) für fih. Die Yandftände verlangten nur, daß 
die Herzoge fich einigen möchten. Aber auf welcher Grundlage? Die 
Münchner Herzoge bezogen ſich auf das faiferliche Recht, welches in 
der vierten Klaſſe gleich) nahe Verwandte zu gleihen Theilen zuläft 
(das Faijerlich-römische echt ftimmte hierin ganz mit dem älteren 
deutſchen Recht überein).!) Heinrich aber wollte: „Es folle ein ge 
meines Yandrecht enticheiden, Fein Faijerliches, feine Legiſten!“?) Fürſten— 
thüimer, meinte er, würden nicht nach Köpfen der Erbprätendenten, 
fondern nad) Stämmen getheilt. Yudwig von Ingolſtadt berief ſich 
fogar auf das erſte Buch Mojis und wendete die Vorſchrift der 
goldenen Bulle, daß Kurfürftenthümer nicht getheilt werden jollten, 
auf diefen Fall an. Der König, welchem dod) eigentlidy das Richter: 
amt in diefer Sad)e gebührte, begümftigte noch einen vierten Präten— 
denten, jeinen Schwiegerjohn, den Herzog Albrecht von Deiter- 
reich; denn dieſer ftüßte ji darauf, dak feine Mutter Johanna eine 
Schweſter des verjtorbenen Herzogs Johann gewejen jei, obwohl nach 
bejonderen Familienverträgen (zu Bavia 1329 und zu Ingolſtadt 1348 
geihloffen) in Bayern Weiber nicht erben jollten, jo lange männ- 
lihe Nahfommen der damaligen Paciscenten vorhanden 
waren. Sigmund belehnte am 10. März 1426 jämmtliche Präten- 
denten „einen jeden zu feinen Rechten,“ d.h. er lieh die Sache 
ganz umentichieden; einige Tage fpäter ſprach er in einer bejonderen 
(nicht veröffentlichten) Urkunde aus, daß Niederbayern ein heimge- 
fallenes Reichslehen jei und übergab dafjelbe (jedoch nur urkundlich) 
dem Herzog Albrecht als jeinem Statthalter, unter Feſtſetzung gewiſſer 
Erbbeftimmungen! Wie diefe Sade nun mehrere Jahre hindurch 


) „Gehen mebrere Erben auf denfelben Stammmwater zurüd (wie bier der 
Fall war), fo werden die Glieder (gradus) gezählt, bie zwifchen jenen und dieſem 
fich finden; wer ibın am nächſten ſteht, ſchließt die übrigen aus, aleih nabe tbeilen 
gleih, nah Köpfen.” Gihborn, $ 65. Ueber das Sprüchwort: „Gleiche 
Brüder, aleihe Rappen!’ Hillebrand, Deutiche Rechtsſprüchwörter. ©. 150. 

) v. Freiburg, Gefch. der bayerifchen Yanditände 1. ©. 413. Nah 
urfprünglich deutſchem Recht galt Fein Hecht der Nepräfentation; es mukten alfo 
hiernach gleich nahe Werwandte gleih erben; aber fpäter war das Wecht ber 
Repräfentation allgemein eingeführt worden, wenigſtens bei Dejcendenten; Heinrich 
wandte dafjelbe auch auf Seitenverwanbdte an. 





J 


— 
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4 Streitenden Erbprätendenten und an dem königlichen Hof 
— ind hinüber gezogen worden, lohnt nicht der Mühe zu er: 
e Endlich am 26. April 1429 erklärte Sigmund, das Strau— 
And jei zwar umjomehr dem Reiche verfallen, als die baye- 
dürften Theilungen und Bündniſſe ohne oberlchns- 
ye Zuftimmung abgeſchloſſen hätten (nad) diefem Grund— 
. nte er den größten Theil Deutichlands an ſich ziehen); aber 
geborener Sitte wolle er das Yand den vier bayeriichen Herzogen 
_Ichen Theilen nad) den Häuptern überlajjen.?) 
—S fällt gegenwärtig ſchwer, diefe Verwirrung des Rechts zu 
m. Gab c8 denn über das Erbrecht in Fürſtenthümern feine 
lie Normen? Nein! jelbit nicht über das Erbrecht in Graf- 
n und anderen Beſitzungen des hohen Adels, obwohl ſich hier 
_ rbfälle und alſo das Bedürfniß einer Norm zur Entſcheidung 
_ Erbftreitigfeiten viel häufiger zeigte. 
Cine Hauptfrage bei Erbfällen im 14. und 15. Jahrhundert 
die: ob der Erblaffer jeine Güter im ausſchließlichem (abgetheiltem) 
—tz hatte, oder in ungetheiltem Befig mit anderen Gliedern 
er Familie? 
War der Beſitz noch ungetheilt und der Erblaſſer hatte feine 
he, jo erbten die männlichen Berwandten, die im Mit— 


62 


- 
— 


) Bergl. Lang, ©. 123 bis 127 u. flo. v. Freiberg, Gefch. der baver. 
udſt. I. ©. 409 bis 473. 

2) Die Worte des Urtheils waren: „Das Niederfand Bayern foll in 4 Theile 
ah den Haupten unter die 4 Fürſten, dieweil fie in einer Sippe und gleich nahe 
nd, getbeilt werden. v. Freiberg, Geſch. der bayer. Yandjtände I. S 473. 
Shmidt, IV. ©. 151 fly., ſcheint der Meinung zu fein, daft eigentlich Sigmund 
Recht batte, das Straubinger Yand als beimgefallenes Reichsleben zu betrachten; 
nm es ſei zwilchen den Herzogen von Bayern abgetbeilt gawefen, wie zwiſchen 
Sahjen:Wittenberg und Sachſen Lauenburg. Indeſſen lagen die bayerifchen Hausver 
träge von Pavia md Ingolftadbt in der Mitte; die Kraft derſelben will aber 
- "Schmidt (S. 155) nicht anerfennen. Warum nicht? War nicht auch der fort: 
— gefetste gemeinfchaftliche Beſitz (Mutſchar) hauptfählih ein Mittel, den Heimfall 
der Lehen zu verhüten? Heinrich, Deutfche Reichsgeſch. IV. ©. 267 fly. v. Yang 
a a. O. und ©. 133. 139. 142. Kurz, Albreht II. Bd. II. ©. 111 fla. 
Aſchbach, II. ©. 280 fl. Ob Herzog Albrecht auf feine erhobenen, aber 
unbegründeten Anfprüche bei Gelegenbeit der Entfcheidung Siamunds ausdrücklich 
durch eine gewiſſe Urkunde verzichtet babe, oder nidyt? darüber bat ſich im 
Jahre 1777, bei dem Ausfterben der bayerifchen KRurlinie, ein lebbafter Streit 
erhoben, weil e3 damals dem Kaifer Jofepb II. gefallen bat, Aibrechts Au— 
ſprüche auf das Land Straubing wieder hervorzurufen. Die Echtheit der Ver— 
zichturkunde wird mit Recht bezweifelt (v. Yang a. a. O. Aſchbach, ©. 293); 
5 bedurfte berfelben faum, wenn man nicht bejtreiten will, daß die Ent: 
ſcheidung eines Königs über ein Neichsland nach 300 Jahren vechtsfräftig 
geworben. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Br. III. 39 
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befiß waren; ihr Beſitz confolidirte fih. War dagegen die Theilung 
volibradjt, jo erbten in dem vorausgefegten Falle die Töchter; andere 
nächjte Verwandte erjt, wenn feine Töchter vorhanden waren.) 

Da Yehen für Kriegsdienft vergeben wurden, fo verftand es ſich 
anfangs ganz von felbit, dak nur Männer darin nachfolgen fonnten; 
die Erbfolge der Töchter wurde jowohl von Seiten des Yehensheren, 
als der männlichen Seitenverwandten beanjtandet; aber je weiter man 
jih von der Zeit der erjten Austheilung von Yehen entfernte; je 
häufiger die Stiftung von Weiberlehen (Kunfellehen) wurde; je 
mehr ſich die Yehen und Familiengüter (das Erbe, Allod) durd langen 
Beſitz vermiichten; je häufiger dem Eidam eines Vaſallen, der 
feine Söhne hatte, der Befi des Lehens (oft ſchon bei Lebzeiten des 
Schwiegervaters) eingeräumt wurde; je mehr Streitigfeiten gab es, 
wenn bei dem Tode eines ſohnloſen Fürften oder Herrn einerjeits die 
Töchter und andererieits weiter entfernte männliche Verwandte erben 
woliten.?) 

Auch bei den Lehen, die uriprünglid ein Staatsamt geweſen 
(feuda dignitatis), verjtand fich in dem Geifte ihrer Begründung von 
jelbjt, dak jie nur an Männer fallen fonnten, und obwohl der Urfprumg 
jolher Lehen im Yaufe der Zeit vergejjen, oder wenig beachtet wurde, 
jo fam dody Jeder darauf zurüd, dem es in einem gewiſſen falle 
dienlid war.) 

Es war zu jehr in das allgemeine Rechtsbewußtiein übergegangen, 
daß Yehengüter der Familie des Vaſallen zugehörten, als das 
der Yehensherr jolche bei dem Mangel von männlichen Erben des 
legten Vaſallen hätte einziehen dürfen, und wenn er dieſes nicht durfte, 
jo galt es ihm übrigens ziemlich gleih, ob männliche oder weibliche 
Erben eintraten; die Stimme der Natur und die Nechtsgewohnheit 
in anderen Erbfällen madte jih daher immer mehr geltend für das 
Erbrecht der Töchter in Ermangelung von Söhnen, zumal wenn fie 
ihon bei Yebzeiten ihres Vaters in die Gutsverwaltung eingeführt 
waren und wenn etwa ihre Söhne an dem Sit des Grokvaters 
lebten. 9 


I) Wigand, Denkwürdigkeiten aus den Akten des Reichskammergerichtt 
S. 40. 47. 50. Vergl. die Darſtellung des Erbrechts Bd. I. ©. 625 flg. Bd. II. 
©. 618 flg. 712. 

» Eichhorn, $ 428. 

®) 3. B. Albrecht IV. von Bavern in feinem Grbftreit mit Rupredt ven 
der Pfalz 1505. Müller's Reichstagsth. ©. 381. 382 

*) Darum führte in dem oben erwähnten Kal Herzog Georg von Banerı: 
Landshut ſchon bei feinen Yebzeiten jeinen Schwiegerfohn Ruprecht in bie Ber 
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Von Rechts wegen und von Reichs wegen wurde noc immer 
der Grundſatz feftgehalten: „Geteilet Yehin, daz fal dem Ride 
erjterbin.“ ) Das heißt, wenn ein Fürft und Bafall ohne männ— 
fihe Deſcendenz geftorben war, der ein von feinen Agnaten abgetheiltes 
Lehen beſaß (wenn eine ſ. g. Todtheilung eingetreten war), jo fiel 
deifen Lehen an das Reid zurück. Damit nun aber diefer Fall ver- 
mieden werde, theilten fich die fürftlichen oder hochadeligen Familien 
jelten völlig ab, fondern: Erftens fie theilten nur etwa die Einkünfte 
der Güter; das nannte man Mutjchar; ?) oder zweitens ſie ſchloſſen 
Hausverträge darüber, daß wenn ein Theil ohme männliche Erben 
fterben würde, deſſen Befig an den anderen Theil fallen jolle; ®) oder 
drittens e8 wurden Weiberlehen errichtet, das heißt der Webergang 
der Lehen auf weibliche Dejcendenz ſofort bewilligt; *) oder viertens 
die Familie ließ fi von Anfang an Gefammtbelehnung ertheilen 
und die Möglichkeit einer Zodtheilung wurde dadurd ausgeſchloſſen. 
Trat num aber dennoch ein nicht vorgejehener Fall ein, fo blieb nichts 
übrig, als Vergleich oder Kampf; eine fönigliche Entjcheidung wurde 
jelten angenommen, wenn die ftreitenden Theile ſich mächtig genug 
zum Widerjtande fühlten; und fie war nicht leicht, da erjtens fein zur 
Entjheidung ausreichendes Geſetz vorhanden, da zweitens das Her- 
fommen äußerſt jchwanfend und da drittens die Natur der Verhältniffe 
von ihrer erften Begründung an wefentlich verändert war. Meiſtens 
ging Fehde einem Vergleich voraus, und erit wenn man durd) Schaden, 


waltung des Landes ein. Die Ganerben der Burg Rödelheim ftipulirten 1441: 
or zyt fich füget, daß unfer einer von todes wegen abgeet — das dan finer 

elichen fone einer — an dem ſchloß Rödelheim zu eym ganerben zugelaflen fal 
werden — were aber das berfelbe unſer mitganerbe nit elicher fone gelaſſen hette, 
ſo ſolde ſiner elichen dochter eine alſo dazu kommen“ u. ſ. w. Dorf und Schloß 
Rödelheim von Dr. Euler (Frankf. 1859), ©. 37. 

1) Schmidt, Geſch. der Deutfchen. IV. ©. 492, wit Bezug auf den ſchon 
erwähnten Sachen: Wittenberger Erbfall. 

2) Wenchk, Heil. Landesgeſch. I. S. 270. 375 und andere Stellen, wo biejer 
Gebrauch im 14. und auch noch im 15. Jahrhundert erwähnt wird. Ferner findet 
man biefes Verfahren in der Defterreihiichen Familie im 15. Jahrhundert, wie 
in dem .. Buch machgelefen werben kann, und fonften. Gihborn, 
6 365. 428 

) * 3. B. die baverifchen Fürften in dem Vertrag von Pavia Schmidt, 
©. 498 a. a. D. Als der Fall 1505 eintrat, wollte jedoch dieſer Vertrag nicht 
gehalten werben. 

4) Vergl. Wend, Hell. Landesgeſch. I. S. 32 flg. III. ©. 314. 8399. 
Urkundenbuch. S. 115. Es fonnten folde Weiberleben um fo eber verwilligt 
werden, ald man auch anderen Perjonen, die feine Ritterdienfte zu leiften ver: 
mochten, Lehengüter mit ausdrüdliher Befreiung von folhen Dienjten fpäter verlich. 
Hegel, Geſch. der Mecklenb. Landſtände. ©. 37 flg. 

39 * 
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Brand, Verwüſtung und Blutvergießen flug geworden war; wenn die 
Mittel des Kampfes erichöpft waren, entichied man durch Schiedsrichter 
gütlich (in Meinne).") 

Diefen Gang nahmen denn auch die Dinge in dem erwähnten 
bayerischen Erbitreit um das Straubinger Yand. Außerdem war der 
während des Coſtnitzer Concils durch Heinrih von Bayern-Yandehut 
an Ludwig von Bayern-Ingoljtadt verübte Mordanfall noch nicht zu 
ichlierlicher gerichtlicher Enticheidung gebracht und die Unterhandlung 
hierüber unterhielt eine große Aufregung in den fürftlihen Familien, 
jowie fie zugleich deutlich bewies, daR es in Deutſchland jowohl an einer 


) Zur Erläuterung und Beſtärkung des oben Vorgetragenen wird es bienlich 
fein, die Bemerkungen bier beizufügen, die Wend in feiner Hefl. Landesgeſchichte 
(1. &. 888. 389) bei Gelenenheit eines Katzenellnbogen'ſchen Erbfall3 macht (1325). 

„Zwiftigfeiten diefer Art waren damals fo viel ſchwieriger, weil man damals 
in Auſehung der Vererbung der Länder weder von allgemein anerkannten Geſetzen, 
noch von ſtändigen Familienverträgen wußte. Selbſt das Herkommen, das fonft 
in einem Geſchlecht von dem anderen ſehr verſchieden gewejen, war doch in den 
wenigiten beftimmt genug, oder vielmehr noch gar nicht feitgefegt. In dem alten 
Teutichland, wo die Gewalt des Mächtigen, oft auch die Willkür des Kaiſers jo 
viel entjchied, veränderten insgemein die Umftände in jedem einzelnen Fall viel und 
machten allgemeine Regeln unnütz. Ging die Sache noch am beten, fo kam fie 
vor erforne Schiedärichter, die, wo fie nicht nach Recht zu fprechen mußten, nad 
Minne fpracen, das heißt nad) ihrer eignen Meinung und Gutfinden. So lange 
man nod der einfachen Ordnung der Natur folgte und die Länder unter die Erb: 
intereffenten vertbeilte, börte man von Succeffionsftreit in den großen Häufern 
wenig. Keine Yinie hatte alsdann mit der andern weiter zu thun, feinen fihern 
Anfpruch auf das Erbe der anderen, und eben daher blieben auch die Töchter noch 
bei ihrem matürlichen Recht, durch die nicht felten, zumal in Grmanglung ber 
Söhne, ganze Länder von einer Familie auf die andere übergingen. Waren es 
Lehen, bie man tbeilte, Jo kam obnebin, weil man damals noch nichts von Sammıt: 
belehnungen wußte, bei Abgang einer Yinie das meifte auf dem Lehnöberrn an; 
man bielt ein geibeiltes Leben, felbft wenn der Bruder des unbeerbt BVBerftorbenen 
noch im Beſitz der einen Hälfte war, dennoch feiner andern Hälfte nach für eröffnet, 
ob e3 gleidy meiſtens fo rubig nicht abging, fobald cs der Lehnsberr von der 
Familie abzieben wollte, Die Zerfplitterung der Stammländer, die daraus natürlich 
folgte, und die Herabwürdigung der Häufer durch ewiges Theilen brachten endlich, 
weil damals das Recht ber Erſtageburt dem geraden Teutſchen Sinn noch zu un— 

natürlich ſchien, die Gemeinſchaft der Güter auf; man bebielt ſich das Eigenthum 

des Ganzen vor und tbeilte mir die Nutznießung. So künſtlich und beſchwerlich 
auch ein ſolches vielfüpfiges Su iment war, fo ward es doch im 13. Jahrhundert, 
noch mehr aber im 14., in vielen Gegenden Teutſchlands beinahe zur allgemeinen 
Sitte, und von der Zeit an wurde, dem einmal angenommenen Herfommen nach, 
tein ficherer Recht der Nachfolge, als das Gefammteigentbum. Vergeblich berief 
man fich dagegen auf bie nächjte Stammverwandtichaft, vergeblich jelbft auf die 
Belehnung, fobald man nicht mit dem Verftorbenen in Gemeinfchaft des Beſitzes 
geſtanden.“ — Dieje Unficherbeit der Verbältniffe veranlaßte bei möglichen Erbſtreit 
ſchon während ber Lebzeit des Erblaſſers die Herbeiziehung desjenigen Erben in 
den Beſitz und die Verwaltung, welchem er feine Güter am liebften gönnte. (Daj. 
©. 600. Ueber gemeinfchaftlicyen Befig [Mutfhar] vergl. denfelben S. 270 und 
über Majorat ©, 410.) 
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genügenden Nechtöverfaffung, als am Recht und an einem mächtigen 
Richter vollftändig gebreche. 

Der König hatte den Herzog Heinrich wegen dem zu Goftnik 
auf Ludwig gethanen Mordanfall begnadigt, Entichädigung des miß— 
handelten Yudwig jedoch vorbehalten. Diefem wuchs der Kamm, als 
Heinrichs Schwager, der zugleich fein eigener Gegner war, als der 
Emporfümmling, der neue Kurfürſt in Brandenburg, wo ehemals die 
Wittelsbacher herrfchten, als der Markgraf Friedrich bei dem König 
in Ungnade fiel; Ludwigs perfönlicher Einwirkung während feiner 
Verbannung nad Ungarn wird diefer Erfolg großentheils zugeſchrieben; 
denn mit Friedrichs Gunſt fanf auch die Gunſt für deifen Schwager, 
Herzog Heinrih. Yudwig verlangte nun die folgende Genugthuung: 
fein Gegner Heinrich ſolle für ehrlos erklärt und aller 
jeiner Würden entjegt werden; man folle Herzog Heinrich 
zwei tödtlihe und fünf andere Wunden beibringen (nad) 
dem altteftamentlihen Grundjag: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn); außerdem ihm die rehte Hand, mit der er gefrevelt, 
abbauen. Sigmund mochte über dieje Anträge gegen einen begnadigten 
Verbrecher im Herzen laden, aber er wollte nun Heinrich doch einige 
Verdrieplichfeiten gönnen, und es gejchah nicht gegen feinen Willen, 
daß Jener in einer dritten Streitſache vor die weitphäliichen Vehm— 
gerichte auf Betreiben des Nitters Caſpar Torringer geladen wurde. 
ZTorringer hatte fih an die Spige eines Nitterbundes gegen Heinrid) 
geftellt; mit Begünftigung Ludwigs de8 Bärtigen waren die Nitter 
aus Heinrichs und Yudwigs Yand zujammengetreten, weil fie das 
Umfichgreifen der fürftlichen Gewalt in Heinrichs rauher Hand drückte; 
diefer bejchufdigte fie jeinerfeits mander Gewaltthätigfeiten und Raub— 
züge, bejonders den Torringer, und griff das Haupt des Bundes an, 
um den Bund zu zerfprengen; er zerftörte Zorringer’s Stammſchloß; 
diefer fuchte Recht wider die Gewalt. Es kam zu weitläufigen VBerhand- 
lungen vor dem Kaifer und den Vehmgerichten.!) 

Hier begegnen wir wieder einer Sonderbarfeit des deutichen Rechts 
und der deutichen Geſchichte. in Fürft, ein Fürſt in Bayern, wird 
vor ein Gericht in Weitphalen geladen, nicht vor ein Gericht der 
fürftlihen Standesgenoffen, jondern vor das Vehmgericht, wo alle 
freie Männer Richter jein fonnten, wenn fie als Frei: 
ihöffen ernannt waren. ?) Der Uriprung oder doch die Aus- 


1) Hierüber Freiberg, Gelch. ber baver. Landitände. I. S. 3887 bis 404. 
2) Jeder Deutfche von gutem Rufe, ſofern er nicht hörig noch Höriger Kind 
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bildung diefer abnormen Gerichte bis zu dem Machtumfang, worin 
wir fie im 15. Sahrhundert erbliden, liegt, troß der fleikigften 
Forfhungen, noch immer im. Dunklen, Selbjt der Name derjelben 
ift nicht mit vollfommener Sicherheit erflärt.!) Indeſſen jteht feſt, daß 
fi) die Vehmgerichte jelbjt im ihren Urtheilen häufig auf ein Privileg 
Carls des Großen und des Papftes Yeo bezogen.?) Es ift auch nicht 
unwahrſcheinlich, daß Carl die von ihm in Weſtphalen (einem Xheile 
Sachſens) beftellten und mit freien Schöffen (freien Männern) bejegten 
Gerichte insbeſondere beauftragt hat, die in dortiger Gegend damals 
häufigen Verbrechen des Abfalls von der chriftlichen Religion und der 
Verſchwörung gegen die fränkiſche Pegierung zu verfolgen. ?) Die 
. Verfolgung anderer Verbredien war damit nicht ausgeichlojfen, da bie 
föniglichen Freigerichte in Weftphalen dafür nicht weniger zuftändig 
erfchienen, als andere Gerichte. ) Während im übrigen Deutid- 


war, Fonnte als Freifhöffe des Vehmgeriht3 aufgenommen werden, wenn er ih 
in Weftpbalen dazu meldete. Am 15. Jahrhundert fol es mehr als 100,000 
Freiſchöfſen gegeben haben. Wächter, Beiträge zur beutfchen Geſch. S. 23 bis 
25, welcher die befannten Werke von Kindlinger, Kopp, Wigand, Ufener, 
Eichhorn u. a. Über diefen Gegenftand benupt bat. V. Eichhorn $ 418 fla. 
Walter $ 271. 585 flg. 

ı) Grimm, Cihborn, Wächter halten fie wahrfcheinlid, daß Vehm je 
viel ald Gericht, Ding bedeutete ©. 146 a. a. DO. Wippermann, im be 
Zeitfchrift für deutſches Recht. Bd. XVI. ©. 35, erflärt Feme gleich viel mit 
Bann, Andere mit Bund. 

) Thomasius, De origine etc. judieior. Westphalicor. ®end, Hdl. 
Landesgeſch. II. ©. 958 fl. Wächter, ©. 11. 12. 

8) Dagegen bemerft Grimm, Rechtsalterth. S. 830, daß uriprünglic alle 
Berichte Deutfchlands über deutfche freie Männer jFreigerichte waren und daß bie 
Sage bed Mittelalters dem Kaifer Garl beinabe jede Rechtseinrichtung beilegte. 

4) Die Vehmgerichte haben einige unverfennbare Achnlichfeiten mit ben geil: 
lihen Sendgerichten: 

1. in Bezug auf die Verbrechen, welche vor ibnen verbandelt wurben; 

2. in Hinficht auf das Verfahren, welches nicht auf Auflage des Befchädigten 
berubte; jondern wenn dem Richter andere des Berbrechens Fundige Peute (die 
Sendzeugen), einen verbrecherifchen Vorgang bezeugt hatten, lud dieſer den Beflagten 
von Amts wegen vor. 

3. ber Gerichtsort wurde umftellt; die Verhandlung durfte durch Nichts 
unterbrochen werben. (Dove, Weber die Sendgerichte, in ber Zeitfchr. fiir deutſches 
Recht. XIX. ©. 371.) 

Givilfachen und Feine Frevel gehörten nicht vor fie, ſondern vor Nieber: 
erichte; nur infofern man vor einem anderen Gericht nicht zu feinem Recht 
ommen fonnte, wurden auch ſolche Sachen zur Vehmvrage, Vebmrüge, 
Vehmſache, nad dem allmälig ausgebildeten Gedanken, daß bie Vehmgerichte 
überall dann einzutreten bätten, wenn fonft fein Rechtsſchutz möglich erfcheine. 
Vergl. Wächter, S. 188 flo. In diefer Meinung ſchloſſen 1446 mehrere deutſche 
Fürſten und Städte einen Vertrag: „Keiner ihrer Angehörigen, bei Yeib und Gut, 
foll einen andern, um feinerlei Sad, mit weftphälifchen Gerichten fürnehmen, es 
fei denn, daß er feine Sache vorher an feine Oberen gebracht und ihnen — be 
wiefen babe, daß es um ſolche Sachen zu thun fei, die an das Gericht nach Well: 
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land mehr und mehr die alten Gerichte der freien Männer, die der 
Graf leitete, verſchwanden, weil die freien Männer ſeltener wurden, 
erhielten ſich die freien Männer Weſtphalens in ihren Rechten oder 
in dieſem Theile ihrer Rechte gegen die Beſtrebungen der Fürſten 
aufrecht; die weltlichen Fürſten waren dort, namentlich ſeit dem Sturze 
Heinrichs des Löwen, weniger mächtig geworden und der Erzbiſchof 
von Köln, auf welchen manche herzogliche Rechte in Weſtphalen über- 
gingen, fchonte das Recht der freien Männer auf ihr altes unab- 
hängiges Gericht. Bis dahin ift der geichichtlihe Zujammenhang in 
der Begründung und Fortbildung der Vehmgerichte nicht ſchwieriger 
zu erfennen, al8 bei vielen anderen Erfcheinungen der Vorzeit. Allein 
die dunkle verwirrungsvolle Zeit des Zwiſchenreichs und Bürgerfrieges, 
der Fehden und des Fauftrechts reißen den Faden ab; wir jehen in 
den Wehmgerichten am Ende des 15. Jahrhunderts und nachher 
etwas ganz Anderes, als jene königlichen Freigerichte Weſtphalens. 
Nicht daß die Beitellung von Freiichöffen der weitphälifchen Gerichte 
in allen Theilen des Reihe, um in Weitphalen (auf rother 
Erde) richten zu dürfen, etwas Umerflärliches wäre, aud zu anderen 
Gerichten wurden ja Beifiger aus entfernten Orten berufen!) Allein 
die wejtphälifchen Gerichte erſtreckten nicht allein ihre Gompetenz gegen 
die in die Verbindung Aufgenommenen (gegen die Wiſſenden, Frei— 
Ihöffen), über alle Theile des Reichs; jondern auch alle übrigen 
Bewohner dejjelben, die nicht zu der Verbindung gehörten, wurden 
vor das offene Gericht in Wejtphalen geladen (ihre Saden wurden 
erit dann vor dem heimlichen Gericht verhandelt, wenn jie jich 
ungeachtet der Yadung vor das offene Gericht nicht ftellten).?) Es 
reicht zur Erklärung diejes Umftandes nicht aus, wenn man jagen 
wollte, die Wilfenden, die in den Bund Aufgenommenen, hatten ſich 
ſelbſt den weſtphäliſchen Gerichten freiwillig unterworfen; die Nicht: 
wiffenden durften die Einrede vorbringen, daß die Sache ſchon vor 
anderen Gerichten anhängig fei, wo fie zu Necht ftünden; e8 war aljo 
das weitphälifche Geriht nur ein aushelfendes, ein königliches 
Gericht, welches in den Fällen und nur in den Fällen gegen Nicht: 


phalen gehören und er denjenigen, den er belangen wolle, zuvor ſchon vor bejjen 
Oberen zu Rechte zu fommen belangt babe. Die Oberen des Klägers werden vor 
Ertyeilung ibrer Erlaubniß die Oberen des Beflagten anfuchen, fie möchten dem 
Kläger Recht le und dann zwei Vionate abwarten. Ochs, Geld. von 
Bajel. IV. ©. 

) Maur * — Gerichtsverfahren. F 84. 

) Wächter, ©. 21 fig. 156 fla. 
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wilfende eintreten ſollte, wenn dieſe ſich außerdem rechtlicher Wer: 
handlung von Streitfahen entzogen.) Dieſe Argumentation reicht 
nicht aus; denn warum follten gerade die wejtphäliichen Gerichte 
und nur diefe einen Auftrag des Königs empfangen haben, für Juſtiz 
zu forgen, falls die ordentlichen Gerichte es nicht könnten? und fogar 
gegen Fürſten, gegen den König jelbit? ?) 

Ehemals hatten alle freien Männer ihr Gaugeriht, in dem fie 
flagten und verklagt wurden; Dienftmänner und Hörige hatten ihr 
Hofgeriht, wo fie gegen Standesgenofjen auftreten fonnten; Freien 
gegenüber vertrat fie ihr Herr. Später juchten die Fürften Tandes- 
herrliche Gewalt zu erringen und Alle ohne Unterjchied, die im gewiſſen 
Bezirken wohnten, ihren Gerichten zu unterwerfen; ebenſo juchten die 
Städte durch Faiferliche Privilegien und durd Verträge feitzuitellen, 
daß ihre Bürger nur in ihrer Stadt verklagt werden dürften; ?) nur 
Einen Richter gab e8 im Weich, der überall richten fonnte, wo er in 
Deutfchland ammwefend war, das war der König felbft; die Ueber- 
tragung diefer Befugniß an die wejtphäliichen Frei- oder Vehmgerichte, 
die Fiction, daß er, der König, obwohl abwejend, von diefen Gerichten 
überall vertreten werde, daß diefe fein Richteramt in den fränkischen, 
ſchwäbiſchen, bayerifhen Gauen verrichten dürften, fann nicht ange 
nommen werden. %) Es erklärt ſich daher der weite Wirfungsfreis 
der Vehmgerichte nur aus den Verhältniſſen, aus der Noth der Zeit, 
in welcher hauptſächlich davon berichtet wird. 

In der herrichenden Berwirrung nad) dem Sturz der Hohen- 
ftaufen erlojch die Achtung vor den Gerichten, vor ihren Gitationen 


I) Wächter, ©. 27. 

2) 63 finden fich viele Fälle, wo Reichsfürſten vor dad Vehmgericht geladen 
wurden. ©. Wächter, ©. 200 flg. Die Ladung des Königs war freilich der 
Gipfel des Mißbrauchs; aber fie fam vor, als fi das Reichsgericht in eine, vor 
dem Behmgerichte anhängige Sache der Stadt Straßburg 1470 eingemifcht hatte. 
Die Freiſchöffen fchrieben dem Kaifer (Friedrich IIT.): „Wo bas nicht geſchähe (die 
Einmiſchung nicht vüdgängig gemacht würde), baben Wir Euer Kaiſerlich 
Gnaden — die letzte Urtel und Sentenz über Euer Leib und Ehre zu geben, nah 
des Freiſtuhls Recht, als ob Ihr ein ungehorſamer Kaifer wäre!‘ Wächter, 
©. 240 fa. 

9) ©. das Privileg von Speyer (1299) und den Bertrag von Mainz, Worms 
und Spever (1308) in Lebmann's Ghbronif, ©. 711. 729. Gemeiner, 
(Shronif der St. Regensburg. 

#) Diefe Uebertragung ift jedenfall3 nicht nachzumeifen; die Uebertragung ein 
zelner Sachen von dem königlichen Hofgericht an Ortsgerichte kommt dagegen 
häufiger vor, 3. B. die Sache des Grafen Eberhard von Kapenelnbogen gegen die 
Stadt Limburg wurde (1377) von dem königlichen Hofgericht vor Bürgermeiſter 
und Rath ber Stadt Frankfurt verwieſen. Wend, Hefl. Landesgefch. Urkundenb. 
©. 327. 
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und Sprüchen, vor ihrer ohmmächtigen Acht, fogar vor der Acht und 
Aberacht des Königs.!) Burgen und Biindniffe ſchützten den trotigen 
oder mächtigen Verbrecher; Aſhle vermehrten ſich; die Herrichaft des 
Rechts war höchſtens ein Schein, Gewalt herrfchte wirklich. In diejer 
Zeit, als das königliche Anfehen tief darnieder lag, mußte jeder ſich ſelbſt 
helfen, auch die Gerichte; die Freigerichte Weftphalens famen auf das 
energifche und der Zeit angemejjene Mittel, daß fie ein in geheimer 
Sitzung (im Stillgericht) gegen den ungehorfam Ausgebliebenen er- 
gangenes Urtheil, ehe es dem Ungehorſamen befannt war, durch ihre 
Freiſchöffen vollziehen ließen, raſch, mit den wenigſten Umſtänden. 
Der gewaltſame Zuftand des deutſchen Staats führte zu einem ſchreck— 
haften Verfahren jener Gerichte. Alles beruhte dabei auf Geheimniß 
und Leberrafhung. Das Recht zu diefem Verfahren wurde durd) die 
Borladung vor das Öffentliche Gericht erworben; fam der An- 
geflagte und Geladene, jo blieb die ganze Verhandlung öffentlid), wie in 
anderen Sachen; freilich hatte man alsdann den Angeklagten ſogleich fir 
den Fall daR er verurtheilt wurde, in der Gewalt. Sam er 
aus Furcht, oder böjem Willen, oder aus Verachtung des Gerichts nicht, 
jo galt e8 num, das Anfehen des Gerichts zu behaupten und dem Recht 
feinen Gang zu fihern. Das Gericht conftituirte ſich alsdann jofort zum 
Stilfgeriht,; wer uneingeweiht und ohne Erlaubniß in feinen Kreis 
trat, den traf unnachfichtlid; der Tod; der Tod traf jeden, der dem 
Berurtheilten von dem Erfenntniß Nachricht gab, ihn im irgend einer 
noch fo verblümten Weiſe warnte;?) „denn er war (mad) der üblichen 
Faffung des Urtheils) aus dem Frieden, der Freiheit und dem Recht 
geſetzt, unwürdig, achtlos, vechtlos, fiegellos, ehrlos erflärt, vervehmt, 
fein Hals dem Stride geweiht, fein Yeichnam den Thieren und Vögeln 
in der Luft, fein Yeib und Gut ledig, fein Weib als Wittwe, feine 
Kinder als Waifen erflärt.) Die mit der Ausführung des Urtheils 
Beauftragten konnten jeden anderen Freifchöffen zur Hilfe aufbieten ; 
unvermuthet nahten fie; am nächſten Baum machte ein Weidenftrid 
dem Leben des Vervehmten ein Ende.) 

Unverfennbar war der Gedanke hierbei, daR jeder jich dieſem 
Berfahren entziehen fünne, der Recht geben und ericheinen wolle; denn 
nur gegen Freifchöffen (gegen Wiffende) trat von vorne herein 

1) Die Aber: (Dber-) Acht wurde gegen den feit Jahr und Tag Geächteten 
erkannt; er wurde dadurch vogelfrei; wer ihn beberbergte, fiel ebenfalls in die Acht. 

2) 3. 8. mit den Worten: „Es fei anderwärts eben fo gut Brod ejjen oder 


Pfennige verzehren, als bier. Wächter, ©. 31. 
>) Wächter, ©. 30. *) Taf. ©. 22, 
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das heimliche Verfahren ein, weil fie dur die Aufnahme in den Ge— 
heimbund ſich ſelbſt damit einverftanden erflärt hatten; gegen Dritte 
hielt man jich nicht fofort, fondern nur dann zu dem geheimen Ber: 
fahren berechtigt, wenn jie jelbit durd; ihren Ungehorfam dazu nöthig— 
ten.!) Die Freifchöffen hatten in dem Verfahren einige bedeutende 
Bortheile vor anderen Angeklagten voraus; fie konnten fi, wenn fie 
gehorjam erjchienen, durch ihren Eid von der Anflage reinigen. ?) 
Diefem Erbieten zum Neinigungseid gegenüber geftattete man dem 
Ankläger ſich mit zwei Freiſchöffen (als Eideshelfern) zum Schwur 
über die Wahrheit der Anklage zu erbieten; der Angeflagte fonnte mit 
6 Eideshelfern, dann der Anfläger wieder mit 13 und ſchließlich der 
Angeflagte mit 20 entgegentreten (einſchließlich der Partei ſchwuren 
alfo 1, 3,7, 14, 21). Wenn diefe Einundzwanzig ſchwuren, jo war der 
Angeklagte frei. Erjchien aber ein Nichtwiffender vor Gericht, fo fonnte er 
ji) zwar auf den Kaijer berufen und die Verweifung der Sache vor ein 
anderes Gericht bejcheinigen; allein, wenn diefe Einrede Beachtung fand, 
jo mußte er dafür zwei Bürgen aus den Freifchöffen jtellen, daR er vor 
jenem Gericht fich einfinden werde. Konnte die Verhandlung der Sache 
vor dem Vehmgericht nicht abgewendet werden, fo mufte der Angeklagte 
jeine Eideshelfer unter den Freiſchöffen finden, was ihm ficher jchwerer 
fiel, als einem Wiffenden (dev Freiſchöffe war). 

Dan war mitunter jelbit jo weit gegangen einen nich twiſſen— 
den Angeklagten gar nicht vorzuladen, jondern jofort im Still- 
gericht, auf Schwur des Anflägers mit ſechs Helfern, zu verur- 
theilen.?) 

Noch jchredlicher ging e8 zu, wenn Jemand auf der That jelbit, 
oder mit den Werkzeugen der That, oder mit dem durd die That 
erbeuteten Gegenjtande ergriffen wurde, oder jofort gejtand (wenn er 
mit babender Hand, mit blinfendem Schein, mit giftigem 
Mund von drei Schöffen ergriffen wurde); am nächſten Baum machte 
ein Strid feinem Leben ein Ende, innerhalb oder außerhalb Weit: 
phalens.*) 


i) Uebrigens entfernte fich das geheime Verfahren nicht von dem ſonſt üblichen 
Strafverfahren, fand auch nicht in unterirdiſchen Schloßräumen ſiatt, ſondern in 
freier Luft, auf freiem Felde, unter einem Baum. Wächter, ©. 8. 

2) So wird behauptet und mit Urfunden belegt: „Alfo mag ein jeglicher 
— * ſeine Unſchuld mit ſeiner eigenen Hand (durch Erhebung derſelben zum 

Schwur) behaupten und bedarf feiner Hülfe dazu.“ Wächter, ©. 34. Das fonnte 
unter gleichen Bedingungen nad dem alten Gerichtäverfahren jeder freic Mamı. 

2) Wächter, ©. 36. 

n Wächter, © ©. 37. 220 flg. 
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Man kann fich denken, welche Furcht ein Gericht erwecken mußte, 
welches mit diefer Energie auftrat und aus der Stille hervor. jeine 
Aſſaſſinen ſandte. Es war ein jchredliches Verfahren gegen die Ber- 
brecher in einer wilden gejeglofen Zeit. Da die Aufnahme unter die 
Freifchöffen eine gewiſſe Sicherheit zu gewähren jchien, jo vermehrte 
ih die Zahl derjelben erjtaunfih und damit abermals das Anjehen 
bes Gerichte. Heinrich) von Bayern war in jener Zeit nicht der eins 
zige deutjche Fürſt, welchen das Vehmgericht vorzuladen wagte; auf 
Betreiben des Grafen Michael von Wertheim war aud) der Biſchof 
von Würzburg, Johann Brunn, angeflagt und im heimlichen Gericht 
Ihuldig gefunden worden, feinen coadjutor, den Bruder des Grafen, 
durch Gift bejeitigt zu haben. Das Aufſehen joldher Fälle und der 
Zorn der Fürften gegen das Gericht läßt fich Leicht ermejjen.!) Allein 
wer hätte in jemer gewaltthätigen Zeit, da das Anfehen des Kaijers 
und jeiner Gerichte tief geſunken war, ernſtlich vorichlagen dürfen, den 
einzigen Damm gegen rohe Verbrechen umzuftürzen und die Vehm— 
gerichte aufzuheben? Wurde der Vorjchlag gemacht, jo fand er doch 
feine Beachtung, fondern nur Reformen der zu weit gediehenen An- 
maßungen jenes Gerichts mochten durchgejegt werden. oc) vor dem 
Tode Sigmunds übergab (am 27. April 1437) das Generalfapitel 
ber Vehmgerichte einen zu Arnsberg ausgearbeiteten KReformentwurf, 
welchen Kaiſer Friedrich II. im Jahre 1442 bejtätigte.?) Doch 
waren nicht allein viele Fürften, aud die Städte waren den Vehm— 
gerichten wenig geneigt. In ihrem, hinter den Mauern abgejchlojjenen 
und geordneten Yeben mochten fie das Bedürfniß derjelben weniger 
erfennen; Waarenjendungen gingen jtets unter Geleit, perjönliche Reifen 
fanden nicht allzuhäufig ftatt, das ſtädtiſche Gerichtöwejen war in ruhigem 
Gang. Andererjeits fpielte in den Vehmgerichten der Adel die größte 
Rolle; ?) zwar waren freie Yandleute nicht ausgeichloffen, fie konnten 


!) Albrecht IV. von Bayern verbot jede Berufung an die weftpbälifchen 
Gerichte bei Strafe der At. Silbernagl, Albreht IV. ©. 62. 
Wächter, ©. 137. Schon König Rupredt batte 1404 eine Reformation 
der Behngerichte feitgeftellt; ai fowie jene Sigmunds von 1437 und Friedrichs III. 
von 1442 ſ. bei Seiberk, 2 u R.Geſch. Weitphalens. IV. ©. 6. 76. 100. 
Ein Hauptpunft diefer Neformation war, daß nur nad vorausgegangener und 
nicht befolgter Ladung vor dad offene commpetente Gericht, vor das Stillgericht 
geladen werben dürfe, ganz dem Prinzip der Vehmgerichte entiprehend. Senken- 
berg, Corp. J. Germ. I. p. 79. 122 sg. Müller, Reichstagstheatrum unter 
8. Friedrich. 1. Zorft. ©. 121 fly. Seiberg, ©. Ba.a.D. 
®) Die Stabt Ulm bezeichnete diefen Sefihtspunft fhon in einem Schreiben 
ah 1886 an die römischen Städte. Roth v. Schredenftein, L 
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Freiſchöffen und ſogar Freigrafen (Leiter des Gerichtes) fein; drei der 
am meiften gefürchteten Grafen waren im 15. Jahrhundert die Yand- 
leute Swynde, Paskendal und Mangold.) Aber das waren immer: 
hin freie Yandlente auf eignem Gut (eigentlich der ältefte Adel Deutſch 
lands) und Wenige im Verhältwiß zu den 100,000 in Deutſchland 
zerſtreuten Freifhöffen. Auch Bürger waren nicht ausgeſchloſſen und 
fehr viele Gefchlechter befanden ſich unter den Freifhöffen; ?) den 
Zünftigen dagegen, die höriger Abkunft waren, fonnte der Zutritt 
berweigert werden. Die Zünfte machten fich aber damals in den 
Städten immer mehr geltend und waren auf die Geichlechter eifer« 
füchtig; den zum Theil zünftigen Regierungen der Städte mußte es 
bedenklich erjcheinen, daß die größtentheils von Adeligen beiettten Vehm— 
gerichte furziweg in die Nolle des Kaifers eintraten und die ftädtifchen 
Magiftrate zur Verantwortung vorluden „3.8. (1410) Scultheißen, 
Schöffen, Bürgermeifter und ganze Gemeinde der Stadt Frankfurt, 
die Wiffende und Unwiſſende find;“ 3) Straßburg, *) Augsburg, ’) 
Eßlingen, Nirrnberg. ©) 

Die Vehmgerichte waren den Städten um jo verbächtiger, ale 
fie, wenn ſchon angeblid; von Sarl dem Großen an beftehend, dennod 
außerhalb Weftphalens erft zur Zeit der Kriege zwifchen Herren umd 
Städten recht befannt und damals für eine Neuerung gehalten wurden, 
für eine Erfindung zum Nachtheil der Städte.) Diele ließen ſich 
darum kaiſerliche Privilegien gegen die Abrufung ihrer Bürger vor die 


) Der Letztere wagte ben Kaifer vorzuladen. Def. ©. 25. 241. 

) P. v Stetten, Gefch. der St. Augsburg. I. ©. 161. 

9) P. v. Stetten, ©. 166. *) Daf. ©. 248. 

2) P. v. Stetten, ©. 158 a. a. O. 

9) Seiberg, &.: u. R.:Geih. Weſtphalens. IV. ©. 126. Die Stabt batte 
einen Freiſchöffen in ihren Kerfern; fie berief ſich darauf, daß der Graf von 
Württemberg ihm auggeliefert babe, um in Ehlingen gerichtet zu werden; man lief 
die Einrede gelten. Wächter, ©. 285. 

’) Mone, in ber Zeitfchr. für den Oberrhein. VII. ©. 888, will die Aus: 
breitung der Vehmgerichte in diefer Zeit ans dem wachfenden Widerwillen zwiſchen 
Bürgern und Adel berleiten; da die Städte meiftens das Privilegium de non 
evocando beſeſſen, der Adel aber der Imparteilichfeit ihrer Gerichte nicht getraut 
babe, fei von diefen ein neues Obergericht gefucht worden. Dieſem Gericht trauten 
aber die Bürger ibrerfeits eben fo wenig. So 35. 2. lieft man in Zorn's Wormſer Gbr. 
(S. 171): „Um dieje Zeit (1408), als Peter Kleemann ſchon heimlich mit ſeinen 
falfchen praftifen anfina umzugehn, hängten ſich an ibn die mächtigſten baus: 
genoffen — waren fhöffen an dem heimlichen gericht in Weftpbalen, denn als fe 
jaben, daß ihnen mit verbängen wollte, daß fie die bürger von der gemein tbred 
gefallens ſchumpfirten, — nahmen fie folchen vortbeil des weſtphäliſchen gerichts 
an die Hand, damit fie alle diejenine, fo mit worten oder werfen wider fie wären, 
defto leichter ſchweigen könnten.“ 
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Vehmgerichte verleihen. Papſt Martin V. gab jogar den jchwäbiichen 
Städten ein joldes Privileg (er gab folche Privilegien jehr gerne, 
wodurd) er im die weltliche Regierung eingemijcht wurde, und Die 
Städte nahmen fie, gleichviel von wem, in einer Zeit, als die jtaat- 
liche Ordnung verwirrt und das Anjehen des Reichs verloren war).!) 
Ihrerſeits befiimmerten ſich die VBehmgerichte wenig um ſolche PBrivi- 
legien und fuhren mit ihren Vorladungen fort, die Erbitterung jtieg 
aljo und wir finden in der Geichichte von Augsburg (1468) die 
furze Notiz: „Sonften ift noch zu merken, daß, als in diefem Jahre 
zwei hiefige Bürger, Namens Alten und Kingsberger, einige ihrer 
Mitbürger vor das wejtphäliiche Gericht geladen, jelbige deßwegen ent- 
hauptet worden.“ ?) 

Sp wenig wie den Uriprung und die Fortbildung der Vehmge— 
richte, fennt man genau die Zeit ihres Erlöjchens; durch Gewohnheit, 
nicht durch Geſetze, allmälig gebildet, verichwanden fie wieder durd) 
Gewohnheit: am meiften wirkte dahin die Errichtung des Reichs— 
fammergerichts (1495); denn dadurch jollte die lahm gewordene 
Keichsjuftiz wieder erjtehen; ferner das jeitdem in Deutichland mehr 
und mehr zur Amvendung fommende Römiſche Recht (demn die 
Freiſchöffen wußten davon in der Hegel nichts) und endlid die Miß— 
bräucde, welde ſich an jede Sache um jo mehr anjegen, als jie 
älter wird, bejonders wenn feine fräftige Oppofition ftattfinden kannt.) 
Die Zerfahrenheit des deutfchen Rechts, das man faum mehr in feinem 
Urſprung und in jeiner Ausdehnung zu erfennen vermochte, das Grenzen» 
und Gejtaltloje feiner Bildungen, wie e8 ſich in der ‚noch heute nicht 
völlig Klar geftellten Wirkſamkeit der Vehmgerichte offenbart, das Be— 
dürfnig nad) einem neuen Fundament, wurde eine hauptjächliche Ur- 
jache für das zunehmende Anſehen des Römischen Rechte. 

Auffallend erjcheint es uns und nad den heutigen Sitten ganz 
bejonders abjchredend und voh, daß Freiichöffen (freie, adelige Männer 


) ©. Jäger's Schwäbiſches Städtewefen, I. S. 310. Privileg der Stadt 
Brilon, 1251 von dem Erzbiſchof Contad ertheilt, bei Seibertz, II. ©. 336. 

) P. v. Stetten, ©. 158 a. a. D. Regensburg fuchte ſich zwar nicht 
mit folcher Energie, aber doc ebenſo bebarrlich der vehmgerichtlichen Eingriffe zu 
enwehren. Gemeiner, Ehr. III. ©. 15 et pass. 

2) ©. MWigand, in den Deuhvirdigfeiten aus den Alten des Neichöfammer: 
aerichts. S. 102 fig. 118. 127. 129. Wächter, ©. 239, wo ein Fall aus dem 
Sabre 1439 angegeben wird. Fünf Freiſchöffen hängen einen Mann auf ſ. g. 
bandhafter That, obne Spruch des Gericht?, wabhrjcheinlich, weil er gegen zwei 
derfelben eine Schuld von 4 fl. nicht eingeiteben wollte, was diefe den anderen 
mittheilten und den Mann überhaupt für ſchlecht und eidbrüdyig erklärten. 
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zum großen Theil) den Auftrag erhielten und ohne allen Anftand voll: 
zogen, einen vervehmten Mann zu überfallen, zu binden umd mit 
einem Strid an den erjten beiten Baum zu hängen; fie erfcheinen 
uns als Scharfrichter, Henkersknechte, Buſchmänner. Allein man muß 
erwägen, daß nach älterem Gerihtsgebraud die Boll: 
ziehung der Todesjtrafe den Schöffen meistens oblag, 
insbejondere dem jüngften Schöffen; mitunter wurde dieſes Ge 
ichäft dem Anfläger übertragen (jo in Polen, und er hatte nur die 
Wahl zu hängen oder jelbjt gehängt zu werden); oder jeinen 
Anverwandten (wie in dem Reinecke Fuchs Iſegrimm, Braun und 
Hinze den Reinecke zu erhängen den Auftrag erhalten), zuweilen 
(beinahe unglaublich) hatte der jüngft verheirathete Bürger 
da8 Henkeramt zu verjehen. Die Anftellung befonderer Scharf: 
richter war ein bedeutender Fortichritt in der Civilifation und dann 
wurde man jo feinfühlend, den Scharfrichter für unehrlich zu er 
flären. !) 

An dem Straubinger Erbfall, auf welchen wir nad diefer Ab- 
ihweifung über die Vehmgerichte zurücfommen, richtete man ſich be 
züglich des Erbrechts nicht nad) römischen Grundfägen; man anerkannte 
vielmehr den Vorzug der männlichen Verwandtſchaft; aber in Hin 
fiht auf die Erbvertheilung nah Köpfen hatte Heinrich von 
Landshut immerhin verloren; num verurtheilte ihn (1429) auch das 
VBehmgeriht: „wegen Unthat und Bosheit, die er an Herzog Ludwig 
und ar Gaspar Torringer verübt habe, jolle er vervehmt, von 
allen Rechten und den vier Elementen abgejhieden, fein 
Hals und jein Yehn dem König und Reich verfallen jein.“ 
Allein e8 war diesmal wohl nicht vollfommener Ernft; die Schöffen, 
um dieſes Urtheil auszuführen, fanden ſich begreiflich ſchwer und e# 


ı) Fichard, Gntftebung ber fr. St. Frankfurt. S. 126, welcher den Namen 
eined Schöffen, carnifex, aus angejehenem Gefchlecht mit den erwähnten Sitten in 
Zufammenbang bringt. Vergl. Grimm, NRechtsaltertb. ©. 882. ©. Hillebranb, 
Deutfche Staats: und Rechtsgeſch. S.516. Abegg, im der Zeitſchr. für deulſches 
Recht. Bd. XV. ©. 69. Note 28. v. Gonzenbach, S. 8309 daf. „Wir batten 
feinen Scharfrichter, darum wurden vier böbmifche Keßer und Mäuber von cinem 
fünften, ben man zu Wien gefangen batte, enthauptet,“ bemerkt Pichtel in feinem 
Tagebuch, Fontes rer. Austr. Ser. I. p. 30. Jäger, Schwäb. Städteweien. 1. 
©. 168. In Polen follte der Beftoblene feinen Dieb felbit bängen, bei Strafe, 
von bemjelben erbängt zu werben. DOfenbrüggen, Die Talion in altdeutichemn 
Recht, Zeitfchr. für deutiches Recht. XVITI. ©. 188. Ginen reichen Bürger von 
Breslau, H. Rindfleiih, traf dieſes Schidfal, feinen Dieb in Polen bängen zu 
müffen, wodurch er in Breslau anrüchia wurde, weil man da ſchon das Hängen 
und überhaupt das Scarfrichteramt für anrlichig bielt. 
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gelang fpäter bei einem anderen VBehmgericht, unter Mitwirfung des 
Markgrafen von Brandenburg, der ein Wiffender und hier einflußreic) 
war, das Urtheil als erichlichen aufzuheben. Ya! Torringer, der aus 
Furt vor dem Einfluß des Markgrafen von Brandenburg nicht er- 
ſchien, wurde nun feinerjeits verurtheilt und fiel unter der Hand der 
zu feiner Ermordung ausgejendeten Freifchöffen.!) Endlich entjchied 
Kaifer Sigmund wegen dem Coſtnitzer Mordanfall am 28. März 
1431: der Herzog Heinrich folle den Herzog Ludwig wegen 
feiner Unthat um Berzeihung bitten, die Koften erjegen, 
drei ewige Meſſen ftiften, drei Wallfahrten und eine Pilger: 
fahrt nach Paläftina thun, fodann in dem Huffitenfrieg 100 Gleven 
(etwa 400 Ritter) mehr ftellen; doc durfte er bei den Wallfahrten 
und bei der Pilgerfahrt jich vertreten lajien!?) 


Auch in anderen Theilen des Reichs fehlte es ebenjo wenig an 
Beweiſen der allgemeinen Nechtlofigfeit, ald an Sigmunds Unfähigfeit, 
oder Mangel an gutem Willen, oder Ohnmadt, in diejes Chaos das 
Licht, in diefe Verwirrung feſte Regeln zurüczuführen. Es ftarb der 
Burggraf von Meißen, Heinrich von Hartenftein, aus der älteren 
Linie Reuß. Wie der König das Kurfürftenthum Sachſen ohne Rück— 
jiht auf die Anfprüche entfernterer Verwandten des legten Kurfürften 
aus dem Ascanifchen Haufe eingezogen hatte, worüber Grid) von 
Sachſen-Lauenburg jo bitter Elagte, ebenjo zog Friedrich der Streitbare, 
der neue Kurfürft von Sachſen, das Burggrafthum Meißen ein. Aber 
Sigmund wollte hier Heinrih Neuß, Herrn von Plauen, des ver- 
ftorbenen Burggrafen nächſten Agnaten, berücdfichtigt wifjen und über- 
trug diefem am 21. Juli 1426 das Burggrafthum, indem er freilich 
dajfelbe als dem Reich (nicht als dem Kurfürftentbum Sachſen) 
heimgefallen erflärte, jonad die Belehnung Heinrichs von Plauen 
als eine Gunjtbezeugung betrachtete (nicht als einen rechtlichen 
Anspruch, auf Verwandtichaft begründet). Sigmund Hatte wohl Recht 
dajfelbe gegen den Kurfürften geltend zu machen, was er einft für 
ihn gethan hatte und jprad; vor mehreren Fürften: „Geſchrieben 
bleibt, was ich geichrieben!* (mein Wille genügt); allein wo 
mächtige Fürften anders wollten, da gab er feinen Befehlen doc) feinen 
Nachdruck und fonnte es nicht. Friedrich der Streitbare war nicht 


) Schloſſer's Weltgefh. für das bdeutfche Boll. X. ©. 201. Bergl. 
Freiberg, Geſch. der bayer. Landſtände. I. S. 404 bis 406, 
?) Windeck, cap. 173. v. Lang, ©. 156 fly. a. a. O. 
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der Mann, jich dem Königsbefehl ohne Weiteres zu fügen; ihn konnte 
man in dem Kampf gegen die Hufjiten nicht entbehren; alſo mußte 
jih Heinrid) von Plauen dennoch von dem Sohne des am 4. Januar 
1428 gejtorbenen Kurfürjten Friedrich mit 16,000 fl. abfinden faffen.') 

Am Oberrhein dauerte der jchon erwähnte Streit zwiichen Baden 
und Pfalz und zwiichen ihren gegenjeitigen Verbündeten fort. Der 
Markgraf juchte im Bunde mit dem Biſchof von Straßburg die auf 
der feindlichen Seite jtehende Stadt Straßburg zu überrumpeln, ein, 
nady den Begriffen jener umd jeder Zeit ohne vozgängige Kriegs— 
erflärung ehrlojer Streih: „Der biſchoff hatte der ftat nit wider feit, 
doc unterjtund der biſchoff unbewart der ere der ftat ir reinbrud 
anzugewynnen.“ Nachdem dieſer Verſuch fehlgeichlagen war, ent- 
brannte ein Krieg, wodurch ringsum das Land verwüſtet wurde; man 
nahm gegenſeitig Ortſchaften, ſchleppte Menſchen und Vieh weg. „Es 
mochte woll got in dem hymelrich erbarmett hau!“ ?) Beide Theile 
verloren viel im Krieg und gewannen nichts in einem Frieden, der 
endlich im Jahre 1429 unter Vermittlung des Erzbiicdofs Conrad 
von Mainz abgeichlojjen wurde, 3) 

Diefer Erzbiſchof erichien nicht auf dem Keichstage zu Nürnberg 
(1427), weil er in Krieg mit dem Yandgrafen Ludwig von Heſſen 
verwicelt war, einmal wegen der Grafichaft Waldeck, die dem Yand- 
grafen verpfändet worden, auf welche jedoch der Erzbiſchof ſchon vorher 
Geld vorgeſchoſſen hatte, jodann wegen der Abtei Fuld, wo beide 
Fürften ihren Einfluß geltend zu machen juchten. Beiden Theilen 
fehlte e8 nit an mächtigen Bundesgenojien; am 3. Auguft 1427 
ſchlug der Yandgraf bei Englis die in Helfen eingedrungenen Mainzer; 
am 10. Auguft den Erzbifchof, der die Stadt Fuld belagerte, und 
zwar mit großem Berluft. In dem hierauf zu Frankfurt am 8. Sep— 
tember geichlojjenen Frieden bezahlte der Erzbiichof dem Yandgrafen 
44,000 fl. und nahm ihn im die Gemeinjchaft der ihm verpfändeten 
Fuldaiſchen Städte und Sclöffer auf; der Yandgraf gab Walde 
gegen Erftattung der Pfandfumme zurüd.*) Bald darauf hatte der 
Yandgraf einen Bruderjtreit zwiichen jeinen Neffen, den Herzogen von 
Braunjchweig, zu vermitteln.) 

i) Häberlin, Reichsbiſt. V. ©. 408 fla. 

) Windeck, cap. 161. °) Terf. 

9 Windeck, cap. 144 bis 148. 154. Herman. Corner. Chr. ad a 
1427. Rommel, Geh. von Helfen. II. ©. 269 fig. 

) Rommel, ©. 278 fly. 
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In der, damals Deutichland noch nicht völlig entfremdeten Schweiz 
fehlte e8 ebenjo wenig an Kämpfen. Die Appenzeller hatten ihren 
Bund über die Grenzen des Yandes hinaus in die Befisungen des 
Abtes von St. Gallen erftredt. Hierüber famen fie mit diefem und 
mit dem Grafen von Toggenburg in Krieg; diefer endete im Juli 1429 
durch einen zu Gonftanz geichloffenen Frieden, wodurd) zwar einerjeits 
die Freiheit Appenzell® wiederholt anerkannt, amdererjeit8 aber die 
Ausdehnung derjelben auf Yandleute außerhalb Appenzells verhindert 
und verboten wurde. ?) 

Während der verheerende Huffitenfrieg durd den Anfpruc der 
Kirche auf den Gehorjam aller abendländifchen Chriſten entjtanden war, 
ungeachtet in ihrem Scooße jo viele und fo jchreiende Mißbräuche 
walteten, die nicht abgefchafft wurden, konnten dennoch alle Noth und 
alle wiederholten Niederlagen und Verwüſtungen in diejer für Deutjch- 
land ebenfo fchredlichen als ſchmachvollen Zeit fein anderes, fein 
befjeres, fein chriftliches Benehmen der hohen Geiftlichkeit herbeiführen. *) 

An Aachen ftritt fie (1425) mit der dortigen Bürgerjchaft um 
die in der Stadt verwahrten Heiligthümer, was nicht gerade für 
einen Beweis der Religiofität gelten kann; denn diefe Heiligthiimer 
hatten nicht allein durd) das darauf verwendete Gold einen Geld- 
werth; es knüpften jich bedeutende Einnahmen an ihren Bejit. Die 
Gefchlechter traten auf die Seite der Geiftlichfeit und juchten benach— 
barte Fürften in den Kampf gegen die Bürger zu ziehen; die Herren 
überfielen die Stadt durch Verrat und nun ſchützte fein Tempel vor 
dem graufamjten Bflutvergießen, vor einem gräßlichen Wüthen gegen 
die zum Theil gewiß unfchuldigen Bewohner. 

„Sie flugen fie zu tot mit gewalt 
Und jchelten, mon in dem Blut mochte baden, 
Bor Gote find fie verpannet 


Die der Kirchen nit entfchonen 
Der Teufel foll in Ionen!’ — 


Sp macht ſich ein Zeitgenoffe wegen der, in der Kirche St. Yacob 
verübten Frevel Yuft.?) 


'!) Tschudy, Chr. Helvet. II. p. 135 sq. 

2) Die hohe Geiftlichkeit (Bifchöfe und Aebte) ging mebr und mehr aus dem 
ürftenftand hervor, weil die firftlichen Familien die meiften Greaturen in ben 
apiteln batten und den meiften Ginfluß in Nom. Bilchöfe wurden num unver- 

beiratbete Pandesberren (sonverains), ihre Höfe oft der fchlüpfrigite Boden (mie 
Göthe in den Götz von Berlichingen anfchaulich gemacht bat); fie kämpften mit 
einander, fingen fich und preßten fich Löſegeld ab; das war ſchon fo im 14. Jahr: 
hundert. Höfler, Ruprecht von der Pfalz. ©. 113. 114. 

d) Bei Windeck, cap. 165. ©. auch cap. 138. Herın. Corn. ad a. 1429, 


Gef, d. deutſch. Monarchie. Bd. III. 40 
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Die Bürger von Bamberg legten Befeftigungen an, um ſich vor 
den Huſſiten zu ſchützen, und in der That merden wir bald hören, 
daß diefe Wilden bis nad Franken verwüſtend jtreiften; allein der 
Biſchof traute der Sache nicht, oder wollte nicht trauen und vermuthete 
vielleicht mit Recht, daß die Bürger noch einen anderen Zweck im 
Auge hätten, nämlid die Unabhängigkeit von feiner Gewalt. Er 
jendete num Botjchaft an feine Freunde und Berbündete, fie möchten 
ihm zuziehen, ohme zu fagen gegen wen? „denn eine poje gewonhait 
was, wenn einer jaget abe und was veint, der nit drei Pferde ver- 
mochte, und fomme yme etwernne 300!“ 1) Das war die Schatten- 
jeite der damaligen Witterafjociationen; zum Schuß der Schwachen 
waren jie gut; aber zuweilen und häufig wurden ſie umgefehrt zur 
Unterdrüdung und Gewalt bertugt. Die Freunde des Biſchofs waren 
jedoch redlicher und verjtändiger; als fie hörten, daß und warum der 
Zug gegen Bamberg gehen jollte, ritten fie wieder heim. 

Der Erzbiichof von Mainz lag im Streit mit jeiner Stabt 
Erfurt; der Erzbiichof von Köln im Streit mit feiner Stadt Köln; 
der Erzbiichof von Magdeburg jchleuderte fogar den Bannitrahl gegen 
jeine Stadt Magdeburg, weil fie fich (wie Bamberg) gegen die Huffiten 
zu befejtigen wagte. Zwar war bier eine dringende Gefahr nicht zu 
leugnen; aber das kam micht in Betracht, wenn auf der anderen 
Seite die Obergewalt des Erzbifchofs durd jene Befeſtigung bedroht 
erjchien! ?) 

Dem Biſchof von Speyer waren die Freiheiten der Stadt Speyer 
längit ein Dorn im Auge. Damals entitanden zwiichen ihm und 
der Stadt weitläufige Verhandlungen.?) Hierbei waren auch die Bürger 
mehrfach im Unrecht; jie viffen ein Kloſter unter dem (vielleicht nicht 
unbegründeten) Vorgeben nieder, daß die Mönche mit ihren Frauen 
und Töchtern Unzucht getrieben hätten; fie wollten die ergangenen 
Schiedsſprüche nicht anerfennen, weil fie mit Arglift erwirft worden 
jeien (vielleicht ebenfalls richtig). Offenbar trat der Biſchof Raban 
zuerjt mit allerlei unbegründeten Anfprüchen hervor;*) er mäcdelte an 





a, Windeck, cap. 160. 

2) Häberlin, 'Reichabift. V. ©. 273. 412. Auch ber Herzog von Bayern 
hatte wegen Beieftigung von Regensburg gegen die Hufliten Streit mit der Stabt; 
ein Graben war zur Bertheidigung der Donaubrüde auf berzoglicem Boden gezogen 
werden; jedoch ſprach eine frübere Verwilligung, diefe 12 Fuß jenſeits der Brilde 
benügen zu dürfen, für die Stadt; der De anfangs ſehr unwillig, Tick 
fich doch | befchwichtigen. Gemeiner, III. ©. 

+), ©. Lehmann's Ghr. der St. Speyer. 1 878 fig. 

) ©, Lehmann's Ghr. a. a. O. 
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den alten Privilegien der Stadt und deihalb erhoben ſich in diefer 
viele Stimmen: „Man muß von vornen herein Ernjt zeigen! 
gibt man den Ffleinen Finger, jo verlangt er die Hand!“ 
Die Bürgerſchaft erhitte fich, verweigerte dem Biſchof Gehorjam ; 
eine Belagerung der Stadt durd; angeblid 20,000 Mann beugte fie 
nicht. Aber Fürften und Adel waren gegen die Bürger; andere Städte 
halfen Speyer nicht; der Kaiſer wollte ein Ende des Streite® und 
drohte; fo mußte die Stadt an den Erzbifchof von Mainz für Kriegs- 
toten 18,000 fl., für die Zerftörung des Kloſters St. German 
15,000 fl. und andere Entſchädigung an die Geiftlichfeit bezahlen. 
Speyer hatte aljo jchweren Verluſt (man muß immer den damals 
hohen Werth des Geldes berüdjichtigen); aber die Stadt bemwahrte 
ihre Unabhängigkeit und das war dem Bifchofe Raban gerade das 
Unerträglichfte. Es geichah diefes, als die Reichsheere vor den Huffiten 
flohen.*) 

Im Yahre 1426 waren der Erzbiihof von Bremen, der Biſchof 
von Münfter und der Yandgraf von Heilen (als Genoſſe jener) gegen 
die freien riefen gezogen; diefe aber durchjtachen ihre Deiche, ver- 
folgten das fürſtliche Heer auf jeinem Rückzuge, erichlugen und fingen 
viele Nitter (angeblid) 2000); aud der Erzbifhof fam in ihre 
Gewalt. ?) 

Der üppige und verfchwenderifche Biſchof von Würzburg, — 
von Brunn, wollte höhere Steuern erpreſſen; hinterliſtiger Weiſe ließ 
er acht vornehme Würzburger Bürger einladen und dann einkerkern; 
freilich machte dieſe Schlechtigkeit ein zu großes Aufſehen; er mußte 
die Bürger wieder frei geben; „aber Im wart gar übel geſprochen, 
das er jo vil erber leute in gutem glauben hette geloſſen und zu ym 
warn geritten, umd fie do ving ungewarnter eren.“®) So lange 
diejer Biſchof lebte, entftand aus einem Aufftand und Birgerfrieg 
immer der andere.*) Der zur Umabhängigfeit aufftrebende Sinn der 
Bürger war mitunter ebenjo ſehr die Veranlaſſung diefer Unruhen 
als die Herrichjucht der Fürften. Waren jene doch nicht einmal unter 
einander einig, fondern fämpften in diejer Periode noc häufig die 
Zünfte gegen die Gejchlechter! Aber das waren doch Kümpfe für 
altes Recht, oder für Freiheit; edlere Grundjäge waren hier Motiv 

1) Lehmann's Chr. ©. 894. 

?) Windeck cap. 148. 

s, Windeck, cap. 157. 


9) Handſchr. Chr. # Bisth. Würzburg. Kol. 74 flog. Roth v. Schreden: 
ftein, I. ©. 521 fla. 
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oder Vorwand; die Habſucht und Herrihiudt der Diener Chrifti lag 
aber in vielen Fällen jo offen und bloß vor Aller Augen, dag Windeck 
die Volksſtimme mit den Worten ausdrüden fonnte: „Wo man bojes 
horte oder frieg war und man fragte: wer tut des? jo bies es der 
bifchof, der propft, der dechan, der pfafl.?) 

Die Aurfürften hatten Friedrih den Etreitbaren von Sachſen 
einft in Bingen förmlich in ihr Golleg aufgenommen, als ein Bündniß 
gegen Sigmund verabredet werden jollte.?) Im Jahre 1428, während 
der bitterjten Noth und Gefahr des Reichs, erflärten die Erzbiichöfe 
von Mainz und Köln, daß fie ji zu den Berathungen über die Ab- 
wehr der Huſſiten nicht mehr einfinden würden, weil nad Friedrich 
des Streitbaren Tod deilen Sohn ohne ihre Zujtimmung in das 
Kurfürftencolleg eingetreten jei! An einem Krieg, den die Kirde 
und nur dieje angeregt Hatte, wollten die Erzbilchöfe nicht mehr 
mitwirfen, weil der Sohn eines von ihmen jelbit anerfannten 
Kurfürjten, der Sohn des gegen die Keter jo ftreitbaren und unglüd- 
lichen Friedrich mit allem Recht an die Stelle jeines Vaters getreten 
war! Es bedurfte ftarfer Ermahnungen des Könige, um fie zu ihrer 
Pflicht zurückzuführen. Endlich gab aud der Erbfämmerer des Königs, 
der ſchon vorher bei der Fälſchung einer NReichsurfunde zu Gunften 
feines Schwiegeriohnes Erih von Sachſen-Lauenburg jo unglücklich 
betheiligte Conrad von Weinsberg, ein merkwürdiges Zeichen einer weit 
vorgeichrittenen Auflöjung der Rechtsordnung. Er hatte Anjprüche an 
die Reichsſtadt Weinsberg und erwirfte gegen fie ein Urtheil des Hof- 
gerichts zu Notweil. Allein 33 jchwäbiiche Städte ftanden auf der 
Seite von Weinsberg und fuchten noch immer zu vermitteln, obwohl 
Sigmund gegen die ungehorfame Stadt zuerjt die Acht und jodann 
die Aberacht ausgejprochen hatte. Da überfiel Conrad zur Rache und 
Genugthuung die ſchwäbiſchen Kaufleute, welche unter Geleit zur 
Frankfurter Meſſe reilten, und plünderte fie.) Anfangs war der 
König zornig und wollte, der Schaden jolle den Städten erjegt werden; 
allein der Erbfämmerer berief ſich auf die geſprochene Acht und die 
Fürjten erfannten ihm 30,000 fl. und 6000 fl. Schadenerjag zu, 
wogegen die Stadt Weinsberg bei dem Reiche blieb.*) 


) Windeck, cap. 160. Gbenfo war ed zur Zeit bed Wolfädichters 
Heinrich v. d. Vogelmweide und des Huf. 

©. oben ©. 594 bis 596. 

) Pfiſter, Geſch. von Schwaben. II. ©. 362 fly. 

) Windeck, cap. 164. 
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In diefen Zeiten der alfgemeinften Auflöfung konnte Sigmund 
noch an einen Römerzug denfen;!) allein laute Klagen über den un— 
glüdlihen Zuftand des vernachläſſigten Reichs nöthigten ihn vorerft, 
davon abzujtehen; er mußte wieder einen Reichstag auf den 1. No— 
vember 1429 nah Wien berufen. Als er jelbit jchwer am Podagra 
erkrankte, reiften die Fürjten fogar von Wien zu ihm nach Preßburg 
und er fonnte dort am 5. December 1429 den Reichstag eröffnen. 
Sigmund fuchte die verftändige Anficht durchzufeßen, daß vor allen 
Dingen ein allgemeiner Yandfriede für Deutichland beichloffen werden 
möge und wurde in diefem erlangen von den Städten unterſtützt; 
allein die Herren ſcheinen es nocd nicht bequem gefunden zu haben, 
fi diefem Zwang zu unterwerfen; fie brachten Ausflüchte vor: die 
Unvollzähligfeit der verfammelten Stände; den Ort der Verhandlung; 
Sigmund möge nad) Deutjchland fommen, dort könne man mit den 
fämmtlid) vereinigten Ständen etwas Rechtes bejchliegen und Folg- 
famfeit erwarten. Aller Unwille, alles Drohen des Königs, er werde 
noch der Täftigen Krone entfagen, alle VBorftellungen, er habe zunächit 
mit den Türken zu thun, halfen nichts; er mußte ſich endlid) be- 
quemen und die Verhandlungen zu Preßburg endigten mit der An— 
findigung eines neuen Neichstages zu Nürnberg am 19. März 1430, 
wo der König erjcheinen wollte. Klüglich Hatte der Kurfürft von 
Brandenburg die ihm von Sigmund angebotene Würde eines Recchs— 
generalvifars abgelehnt; denn er wußte wohl, daß der König jett nur 
noch den Schatten eines Anfchens bejige und wollte * der Schatten 
eines Schatten werden.?) 

Die Huſſiten, gegen welche man auf dem Reichotag zu Nürn— 
berg endlich etwas Entſcheidendes vorkehren wollte, waren der nächſte 
Anlaß, daß es zu dieſem Reichstag im Jahre 1430 nicht kam. Zwar 
war die Parteiung in Böhmen nach zwei Seiten hin immer ſtärker 
geworden; die Fanatiker wollten weiter und die Gemäßigten kehrten mehr 
zu den älteren Zuſtänden zurück, oder wünſchten ſie doch herbei. Die 
letztere Partei hatte viele Anhänger in der Prager Neuſtadt gewonnen 
und ließ Hynko von Waldſtein bei nächtlicher Weile mit 900 Be— 
waffneten in die Stadt, um die dort beſtehende Regierung zu ſtürzen. 
Indeß unterlag ſie, Waldſtein mit den meiſten der Seinigen mußte 
den Verſuch mit dem Leben büßen. Trotz deſſen wuchs die Zahl 


ij Aſchbach, II. ©. 411. 
) Windeck, cap. 166. 167 sq. Gundling, Leben Kurf. Friedrichs I. 
von Brandenburg. ©. 813 flo. 
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Derer, die einen Vertrag mit Sigmund wünſchten, jogar Procop der 
Große zeigte fich dazu bereit und beftunmte die Nation zur Unter— 
handlung (1428); denn Böhmen konnte doch nicht immer ein Kriegs— 
lager bleiben. Aber die erjte Bedingung und eine jolde, die Sig- 
mund wegen jeines Verhältniffes zu der Kirche nicht anzunehmen 
vermochte, war immer: die Anerkennung des hulfitiihen Glau— 
bens, namentlih der vier Prager Artikel. So muRte denn wieder 
gefämpft werden und die Böhmen wurden durch Eroberung neuer 
Feſtungen (3. B. Kollins) immer mehr die Herren ihres Yandes umb 
die Geißel aller Nachbarjtaaten. Sie drangen in die Yaufig und nach 
Schleſien, belagerten hier zwar die Stadt Neißen vergeblid” und er- 
fochten bei Wilsdorf feinen umbejtrittenen Sieg, brachten aber doch 
ihre Beute unvermindert nah Böhmen; jie jtreiften nah Mähren 
und Defterreich bis nad Ungarn, überall als Mordbrenner mit greu- 
(iher Berwültung, überall ihren Feinden in offenem Felde gewachſen 
und meift überlegen. Im Jahre 1429 wiederholten fich dieſe Züge 
nad) Sachſen; Meißen und Dresden ftanden in größter Gefahr; 
ſodann Brandenburg; die ganze Mark wurde verheert, die Lauſitz 
nad ihr. Als die Nacdjridyt von dem nach Nitrnberg berufenen Keidye- 
tag nach Böhmen drang, verfanmelten fi dort alle Parteien auf 
dem weißen Berge bei Prag mit Streitwagen, Reitern, Fußvolf, jogar 
aus den benachbarten Yändern ftrömten die huffitiich oder raubluſtig 
Gefinnten herbei und, ohne die Anftalten des Reichs zu fürchten, 
ergoß ſich abermals im Frühjahr 1430 ein großes Heer nadı Sachſen 
Die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg mußten jich überall 
vor demjelben zurückziehen; denn ihre Truppen waren muthlos; ein 
fühnerer Führer der Sachen (Johann von Polenz) büßte bei Grimme 
Heer umd Yeben ein. Aus Sachſen zogen die wilden Schaaren nad 
Franken, Bayern, Defterreih, Ungarn und fiegten bei Tirnau.) In 
Franken und dem Vogtland lagen Hof, Culmbach, Bayreuth, Wund- 
ſiedel, Berneck und viele andere Städte und Flecken in der Aiche, bie 
Einwohner waren gefangen weggeführt oder ermordet; es fam dahin, 
daß Amberg und Nürnberg, ja! daß der Kurfürft von Brandenburg, 


— —— — 


) Vielleicht bezüchtigte man im Oeſterreich die Juden eines Einverſtändnifſes 
mit den Huſſiten, ſonſt wäre doch unbegreiflich, was in ber Contin. Chron. 
Claustroneob. V. ad a 1430 (in einer gegen Herzog Albrecht nicht parteilichen 
Quelle) jtebt: „Alle Juden wurden in Defterreich auf eine Stunde — durch Herzog 
Albrecht, der fpiter König wurde, eingefperrt, ibre3 Eigenthums völlig beraubt 
und viele getödtet.” Vergl. Windeck, cap. 168 bis 171. 
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und dann auch Andere Tribut bezahlten’) Dreitaufend jchwer bela— 
dene Beutewagen fehrten nach Böhmen heim. ?) 

Unter jolhen Umſtänden wurde die nach Nürnberg berufene 
Reichsverfammlung nur ſchwach beſucht; als der König dort endlich 
im September 1430 erjchien, waren die Stände nicht mehr da. . Er 
Ichlihtete nunmehr die Weinsberger Streitiache, ſetzte die Conftanzer 
Patrizier in ihre alten Rechte wieder ein und ſtieß die Sünfte in bie 
frühere Abhängigkeit zurück; dann berief er eine nene Reichsverſamm— 
lung nad; Nürnberg, die auch wirflih am 9. Februar 1431 eröffnet 
werden konnte. Gegenftand der Berathung war hauptiächlich der 
Reichskrieg gegen Böhmen und, nad) jo vielen bitteren Erfahrungen, 
hätte man wohl erwarten dürfen, dak die Neichsitände endlich den 
Borjchlägen des KHurfürften von Brandenburg folgen, ein ftehendes, 
wenn jchon minder zahlreiches Heer bilden und üben würden, anftatt 
abermals das Glück der deutichen Waffen und die deutiche Ehre mit 
einem großen zulammengetriebenen Haufen ohne Sriegsübung und 
gleiche DOrganifation oder Bewaffnung, auf das Spiel zu eben. 
Hatten die deutichen Stände doc hinreihend das Uebergewicht ber 
Taktik ımd Einheit eines in vielen Schlachten biutgefärbten Heeres 
gegen ſolches GSefindel kennen gelernt! Leider aber ſollte Deutichland 
noch mehr Unheil und Scande durch den Unverſtand feiner Venter 
erfahren ! 

Es war zwar ebenfo zweckmäßig als nöthig, daß vor allen 
Dingen ein Pandfriede in Dentichland beſchloſſen und Friedensftörern 
die Reichsacht angedroht, auch die Streitfache zwiſchen Yudwig von 


I) Auf einen Geleitfchein der Führer und Nelteften, „der Streiter für bie 
Ausbreitung ber evangeliihen Wahrheit, ritt der Markgraf in das böhmiſche 
Lager und ſchloß den Vergleih am 6. Februar 1430. Der Vertrag iſt einer der 
fübnen, (I einfachen, durchgreifenden Schritte, deren das Peben des Marfgrafen 
fo viele zeigt!” faat Drovjen (in der preuß. Politif. I. ©. 528); denn ber 
Marfgraf babe baburch den Hetzereien der römischen Gurie entgegenwirken und 
allgemeinen Frieden herbeiführen wollen. — Gr folgte wobl mebr bem Gebote 
der Noth. 

) Aſchbach, III. ©. 263. Theobald, ©. 368, führt die nachjtehenben 
Berfe über die Huffitenverwüftung in bdiefem Jahre an: 

Meiben und Sachſen verberbt, 

Schleſien und Lauſitz zerjcherbt, 

Bayern ausgenärbt, 

Deftreich verbeert, 

Mähren verzehrt, 

Böhmen umgelehrt. 
®ergl. Chr. Elwacens. a. 1427 bis 1480, bei Pertz, Monum. Ser. X. ®etreibe, 
jo viel ein Mann tragen Fonnte, foftete in jener Gegend damals von 8 bis 40 fl. 
In Böhmen befam man für denfelben Preis mehrere Ochſen. 
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Bayern: ngolftadt und Heinrich von Bayern-Yandehut beigelegt wurde, 
wenn man nur die Durchführung diefer Beſchlüſſe gejichert hätte! 
Sodann ſchien jich darin eine gewiſſe Energie an den Tag zu legen, 
daß man zwar die Nürnberger Beichlüjfe von 1427 zum Muſter 
nahm, allein die Matrikel erhöhte und bis 50,000 Reiſige zufammen- 
bringen wollte; allein die Stellung der Mannfchaft überließ man den 
einzelnen Reichsſtänden, jo daß nicht wenige Meichsgrafen, Dynaſten 
und Städtlein eine Gleve (drei bis vier Mann) auszurüften hatten. 
Die in ſolcher Weife bunt zuſammengeſetzte Weiterichaft lernte ſich 
zuerft im Angelicht des Feindes fennen; von Manövriren fonnte 
aljo feine Rede jein, jondern nur von Daraufhauen oder Flichen ; 
die Böhmen dagegen, von ihrer beweglichen Feſtung, der Wagenburg, 
begleitet, thaten Alles auf Kommando, zu jeiner Zeit, und 
fohten jeit Jahren zufammen.!) 

Es wirft ein eigenthümliches Yicht auf die Zuſammenſetzung des 
beutichen Heeres, daß böſen Sculdnern und BVerurtheilten, die jich 
anschließen möchten, Sicherheit gegen gerichtliche Verfolgung während 
des Zuges, und vier Wochen nachher, verſprochen, Verräthern Todes: 
Itrafe angedroht wurde. Die Nitterichaft in Schwaben und Franken 
entzog ſich der Schäßung nach der Reichsmatrikel, weil fie, nad) ihren 
alten Privilegien, nicht mit Geld zu ſteuern, fondern nur mit ihrem 
Yeib zu dienen verpflichtet ſe. Damals war diejer Anjpruch nod 
begründet und die Ritterſchaft leiſtete durch perſönlichen Dienjt mehr, 
als die mit Geld geworbenen Haufen; allein jpäter wurde er lächerlich, 
weil die Entwicdelung der Kriegsfunjt und die Anwendung des Bul- 
vers in immer größerem Maß die Brauchbarkeit der Ritter im Kriege 
aufhob.?) 

Von den Reichsmatrikeln muß noch ſpäter geredet werden; hier 


1) Vergl. die Reichsmatrikeln von 1422 und 1431 bei Aſchbach, IM. 
©. 419 fig. Albrecht von Deiterreih hatte ſchon längſt genügende Grfahrungen 
gemacht; fein Landiturm war ihm zur Vertbeidigung gegen bie Huffiten unnüß; 
er nahm daber Söldner in Tienft. Allein auch dieſe dienten nur auf eine be 
ſtimmte Zeit; fie waren noch fein ftehbendes Heer; ibre Hülfe war äußerft tbeuer, 
die ganze Kriegdeinrichtung fchwerfällig, dem wilden, fanatifchen PVeteranenbeer der 
Zaboriten nicht gewacfen. Kurz, II. ©. 47. 165. 

2) Dennoch wurde an ber Eteuerfreibeit feftgebalten, „weil die Nitter freie 
Franken — freie Schwaben — fein — auch weil ihre Friegeriihe Jugend ohne 
das bin und wieder in freiwilligen Sriegsdienften (damit fie bei Notbiällen des 
Reichs erfahrene Helden werben möchten) in ſchweren Koften zu halten ſei.“ 
Eichhorn, $ 489. Note 9. Der Löwenbund ftritt in Werbindung mit dem 
ſchwäbiſchen Bund 1488 fir diefe Stenerfreibeit mit dem Herzog Albrecht von 
Bayern. Der. $ 412. Note f. $ 426. 
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fei jedoch zum Voraus bemerft, dak die in Nürnberg aufgejtellte zu 
den unvollfommenjten gehörte und die Auflöfung der Neichseinheit, 
den Zerfall Deutichlands in verfchiedene Bundesftaaten ſchon deutlicher 
beurfundete, als jelbjt die fpäter dem Kaiſer jo ſpärlich vermilligten 
Reihshülfen. Die verjchiedenen großen und Kleinen Reichsſtände 
jtellten die Truppen und diefe zufammen bildeten das bunt gemijchte 
Reichsheer. Eine andere umd viel bejjere Form der Neichshülfe war 
der ſ. g. gemeine Pfennig!) Denn zu diefer Reichshülfe ließen 
nicht die einzelnen Reichsſtände ihre jelbit geworbenen Truppen 
zujammenjtoßen, jondern fie lieferten den ſie treffenden Geldbe— 
trag in die Reichskaſſe?) und das. Oberhaupt des Reichs hatte 
hiermit das Reichsheer zu bezahlen; es entſprach aljo dieje Reichshülfe 
viel mehr dem Gedanken einer Neichseinheit umd bei gehöriger 
Durdführung würden bei weiten eingreifendere Folgen hervorgetreten 
jein; denn dadurch war es möglid), das aus einer Kafje geworbene 
und bejoldete Heer auch einheitlih zu organifiren.?) Allein jchon 
darum, weil eine jolche Einrichtung die Gentralgewalt, aljo die Macht 
des Königs verjtärfen mußte, war jie den auf ihre wachſende Unab— 
hängigfeit bedachten Yandesherren weniger genehm, als die Zuſammen— 
ftogung ihrer eigenen Truppen zu einem gemeinfamen Feldzug; die 
Städte hatten bejonders auszuſetzen, daß man bei einer Schätung 
nach dem Vermögen zu viel in die Karte, in die inneren jtädti: 
hen Verhältniſſe, ſehe. Es traten auch praftiihe Schwierig- 
feiten entgegen; denn der Anjchlag des Vermögens, beionders eines 
beweglichen Vermögens, ift ein jchwieriges Geichäft, zumal da ſolches, 
jeiner Natur nad), bejtändig wechjelt; das eich hatte aber feine 
bleibend verjammelte und nod) weniger eine durchgreifende Schätungs- 
behörde, jondern auf vorübergehenden VBerfammlungen, wo Alle gegen 
Alte jtritten, wurde die Sache abgemadıt. Das Sicherſte für die ein- 


') Ein Pfennig von einer gewilfen Summe von Gülten und Zinfen, von 
einem gewiffern Vermögen an liegenden und fahrenden Gütern, alſo eine Gapital- 
ſteuer (wobei das für Gülten, Nenten, Zinfen dargelichene Gapital in Anjchlag 
gebracht werden mußte). 

?) Zum Empfang der Gelder wurden beftimmte Legeftädte und Reichspfennings— 
meifter bezeichnet. Walter, Deutjche Reichsgeſch. $ 335. 

) Als diefer gemeine Pfennig in dem Jahre 1495 bewilligt wurde, war ber 
Gedanke einer chriftlichen Prlicht dabei vorberrfhend; es galt der Bekämpfung 
der Türken; man beftimmte, von 1000 fl. Vermögen folle 1 fl. bezahlt werden; 
ie 24 ärmere Leute (Männer und frauen über 15 Jahre alt) waren zuſammen 
auf 1 fl. anacfchlagen: reichere Leute follten nad Ermeſſen bezahlen; die Juden 
auf den Kopf If. Ranke, Deutfhe Geſch. im Zeitalter der Reformation. I. 
©. 114. Hegewiſch, Geſch. Mar I. Thl. I. ©, 149, 
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zelnen Stände war dann, möglichjt wenig zu bieten, jchredlich zu 
flagen und das Geichäft jo billig als möglich abzumachen. Unterdeſſen 
verwüfteten die Feinde das Reich. 

Ceit dem Jahre 1521 fam man zu einer, von den beiden vor— 
hergehenden verichiedenen Einrichtung. Auf dem Keichstage zu Worms 
verwilligte man nämlich Garl V. für den Römerzug 24,000 Mann 
zu Ruß und zu Pferd. Diefe Bewilligung wurde jpäter als Mafftab 
beibehalten und die Koften derjelben für einen Monat ausgerechnet, 
fo daß der Fußknecht auf 4 fl., der Reifige zuerjt auf 10 fl., dann 
auf 12 fl. angeichlagen wurde. Je nach dem Bedürfniß wurde nun 
ein oder wurden mehrere diefer ſ. g. Römermonate bewilligt.) Diele 
Einrichtung gewährte den Wortheil eines feiten Anschlags, einer Grund- 
fage, die allerdings mit der Zeit modificirt wurde, aber doch nur 
allmälig; man jah dabei Niemand viel in die Karten; die Fürſten, 
welche jtatt Geld Truppen ftellen wollten, wurden nicht zurückgewieſen. 

Das Hauptgebrechen diefer wie aller anderen Reichseinrichtungen 
aus der fraglichen Zeit bfieb nur, daß fie wenig befolgt wurde; fie 
wurde nicht befolgt, weil der Ungehorſam nicht beftraft wurde; ber 
Ungehorfam wurde nicht bejtraft, weil feine ftrafende Gewalt, feine 
Reichsmacht vorhanden war; diefe war nicht vorhanden, weil das Reich, 
die Monarchie oder wenigitens der ftarf organifirte Bundesftaat fehlte 
und an die Stelle von beiden thatlählid ein Zuftand getreten war, 
der vor dem gegenwärtigen Staatenbund nicht viel voraus hatte. ?) 


Während nun der Reichstag zu Nürnberg (1431) die neue Matrikel 
berieth, zogen die Böhmen ſchon aus, Procop den Großen an ihrer 
Spite; freilich belagerte er vergeblich Eger und Bilfen, und die ver- 
juchte Ueberrafhung von Yiegnit fcheiterte ebenfalls; die Stadt wurde 
von Breslau unterftügt und Procop mufte einen fchwierigen Rückzug 
nehmen; aucd in der durchzogenen Yaufig und dem Vogtland machte 
er feine Eroberung; allein die Brandfadel leuchtete überall hinter 
feinem Heere und er brachte diejes mit der Beute ohne wejentlichen 
Verluſt nad) Böhmen zurüd. Diefen Zügen folgte eine Pauſe, in 


i) Xe weniger bie Summe eines Monats betrug, je mehr Monate mußten 
bei einem Foftfpieligen Krieg oder anderen Neichäunternebmen bewilligt werden, 
3. 8. 1648 für die fchmwebifche Satisfaction von 5 Millionen Thalern 18314 Monate; 
in ben Kriegen gegen Louis XIV. mehrmald 200 Monate; 1702 fubftitwirte man 
biefer Bewilligung ein Heer von 120,000 Mann, was nur eben jo wenig zw: 
fanımen fam, als die Monate richtig bezahlt wurben. ©. Pfeffinger, Vitriar. 
illustr, J. p. 1001 bis 1006 sq. Walter, Deutſche Reichsgeſch. F 335. 

?) Bergl. Walter a. a. O. 
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welcher die Böhmen unter fih, jowie im Mai 1431 mit Sigmund 
und dem Kurfürjten von Brandenburg unterhandelten und beriethen; 
doch ohne Erfolg; denn die Taboriten verwahrten ſich gegen die Meſſe, 
die letzte Delung, das Fegfener, Faſten und Fürbitten der Heiligen; !) 
die Prager hielten an den vier Artikeln feſt; Sigmund verwies auf 
die Enticheidungen eines neu zu berufenden Goncils; aber die Böhmen 
verlangten ein freies Concil, wo die heilige Schrift über alle 
Fragen zu enticheiden habe. Sie erinnerten am die Worte Chrifti: 
„Sch bin der Weg, die Wahrheit und das Yeben. Hätte der Papft 
mit aller jeiner Pfaffheit Chriſtenthum und die Wahrheit, ſie über— 
wänden uns mit dem Wort Gottes. — Nehmet mit Euch Euren 
Biichof und Lehrer, jo wollen au wir mit uns nehmen unſeren 
Lehrer; und lajjen wir fie jtreiten nad) dem Wort Gottes und höret 
Ihr und wir zu, und Niemand itberwinde den Anderen mit Gewalt 
oder mit böfer Yiftigkeit, fondern allein mit dem Wort Gottes!“ *) 

Hierauf konnte erwidert werden, daß die Autorität von Gottes 
Wort nicht geleugnet werde, jondern e8 ji nur darum handle: wer 
dafjelbe auszulegen habe? Die Böhmen aber waren anf diefe Antwort 
vorbereitet, gerade darum forderten fie ein Freies Goncil, mit anderen 
Worten eine nicht allein von dem Papſt berufene Verſammlung, welche 
immer damit endigen mußte, das unter Autorität der Bäpfte entitandene 
fanonifche Hecht, die unter derfelben Autorität gebildete Tradition der 
Kirche, kurz, die ganze Kirche mit allen ihren Yehren für ſchriftmäßig 
zu erflären und eine unparteilihe Erörterung zu verhindern, Der 
Streit war eben nicht anders zu löfen, als dur Anerkennung der 
huſſitiſchen Freiheit, durch ihre zugelaffene Trennung von der Kirche, 
oder dur ihren freiwilligen Gehorfam gegen die Kirche. Zwar iſt 
jpäter doc) ein Drittes durch die j. g. Prager Compactate gelungen; 
aber es war Schein und Heuchelei, wie ſich bald entdeckte; dem faulen 
Frieden folgte abermals blutiger Kampf. 

Die Beichlüffe des Nürnberger Reichstages hatten ſich während 
diefer Zeit der Verhandlungen nicht auf andere, minder wichtige Gegen- 
ftände beichränft,?) fondern die Kriegsrüftungen waren vorangejchritten, 


— ) — Bohem., bei Palacky, Ser. rer. Bohem. III. p. 80. Theobald, 
. 369 flo. 

N Droyſen, Geh. der preußiſchen Politik. L ©. 540. Theobald, 
©. 376 fla. 


2) 2.8, eine beffere Orduung des Münzweſens, die jeboch fremmer Munich 
biieb. Vergl. die nene Sammlung der Reichsabſchiede. I. S. 181 big 149. 
Aſchbach, II. ©. 358 fla. 
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jo daß die Böhmen nicht ohne Grund argwöhnisc wurden; fie griffen 
nun ebenfalls zum Schwert und verjammelten 50,000 Mann zu Fuß 
mit 5000 WReitern und 4000 Wagen unter Procop dem Großen. 
Aufruf und Rechtfertigung der Böhmen begegneten den Kreuzbullen 
des Papftes. Sigmund und des Papjtes Yegat entwicelten ungemeine 
Thätigkeit und Kriegseifer, denn ein Heer von beiläufig 100,000 Dann 
ſoll fi) auf ihr Betreiben an den böhmischen Grenzen verfammelt 
haben. Den Kurfürften Friedrich von Brandenburg hatte man, ohne 
Rückſicht auf fein widerwilliges Benehmen, zum Oberfeldherrn gewählt 
und am 26. Yuni 1431 dazu in der Sebaldusfirche zu Nürnberg 
geweiht, ihm das Reichsſchwert und das Meichspanier in die Hand 
gegeben. Er fühlte ſich nicht jtolz in feiner Wirde; denn er wußte, 
dag es ih hier um etwas mehr als Geremonien handle und jah 
voraus, daß Schande der Ehre auf dem Fuß nachfolgen werde") 
Nach dem verabredeten Plan ftellten ſich die Schlefier zum Schuk 
ihrer Grenzen auf, Herzog Albrecht rückte von Mähren in Böhmen 
ein und belagerte Przibislaw; eine Scaar des deutſchen Hauptheeres 
drang nad Saat, das Hauptheer ſelbſt belagerte Tachau. Nun rüdt 
Procop der Große herbei; die Belagerung wird jofort aufgegeben; 
man zerftreut fi nad) mehreren Seiten, um zu plündern, und — 
nicht Wenige denfen an den Rückzug. Der Keichsfeldherr will zwar 
bei Tauß fein Heer concentriren und den Kampf mit den Böhmen 
aufnehmen. Allein ehe diefe nur im Angeficht find, verlangen mehrere” 
Fürften, weil es ſich fürerft um die WVertheidigung des zumächit aus- 
geſetzten ſächſiſchen Landes zu handeln jchien: Garantie des ent- 
ftehenden Schadens durd den Kurfürjten von Sadjen. 
Umjonft berief ſich der Kurfürft auf Kirche und Reich, die dieſen 
heiligen Krieg führten; die Fürften rüfteten zum Abzug, und da mitten 
in die Vorbereitung hierzu die Nachricht von dem Anrücden der Böhmen 
fällt, jo ift Niemand weiter zu Halten; die bayerifchen Herzoge zuerit, 
dann die übrigen Fürften, Herren und Ritter eilen nach Haufe; Waffen, 
Kanonen, Yebensmittel werden großentheil® im Stich gelaflen, die 
Fahnen zerriffen; 700 Deutſche wurden gefangen, 11,000 jolfen 
auf der Flucht dem Schwerte erlegen jein; 150 Kanonen, 240 
Munitionswagen, Magazine, angefültt mit Yebensmitteln, wurden die 
Beute der Böhmen?) Die Deutſchen, welde diefen Zug nad) Böhmen 








') Aen. Sylvius, Histor. Bohem. cap. 48. Windeck, cap. 174 bis 179. 
) Aen Sylviusl.c. Windeck, cap. 174. 179. Hier ift die Rebe 
von 8000 erbeuteten Wagen. 
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und dieſe Flucht mitgemacht hatten, jchoben laut die Schuld des 
Unglüds und der Schmad) auf den König und die Fürjten.!) Weit 
vollem Recht; denn ein joldes zufammengeftoppeltes Heer trotz aller 
Warnung abermals gegen die Böhmen zu führen und im Angejicht der 
Feinde den Gehorfam und Beiſtand zu verfagen, das war beinahe eine ab» 
jichtliche Vernichtung des deutjchen Heeres; es war ſolche Thorheit, Klein- 
lichkeit oder Teigheit, daß der Verrath feine jchlimmeren Folgen haben 
fonnte. ?) Bald nad) diefer Flucht der Deutjchen bei Tauß war 
Böhmen nad) allen Seiten hin von Feinden befreit und die Hujfiten 
jtreiften wieder bis nad) Ungarn.?) 


XV. Abſchnitt. 
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Es jcheint allerdings, daR die Politit Sigmunds gegen den König 
Jagello (Wladislaus) von Polen ebenfalls zu dem unglüdlichen Aus- 
gang des böhmischen Krieges beigetragen hat; denn die Hufjiten waren 
von diejer Seite nicht ohne Unterftütung geblieben; *) auf der anderen 
Seite waren deutjche Ritter im föniglichen Heere.?) Sigmund ftand 
als König von Deutichland, Böhmen und Ungarn in vielen Ver: 
bindungen und Unterhandlungen; er ſuchte ſich von allen Seiten her 
zu helfen, aber er fand dadurd auc von allen Seiten her vermehrte 
Feinde und Schwierigkeiten. in beharrlider Freund und Beichüger 
des deutichen Ordens, wollte er denjelben zu Niederlaffungen in 








) So bie Ritter vom St. ——— Häberlin, Reichshiſt. V. ©. 515. 
Bergl. überhaupt Aſchbach, II. ©. 367 biß 384. Droyfen, I. ©. 545. 

*) König Sigmund batte ſich dem Gommando entzogen, Friedrich von 
Brandenburg bdaffelbe mit Widerwillen übernommen; er ſah das Ende der Sache 
voraus, hatte es vorausgeſagt und als ibm bei der Goncentration zu Tauß ber 
Gehorſam verweigert wurde, forgte er, obne viel an Ehre zu benfen, für fich, wie 
die anderen; er hatte feine Luft, für den Ruhm ver Tapferkeit hoffnungslos ſich 
zu opfern. Aen. Sylvius erzählt viel von den Verfuchen und Grmahnungen 
des päüpftlichen Legaten; fie waren alle nuglos; er verlor auf der Flucht die 
Kreuzbulle, feinen Cardinalshut, jein Meßgewand u. f. w. Gr mußte fich ver: 
Heiden, um nicht von den Kreuzfahrern ermordet zu werden. Aſchbach, ©. 381. 

°®) Theobald, ©. 390. 

) Windeck, cap. 174, fpridt von 8000 Mann Polen, „davor ben 
deutſchen Fürften gegrauet;“ diefe Polen waren vielleicht gar nicht da. 

°) Windeck L c. 


638 XV. Abſchn. König Sigmund (Fortfegimg). 


Ungarn bewegen, um einen Halt gegen die Türfen zu gewinmen und 
eine Vorhut für die Heere der Chriftenheit, die er bis am die Grenzen 
Europa’s zu führen hoffte Schon war ihm 1426 gelungen, ben 
Despoten Serbiens, Stephan Yazarewitih, zur Huldigung und zum 
Abfall von den Türfen zu bewegen; ebenfo den Neffen deffelben, Georg 
Wuk Brancomwitih. Schon waren nad) dem Tode des Eriteren (am 
19. Zuni 1427) die jerbiichen Feitungen Sigmund vertragsmähig ein- 
geräumt, alsder Herr von Galambog die Rückzahlung einer Pfand— 
jumme von 12,000 Goldgulden forderte, ehe er diefe Feitungen dem 
König überliefere. Wahrjcheinlich hielt Sigmund diefe Forderung für eine 
Erprejfung und wollte mit Gewalt durchgreifen. So wendete ſich Jener 
an die Türken und überlieferte diefen Galambog. Sigmund kam zur 
Belagerung herbei, errichtete eine Gegenfeftung (Yaszlovara); aber 
auch Sultan Murad fam mit feinem überlegeren Heere und Sigmund, 
in gepreßter Yage, Schloß einen Vertrag, der ihm ficheren Rüdzug auf 
das linfe Ufer der Donau fichern ſollte. Treulos überfielen jedoch 
die Türken fein Heer und brachten ihm eine große Niederlage bei (im 
Mai 1428); faum rettete ihm ſelbſt die heldenmüthige Aufopferung 
des Grafen Yoffonk das Leben; Sigmund mußte fliehen, während 
Toffong bis zum Tode die Türken befämpfte. 

Im folgenden Yahre num bewog Sigmund den deutichen Orden 
zu einer Niederlaflung an der unteren Donau; er überließ dem Orden 
die Neumark und diefer überſendete ihm Ritterſchaaren unter Claus 
von Redwit.!) 

Diefes freundliche Verhältniß zu dem deutichen Orden war 
die Quelle bejtändiger Feindſchaft zwiihen Sigmund und Jagello 
von Polen. Sigmund jchien einen Weg gefunden zu haben, wie 
er Jagello einen neuen Feind, dem deutichen Orden einen neuen 
Freund erwerben und dadurch Herr der Polen werden fünne Es 
war die Schlauheit des alten Tiber, die er zur Anwendung brachte. 
Der Großfürft Witold von Pitthauen fühlte ſich nach einer langen und 
glüdlihen Regierung ftarf genug, um nicht mehr unter einem König 
feines Volkes, unter Jagello, zu herrichen, jondern neben dem- 
jelben. Das bemerkte und benugte Sigmund; auf einer zu Yuczf 
(in Volhynien) verabredeten Zufammenfunft bot er dem Witold eine 
Königsfrone an (im Januar 1429). Jagello, der anfangs überraicht 
oder zurüchaltend war, wideripracd zu Luczk nicht entichieden ; ſpäter 


) Aſchbach, II. ©. 267 bis 279. 
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jedoch trat er mit einem beftimmten Nein! entgegen und veranlafte 
abmahnende Schreiben des Papftes,; man wollte in Rom jogar die 
Befugniß Sigmunds zu einer Kron Verleihung, vordem er jelbft 
Kaiſer geworden fei, bezweifeln; als der Papſt dem ausgeſprochenen 
Willen Sigmunds zu weichen ſich bewogen ſah, regte Jagello immer 
mehr jeine Polen auf, zeigte ihnen die Gefahr der Trennung von 
Yırthauen, verhinderte deutiche Geſandtſchaften und lagerte fi mit 
einem Heere, um die beabjichtigte Ueberſendung einer Krone an Witold 
mit Gewalt zu hindern. In diefem Momente (October 1430) jtarb 
der kinderloſe achtzigiährige Fürft durd einen Sturz vom Pferde, und 
Sigmund befand ſich in einer um jo feindficheren Stellung zu Jagello. 
Wenn diejer die Niederlage der Deutjchen bei Tauß durd) feine Bolen 
mit hervorgerufen hat, jo lag in jener gejteigerten Feindſchaft der 
Grund. !) 

Es war num endlich Jedermann eimleuchtend, daß man entiweder 
den Frieden mit den Böhmen durd ein Zugeftändnig ihrer Forde— 
rungen erfaufen, oder ganz andere Kriegsanſtalten als feither zu ihrer 
Befiegung treffen müffe Dean follte denfen, die deutjchen Stände 
würden nac dem jchmählichen Feldzug von 1431 zu wejentlichen 
Reformen der Weichsfriegsverfajfung eingewilligt haben. Allein 
Sigmund erwartete diejes nicht; und er wird wohl Recht gehabt 
haben ; denn wenn unter der traurigiten Verwüſtung, unter der 
bitterften Beichimpfung des Vaterlandes dennoch innerer Zwiſt, Fehde 
und Bürgerfrieg fortwährend herrichten, jo muß man wohl an eine 
weitverbreitete Abjtumpfung aller edleren Gefühle glauben. Es 
blieb daher jest Sigmund nur Berjöhnung mit den 
Böhmen, Toleranz gegen die Hujjiten übrig. Hatte er einſt 
unter dem Einfluß der Kirchenverſammlung Huß und Hieronymus 
verbrennen lajjen, jo war auch jett die Hoffnung begründet, durch 
eine andere Kirchenverfammlung von dem Wege der Kekerver- 
folgung auf den Weg der Duldung gelangen zu können, 
Eben damals war eine jolche Berfammlung berufen worden, und fie 
konnte jicher fein Schwert zur Bekämpfung der Huffiten finden, wenn 
Sigmund das jeinige in die Scheide tief. England, Franfreih und 
Burgund waren in den verheerenden Krieg verwidelt, der jeit dem 
Auftreten der Jungfrau von Orleans eine andere Wendung bekommen 
hatte; Erid; von Dänemark kämpfte mit Holftein und den Hanſe— 


) Aſchbach, IM. ©. 315 biö 327. 
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jtädten; Jagello von Polen begünftigte die Huffiten; wo follte alfo 
eine Hülfe fi finden? Sehr viele hohe Glieder der Kirche hatten 
die wilden Taboriten in der Nähe geſehen; der Scheiterhaufen hatte 
vergeltend dem Leben vieler fatholifchen Geiftlichen ein Ende gemacht; 
alfo durfte Schon erwartet werden, daß ihre Strenge gegen Wiclef 
und Huß nicht mehr unerbittlich fein werde. 

Einer der Beichlüffe des Koncils zu Koftnig war, daß fünf 
Jahre nad) feiner Auflöfung ein anderes Goncil zu berufen 
fi.) Martin V. fonnte diefe übernommene Verbindlichfeit nicht 
geradezu umſtoßen; er berief das Concil (1423) nah Pavia und, 
als hier eine peftartige Krankheit ausbrah, nad) Siena. Während 
ihon diejer entlegenere Ort die Zahl der das Concil Bejuchenden 
herabdrüdte — es fanden fih nur 5 deutiche und 6 franzöfiiche 
Biihöfe ein — beichränften jid) auch die Vorlagen nur auf einige 
Maßregeln gegen die Huffiten und auf die Vereinigung zwijchen der 
römischen und griechiichen Kirche; denn die Beherricher des zerfallenen 
byzantinischen Reiches neigten damals zu diejer Vereinigung, um durch 
die römische Kirche Hilfe gegen die immer näher rücdenden Türken 
zu erlangen. Der in Goftnit unerledigten Aufgabe, einer Reform der 
Kirche, wurde nicht gedacht. Als dennocd einige Mitglieder des Con— 
cil8 hierauf lebhaft zu dringen den Muth hatten, löfte Martin V. 
die Verfanmlung unter dem Vorwande der Uneinigfeit auf und berief 
eine andere auf ein Jahr fpäter nad) Bafel, verſprach jedoch inzwiſchen 
die Reform der Kirche jelbft in die Hand zu nehmen; ein weiſer 
Beſchluß, wenn es damit ernjt gemeint war; denn auf dem Wege 
der monarhifchen Papſtgewalt ließ ſich etwas zum Dante 
Europa’s zu Stande bringen und jene Gewalt fonnte dadurch neue 
Befeftigung erlangen; ein thörichter Beihluß unter der ent- 
gegengejegten Borausfegung! ?) denn e8 ließ ſich erwarten, daß 
das Verlangen nad) Reform um jo lebhafter werden mußte, je ftärfer 
große Mißſtände an die verfehlte Reform mahnten; ein wahrer Yeicht- 
finn war es, für den Ort des fünftigen Concils nicht eine italienische 
Stadt, fondern Bafel zu erwählen, während die Zukunft fich nicht 


!) Der Beſchluß Frequens. 

?) Man muß freilich zugeſtehen, daß auch jene päpftlihe Monarchie weniger 
unbefchränft war, als fie erfchien; die von Europa geforderten Reformen muhten 
Rom — ben Gardinälen — ben Beamten der Gurie — den Schreibern und 
Schmarogern — vieles Geld entziehen, alfo, wenn fie ausgeführt wurden, großen 
Sammer und Haß in Rom erzeugen; an ſolchen Schranken ſcheitert oft die 
monarchiſche Gewalt. 
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berechnen ließ und in Baſel der Einfluß des Papjtes unzweifelhaft 
geringer jein mußte, als dort, wo er, wenn nöthig, perjönlid er» 
ſcheinen und auf eine Maffe italienischer Prälaten einwirken konnte, 
Es jcheint, Martin V. war alt geworden und winjchte hauptjächlich 
den Reſt jeines Lebens ungejtört durch ein Concil zu verbringen, 
Seine Reformen beſchränkten ſich auf einige Ermahnungen jittlidyen 
und einfachen Lebens an die Gardinäle; er jelbjt brachte zwar mit 
Fleiß und Glück die meiſten veräußerten Güter an die römiſche Kirche 
zurück; aber diejes geichah großentheils zum Beſten jeiner Verwandten, 
der Colonna's, die er nad) allen Kräften bereicherte und überall be> 
günftigte; er betrieb den Pfrümdenverfauf noch ftärfer, als jein Vor— 
gänger und erlaubte ſich überall die willfürlichite Belegung der Bis— 
thümer. ) Der Auf nad Kirdyenreform erhielt ſich daher allgemein 
in verjtärften Maße; die vereinzelten Verſuche, das Yeben der Seit: 
lichen, Mönche und Nonnen zu bejjern, konnten nur das Bedürfniß 
ſolcher Reformen aufdecken, nicht befriedigen. „Alle Schritte wurden 
gezählt und gemejjen und die unnütz (durd eine Anhäufung von 
Förmlichkeiten) geplagten Mönche zu willenlojen Drahtpuppen geformt, 
denen man jogar mit einer Glode Nachmittags das Zeichen gab, um 
jie zu mahnen, jett jei die Stunde gefommen, in der man feinen 
Durſt löfchen dürfe.“ So werden die wohlgemeinten Klojterreformen 
in Oeſterreich unter Herzog Albrecht (nad) den Wathichlägen des 
berühmten Profejfors Nikolaus Dinkelſpühl) beichrieben. Von wiſſen— 
ihaftlicher Bildung war dabei feine Rede, nur von Geremonien. ?) 
Solche Reformen verbejjerten begreiflic) den Zuftand der Kirche durchaus 
nicht; jie wurden demungeachtet noch oft und jedesmal mit demjelben 
ſchlechten Erfolg jowohl in Oeſterreich als anderwärts wiederholt. °) 

Es war zu far, dar hauptjächlich unter der höheren Geift- 
lichkeit, an dem päpftlichen Hof, unter den Erzbiichöfen, Bijchöfen 
und Aebten in den biichöflichen Kapiteln, die Verderbniß der Kirche 
ihren Sit habe; es fonnte nicht helfen, wenn man einige Aefte des 
faulen Baumes herauszufchneiden oder zu ſäubern verfuchte; und wenn 
ji die Biſchöfe bei diefer Arbeit bemühten, fo itand dem Erfolg zu 


) Spittler, Gef. des Papſtthums. ©. 192 fl. v. Weffenberg, 
Kirchenverfamml. II ©. 270 fl. Aſchbach, IV. ©. 6 fl. Windeck, 
cap. 55. Boigt, in Raumer's Hit. Taſchenb. (1833). ©. 92 fig. 111. 114, 
145. 148. 156. 159. Bergl. unten. 

2) Kurz, Albreht II. ©. 17. 

) Kurz, ©. 243 fl. Rommel, Geh. von Heilen. III. ©. 130. 

Geh, d. deutſch. Monarchie. Br. II. 4] 
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jehr ihr eigenes Leben in dem Weg. Der Papit, fein Hof, die Car— 
dinäle und was damit zufammenhing, hatte jo wenig Gedächtniß für 
die bereits empfangenen Yehren, oder ließ der Geldgier jo jehr den 
freieiten Yauf, daß ein Abgejandter des deutſchen Ordens nach jeiner 
Ankunft in Nom Flagend zu schreiben Fid) gedrungen jah: „Die 
Gierigfeit hat am Hofe zu Rom die Oberhand und weiß von Tag 
zu Tag mit neuen Yilten und Finten das Geld aus Deutichland aus- 
zuprejjen, jo daR daraus wohl großer Zwiſt über die Papjtherrichaft 
entjtehen wird!” ) Als daher viel von der Reform der Mönche- 
Orden (der Minoriten) die Rede war, wird Sigmund eine jehr 
treffende Aeugerung in den Mund gelegt: „Nein! die Majoriten 
(die Bifchöfe und Achte) müſſen reformirt werden.“ ?) Dan 
erfannte wohl, daß die Reform der Kirche von oben herab nidt 
zu erlangen jet, und darum wahricheinlich wurde bald nad) der Ver— 
jammlung des Bajeler Concils der erfolgreiche Beſchluß gefaßt: daR 
man nicht allein Biſchöfen und Aebten, ſondern aud anderen 
Geiftlihen und Doctoren der Theologie Sik und Stimme 
geben wolle. „Ahr ſeht den Eifer, die Beharrlichfeit, Redlichkeit umd 
Seelengröße diejer niederen Geiftlihen. Wo märe jett das Goncil, 
wenn nur Biſchöfe und Gardinäle dort gejtimmt hätten? wo das 
Anfehen der Concilien? wo der Fatholiiche Glaube? die neuen Be- 
Ihlüffe und die Reformation? Alles wäre längft der Willfür umd 
Kühnheit Eugens preisgegeben ; er hätte feine frevelhafte Abjicht längſt 
erreicht, wenn nicht die von Euch veradjteten niederen Geiftlichen 
widerftanden hätten!“ — schrieb ſpäter der Präfident des Goncils, 
der Gardinal von Arles, an Aeneas Silvius.“ Diejer jelbit, der 
Gardinal Gefarini und Nicolaus von Cues äußerten fid) ebenjo. *) 
Am 1. Februar 1431 erfüllte Martin V., wahrſcheinlich ehr 
ungern, aber durch öffentliche Anschläge dazu gemahnt, jein Ver— 
fprehen, indem er eine Bulle zur Berufung des Concils nach Baſel 


ı) Voigt, S. 98 a. a. O. Ueber die Verfchwendung und Ucppigfeit, Hoch— 
mutb, Geiz und Simonie der Päpſte und Biſchöfe ſ. auch Voigt, Enea Silvio. 
Bd. I. ©. 27 bis 31; Theiner, Ginführumg der erzwungenen Ebelofigfeit. 
Bd. II; v. Müller, Schweiz. Geſch. III. ©. 157 fig. 

2) Kurz, ©. 16 a. a. O. 

9) Schmidt, Gefch. der Deutſch. IV. ©. 198. Note XX. 

4) Voigt, Enea Silvio. I. ©. 56. 102 bis 108. Bei dem fpäter beftia 
entbrannten Streit der Parteien iſt beqreiflid auch diefe Mafregel getadelt worden, 
fowie der Bafeler Ausſchuß von 12 Perfonen, welcher über die Zulaſſung in das 
Concil zu entfcheiden batte. Derſ. 
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erließ.) Zu feinem Vertreter ernannte er den Gardinal Yulian 
Ceſarini, der noch vor Eröffnung des Gonecil® die Huffiten bei 
Tauß hatte kennen lernen. Dahin war er gejendet worden, um durch 
feine Energie die Krieger zur VBertilgung der Ketzer anzufeuern ; aber 
er hatte auf der Flucht Rod und Hut verloren. Martin V. genoß 
dennoch die Frucht jeiner tergiverfirenden Mafregeln; denn er jtarb 
am 20. Februar 1431, erlebte ſonach den schlechten Erfolg des 
Syſtems nicht mehr, nad) welchem er immer viel veriprochen, aber 
jtet8 wenig und das Wenige langjam erfüllt hatte, um durch Ermüdung 
den Eifer nadı Reform allmälig abzukühlen. Es war gut, daß die 
Niederlage bei Tauß einer vollftändigen Verſammlung des Concils 
vorausging; denn jenes Ereigniß diente min zur Warnung dagegen, 
die alte Sprade über die Ausrottung der Hujfiten fort 
zuführen, wie e8 zu Coſtnitz geichehen war. Der Gardinal Julian 
war gründlid” von jeinem Eifer geheilt. Da ſich die Böhmen im 
Juli 1431 beichwert hatten, dak ihnen auf dem Goncil die Ge— 
legenheit zu einer freien Vertheidigung ihres Glaubens und der heiligen 
Schrift nicht werde dargeboten werden, jo wurde mit Julians Zu- 
ſtimmung nunmehr (am 15. October 1431) ein Schreiben des 
Concils an die Böhmen erlaffen und ihnen heerin die bimdigjte 
Zuficherung über eine jolche freie Vertheidigung gegeben. Sigmund 
beförderte diefes Schreiben an die Böhmen. ?) Zugleich juchten 
Abgeordnete des Concils die Herzoge Friedrich von Defterreih und 
Philipp von Burgund, welde gegen einander und gegen den König 
Sigmund nicht die friedlichiten Gejinmungen hegten, zu beruhigen, 
damit man in Bajel, am Orte des Goncils, nicht die Folgen ihrer 
Zwietracht durch Unruhe und Bedrängniſſe des Krieges empfinden 
möge. 

Alle diefe Anstalten zu Friedficher Ausgleihung wurden jedoch 
durch den Nachfolger Martins V., durch Eugen IV. in umerwarteter 
Weiſe getört! Diefer Venetianer (Gabriel Gondolmieri, früher Car— 
dinal von Siena) iſt jehr verschieden beurtheilt worden.) Er 
hatte bei jeiner Wahl einerſeits die Erhaltung des päpſt— 
lichen Anſehens, ſowie aller Rechte der Cardinälẽ ein— 
ſchließlich der Hälfte aller Einnahmen der römiſchen 
Kirche verſprechen, andererſeits aber zugleich beſchwören müſſen, 


) Droyſen, Geſch. der preuß. Pol. I. ©. 580 flg. 

) Hartzheim, Coneil. German. V. p. 760. 

8) Vergl. v. Weffenberg, II. ©. 280, Afqhbach, IV. S. 14. 
41* 
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vermittelit des von Martin V. berufenen Eoncils das Wert 
der Kirhenreformation ferner zu betreiben; Verſprechungen 
und Eide, die ſich gegenseitig aufhoben, denn reformiren fonnte man 
die Kirche nur, wenn die übermäßigen Einnahmen der höheren Geijt- 
lichkeit und die willfürliche Gewalt des Papjtes bejchränft wurde. ') 
Wir wollen dem Urtheil über feine Perſon nicht vorgreifen; allein er 
erfannte weder feine Yage, noch den Vortheil der Kirche, indem er 
fih in lebenslängliche Wirren und jene in anhaltende Spaltungen 
ftürzte, um möglichjt alle Neuerungen, alle Beſchränkungen der päpſt— 
lichen Gewalt und Einfünfte abzuweilen. Zwar jchien er auf jeinem 
Todbette diejes Ziel zu erreichen; aber auf wie lange noch für jeine Nach— 
folger? Das Gebäude, weldes man nicht herjtellen wollte, ſtürzte in 
weniger als einem Jahrhundert zufammen. Zuerſt erneuerte er die 
Berufung des Goncils nad) Baſel; als er jedody aus den erjten dort 
ſtattgefundenen Verhandlungen jah, wie die Fortiegung des Eoſtnitzer 
Concils jih anbahnen wolle, mit dem einzigen Unterichied, daß man 
in Softniß die Huffiten verdammt hatte, in Bajel dagegen 
die Nothwendigfeit einer Toleranz nicht mehr verfannte, 
fo änderte er allzu valch feinen Zinn, Eine am 26. September 
auf dem GSoncile beſchloſſene Geichäftsordnung hatte die in Coſtnitz be- 
liebte gejonderte Berathung der Nationen aufgehoben und eine ge 
jonderte Berathbung nad vier Abtheilungen der Ver— 
ſammlung an die Stelle gejegt; diefe Abtheilung follte nach den 
hauptiächlichen Gegenjtänden der Beratung vorgenommen werden: 
eritens Glaube, zweitens Friede, drittens Reform, viertens ge- 
meinfame Dinge (communia). m die vier Abtheilungen ſuchte 
man die Meitglieder gleihmäßig, ſowohl in Betreff der Nationen ala 
Würden, zu fondern; jedoch ſollten alle vier Donate neue Wahlen 
in die Abteilungen ftattfinden. Zwölf Mitglieder, wovon monatlid 
‘acht erneuert wurden, ſollten die einzelnen Gegenſtände an die Ab- 
theilungen weifen.?) ine abgejonderte Berathung der Cardinäle wurde 
nicht anerkannt. 

Das waren allerdings folgenreihe Beſchlüſſe. 

Schon in Siena waren die italienischen Prälaten großentheils 
nicht fügſam gegen den Willen Martins V. geweſen; jegt in einer 
deutichen Stadt, vermiicht mit deutjchen und franzöfiichen Herren, 

) Raynaldi Ann. ecel. ad a. 1424 sq 


) Raumer’s Hift. Taſchenbuch (1849). ©. 125. 126. Voigt, ©. 54 
bis 59 a. a. O. 
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drohten fie dem Papſt noch weniger einen Damm und Schutz gegen 
die anderen Nationen zu gewähren; das Goncil verwudhs zu einem 
Körper und fein Wille fonnte ſich auch praftiich über denjenigen des 
firhlichen Oberhauptes jtellen wollen, wie es theoretifh in Coſtnitz 
geichehen war. Eugen IV, faßte den unglücflihen Entſchluß, das 
Bajeler Coneil aufzulöfen und ein anderes acıtzehn Monate ſpäter 
nad) Bologna zu berufen; die Bulle wurde im December 1431 ver: 
ſendet.) Die officiellen Gründe der Auflöfung waren aber feicht: 

1. Es feien zu wenig Prälaten in Bajel. (Das war an- 
fangs der Fall, aber auf Betreiben Sigmunds und der Pariſer Uni— 
verfität jeitdem geändert. ) 

2. Die huſſitiſchen Unruhen, die Fehde der benadhbar- 
ten Kürten, der herannahende Winter würden Bajel ge: 
fährlich maden. (Der Winter war nichts Neues, mit den Hufjiten 
wollte man jich vertragen und die Fürften hatte man zum Frieden 
geſtimmt.) 

3. die Griechen wollten wegen einer Kirchenvereinigung 
auf einem Coneil verhandeln; ihnen ſei Bologna gelegener. 
(Die lateinische Kirche hatte fic jedoch vor allen Dingen ſelbſt zu hel- 
fen und durfte erwarten, daß ich die Griechen, wenn fie überhaupt 
die Vereinigung wollten, durch die Reife nad) Baſel nicht abichreden 
ließen.) 

4. Mit Erftannen habe der Papſt von der Einladung 
ber Keßer vernommen, um mit ihnen über ihre Ketzerei zu 
ftreiten; dieje ſei verurtheilt und e8 gleiche einer Beleidi- 
gung des Papſtes, ſowie der ganzen Kirche, darüber nod 
ein Wort zu verlieren. (Wenn diefe Meinung Ernit war, wenn 
die Ströme unnüß vergoſſenen Blutes, wenn das verwüjtete Deutich- 
(and, wenn die Qualen und Yeiden von Millionen ſelbſt nicht einen 
Verjuch gütlicher Berftändigung nah der Anſicht Eugens zulaifen 
follten, jo war er nur ein hartherziger Thor.) 

5. Beſchwerte ſich der Papſt über leidende Gejundheit, 
die ihm wohl eine Reiſe nad Bologna, aber nidt nad 
Basel verftatte, während feine Gegenwart bei dem Goncil nöthig 
werden fünne. 

Niemand war wohl über diefen Schritt mehr in Erftaunen, Un- 


!) ®ergl. Mansi, Conecil. XXIX. p. 564 sq. XXX. p. 75 sq. Hartz- 
heim, Coneil. Germ. V. p. 777. Der Befchluß der Auflöfung fol ſchon im 
November gefaßt worden fein. Aſchbach, IV. ©. 28. 
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willen und Verlegenheit als König Sigmund. Yängft hatte er die 
Neigung zu einem Römerzug an den Tag gelegt, wahriceinlich um 
jein eitles Haupt endlich mit der Kaiferfrone geſchmückt zu ſehen, 
vielleicht in der Hoffnung, in Stalien ſelbſt die beiten Bundesgenoſſen 
gegen feine feindlichen Nachbarn, die Venetianer, zu finden und dort 
irgend welche gute Geichäfte zu machen, den Reit des faiferlichen An- 
jehens zu beleben, neue Hülfsquellen zu entdeden. Denn Sigmunds 
Sinn ging immer auf das Weite und Unbeftimmte hinaus; die 
deutichen Stände waren aber nicht geneigt, in ſolcher Zeit abenteuerliche 
Pläne zu unterſtützen und jo entichloß fid) Sigmund, allein mit einigen 
ungarischen Keitern über die Alpen zu ziehen. Der Zeitpunkt, einige 
Wochen nad) der Niederlage zu Tauß, war merkwürdig gewählt. 
Zuerst Hatte der König die Deutjchen nach Böhmen geichicdt; jet ging 
er nad) Italien, um die deutsche Kailerfrone zu empfangen umd iiber: 
lieh das Reich feinem Schickſal. Es Tag darin der ſprechende Be— 
weis, daß Sigmund die Beſiegung der Huffiten aufgegeben hatte; 
Deutichland befegen fonnten fie nicht; es kam alſo nur auf etwas 
mehr oder weniger Rauben und Brennen an; das hinderte den König 
nicht an der Verfolgung feiner politiichen Entwürfe!!) Sigmund 309 
aljo von Nürnberg über Yindan nad Feldfirh und als von Deutſch— 
(fand Niemand zur Begleitung erichien, anfangs November „ohne hülffe 
und rate aller deutichen fürjte*?) über Graubünden in die Yombardei; 
bis dahin folgte ihm eine Feine Schaar von Schweizern (etwa 800 
Mann). | 

Nach langer Unterbrehung der ſtets unglüclichen Verbindung 
zwiſchen Deutſchland und Italien erjchien alſo wieder ein deuticher 
König in den Ebenen der Yombardei; er hielt jedody feinen Reichs— 
tag auf den Ronkaliſchen Feldern, fondern zog gradeaus auf Mailand 
mit einer Schaar auf einige Monate geborgter Schweizer umd mit 
einigen ungarischen Reitern, alſo eigentlich ohne Heer und gewiß ohne 
(Held. Der jcheußliche und treulofe Herzog Philipp Maria Visconti — 
ichon längit, aus den in der Geſchichte Wenzels und Ruprechts mitgetheilten 
Srimden, in Deutichland tief verhakt — war feine Hoffnung und Zu- 
verficht. Philipp Marta war in feinen Kriegen mit Venedig und Florenz 
nicht glücklich geweien und hatte, als er, von den fiegreihen Waffen 

) Dieſe Handlungeweife Sigmunds gegen das deutſche Wolf kann durd 
feine anderweiten politiſchen Entwürfe gerechtfertigt werden; fein gelehrter Biograph 
bat uns jedoch über dieſe Entwürfe nichts mitzutheilen vermocht, was deuſelben 


auch nur den Schein einer geſunden Politik geben könnte. 
2) Windeck, cap. 184. 
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des Carmagnola bedrängt wurde, einen ihm nachtheiligen Frieden 1428 
zu Ferrara abſchließen müjfen. Seine Politik erfannte in Sigmunds 
alter Feindichaft gegen Venedig ein Hilfsmittel, diefe Scharte auszu— 
wetzen, oder lieferte ji ihm Sigmund jelbit in die Hände aus Ver- 
drug, daß er dem Benetianern ihre früheren Eroberungen noch nicht 
ſämmtlich wieder abgenommen hatte. Dod es ift unglaublich, daß 
Sigmund mitten unter den erniteften Kriegsrüftungen gegen die bis 
dahin immer jiegreichen Böhmen, im Frühjahr 1431 (wo allerdings 
der Waffenjtillftand mit den Venetianern ablief) einen neuen Krieg 
gefucht haben ſollte, als ob feine Hilfsmittel nad) allen Seiten hin, 
gegen Böhmen, Türken und Venetianer, ımerjchöpflicd wären. Es ift 
wahricheinlicher, daß Philipp Maria den Faden gedreht hat, woraus 
im Monat Juli 1431 (einen Monat vor der Niederlage bei Tauß) 
ein Bündniß zwiſchen Sigmund, Philipp Maria, Amadeus von Sa— 
voyen und dem Markgrafen von Mlontferrat gegen Venedig entitand. 
Der Krieg im Friaul wurde ſofort begonnen und gegenfeitig mit großer 
Grauſamkeit geführt; man juchte den Venetianern ihre Handelsver- 
bindungen mit Deuticland abzuſchneiden und Genua zu begünftigen, 
künſtliche Bejtrebungen, gegen welche der Vortheil der Kaufleute an- 
fämpfte. Nun aljo nad) der Wiederlage von Tauß, erwartete Sig- 
mund vor den Mauern von Mailand Bergeltung der Opfer und 
Hülfe, die er bereits dem Herzog Philipp Maria gebracht hatte. 
Diefer ging auf fein Schloß Abbiate Graſſo, ließ Sigmund mit großen 
Ehrenbezeugungen in Mailand aufnehmen und am 25. November mit 
der eijernen Yombardenfrone frönen, im Uebrigen: „graufet im gar 
jere vor dem fonige — wenn der Herre von Meilant dem fonig gar 
oil verichriben und zu den heiligen gejworn. Gr enthilte Im nye 
feins fein weile (fam nicht zu ihm) und fant alle Funde (Ausflüchte), 
wie er In von Meilant precht gein Peſenz (Piacenza), wenn er hette 
forge, das die jtat Meilan ſich an dem fonig ſſuge. — Er ſprach: 
„Sehe er den fonige, er muſte vor Frewden jterben. Cs war aber 
ein Geteuſche.“) Als Sigmund der Einladung zu einer Zufammen- 
funft in Piacenza folgte, „Jah er den von Meilon nye!*?) Inzwiſchen 
juchte der Papit das Goncil von Baſel aufzulöjen und zugleich als 
Benetianer, dem König in Italien möglichit entgegenzuarbeiten.?) Es 
ift Fehr ireig zu jagen, daß Sigmund in diefe Schwierigkeiten ganz 

) Windeck, cap. 182. 

2) Windeck, cap. 184. 185. 

») Aſchbach, IV. ©. 45 bis 56. Boigt, Enea Silvio. I. ©. 48 fg. 
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undermuthet gerathen jei; er hatte fich durch Erneuerung des Krieges 
mit Venedig, während der Krieg mit Böhmen in voller Flamme war, 
und durd einen Römerzug furz nad) einer ichmählichen Niederlage 
an den deutichen Grenzen, höchſt unvorſichtig und unwürdig hinein: 
geſtürzt. Man ift ihm jedoch die Gerechtigkeit ſchuldig, anzuerkennen, 
daß er num den bitteren Kelch, den er fich ſelbſt vorgeiett hatte, mit 
Beharrlichfeit austranf und dem Papft gegenüber jeine Stellung be 
hauptete. 

Alsbald bei Empfang der Nachricht über die Auflöfung bes 
Concils fchrieb er an Eugen, daß er diefe Mafregel zurücknehmen 
möge, die Zerftörung der Stirche, der Sieg der Keterei jei außerdem 
bevorftehend. ?) 

Zu Bajel war man Schon im Gang der Berathungen umd hatte 
dafür nad) einem früheren Lebereinfommen zwiihen Sigmund und dem 
Papſt bezeichnet: 

1. Ausrottung der Ketzereien; 

2. Hertellung des Friedens im chriſtlichen Abendlande ; 

3. die Kicchenreform. ?) 

Die Abteilungen des Concils in vier Hauptdeputationen find 
Ihon angeführt. Was diefe durchberathen hatten, wurde zur weiteren 
Berathung in die Generalverfammlung gebracht; hier entjchied die 
Mehrheit der Deputationen (wie zu Goftnig die Mehrheit der 
Nationen) und der Beichluß wurde fodann in einer öffentlichen Situng 
des Concils zum Synodaldecret erhoben.) 

Bald nad) der eriten Sigung fam die Nachricht von der Auf- 
löſungsbulle; allein aud die Schreiben Sigmunds, worin er das 
Concil fortzufahren auffordert, Martin V. hatte die päpftliche Würde 
unter der Bedingung erhalten, daß er das Werf der Reformation auf 
einem anderen Goncil binnen einer bejtimmten Friſt zum Abſchluß 
bringen wolle; das war noch nicht geichehen und feineswegs aus Yieb- 
haberei an den großen Kirchenverjammlungen, ſondern zur Erfüllung 
übernommener Werbindlichfeiten, waren die Koncilien von Pavia, 
Siena, Basel von ihm berufen worden. Sein Amt war fein per: 
Jönliches, jondern mit allen echten und Pflichten des Vorgängers 
auf ihm übergegangen; die beichworene Erfüllung der letzteren fonnte 
nicht wilffürlich hinausgejchoben werden; das Goncil zum Behuf der 


‘) Mansi, XXIX. p. 582 |. c. 
) Mansi, p. 14. 
) Mansi, p. 377 sq. 1. c. 
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Kirchenreformation mußte berufen, das berufene durfte nicht willkürlich 
aufgelöft werden, 

Hätte das Syſtem Gregors VII. über die Allmacht der Päpfte 
die gehofften Früchte getragen, fo wäre es niemals zu einem Gojtniter 
Concil gekommen; allein weil das Gegentheil eingetreten war, und 
weil die Kirche im umchriftlicher Weltlichfeit und in inneren Streitig- 
feiten zu zerfallen drohte, jo war man von jenem Shſtem zurüd- 
gefommen; darum hatte das Concil von Goftnig am 6. April 1415 
beichlojfen: daR Jedermann, und auch der Papit, einer Kirchenver: 
ſammlung in Alten gehorchen müjfe, was den Glauben, die Auf- 
hebung der Kirdhenipaltung und die Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern angehe,!) 

Die Kirche, vertreten von der Geiftlichfeit, hatte fich damals an 
die Stelle des Papftes gejegt; ?) wenn man jchon denjelben noch als 
Haupt der Kirche anerfannte, jo galt er doch nicht mehr als unbe: 
ſchränkter Beherricher, jondern als Vollſtrecker des von der Kirche 
ausgeiprochenen Willens. Viele würdige Geiftliche waren zu Baſel 
verjammelt, erfüllt von der Heiligkeit ihres Berufes, von der Noth- 
wendigfeit, dem eingeriffenen Werderben einen Damm entgegenzujegen; 
als fie ji von Eugen jo verächtlich behandelt ſahen, erneuerten fie 
am 15. Februar 1432 die Beichlüjfe des Coſtnitzer Concils wegen 
der Superiorität einer Kirchenverfammlung über den Papſt und fegten 
hinzu, daR eine rechtmäßig begonnene Kirchenverfammlung ohne ihre 
eigene Zuftimmung von Niemanden, auch von dem Papſte nicht, auf- 
gelöft, vertagt, oder verlegt werden dürfe. $) 

Co ſtanden num die Sachen; es fragte fih: wird der Papft 
nachgeben, oder das Concil? Dieſe für die gelammte Chriftenheit jo 
wichtige Frage muRte durch das Benehmen Sigmunds entichieden 
werden; denn in einer deutichen Stadt unter jeinem Schuß war das 
Concil verfammelt, zu deffen Protector er den Herzog Wilhelm von 
Bayern berufen hatte. Sigmund ſchien die Wahl gegeben, zwiſchen 
der Kailerfrone, die ihm Eugen bereitwillig bot, wenn er das 
Bajeler Concil opfern werde, und zwiſchen dem entichiedenen Verluſt 


') In dem Beichluß Sacrosancta. 

) Schr verfchiedener Meinung iſt Aſchbach, ©. 27. 41 fla. 

9) Mie auf dem Goftniger Goncil, wurden verfchiedene Schriften von aus: 
gezeichneten Theologen, 3. B. von den Biſchöſen von Segovia, von Palermo, dem 
Patriarchen von Antiochien (De ecel. potestate) verfaßt, um, auf Grund ber 
Goftniger Beichlüffe, die Superioritit des Goncil3 über den Papſt darzuthun. 
v. d. Hardt, VI prol. p. 7 bis 16 sq. 
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der böhmischen Krone, weil die Böhmen ſich nicht mut ihm ver: 
jöhnen fonnten, wenn er der ftarren Gefinnung Eugens folgte und 
fie als Keter behandelte. Die Naiferfrone gab ihm einen Schimmer 
der Größe, der jedoch ſchon von jeinen Zeitgenoffen nicht mehr für 
etwas Wejentliches gehalten, nicht mehr mit wirklicher Macht ver: 
wechjelt wurde; mit dem Verluſt der böhmischen Krone und der ort: 
dauer der Hufjitenfriege war die endlofe Verwirrung Deutichlande 
und feiner Nachbarländer, jogar des ohnehin von den Türken bedrohten 
Ungarns, verfnüpft. Diefe Wahl war dod) eigentlich feine und Sig— 
mund hielt feit an dem Concil, mochte der Zorn des Papites nod 
jo ſehr fteigen, ja! bis dahin ſich verirren, daR er im öffentlicher 
Rede an Sigmunds Gefandte, diefen einer abjichtlihen Be— 
günftigung der Böhmen beſchuldigte; „freilich er felbit, der 
Papit, glaube das nicht; aber man ſage e8 doch!“ ) Bon Worten fam 
es zu Thaten. Der König war von Piacenza, wo er Philipp Maria 
vergeblich erwartete, zuerjt nad) Parma, dann nad) Yucca gezogen, in 
eine mit Florenz verfeindete Stadt; fein Heer beſtand aus 800 Ungarn, 
600 Meailändern und einigen Stalienern; die lorentiner und der 
Bapft beſetzten ihre Grenzen umd jtreiften bis an die Mauern von 
Lucca. Da die deutichen Neichsftände Sigmund feine Hilfe zu dem 
Römerzug auf einem Reichstag verwilligt hatten, noch vermilligen 
wollten, jo ließen ſich durch ſeine Schreiben nur die Städte zur Ein- 
jendung einiger Geldunterftügung bewegen, und diefe nicht alle;?) die 
Erneuerung alter Privilegien und Grtheilung neuer in Italien trug 
nicht genug ein, um den geldarmen König mit feinem Gefolge zu er 
halten; er entſchloß fich daher plögßlich im Juli 1452 nah Siena zu 
ziehen, da auch diefe Stadt mit Florenz im Streit war, und glüdlich 
gelang ihm dieſes Ziel unter manchen Gefahren zu erreidhen. Bier 
wurde er mit großer FFeierfichfeit empfangen und eine Deputation der 
ichönften von den fchönen rauen Siena's begrüßte ihn. „Hatt er 
im entgegen gon vier Frowen, alle vermehelt, jungent und geziert nach 


1) Vergl. Aſchbach, IV. ©. 78. Es finden fi dort die Verhandlungen 
zwiichen Sigmund und Gugen ausfübrlich dargeftellt. 

2) Lehmann, Speyerer Ghronif, Ochs, Geh. von Bafel. II. ©. 351. 
Einen Begriff von Sigmunds Lage gibt es, daß er 800 Mann zuverläffine Sol: 
daten batte, feine Ungam. In Oberitalten war die ibm ſiets feindliche Republil 
Benedin, welche damals allein dur ihren Handel eine Einnahme von 4 Millionen 
Dukaten bezogen baben joll; 36,000 Seeleute fuhren auf ibren Schiffen, eine eben 
fo ſtarke Landmacht konnte fie anmwerben. Die Kräfte der Republik Florenz, die 
mit Siena im Streit lag, waren faum geringer. Burdbardt, Die Gultur der 
Renaiffance in Jtalien (Bafel 1860). ©. 71. 72. 
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glich (entiprechend). Niemant dett dye vor todamlich (jterblich), junder 
vor Göttin achten und fchesen. — Sigmundus aber, wiewol er alt 
was der Jaren, jo was er doc incl! und behend in Tieblichen Be— 
gierden — und was im od mingit (nichts) ſüſſers noch furtwiligers 
dann Angeficht Ichoner hübicher Frowen. Darumb als er die erjad, 
Iprang er von dem Pfard — und ſprach: Houd ir ne derglich Frowen 
geſehen? ich zwyfele, ob es ſyn menschlich Angeficht oder engelich, zwar 
(da!) ine ion hymeliſch!“ ) — Der König mußte während eines 
langen Aufenthaltes zu Siena (vom Juli 1432 bis Mai 1433) 
durch Zeritrenungen jeder Art feine fchwierige Yage zu vergeffen fuchen; 
die Unterhandlungen mit dem Bapfte famen nicht zu Ende; die Feinde 
waren beinahe vor den Thoren der Stadt; die Bürger von Siena 
vermochten kaum noch die Bürde des Föniglichen Hoflagers zu ertragen; 
die deutichen Keichsjtände Schienen ihres Königs völlig vergeljen zu 
haben; „Konig Sigmundus — was one hülffe und rate und zutime 
aller kurfürſten und aller reichsitete und was lange gelegen zu — 
Seins, und indem er auch ſante jeinen hawptman Marſchalk zu den 
fürften und fteten, das mon yme zu hülffe feme und nymant fam 
yme zu hülffe.““) Er ſoll jeine Yage jelbit mit derjenigen eines 
wilden Thieres verglichen haben, das ſich in einem eilernen Käfig 
eingelperrt findet. Durch Gift und Dolch juchte man angeblich feinen 
Tod. Der Bapft hoffte, er werde matt werben und das Goneil 
fahren laſſen; der König hoffte, das Goncil werde den Papft matt 
machen umd ermunterte dajjelbe in feinen Schreiben. Die Ober- 
häupter der Kirche in Bafel, die es ernſt mit ihrer Sache meinten, 
hatten feine Wahl. Denn ließen fie fi) auseinanderjagen, jo war die 
päpftliche Allmacht hergeftellt, das jo lebhaft empfundene Bedürfniß 
einer Kirchenreformation war vereitelt und ſie famen alsdann ihrem 
Dberhaupte gegenüber, in die jchlimmfte Yage; fie gingen aljo weiter: 
am 29. April 1432 wurde Engen mit feinen Gardinälen zur Ericheinung 
binnen Friſt von drei Monaten nad) Bafel vorgeladen; am 20. Juni 
1432 beichloffen: wenn der päpftliche Stuhl erledigt werde, fo jei 


) Diefe Stelle ift aus dem Roman Euryalus und Lucrezia von Aeneas 
Sylvius, ber fpäter Papft wurde, nach einer alten Weberfegung bei Hahn, 
Collect. Monum. I. p. 411. Unter den vier Frauen war Katbarina Petruſy, die 
bald darauf starb und Sigmund zu ihren Yeichenbegleitern zählte; er ſchlug ihr 
Kmäblein zum Mitter; dabei war auch Lucrezia, zu welcher der Kanzler des Königs, 
Caspar Schlick, eine Liebe faßte; und dieſe Yiebe wird in dem Roman beichricben, 
©. Aſchbach, IV. ©. 82, 

») Windeck, cap. 185. 187. 188. 
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Eugens Nachfolger in Bajel zu wählen; neue Gardinäle dürfe er 
nicht ernennen, die zu Baſel nicht abbernfen.!) Am 9. Auguft 1432 
wurde ein Ausschuß in Glaubensſachen angeordnet und alle Appel: 
lationen von dem Goncil an den Papſt oder an einen anderen Richter- 
ftuhl unterfagt; ?) am 6. September 1432 der Papſt mit 17 Gardinälen, 
weil jie nicht erichienen ſeien und die Auflöfungsbulle nicht widerrufen 
worden, des Ungehorfams angeklagt; nur auf bejonderes Bitten der 
päpftlichen Abgejandten eine neue Frift zur Berhandlung vorberaumt;?) 
am 18. December diefe Frift auf 60 Tage beſtimmt. Berhandlungen 
zwiſchen dem Papfte und dem König, zwiſchen diefem und dem Goncit, 
liefen mitten durch; den legten Schritt zu der Kirchenipaltung zu thun, 
icheute fich jeder Theil; Feiner traute dem anderen; auf das Gerücht 
hin, daß der Papit beabjichtige, den König in Bann zu thun, wurde 
am 22. Januar 1433 von dem Goncil weiter beichloffen: dar alle 
Strafurtheile des Papftes wider den König oder feinen Statthalter 
nichtig fein wirrden; am 29. Januar der Prozeh gegen den Papjt be 
gonnen.*) Damit war endlich das Eis gebrochen: der Papſt erflärte 
jih am 16. Februar mit der Fortiekung des Concils zu Baſel ein- 
verftanden und ernannte vier Gardinäle zum Vorſitz. Allein Die 
Vollmacht diejer Letzteren erftreckte fich nicht auf die Kirchenreform; 
das Koncil war ferner nicht unbedingt, von der Zeit feines Zu— 
fammtentritts an, ſondern nur von diejer neuejten päpftlichen Ent: 
Ichliefung an, anerkannt. Daſſelbe verfügte nun jeinerfeits, Die vier 
Gardinäle nur als Delegirte des Koncils zum Vorſitz zuzulaſſen, 
nicht als Delegirte des Papftes (der unter dem Concil ſtehe). Am 
27. April 1433 wurde beichlojfen, dar die Kirchenverſammlungen 
periodijch (von zehn zu zehn Jahren) zu erneuen, von dem Papſt zu 
berufen umd zu bejuchen jeien. Würde der Papft diefer Verbindlichkeit 
nicht entiprechen, jo ſei die Geiftlichfeit berechtigt, fih von ſelbſt zu 
verfammeln und als Concil zu conftituiren; ein Papft, der ſie daran 
zu hindern verjuche, jolle juspendirt und, im Falle er ferner Gehorjam 
weigere, binnen Frift von zwei Monaten abgejetst werden. 

Eugen lebte noch in den Traditionen der Vorzeit, indem er 
hoffte, die Kirchenverſammlung durch Zögerung bejeitigen zu können; 
er fannte den Zuftand Europa’s zu wenig und wußte nicht, daß der 
wahrhaft fromme Theil der Geiftlichfeit in allen Staaten, zumal in 
Frankreich und England, aber auch in Deutjchland und jelbit in Italien, 





1) Mansi, Concil. XXIX. p. 24 sq. °) Ib. p. 36 sq. °) Ib. p. 39 sg. 
*) Mansi, XXIX. p. 47 sq. 
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von der Nothwendigfeit einer Neform der jeit dem Coſtnitzer Concil 
immer tiefer verjunfenen Kirche mehr und mehr durchdrungen jei; das 
päpftlihe Anjehen konnte hergejtelit werden von dem tiefen Falle, den 
es zur Zeit eines Johann XXIII. mit feinen beiden Gegenpäpften 
gethan hatte, wenn Martin V. und Eugen IV. jih an die Spite 
diefer Reformbewegung ftellten; indem fie aber diejelbe zu vereiteln 
fuchten, zwangen jie beinahe zu der Yehre, welche zuvor das Kojtniger 
und nun das Baſeler Coneil ausiprad): 
„Der Papft ift das Haupt der Kirche; diefes Haupt ijt aber 
nicht größer und mädjtiger, als der ganze Körper, die ganze 
Kirche; vielmehr gebührt diejer ſelbſt die höchſte Ge— 
walt; Chriſtus hat die Schlüffel zu der Einheit der 
Gläubigen nidt einem Einzelnen übertragen; nur die 
Kirche, die Mutter und Yehrmeifterin aller Gläubigen, 
ift unfehlbar; die Päpſte haben oftnmis geirrt. — 
Bon dem Coneil zu Gonjtanz it das Verhältniß zwijchen 
Concil und Papft für immer entichieden worden. Hiernad 
ift der Bapit dem Concil Gehorjam jhuldig. Der 
Papft hat zwar das Recht, ein Coneil zu berufen, das berufene 
Concil erhält aber feine Gewalt nicht von ihm!“ i) 

Bei diefer Wendung der Dinge erfannte Eugen freilich, wo 
er Stand, umd ergriff den einzig noch möglichen Ausweg; er fuchte 
den König wieder für fi zu gewinnen, vermittelte zwifchen den 
ohnedem kriegsmüden Parteien, zwiichen Venedig und Florenz auf 
der einen, dem König, Mailand, Siena und ihren Verbündeten 
auf der anderen Seite am 7. April 1433 den j. g. dritten Frie- 
den von Ferrara, durch welchen gegenjeitig die gemachten Eroberungen 
heransgegeben wurden; jodann verabredete er mit dem König noch ins- 
befondere: e8 bleibt bei der nun gejhehenen Anerfennung 
des Baſeler Concils; der König wird auf Koſten Eugens 
zum Kaiſer gekrönt; er feijtet jedoch den üblichen Eid und verjpricht, 
Eugen auf dem päpftlichen Stuhl in allen feinen Nechten zu ſchützen.?) 
Jenem Eid ſuchte man aber eine Faſſung zu geben, wodurd in alige- 


) Vergl. Weffenberg, Kirchenverfammlungen. II. ©. 318 fly. Warum 
nach dem Goncil von Goftnig das von Bafel, nach dem fruchtlofen Concil von 
Bajel die Reformation Fam, findet fih bei Schloffer, Geſch. des 15. Jahrh. 
©. 236, in Kürze ausgedrüdt. 

2) Jacob von Eird, deutfcher Prälat, ſpäter Erzbifchof von Trier, batte bei 
diefer Verbandlung bejonders gewirkt. Windeck, cap. 187. Berl. Aſchbach, 
IV. ©. 104 bis 106. 
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meinen Ausdrücken des Kaiſers Beiſtand gegen Jedermann, der ſich 
gegen die päpftliche Autorität auflehnen werde, verſprochen war, mithin 
auc gegen das Concil.) Diele Faſſung des faijerlichen Kides 
fonnte zwar vom redhtlihen Standpunkte aus feine Bedeutung haben; 
denn im der von Eugen geichehenen Anerkennung des Concils lag 
auch die Anerkennung jeiner höchiten Autorität; dieje war ja von dem 
Concil als Glaubensfag öffentlich ausgeiproden. Die geiftlichen Väter 
fannten aber die römifchen reservationes mentales umd legten daher 
Eugen eme unbedingte Anerfennungsformel des von ihnen ausge— 
fprochenen Prinzips mit allen daraus fließenden Folgerungen vor, che 
ie auf Verſöhnung eingingen. Der Papft unterichrieb auch Diele, 
wie wir hören werden. Aber was half e8? Was können die bündigiten 
Verträge mit einer Macht helfen, die jich auf Gott beruft, wenn 
jie Berträge und Eide bridt? Es gingen alebald bejänftigende 
Schreiben Sigimmds nah Bafel;?) am 31. Mai 1433 wurde er 
zu Rom gekrönt und gebrauchte jofort das Kaijerjiegel mit dem Doppel: 
adler; 3) jein Verhältniß mit dem Papſt wurde das bejte, und er hätte 
wohl faum noch mehr gefordert, als daß ein Vertrag mit den Huffiten 
durch das Concil vermittelt werde: „Die Prinzipienfrage war 
ihm gleihgültig, ja! er wollte fie vielmehr auf die Seite 
geihoben haben,“ jagt jein neueſter Biograph.“) Andere mächtige 
Fürsten, 3. B. Philipp von Burgund, waren ebenfall® mehr auf der 
Seite des Papſtes. Allein die Geiftlichen zu Baſel jahen wohl ein, 
daß wenn jie zu jener Zeit nicht durchgreifen würden, das Anjehen 
des Concils und die Keformation der Rirche verloren ſei. Ste ver 
langten demnach vor wie nad) unbedingte- Anerfennung des Concils 
(während der Papſt diefe Anerkennung bisher nur in gewundenen 
Ausdrüden und als einen Aft feines Beliebens ausgeiprochen hatte). 
Mit Deühe gelang es den Bevollmächtigten des Kaifers am 11. Sep— 
tember 1433, nod) eine Friſt von dreißig Tagen vor der Suspenjion 

') Mansi, XXIX. p. 598 sa. 

2) Vergl. Och, Geſch. von Baſel. IIL ©. 257 fin. 

®) Vielleicht gehörte dieſes Verdienſt feiner Kanzlei. Gründlich it bei Benfard, 
Geſch. der deutſchen Kaifer und Könige. ©. 112, nachgewieſen, dak der Doppel— 
adler keineswegs eine Erfindung Sigmunds war. „wei Adler fommen  vworber 
vor, auch der Doppeladler ſchon unter Garl IV.; man fübrt ihn fogar bis auf 
Gonrad II. zurüd. Daſ. ©. 29. Sigmund aber fcheint feine Fittige am meiſſen 
ausgebreitet zu haben. Der Sanzler Gaspar Schlif, welcher zu Siena mit dem 
Kaiſer gelebt umd die traurige Zeit durch Licle erbeitert batte, wurde damals in 
den Srafenitand erhoben. Mean findet eine ausführliche Beichreibung der Krönungs— 


feierlichfeiten bei Aſchbach, IV. ©. 113 bis 121. Windeck, cap. 189. 
) Afhbad, II. ©. 121. 
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des Papſtes zu erwirken, und wirklich fam Sigmund jelbjt am 
11. October unerwartet, von wenigen Berfonen begleitet, zu Pferd 
vor den Thoren von Bajel an.!) Obwohl man ihm in Bajel nicht 
mehr durchaus traute, jo geftattete man dod) auf feine Berwendung 
dem Bapft noch mehrere riften, und diefer, da er in italien umd 
Kom jelbjt durch Feinde und Aufruhr bedrängt war, jah endlich), 
daR die Zeit zum Machgeben, gefommen jei. Er anerkannte am 
5. Februar 1434 das Goncil in einer ihm vorgejchriebenen Form.?) 
Endlich jchwuren die von Eugen zum VBorfis auf dem Concil er: 
nannten Yegaten mit feiner Erlaubniß, daß fie fich zugleich als Bevoll— 
mächtigte des Papftes und des Goncils betrachteten und die höchſte 
Autorität einer allgemeinen firdenverjammlung an- 
erfennten.?) Die jchlimme Yage Eugens in Italien war (wie oben 
erwähnt worden ijt) die Beranlaffung jo großer Zugeftändnilfe. Bei 
dem Antritt feiner Negierung war er in heftigen »Streit mit den 
Golonna’s, den Werwandten Martins V., gefommen, weil jene die 
gelammelten Schätze Martins als Erbichaft behalten wollten. Eugen 
verfuhr mit Härte, ja mit Ungerechtigkeit und Graufamfeit,*) und 
wurde ein Werkzeug in der Hand der heftigiten Feinde der Colonna's, 
der Orſini's. Bürgerkrieg entbrannte, Eugen wurde zwar mit Hilfe 
feiner Verbündeten Herr der GColonna’s; allein nad) Sigmunds Ent: 
fernung aus Ztalien und während Bhilipp Maria von Mailand neue 
Unruhen gegen den Papjt anjtiftete, fanden die Bandenführer Franz 
Sforza und Nicolaus Fortebraccio den Kirchenjtaat zur Eroberung 
reif; fie fielen beide ein unter dem Vorwand eines Auftrages. der 
Bajeler VBerfammlung. Weil Eugen nicht Beiden zugleich widerftehen 
fonnte, jo ernannte er den Einen, den Sforza, zum Markgrafen von 
Ancona, um ihn gegen den Anderen, gegen’ Fortebraccio, zu brauchen. 
Da brad in Rom Aufruhr aus; Freiheit und Republik wurde aus: 
gerufen, Eugen in einer Kirche belagert. Mit Mühe und verkleidet 
entfloh der Papſt am 15. Yuli 1434 über Ojtia und Pifa nad) 
Florenz. Selbjt hier verfolgten ihn die Nachjtellungen des Herzogs 
von Mailand. 5) 

" Um: in den Münſter zum Danfgebet in Schuben geben zu können, fol 
ihn der Rath verfchiedene ſchön verzierte Paare zur Auswahl aejendet haben, weil 
der Kaifer nur Reiterſtiefel hatte. Ochs, Geh. von Baſel. IT. S. 257. 

%) Mansi, Coneil. XXIX. p. 78 sq. Boigt, 1. ©. 60 bis 66 a. a. D. 

2) v. Weifenberg, ©. 231 bis 239 a. a. O. 


) Voigt, Enea Silvio. I. ©. 19. 
6) Windeck, cap. 201. 208. Voigt, S. 59 flg. Aſchbach, IV. ©. 137. 
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Nah dem Erlaß der Bulle, wodurd der Papſt das Baieler 
Concil im Jahre 1431 auflöfen wollte, hatten bald wieder die Züge 
der Huffiten nad) Ungarn, Mähren, Sachſen, Yaufig, Brandenburg, 
und zwar im Ganzen zum Wortheil der Huffiten und mit newer Ver- 
wüjtung diejer Yänder jtattgefunden; das Kloſter Dliva jah die Brand» 
fadel leuchten, Danzig Jah die Verwüſtung und die Böhmen brachten 
das Waſſer aus der Oſtſee als eine Trophäe in ihre Heimath.!) Die 
Ausfiht auf Berföhnung jchien abermals dahin. Indeſſen bemühte 
jih das Concil nad Kräften, das Vertrauen der Huffiten für eine 
Verhandlung zu gewinnen; Abgeordnete wurven in Begleitung des 
Kurfürſten von Brandenburg im Aprif 1432 nad) Eger gejendet, und 
endlich ſchloß man dort (am 18. Mai) die Uebereinkunft, dag böhmiſche 
Geſandte mir Jicherjtem Geleit nach) Baſel fommen und dort frei mit 
dem Goncil und deſſen Delegirten über den Glauben, namentlich über 
die vier Prager Artikel, unterhandeln könnten, Ihren Gottesdienit 
jollten fie überall in ihrer Herberge halten dürfen.?) Nach mehreren 
anderen Borberathungen brachen Ende November 1432 dreihundert 
Böhmen von Prag nad) Bajel auf. Von Strecke zu Strede wurden 
fie durch dentiche Fürften geleitet und famen am 4. Januar 1433 
in Bafel an, unter ihnen der furdhtbare und fiegreiche Procop der Große, 
auch andere wilde Taboriten in ihrer friegeriichen Yandestracht, nod 
voll Argwohn gegen die fatholische Geiſtlichkeit, voll Entſchloſſenheit, 
ihren Glauben bis zum fetten Athemzug zu vertheidigen. Die Häuſer 
waren da, wo ſie vorbeizogen, bis auf das Dad voll neugieriger 
Zuſchauer. Der Kardinal Julian Gefarini bewillfommte und forderte 
zur Unterwerfung unter die Kirdenverfammlung auf, die übrigens 
gern die Hufjiten anhören werde, „da die heilige Kirche, als cine 


) Aen. Sylvius, Histor. Bohem. cap. 51. 
) Hartzheim, Coneil. German. V. p. 779 sq. 
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Braut Chrifti, die Mutter aller Gläubigen welche die Schlüſſel 
habe zu löſen und zu binden, ohne alle Makel und Fehler fei 
und in feiner zur Seligfeit nothwendigen Sache irren fünne. — Die 
Bäter wären bereit die Böhmen zu hören, fie jollten aber auch den 
Rath des heiligen Concils annehmen.“ Rokyczana ermiderte: „Nie 
mals hätten die Böhmen die Kirche oder die Koncilien veradhtet; ihre 
Lehren feien auf die heilige Schrift gegrümdet; fie wünſchen diefelben 
öffentlih und auch vor Yaien zu vertheidigem* 1) Am 16. Januar 
1433 wurde die Discuffion eröffnet; beiläufig bemerfte Procop: „Die 
Bettelorden feien ein Werk des Teufels, denn weder Mojes und die 
Propheten, noch Chriſtus und die Apojtel wiſſen etwas von ihnen; “ 
die Verfammlung juchte ihr Erjtaumen durch Gelächter auszudrüden ; 
der Gardinal Julian ſuchte Procop zu belehren; ?) Niemand Tprad) 
jetst von verdammficher Keterei; alsdann verhandelte Rofyczana drei 
Tage über die Nothwendigfeit des Yaienfelchs, ein anderer Böhme 
zwei Tage über die Beſtrafung öffentlicher und ſchwerer Sünden; 
ein anderer zwei Tage über freie Predigt; ein anderer drei Tage über 
die weltliche Herrichaft der Geiftlichkeit. In ähnlichem Styl wurde 
erwidert, jodann vertraufich, im Ganzen fünfzig Tage discutirt, ohne 
Erfolg, wie immer bei jolchen Gelegenheiten. 

Die Böhmen zogen endlich wieder ab; aber das Concil jandte 
nun Philibert de Coutances und andere Herren nad Prag, welde 
durch Nachgiebigfeit einen Theil der Böhmen, endlich die Prager und 
den Adel, überhaupt die Partei der Galirtiner oder Utraquiften, an 
ihrer Spite Rofyezana, und den mädjtigen Herrn Meinhard von 
Neuhaus gewannen, während die Zaboriten und DOrphaniten, geführt 
von dem großen Procop, nichts mehr von der Unterhandlung willen 
wollten und fortfuhren, Ungarn, Mähren, die Befitungen des deutjchen 
Ordens, die Oberpfalz und Bayern mit wechſelndem Erfolge zu über- 
ziehen. Die Böhmen waren getheilt und damit war viel gewonnen; 
am 30. November 1433 gelang es, mit den Galixrtinern die ſ. 9. 
Prager Compactate abzujchließen: ?) 

1. Das Abendmahl darf in Böhmen und Mähren Jedem, der 


ı) Theobalb, ©. 406. 407. 

?) Aen. Sylvius, Oper. (Helmstädt 1699) Histor. Bohem. p. 83. 84. 
Ueber diefen Schriftiteller, der fiber die Greigniffe jeiner Zeit die Wahrheit fagen 
fonnte, aber nicht immer wollte, jpäter mebr. Zuweilen ift er micht abſichtlich 
unzuverläffig, aber nachläfftg; z. B. nennt er Kreiburg in dev Schweiz eine bol: 
ländiſche Stadt. Oper. p. 295. 

3) Gieſeler, Kirchengeſch. II (4). ©. 441. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo, III. 42 
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e8 verlangt, unter beiden Gejtalten gereicht werden (früher war 
von den Böhmen die Ausjchlieglichteit des Abendmahls in jener Form 
verlangt worden). 

2. Deffentlihe Verbrechen der Geiftlihen werden von der ge 
wöhnlihen Dbrigfeit, unter Zuziehung von Geijtlidhen, 
bejtraft ; 

3. das Wort Gottes wird von der (ordentlich bejtellten) 
Geiftlichkeit frei gelehrt ; 

4. die Seiftlichen ſollen feine weltliche Herrſchaft führen, ſondern 
nur die (don Weltlihen nicht anzutaftenden) Güter der Stirche 
treu verwalten.) 

So ſchien das Goncil beinahe zu derfelben Zeit den Streit mit 
dem Bapit und mit den Böhmen beendigt zu haben und an das 
Werk der Meformation gehen zu können, Nicht Alles war geordnet; 
aber die Hoffnung vorhanden, man werde den Frieden herjtellen und 
die Kirche reinigen können. 

Run fing es jedod der Kaifer an übel zu nehmen, daß fid) 
das Concil nicht ausjchlierlid mit Tetterem Punkte, jondern aud 
mit der Herjtellung des Friedens in der Chriſtenheit 
ernjtlich befaßte. Zwar hatte er dem Goncil früher ſelbſt dieje 
Aufgabe geftellt; allein damit war wohl nur Böhmen gemeint; das 
Concil dagegen verftand die Sacde im weiteren Sinn und das war 
nach den Begriffen jener Zeit durchaus nicht zu wundern Weil es 
der Beruf der Kirche jet, wider die Sünde zu wirken, hatte Nom jo 
viele weltliche Angelegenheiten vor das geiftlihe Forum gezogen; der 
Statthalter Chrifti auf Erden hatte jid) von langer Zeit her als 
höchſten Friedensftifter betrachtet; diejes Amt jchien fein Recht und 
jeine Pflicht zu ſein; kraft diejes Amtes hatte er Königen befohlen, 
Kaifer gebannt und abgelegt. Nun aber war das Concil auf einen 
anderen Urfprung der kirchlichen Gewalt zurückgekommen, weil jene 
angeblichen Statthalter jedenfalls ihr Amt zeitweile zum Verderben 
der Chriftenheit verwaltet hatten; man jtellte die Gemeinſchaft 
der Gläubigen, die Kirde, vertreten durd das Coneil, über 
den Papſt; eine Hinweiſung der Kirche auf ihren eigenen Beruf, 
auf Yehre, Erbauung, Tröftung und Stärfung der Menſchen, eine 
genaue Abjicheidung ihrer Dbliegenheiten von denen der 


') ®ergl. Mansi, XXX. p. 590. 634. 668. 691 sq. 21 lc. Aſchbach, 


IV. ©. 156 fl. Droyſen, IL ©. 563. Schloſſer, Geſch. des 15. Jahrh. 
S. 230. Pfeffinger, I. p. 696. 
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weltlihen DObrigfeit hatte noch nicht ftattgefunden; es war 
alſo jehr begreiflic, dar fich nunmehr das Concil auch mit der Her- 
jtellung des Friedens im weiteiten Umfang befaßte. a! man fünnte 
jagen: es war nöthig, dar es ſich damit befahte, weil, in Deuticd) . 
fand wenigitens, der Friede des chriftlichen Volks im feiner anderen 
Weiſe möglich erichien, jeitdem die monarchiſche Gewalt jo tief ge 
junfen war. Das Concil nahm aljo die Klage Erichs von’ Yauen: 
burg wegen des ihm entzogenen Sturfürjtentgums Sachſen an, und 
als der Kaiſer die Kompetenz deſſelben in diefer Sache nicht aner- 
feinen wollte, !) citirte jenes dennoch die ftreitenden Theile; der 
Kurfürſt von Sachſen befiimmerte jich freilich wenig darıım. Gleicher— 
geitalt zog das Concil die Streitiadhe der Bürger von Beſançon 
gegen den Gardinal Rothomagenjis und der Bürger von Bamberg 
gegen ihren Biſchof an jih. Um demjelben jeden weiteren Vor— 
wand der Einmiſchung im erjterer Sache zu rauben, verwies Sig- 
mumd diejelbe zur ſchließlichen Enticheidung vor den faijerlichen Nichter- 
jtuhl, wo jie dann, nad) dem fpäter üblich gewordenen Ausdruck 
„in ein ewiges Stocken gerieth;“ der DBejiger von Sachien blieb 
im Beſitz, fein Gegner Eric ftarb (1435) und die Brüder deijelben 
ließen die Sache fahren. Diele Brüder hatten beide ohnedem 
genug zu kämpfen; denn der eine derjelben, Magnus, Biſchof von 
Hildesheim, lag in beftändigem Krieg mit feinen Nachbarn und der 
andere, Bernhard, Nachfolger von Yauenburg, war in eine Fehde mit 
Brandenburg verwidelt (1434). Das Concil entjagte, troß des Kaiſers 
Protejtation, nicht auf feine Competenz, allein es gab Frift zu einer 
anderweiten friedlichen Beendigung.?) Yeider! war daſſelbe nicht im 
Stande, die übernommene Pflicht einer allgemeinen Friedensitiftung 
unter der Ghriftenheit in Wirflichfeit zu erfüllen; denn dazu hätten 
in Deutjchland vor allen Dingen Soldaten gehört; die Stimme der 
entarteten Kirche hatte ihre Gewalt verloren, längit che das Eoncil 
zujammengetreten war. Auc die Stimme des Kaifers wurde kaum 


') Mansi, XXX. p. 882 sq. Goldast, Constit. Imper. III. p. 440, 

”) Aſchbach, IV. S. 169, will diefe Aufgabe de3 Concils nur anf einen 
Streit zwiſchen felbftftändigen Mächten, nicht zwifchen Bafallen und 
Lchensfürften beziehen; allein diefe Beichränfung war nirgends ausgefprechen, 
jie Tag auch nach damaligen Begriffen über die Aufgabe der Kirche nicht in der 
Natur der Sache; die Päpite batten fich keineswegs auf die Entſcheidung in 
Sachen erfterer Art befchränft, fondern beftändig in Deutfchland eingegriffen, obme 
Achtung für die Entſcheidungen der Kaifer als der Oberlehnäberren. Allein an 
die Anmaßungen der Päpfte war man gewöhnt; dem Goncil wollte man daffelbe 
nicht erlauben; denn feine Macht war meıt. 
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noch gehört; ſein Auftrag an den Kurfürſtenverein, während er in 
Italien ſei, Friede und Ordnung in Verbindung mit ſeinen Bevoll— 
mächtigten zu erhalten, blieb ebenfalls ganz wirkungslos. Dieſes 
muß durch Beiſpiele in möglichſter Kürze erwieſen werden: „Zu 
dieſer Zeit waren am Rhein, in Schwaben, Franken und den Nach— 
barländern viele Räuber, die ſich zwar mit ihrem Adel, aber nicht 
mit ihrer Tugend brüften fonnten; ſie belagerten die Landſtraßen, 
im Hinterhalt auflauernd, und beraubten alle Vorüberziehenden.* 9) 
Traurige Beifpiele hierüber findet man im der Geſchichte der Ritter 
am Taunus, bejonderd der Hattjtein, gegen welche endlih 1428 
Urid von Hanau, Diether von Iſenburg, der Erzbiſchof von 
Mainz und Franffurt wegen „große viel und mandherlei Raubery, 
Schindery, Mort und Brende* ein Bündniß ſchloſſen; denn jene 
plünderten, mißhandelten, mordeten Bürger und Geiftliche, Knechte 
und Herren. Endlid) 1432 wurde Hattjtein erobert; aber der Verſuch 
der Frankfurter, das Schloß zur Sicherheit der Gegend bejett zu 
halten, wurde durd ihren Verbündeten, den Erzbiihof von Mainz, 
erichwert und endlich vereitelt.?) Neben dielen eigentlichen Räubereien 
fand eine Maſſe von ſ. g. rechtmäßigen Fehden oder vielmehr 
Kriegen ftatt, die jchon vor des Kaifers Nömerzug in vollem 
Gang waren und während feiner Abwejenheit darin blieben (es würde 
zu viel gejagt fein, daß fie ſich durch diefe Abwejenheit wejentlich 
jteigerten). 

An Trier wählte 1430 die Mehrheit des Kapiteld den Dom- 
ſcholaſtor Jakob von Sird zum Erzbiichof (er war zugleich Dom- 
probit in Würzburg); die Minderheit, unterftügt von dem Adel, wählte 
den Kölner Domdechant, Ulrih von Mlanderfcheid. Beide Ermwählte 
wandten fid nach Rom, während nach dem Wormſer Goncordat im 
Fall einer zweifpaltigen Wahl der Kaifer mit Beirath der Biichöfe 
zu entjcheiden hatte; der Papſt Martin V. verwarf aber beide 
Wahlen und ernannte einen Dritten, den Biſchof Raban von 
Speyer; es iſt jchwer zu jagen, mit welchem Necht? „er gab dem 
babit gar vil geldes und alfo nam der babſt das Geld und gab dem 
biihoff von Speire das piſtum!“s) Ein Recht gab es im diejen 


') Tritheim, Chr. Hirsaug. IIl. p. 389. 

4 Ujener, Beiträge zur Geſch. ber Raubburgen bei Frankfurt. ©. 165 flg., 
auch ©. 134. 135. 

®) Windeck, cap. 192. Daher fanıen die Brunnen von Gold, worüber 
ich Winded jo verwvunderte, 
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Fragen nicht mehr, ſeitdem päpftliche Willkür alle Beitimmungen de3 
Wormſer Goncordats durchbrochen hatte und ſich in Hinficht auf die 
Bejegungen von Kirchenftellen ſelbſt nicht innerhalb der zu Coſtnitz 
gejteckten weiten Grenzen hielt. ben deßhalb dauerten die Reform— 
bewegungen fort; aber die römiſche Curie hoffte auch diefer noch 
Meiſter zu werden. Jakob von Sird fügte ſich, nicht Ulrich von 
Meanderfcheid; unterſtützt durch den Grafen von Virneburg, die Erz: 
biichöfe von Mainz und Köln, den Markgrafen von Baden, ſuchte 
er Trier mit Gewalt zu nehmen; der Pfalzgraf Yudwig ftand 
auf der anderen Seite; diejer Krieg dauerte bis zum Tode des 
Ulrih von Manderfcheid (1435).") 

In Mainz war jeit 1420 Streit zwiſchen Patriziern und 
Zünften um die Regierung; die Yeteren verlangten, alle Bürger 
müßten jih in die Zünfte einschreiben laſſen, damit die 
Abjonderung und corporative Sondergewalt der Patrizier aufhöre, 
und nöthigten die Widerftrebenden zur Auswanderung; endlich ver- 
mittelten die benachbarten Städte, dar dennod) 129 beitimmte patri- 
ziſche Geichlechter fortan in der Stadt abgejondert von den Zünften 
bejtehen möchten; neue Bürger jollten fich jedoch in die Zünfte ein— 
fchreiben Laffen. Eberhard von Winde (der GChronift) erhielt zu 
diefer Zeit durch Sigmunds Gunſt, dem er lange als Schreiber 
gedient, eine Stelle am Zoll feiner Baterftadt Mainz. Es gelang 
ihm, Mißbräuche in der Verwaltung zu entdeden und einen Ausichuß 
von zehn Männern zur Prüfung der Stadtrecdhnungen durchzufegen ; 
eine große Schuldenlajt fam zu Tage und die Patrizier wurden aber: 
mals im Aufruhr aus der Stadt getrieben. Es fam jedoch, unter 
Vermittelung der Nachbarn, zu einem neuen Vergleich; der Rath 
wurde halb von den Patriziern und halb von den Zinften bejekt, 
ftrenge Ordnung und Gontrole der Finanzen eingeführt, auch durd) 
Windeck's Betreiben die Zuftimmung Sigmunds zu einer gleichen 
Beitenerung aller Güter erlangt, ſelbſt derjenigen Güter, die ausge: 
wanderten Batriziern angehörten (1430).2) Bon ftädtifchen Bedürf- 
niffen getrieben, dachte man nun aber auch an eine Beſteuerung 


1) Windeck, cap. 192. 210. 211. 

2, Winded, welchen Aſchbach (IV. ©. 189) bei diefem Anlak einen une 
rubigen Kopf nennt, mag dieſes immerhin gewejen fein; aber bier hatte er Recht. 
Bergl. Voigt, Rheinifhe Gef. und Sagen. II. ©. 79 bis 88. Schaab, 
Rhein. Städtebund. I. ©. 452 fl. Von den Freveln ber Patrizier zu Straßburg 
in dieſer Zeit erzählt die Chronik bes Königshoven. ©. auch Hüllmann’s 
Städtemefen des Mittelalters. IV. ©. 135 flg. 
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der bis dahin fteuerfreien geiftlihen Güter und der Ge 
werbe, die von Geiitlichen betrieben wurden: fie follten die 
Weinacciſe gleih anderen Bürgern bezahlen; man verfügte (damit 
das ſteuerbare Grumdvermögen der Ztadt nicht meiter vermindert 
werde) mit vollen Recht, wie an anderen Orten, daß feine ſteuer— 
ptlihtigen Güter an Geiſtliche vertauft werden dürften, 
und das die von ihnen ererbten Güter binnen Jahresfriſt 
weiter veräußert werden müßten. Da verließen die Getftlichen 
Jämmtlich die Ztadt (14331, der Glortesdienft hörte auf, der Pöbel 
plünderte die geiltlihen Wohnungen ımd gab dadurd die er: 
wünschte Veranlaſſung zur Reaction. Veit Gewalt jegt das Boll 
gerechte Auſprüche durch; dann erfreut es ich diefer Wirfung der 
Gewalt und wendet ſie zur Mißhandlung an; die Mirbandelten 
Hagen, finden Meitleid und Hülte, bis das Xolf neuerdings 
unterdrücdt ift. Das Baſeler Boncil eröffnete jofort einen Prozeß 
und zeigte leider! daß der Richter in diefem Fall auch Partei jet. 
Die Stadt wurde (am 14. Mai 1434) in Banıı erflärt, Kater und 
Fürjten gegen fie aufgerufen, bis die alten Borredte der Geift- 
tichfett in der 1. 9. Praffenradhtung zuritdgegeben wurden.!) 

Der Erzbiichof Dietrih von Köln (cm Graf von Mörs) hatte 
durch Vorſpiegelungen, oder Elingende Grimde, bei Martin V. die 
Bereinigung des Bisthums Paderborn mit dem Erzſtift Köln (1429) 
erlangt, obwohl sich das ganze Yand, Adel und Geritlichteit, wider: 
festen: Papſt Eugen IV. verwarf nah Martins Tod alte ſolche 
Vereinigungen, allein der Erzbischof Dietrich wollte von feinem wohl 
oder übel erlangten echte nicht weichen und entiagte demſelben erſt 
nach einem langen, alie verwüſtenden Kriege gegen das Brerhum 
Paderborn (1444). 

In Yurtich war zur ſelben Zeit biutiger Kampf wegen Geld— 
erpretiungen der Geiſtlichteit;“ em Streit erhob fih um das Her: 
zogthum Yorhringen, in welchen der Erzbiſchof von Mainz, ats emer 
der Mititreiter, gefangen wurde; +) in Aachen wurde damals das 
Bolf in dem Helligthumsſtreit im den Kirchen todtgeichlagen ; die 
Herzoge von Berg umd Geldern mit ihren Berbündeten lieferten ſich 
blutige Schlachten. 9 

Schaab, 2.40 fHa. a. a. O. 

J Aſhbach, IV. S. 108 

) Windeck, cap. 178. 

Siebe unten. 

Windeck, cap. 192. 
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In Utrecht war zwieipaltige Biichofswahl zwifchen den Bewer- 
bern Swederus und Diephold; nad des legteren Tod ernannte 
Eugen aus päpftliher Mactvollfommenheit den Swederus 
zum großen Verdruß dev Gegenpartei, welche nun den Grafen Walram 
von Mörs, den Bruder des ehrgeizigen Dietrich, auf ihren Schultern 
erhob und für diefe Wahl die Beitätigung des Concils erhielt. ') 
Das war nur die Deranlaffung zu weiteren Kämpfen. 

Die Landgrafen von Heifen, die Grafen von Naſſau, Iſenburg, 
Hanau, Katenelnbogen, Eppitein, Erbach und andere, waren am 
Rhein, in Heſſen und Thüringen, in der Wetterau, in endloje Fchden 
verwidelt. 

Da ergriff auch die Landleute die Luſt zu ftreiten umd zu plün— 
dern, beionders Pfaffen und Juden. Drei Zaufend erfchienen am 
20. December 1431 ganz unerwartet vor Worms umd forderten die 
Auslieferung der dortigen Juden, ließen fich jedoch mit Geld abfinden. 
In diefem Fall fahen die Fürften wohl ein, dar dem Unweſen des 
Fanftrechts Schranfen gefeßt werden mußten, wenn der Staat bejtehen 
follte, und fie waren überraichend jchnell über eine wirffame Repreifion 
durch Androhung umerbittlicher Todesitrafen einig. ?) 

In Würzburg hatte ſich der fchon erwähnte Biſchof Johann 
v. Brunn den Hak durch fortgeſetzte Verſchwendung, die zu ihrer Bes 
friedigung Habjucht und Steuerlaſten forderte, fowohl bei der Mehrheit 
des Kapitels, als bei einem Theil des Adels und unter den Bürgern 
erbitterte Feindichaft zugezogen. Man zwang ihn, die Verwaltung 
an einen ernannten Goadjutor, den Grafen Johann von Wertheim, 
abzugeben. Allein als diefen raicher Tod (wahricheinlich Gift) dahin: 
gerafft hatte, wählte man zu feinem Nachfolger und Rächer den 
Bruder; Kampf, Schlachten, Belagerungen, Stürme waren bald in 
dem ſchönen Franfenland überall verbreitet; denn leider! lieh fich 
der Markgraf Friedrich von Brandenburg, der Nachbar von Wiürz- 
burg, für den Biſchof gewinnen und verichaffte diefem den Obfieg, 
zum Ruhm feiner Waffen, aber zum Flecken jeiner Ehre. ?) 

1) Aſchbach, IV. ©. 196. 

32) v. Lersner, Ghr. II. ©. 867. 

°) Windeck, cap. 182. 183. 212 sq. Handfchr. Chr. des B. Würzburg. 
Fol. 74. Dem Bifchef Brunn folgte jener Sigmund von Sachſen, der um einer 
Nonne willen GBeiftlicher geworden; er verwaltete fo, daß mit Genehmigung de? 
Kaiferd und der Fürſten das Stift unter Abminiftration geftellt werden mußte, 
während Sigmund eine Penfion von jährlich 2000 fl. erbielt. Müllner, 


Annalen von Nürnberg. ©. 106. 107. Ungeachtet ihm Frauenliebe nicht fremd 
war, ließ Sigmund doch gleich bei dem Antritt feiner Regierung „bie Katharina 
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Der Biſchof von Bamberg wurde nebſt feiner Geiftlichkeit von 
den Bürgern aus der Stadt getrieben und wahricheinlich weil darum 
das Concil die Stadt in Bann erklärte, löfte der Papſt Eugen fie 
hiervon; der Kaifer aber wollte weder Goncil nod) Papſt als Richter 
erkennen und ſuchte zu vermitteln. !) 

Herzog Wilhelm von Braunjchweig bejuchte (1431) jeine Nichte 
in Defterreih, wo es ihm fo wohl gefiel, daß er darliber mehrere 
Jahre hindurch Weib, Kind und Yand zu vergeifen jchien, bis er 
durch die Nachricht gewedt wurde, daß inzwiſchen fein Bruder Hein— 
rich die Regierung des ganzen Yandes übernommen babe; dern die 
Unterthanen, die Bürger von Braunfchweig an der Spike, waren 
hiermit eimverjtanden, wollten von einem Fürſten nichts mehr willen, 
der fie vergefien hatte, und jtütten Heinrich im Bund mit anderen 
Städten, namentlic; mit Magdeburg, das gleichfalls feinen Erzbifchof 
vertrieben hatte. Um jo mehr traten die Fürften auf Wilhelms Seite 
und es war, nach biutiger Fehde, noch glücdlich genug, daß der 
Oheim der beiden Herzoge, der Yandgraf von Helfen, fie verjühnen 
fonnte, ?) 

Holjtein war damals noch im Kriege mit Dänemarf und wurde 
(lebhaft von den Hanfeftädten unterftütt, obwohl auch mehrere von 
diefen im ihrem eigenen Schooße den Kampf der Patrizier und Ple— 
bejer entbrannt jahen. 9) 

In dem Streite zwiſchen Yudwig von Bayern - ngoljtadt mit 
feinem Better Heinrich von Bayern-Landshut und den Brüdern Ernit 
und Wilhelm von Bayern - München mußte Kaifer Sigmund (1432) 
von Yucca aus drohende Friedensmandate erlaffen; die Mittel zum 
Kriege verschaffte ſich Ludwig durch Steuern, Strafbefehle und Ein- 
quartirung bei Getjtlichen und Mönchen, jo dar der Bann über ihn 
geiprochen wurde und der Gottesdienſt aufhörte, wo er erjchien; 
darum befiimmerte er Sich aber jo wenig, daß ihm endlich Biſchöfe, 
Fürsten und Städte vor dem Concil verflagten. Das Conecil bannte 
ihn nochmals und zog alle bayerischen Händel zur Enticheidung an ſich 


Suppan, des vorigen Biſchofs Anbang, die viel unglücks geftiftet hatte, mit ihren 
Kindern, Sleinodien und Fahrniß in einen Thurm legen.‘ Er war auch ein 
leidenfchaftlicher Jäger und als ein Tomberr einen feiner Hunde erftady, weil er 
ihn beißen wollte, fo verfolgte ihn der Biſchof mit dem Schwert in der Hand. 
Handſchr. Ghr. Fol. 84. 87 

') Windeck, cap. 178. 

?) Herm. Corner. Chr. ad a. 1431 sq. 

) Herm. Corner. l. c. Dablmann, Geh. von Dänemark. IL 
©. 265. 
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(1433); aber dieje Einmiſchung war nun wieder den Kurfürften zu 
ftarf und fie proteftirten dagegen, inſoweit von weltliden 
Händeln die Rede jei.!) Nach jeiner Rückkehr fand es Kaiſer 
Sigmund angemejjen, diefe Sache ſofort an ſich zu ziehen und Herzog 
Yudwig vorzuladen. Als Yudwig nicht erichien, wurde er mit Bezug 
auf den Bann des Concils und ein wider denjelben ergangenes Vehm— 
gerichtsurtheil feiner Yande verluftig erklärt und diefe an den Herzog 
Wilhelm vergeben. Bon allen Seiten rüjteten fich feine Feinde mit 
Eifer zur Jagd auf diefes Wild; er dagegen fchten fich im die Arme 
der Huſſiten werfen zu wollen. Die Achtserflärung vom 28. April 
1434 beichuldigte ihn diefer Thatſache, ſodann daß er wie ein Räuber 
und Mörder gehauft, einem faijerlichen Boten die Ohren abjchneiden 
lajjen, einen andern gezwungen, die Faiferliche Yadung hinunter zu 
Ichluden, ferner dar er den Abt von Donauwörth an jenem Sattel 
geichleift und Kirchen erbrocdhen habe. Wenn dieſe officiell ausge— 
ſprochenen Bejchuldigungen vichtig waren, wie fonnte man einen 
ſolchen Wüthrich noch auf dem Fürjtenftuhl dulden? Yeider! muß 
man jagen, daß ihm gar wenig geichah. Der Kaifer brauchte immer 
Geld und deifen hatte Ludwig noch viel; als er jah, daß es Ernit 
wurde, umterwarf er jich, erließ dem Kaiſer eine Forderung von 
23,000 Dufaten und eine Prandforderung auf Donauwörth. Diefe 
Stadt bezahlte dagegen des Kaifers Zehrungsfoiten in Ulm. Den 
Klöftern und Bilchöfen mußte Ludwig Erſatz leiften, im Uebrigen 
aber wurde einjtweilen ein Stillftand zwifchen ihm und jeinen Feinden 
geboten, den man jich beiderjeits gefallen lief. Gewonnen hatte in 
der ganzen Sache nur der Kaiſer, zwar nicht an Anfehen, aber dod) 
an Geld. ?) 

In dem benachbarten Oeſterreich jah es feineswegs ruhig aus, 
weil Herzog Friedrich mit der leeren Taſche jeine Verluſte und feine 
Demüthigung fortwährend tief empfand. Da die Huffiten gegen den 
Kaifer und dejjen Schwiegerfohn Herzog Albredt von Oeſterreich ver: 
Stimmt umd im Krieg waren, jo richtete Herzog Friedrich jeinen Blick 
auf Bohmen, ja auf Ungarn; er trat in Verbindung mit Ulrid) von 
KRojenberg (1431), um ſich den Weg zur böhmischen Krone zu er» 
öffnen. ) Herzog Albreht mochte diefe Bewerbung nicht fürchten ; 

!) v. Lang, Geſch. Ludwigs des Bärtigen. ©. 160 bis 168. Windeck, 
cap. 191. 200. 

2) v. Lana, ©. 164 flg. v. Freiberg, Geſch. ber baverifchen Landflände. 


I. ©. 488 flag. 
», Aſchbach, IV. ©. 217. Ehmel, Gef. Friebrihs IV. und Marl. Bd. 1. 
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jedenfalls vergaß er darüber den Vortheil des öſterreichiſchen Haufes 
nicht und ſuchte in jeder Meife zu verhindern, daR der Kaifer einen 
Spruch zum Nachtheil des Herzogs Friedrich in deſſen Streitigkeiten 
mit der Schweiz erlajfe. % Dagegen half Albrecht dazu, daß feine 
Vettern, Friedrich der Jüngere und Albrecht von Deiterreich, der 
Rormundichaft Friedrichs mit der leeren Taſche endlich erledigt würden 
und ‚in die Gelbjtverwaltung ihrer Yande (Steyermart, Kärnthen, 
Kraim u. ſ. w.) kommen möchten, die ihr Oheim Friedrich mit der 
feeren Taſche gern länger zur Herftellung feiner erfchütterten Finanzen 
als Vormund bemutst hätte. ?) Dennoch hatte der tapfere und" gemä- 
Rigte Herzog Albrecht viel zu thun, um die Ruhe in dem eigenen 
Yande zu erhalten, wo die vor feiner Regierung ausgebrochenen Uns 
ruhen fortwirften und beuteluftige Soldner umherſchwärmten, die man 
gegen die Huffiten gebrauchte, Am 30, März; 1434 erflärte der 
Wiener Stadtrath den Bürgern: „Betracht habent, daß jecz der 
Anklreuter mit vil volk zu Schepran ligt und der von jeinem ver- 
mögen nicht vermage, darumb iſt verichnlich und ift auch gewiße 
warnung herfommen, das man der jtat einen ſchaden zuziehen wit!“ 
Die Thore wurden ſofort geichloffen, Thürme und Mauern bejekt, 
Ritter und Handwerker aufgeboten, ftrenge Fremdenpolizei geübt, 
Minrition und Proviant angeſchafft. So ftand es damals im ber 
Nähe von Wien. ?) 

Die vorjtehenden Beifpiele dürften gemigen, um darzuthun, wie 
es zu diefer Zeit in Deutfchland ausjah und daß, bei der völligen 
Ohnmacht der nur noch nominelt beftehenden woeltlihen Monarchie, 
wenigſtens dem chriftlichen Wolfe eine geiftliche Gewalt als Friedens: 
jtifterin jchr willfommen gewejen wäre, wenn eine jolche mit genü- 
gender Macht und mit gutem Willen zur Sadje vorhanden gemeien 
wäre, Mein der Papſt war gelunfen, das Anfehen des Concils 
nicht feitgeftellt; beide hatten ihr Meittleramt nicht fo verwaltet, um 
das hinreichende Zutrauen zu erwecen. 

Den traurigjten Ausgang für das Neid hatten die Fehden, 
welche durch verichiedene Erbfälle in Yothringen veranlakt wurden. 

1. Am Jahre 1430 war Herzog Philipp von Brabant finder: 
(08 gejtorben. Sein Vetter Philipp von Burgund ergriff hierauf 
jofort Bett von jeinem Yande, ohne Rückſicht auf andere Erbprä- 





) Ehmel, I. S. 207 a. a. 0. 
) Aſchbach, IV. ©. 218. 219. 
») Fontes rer. Austriac, II. p. 1 bis 6. 
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tendenten und auf eime erforderliche Belehnung durd den Yehns- 
oberherrn, den deutjichen Kaiſer. 

2. Diefer um ſich greifende First Y) beiette im Jahre 1433 
Holland, Seeland, Friesland umd Hennegau, den Nachlaß des ver- 
gifteten Herzogs Johann (aus der Wittelsbacher Yinie Straubing- 
Holland). Seine Ansprüche gründeten jich freilich auf ein Teſtament 
jenes Herzogs Johann (von 1425), gegen welches jedoch ſeine Agnaten 
in Dentichland Einſprache erheben konnten, und gegen welches die 
Nichte Johanns, Jacobea von Holland, Einſprache erhoben hatte. 
Später aber Tier fie ſich (1428) zu eimem Vergleich mit Philipp 
beftimmen, wodurch fie im Beſitz der genannten Yänder blieb, dagegen 
auf eine Wiederverheirathung ohne Zuftimmung Philipps und der 
Stände Verzicht leitete. Meigung bewog fie dennod zu einem heim: 
lichen Ehebund mit Kranz von Borfelen; diefen num ließ Philipp 
von Burgund (1433) überfallen, aufheben und mit dem Tode be— 
drohen, wenn Sacobea nicht ſofort alle thre landesherr- 
lihen Rechte abtreten wolle Jacobea opferte Alles für das 
Yeben ihres Gemahls, erhielt dafür deiien freiheit und einige Güter. 

3. Am 25. Januar 1431 ftarb Herzog Carl von Yothringen 
ohne Söhne; feine ältefte Tochter hatte Renatus von Anjou geehelicht 
und der verjtorbene Herzog diefen, mit Zuftimmumg feiner Stände, 
zu feinem Nachfolger ernannt; allein des Herzogs Brudersjohn, 
Anton Graf von Vaudemont, focht, als männlicher nächſter Agnat, 
diefe Verfügung an. Ein Krieg Tollte enticheiden und der Graf von 
Vaudemont jchlug Teinen Gegner (im Juli 1431) bei Bulgunvilte, 
aber nur mit Hilfe burgumdiicher Truppen, im deren Gefangenschaft 
Renatus fiel. Dieſes gab Philipp von Burgund die Gelegenheit als 
Schiedsrichter jeden der beiden ftreitenden Theile eine Schale der 
Auſter zu laſſen, diele ſelbſt aber für ſich zu behalten; denn des 
Herzogthums YPothringen, das von burgumdiichen Truppen bereits be- 
jetst war, wurde in dem Spruch gar nicht erwähnt, jondern wur eine 
Heirath zwilchen der Tochter des Renatus und dem Sohne des Grafen 
von Baudemont mit angemeſſener Ausftattung feitgefegt.?) 


i) Gr wird in Sciller'3 Jungfrau von Orleans mit dem Beimort „ber 
Gute“ bezeichnet, welches er nur etwa im Vergleich zu anderen Zeitgenoſſen verdiente. 

2) Aſchbach, IV. ©. 176 flo. Renatus war mit diefem Ausſpruch nicht 
zufrieden und batte fih am 28. April 1934 in der Sache an den Kaiſer verwendet. 
Hieranf jedoch mußte ev fich wieder im die Haft bei dem Herzog von Burgund 
ftelten, aus der er nur proviforifch gegen Wort und Sicherheit entlaſſen war. 
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So kam demnach Philipp von Burgund innerhalb weniger Jahre 
in den Beſitz eines großen Theiles des einſt nad) Kaiſer Yothar J. jo 
genannten Yothringens; das alte Niederburgund war unter Kaijer 
Carl IV. derjelben Familie heimgefallen. Da nun Hochburgund im 
Bejige der Grafen von Savoyen und der Schweizer war, die ſich auch 
nicht mehr um das Reich bekümmerten und kürzlich Aargau, Thurgau, 
Appenzell u. ſ. w. abgeriiien hatten, fo verlor Deutjchland unter Kaiſer 
Sigmunds Kegierung ſowohl die Feſtung der Alpen, ald das Yand, 
durch welches die deutichen Ströme in die Nordiee fließen; ein ganz 
enormer Berluft! 

Kaifer Sigmund war der Mann, diefen Verluſt ſchmerzlich genug 
zu empfinden; aber wo waren die Mittel, um aud nodh mit dem 
mächtigen Herzog von Burgund zu kämpfen? — Es hatte ihn ver 
ftimmt, daß den Gejandten Herzogs Philipp von dem Baſeler Concil 
der Vorſitz vor den furfürftlichen Gejandten war eingeräumt worden 
und, um doc etwas und vielleicht das Einzige zu thun, was möglich 
erichien, ſchloß Sigmund (1434 zu Ulm), unter Zuſtimmung der 
Reichsſtände, ein Bündniß mit dem Feinde des Philipp, mit Carl VI. 
von Frankreich, verfäumte auc nicht an jenen einen Fehdebrief des 
Inhalts zu jenden: „Wir fordern Dich zum Kriege (diffidamus), weil 
Du anjehnliche Fürſtenthümer und Herrichaften in Niederdeutichland 
(in inferioribus partibus Alamaniae), die zum Reiche gehören, will 
fürlich an Dich geriffen haſt.““) Bei dem Fehdebrief blicb es aber; 
denn die deutichen Stände hatten zwar zugejtimmt; aber zur Aus— 
führung der Fehde thaten jie gar nichts. And was fonnte Sigmund 
thun, der König von Böhmen ohne Yand, der König von Ungarn, 
faum im Stande diefes Reich gegen Tirfen, Böhmen und Venetianer 
zu ſchützen, Kaifer von Deutfchland ohne Volk, Geld oder Anfehen? ?) 
Die freie Stadt Frankfurt wollte damals, troß der ergangenen Auf 
forderung des Raifers, den freundlichen Verkehr mit Burgund nicht 
abbrechen und berief fich derhalb auf ihre von Kaifer und Reich be- 
ftätigten Meßprivilegien; denn fie wollte ihren Handel nicht dem 
Federkriege mit Burgund opfern, ebenſo wenig al® andere Städte den 
Verkehr mit Venedig nah Zigmunds Verlangen abgebrochen hatten, 
als diefer mit der mächtigen Republift und großen Handelsjtadt im 
Kriege war.?) Man hat diefes Verfahren Frankfurt jehr übel ge 


!) Senckenberg, Selecta j. et hist. VI. p. 473. Aſchbach, ©. 181. 
2), Aſchbach, ©. 182. 
®) Die Nachricht über Frankfurt bat Aſchbach dem Frankf. Archiv entnommen. 


Der Kaifer zu Bafel und Ulm. 669 


nommen und es war freilid) Unrecht; aber das allergeringfte Unrecht 
im Verhältniß zu dem, was das Reid) that, oder nicht that. Unter 
den damaligen Umjtänden war Sigmunds Fehdebrief eigentlich eine 
Nodomontade, die feineswegs die Schmad) des Reiches auslöjchen, 
ſondern nur recht auffallend machen fonnte. 


VI. Abſchnitt. 


Kaiſer Eigmund (Schluß). 


Bei der Darjtellung der BVBerwirrungen und Bürgerfriege im 
Schooße des deutichen Reichs (die nur einen furzen, nicht vollftändigen 
Ueberblid des trojtlojen Zuftandes gewähren jollte) mußte zuweilen dem 
Zeitpunfte vorgegriffen werden, der nunmehr zu befprehen iſt. Was 
geichah nach Sigmunds Rückkehr aus Italien, um endlich den inneren 
Frieden des Reichs Herzujtellen und die Raubzüge der Huffiten abzu- 
wehren? 

Mit jchönen Vorfägen fam der Kaifer aus Stalien nah Baſel: 
„es ſollte dajelbjt nicht nur eine Reformation des Clerus ftattfinden, 
jondern aud) eine Verbeſſerung des weltlichen Regiments.“ !) Allein 
die berufenen Reichsſtände kamen (wenige ausgenommen) nicht nad) 


) Aſchbach, S. 220. An einer, dem Kaifer zugefchriebenen, ſ. g. Refor- 
matio eccles. wird Eingangs gefagt: „Der — Stat ift abgezogen dem Reich von 
den Kurfürften und daß unfer Reich krank, blöd und ſchwach. — Es foll do (zu 
Bafel) eine Reformation geiheben, der weltlide und geiftlihe Stat fol wol ge: 
ordnet werben; aber die geiltllihen Häupter wollen jih an vil Stüden ſperren.“ 
Ferner: „Gottes Zorn ift offen — wir gehn als die Schafe ohne einen-Hirten. — 
Allmächtiger Gott! gieb Hilfe — unfer Reich ift ſchwach, krank und blöd, bie 
geiftlichen und weltlichen Hänpter laffen fallen, was ihnen Gott empfolen bat.‘ 
Aehnliche Stimmen Tießen fih damals umter dem Volke und unter den Gelebrten 
vernehmen (denen das Project der Reformatio angehörte). Drovfen, I. ©. 573 flo. 
Aſchbach führt (IV. Beil. 2) aus, daß die Reformatio eccles. nicht von 
Sigmund, fondern von F. dv. Landskron abgefaßt wurde. Dennoch bleibt fie 
eine Stimme der Zeit, welche durch das Benehmen der Kurfürften gegen Staat 
und Kirche berechtigt war. Gbenjo ſagt Windeck, cap. 215: „Alle poßbait 
fam us den allmujen (dem geitlichen Fürſtenthümern), die was alſo reich und 
mechtig worden, das ft unterjtunden alle ding unter ſich zu bringen und es auch 
teten — dornach doch die layen Ärger wurden — des borten fie alles und faben 
ed von ben pfaffen und von ben großen gelerten. Alles — mas umb gelt zu 
tune, und es were recht oder unrecht, jo mußt es gelt fein.‘ — Diefelbe Meinung 
hatten Wickef, Huß, Hieronymus. 
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Baiel, die geiitlichen jo wenig, wie die weltlihen. Wie fonnten sie 
auch? Diether von Mainz (aus dem Haufe Schent von Erbach) war 
im Kriege mit Pfalz, ſuchte Mainz zu unterjocdyen, war nebit dem 
Erzbifchof von Köln der Vergiftung des Yandgrafen Yudiwig von Heilen 
angeflagt; er umterjtügte den brutalen Biſchoff Brunn zu Würzburg 
gegen das Yand. Diejer war der Vergiftung des Grafen von Wert— 
heim angeklagt und vervehmt; der Bruder des Grafen wollte ihn ale 
Freiichöffe auffnüpfen. Des Theodorich (Dietrih) von Köln und 
Haban von Trier ift bereits erwähnt.) Konnten ſolche Kirchenfürjten, 
die im blutigen Streit mit ihren Ständen oder benachbarten Fürſten 
waren, weil ihre Habjucht, ihr Geiz umd ihre VBerichwendung feine 
Grenzen kannten, rohe Deitglieder des deutichen Adels, die nur durd 
Familieneinflup, Beitehung oder Gewalt in das geiftlihe Amt ac 
fommen waren, fonuten fie fih ohne Schamröthe in die Nähe eines 
Goncils, unter ein Goncil begeben, das ji mit der Reform der Kirche 
beichäftigte? Wenn Schamgefühl fie davon abhielt, jo war das eine 
edlere Empfindung, als fie jonjt in ihren vohen Sitten an den Tag 
gelegt haben. In Wahrheit jie waren zu jehr in Fehden jeder Art 
verwicelt, um zu einem längeren Berweilen in einer Kirchenverſamm— 
lung die Muße zu finden und die Gelehrſamkeit der dort verfammelten 
Theologen war eine zu große Beſchämung für diefe Führer des 
Krummijtabes, welche die Gejellichaft der Weinflaiche, der Jagdhunde 
und der Söldner vorzogen. Den Kaiſer konnten fie aber doch nicht 
in Baſel befuchen, wenn fie die Ktirchenverjammlung meiden wollten. 
Selbjt die zweite Yadung des Kaiſers, durd) welche er die Fürften bei 
Verluſt ihrer Privilegien und Regalien herbeirief, hatte faum einen 
befieren Erfolg. Die Allgemeinheit des Ungehoriams ſchützte den Ein- 
zelnen vor Strafe und man war nicht im Stande, zu Baſel die 
nöthigen Votanten für einen Reichsſchluß zu verſammeln. Nicht anders 
ging es zu Ulm, wo ſich hernach der Kaiſer drei Monate (im Juni, 
Juli und Auguft 1434) aufhielt. Er beichäftigte ſich inzwiſchen nicht 
allein mit der bayerischen Fehde, ſondern fuchte durch Erneuerung und 
Erweiterung von Brivilegien möglichit viel Geld zu gewinnen, da er 
deſſen gar nöthig bedurfte. Konrad von Weinsberg, der ungeachtet 
jener zu Gunſten ſeines Schwiegeriohnes geübten Urfundenverfälichung 
und umgeachtet der Plünderung ſchwäbiſcher Kaufleute, des Kaifers 


') Windeck, cap. 198. 199. 208 bis 217. Rommel, Geld. von 
ar 1. ©. 292. Schaab, Rhein. Städtebund. 1. ©. 474. Aſchbach, 
. 317 fig. 


- 
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Bertrauen nicht einbüßte, erhielt den Auftrag, die Krönungsfteuer von 
allen Juden des Reichs zu erheben, jo wie Rabbiner ein- und abzu- 
jegen.!) Feſte, Turniere, fehlten ebenfalls nicht und jo zog das Geld 
immer ab, wie es fam; überall fiel daher der arme Kaifer den Bürgern 
zur Laſt und mußte nicht allein jein Silberzeug, ſondern jogar die 
Reichsinſignien verjegen! Schweizer Herren jchlug er zu Baſel mehrere 
zu Ritter; denn er juchte ihre Freundſchaft zur Unterjtügung bei feinen 
Kriegszügen. Die deutichen Nitter wollten ihre neuen Standesgenojjen 
nicht anerkennen und jchalten fie Bauern?) 

Von Ulm zog Sigmund nad Negensburg (im September 1434) 
und hier fonnte mit den deutjchen Ständen wenigjtens verabredet 
werden, was in Hinjicht auf den öffentlichen Frieden, gegen Philipp 
von Burgumd, gegen willfürliche Belegung der Bisthümer durch den 
Papit, gegen Münzunfug u. ſ. w., auf einem neuen Neichstage zu 
Sranffurt verhandelt werden fünne. Cine VBorberathung wurde ge- 
halten und an Projecten fehlte es nicht.) Allein der auf den Mai 
1435 angejegte Neihstag fam nicht zu Stande.) Es wäre aljo für 
Sigmund bejjer geweien, mit diefen Verhandlungen in Negensburg 
nicht die Zeit zu verlieren; denn als er abreijen wollte, fehlte das 
Geld zur Bezahlung der Schulden; er wendete ſich an feine „liebe 
Getreue, Kämmerer und Kath,“ die jedod) jelbjt Fein Geld hatten 


') Die Juden batten damals zu bezahlen: 1. Kopfitener zu Weihnachten 1 fl. 
vom 12. Jabre an; 2. eine Grumdfteuer, die balb dem Kaifer, halb dem Landes: 
herrn gehörte; 3. den zehnten Pfennig vom Wucher: und Handelögewinn; 4. ben 
dritten Pfennig bei der Krönung. Von diefer Teßteren Steuer war bier die Nebe. 
Wie unordentlich diefe enormen, aber damals nicht controlirten Steuern erhoben 
wurden, jicht man ſchon daraus, daß der Erzbiſchof von Mainz für die dortigen 
Juden eine Averfionalfumme von nur 500 fl. bezahlte, während in Mainz viele 
Quden waren. Wenn nämlich der Kaifer den Kurfürften das Necht gegeben batte, 
Juden zu halten, oder wenn er feine jüdifchen Kammerfnechte veräußert hatte, jo 
wurde ibm ein weiteres Befteuerungsrecht der betreffenden Juden beftritten; fo 
damals von dem Kurfürften von Mainz. Man verglih fih. Die Krönungs: 
fteuer der Juden im Kirchenjtaat fchenfte Sigmund feiner Gemahlin; fie wird 
wohl größtentbeil3 in der Hand römischer Geſchäftsleute geblieben fein. Aſchbach, 
IV. ©. 221. 222. Derfelbe Gonrad von Weinsberg, welchem die Erhebung der 
AJudenftener übertragen wurde, batte als Reichserbkämmerer bie Keichsmünzſtãtten 
zu Frankfurt, Baſel und Nördlingen unter ſich. Die Kurfürſteñ verriefen ſeine 
Königsgulden, wogegen er proteſtirte. Auf dem Münztage zu Frankfurt (im Mai 
1433) wurde ibm jedoch bewieſen, daß anftatt 56 Gulden und 8 Turnoſen big 
58 Gulden aus ber feinen Marf Gold geprägt worden. Man beihloß eine all- 
gemeine Unterfuchung der zu leichten Gulden und ihre Herabjegung im Werth, 
wenn fie nicht 19 Karat Gold enthalten würden. Allein es blieb bei diefem Ans: 
lauf. Vergl. Aſchbach, IV. ©. 312. Wencker, Apparat. archiv. p. 372. 

03, ©. 259 a. a. O. 

9) Droyfen, I. ©. 583 fig. 

*) Windeck, cap. 203. Herm. Corner. Chr. ad a. 1434 sq. 
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und für den Kaifer nicht borgen wollten, der Kämmerer Gumbredt 
und andere Herren ſchoſſen endlich perfönlicdy 4600 fl. gegen Ber- 
ſetzung der Krone und des faiferlichen Silbergeſchirrs vor.!) 

Wichtig blieben jedoch die in Regensburg mit den Böhmen ge: 
pflogenen Berhandlungen.?) 

Nah dem Abſchluß der Prager Gompactate war eine große 
Spaltung eingetreten; an die Spite des Adels und der Föniglichen 
Partei hatte ſich nun entichieden Mainhard von Neuhaus gejtellt; 
unter jeinem Einfluß wurde von vielen Herren Alerius von Roſen— 
berg zum Statthalter des Königreiches bejtellt; die Prager Altitadt, 
Melnick und Pilfen jtanden auf derjelben Seite. Procop der Große 
aber verwarf num jedes Abfommen und befagerte die Stadt Pilſen, 
während Mainhard von Neuhaus die taboritiih gefinnte Prager 
Klein- Stadt mit der großen Beute nahm, die dort von den böh— 
miſchen Plündererichaaren zujfammengehäuft war. ?) Nun bricht 
Procop der Große gegen Prag auf; Procop der Kleine und feine 
Fanatifer vereinigen fi mit ihm. Meainhard zieht ihm entgegen; 
unter Verwüſtung des Yandes kommen beide Heerhaufen zuerjt nad 
der Gegend von SKuttenberg, jodann von Böhmiſch-Brod, und ver- 
jtärfen ji) beide mehr und mehr. Endlich als Procop den Augen- 
blik günjtig für die Ueberrumpelung Prags glaubte und raſch dahin- 
zog, folgte ihm Mainhard ebenjo rajch nad) und erreichte ihn beim. 
Dorfe Krzile (am 30, Mai 1434). Er lodt PBrocop durch verjtellte 
Flucht aus der Wagenburg, wendet ſchnell gegen die hitzig verfolgenden 
Feinde um und ein Theil der Seinigen dringt in die Wagenburg 
Procope. Sie wird tapfer vertheidigt, Procop fommt zurück; aber 
fein Genoſſe Czapeck und deſſen Yeute werfen ſich in die Flucht nad 
Kollin. „Diefer Vorfall jeßte Procop in völlige Verzweiflung, er 
nahm, was er noch zujammen hatte, ftürzte fih mit Procop dem 
Kleinen mitten unter die Feinde, die er gewiß überwunden hätte, wenn 
Czapeck nicht geflohen wäre. Endlich wurde aud er übermannt. und 
mit Procop dem Kleinen erichlagen. Sie find ritterlid) geftorben als 
ſolche Helden — die da werth find, daß man ihrer zu ewigen Zeiten 
gedenfet, ja die im Glück und im Unglück und im Tode jelbjt un- 


1) Anftatt der Krone wurde fpäter Pfeffer (!) verſetzt. Gemeiner, Ghr. 
III. ©. 60 fig. 
8 ) ©. das Verzeichniß der 16 Berathungspunkte bei Droyſen und Aſchbach, 
234. 235. 
n Hera. Corner. Tbeobald, ©. 412 fl. Belzel, Geld. von 
Böhmen. I. ©. 405 fig. 
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überwindfich geweſen find, indem man fie weit unter den erichlagenen 
Feinden gefunden.‘ ?) 

Nun war eine Ausföhnung mit Sigmund wejentlich erleichtert; 
denn nad) dem Tode der Führer und der tapferiten Soldaten verlor 
die taboritiihe Sache nach und nad allen Boden. Man endete auf 
Sigmunds freundliche Einladung eine Gefandtichaft nach Regensburg; 
und obwohl hier officiell nichts ausgemacht, vielmehr kluger Weife 
von den böhmiſchen Gejandten Alles auf einen Reichstag in Böhmen 
hinausgejchoben wurde, jo war doc durd; die Niederlage der Tabo- 
riten und dur jene Beiprehung zu Regensburg der Abſchluß eines 
Friedens jehr befördert. Der Adel Böhmens wollte ihn; die Kalixtiner 
haften die Zaboriten mehr als die Katholifen Böhmens; die Tetteren 
wirften für Sigmund, was fie vermochten. 

Demungeachtet dauerte e8 bei dem wohlbegründeten Mißtrauen der 
Huffiten gegen Sigmund noch eine Zeit, bis es wirklich zum Frieden kam. 
Der Landtag zu Prag (im October 1434) nahm die Verfprechungen 
deffelben noch nicht als genügend an; ein anderer Yandtag dajelbit (im 
Februar 1435) ftellte endlich die Bedingungen der Ausſöhnung feft.?) 
Die beiden legten Punkte des abgeichlofjenen Friedens find ein trauriger 
Beweis, wie jchwer Gerechtigkeit und Toleranz find; die Huffiten wollten 








) Theobald, ©. 419. Vergl. Aeneas Sylvius, Oper. Hist. Bohem. 
p. 80 sq. ©. Martene, Coll. ampl. VIII. p. 718 und viele andere Quellen: 
angaben bi Aſchbach, ©. 245. 618. 
2) 1. Beobachtung der mit dem Goncil abgeichloffenen Gompactate; 
2. Zulaſſung bufiitifcher Prieſter am böbmifchen Hof; 
3. Keine meuen Burgen werben angelegt, Niemand gezwungen, auf feinen 
Gütern Mönche wieder aufzunehmen; 
4. Herftellung der Univerfität Prag und der Hofpitalgüter; 
5. Die zerftörten Klöfter müffen nicht wieder aufgebaut werben; 
6. Die früheren ‘Privilegien werden Böhmen reftitwirt und die Reichskleinodien 
zurüdgebracht; 
7. Annerbalb der böhmischen Kirche darf böhmiſch, außerhalb auch deutich 
gepredigt werben; 
8. Im königlichen Natb und Gericht follen feine Fremde fein; 
9. Die Verwandten (alfo nicht der König) verfügen über die Heiratb der 
Waiſen; 
10. Die Bergſtädte erhalten ihre alten Rechte zurück und gute Münze wird 
eprägt; 
" 1. Statthalter des Königs foll nur ein geborner Böhme fein; 
12. Judenforderungen darf man obne Zinjen zurüdzahlen ; 
13. Es findet fein Zwang ftatt, vertriebene oder entflohene Bürger wieder 
aufzunehmen; 
14. 63 wird eine allgemeine Amneſtie erlaffen. 
Tbeobald, ©. 83 1. c. Pelzel, Geh. der Böhmen. IT. ©. 410. Schmidt, 
IV. ©. 176. 
Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd, III. 43 
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Ameſtie, aber nur für fich; die vertriebenen Katholiken wollten fie nicht 
wieder aufnehmen! Weitere Verhandlungen fanden unter Iheilnahme 
von Abgeordneten des Concils ftatt. Nach Brimn zu Kaifer Sig- 
mund und Herzog Albredit ging eine zahlreiche Gejandtichaft und ritt 
unter Irompetenjchall ein; der Kaiſer erflärte ſich mit ihren Forde— 
rungen einverftanden (im Juli 1435); da entjtand wieder Streit mit 
den Abgeordneten des Concils über die geiftlichen Güter; ein Abgeord- 
neter mußte am dieſes nad) Bafel zurück und die Fortiegung der 
Verhandlungen wurde nach Stuhlweißenburg verlegt. Sigmund wall- 
fahrtete inzwiichen (wie ſchon früher in wichtigen Augenbliden feines 
Yebens) zu dem Grabe des heiligen Yadislaus, um fein Gewiſſen zu 
beruhigen; er berief auch den stegerverfolger, den Minoriten-General, 
Bruder Jacobus Picenus de Marchia, und diefem wird der Rath zu— 
geschrieben: getvoft möge der Kaiſer Alles verjpredhen, er 
brauche den Keßern nichts zu halten. Erwieſen ijt diefe That— 
fache nicht; ) aliein es fommt wenig darauf au, ob der Kaiſer ſchon 
damals zum Treubruch entichloffen war, oder jid) jpäter dazu ent- 
ſchloß; ob Bruder Jacobus oder der gejchäftsfundige Kanzler Caspar 
Schlid den Math gegeben. Denn am 6. und 8. Januar 1436 un- 
terzeichneten Sigmund und Albrecht zu Stuhlweigenburg die zwiichen 
den Concil und den Huffiten verabredeten Punkte, während es 
doc) faum aufrichtig von einem fatholifchen Kaifer und von der 
katholischen Kirche geichehen fonnte, ?) Der Kaifer gab jogar weiter 
zu, dar die kalixtiniſche Geiftlichfeit ihren Erzbifchof zu Prag und 
zwei Suffragan-Bifchöfe ſelbſt erwählen dürfe. Konnte es Ernit 
jein, wenn der Papit am 11. März 1436 die Stuhlweißenburger 
Vebereinfunft beftätigte und gleichzeitig den Böhmen Glück zu ihrer 
Rückkehr im den Schooß der Kirche wiünjchte? ) Nach einigen 


) Aſchbach (S. 299) widerspricht. 

) Goldast, Constit. Imp. III. p. 454. Die Artifel find wejentlich die 
oben ©. 673 Rote 2 angegebenen, zu Prag aufgeftellten. 

® Aſchbach (S. 303) führt aus, daß die Abficht des Kaiſers und feiner 
Räthe nicht auf Irene ging. Aen. Sylvius fagt in der Hist. Bohem. p. 87: 
Liquet Imperatorem, quae foedera cum haereticis percussit, necessitate magis 
admisisse, quam voluntate, voluisse illum paternam haereditatem quoquo 
modo intrare, sensimque — sub veram Christi religionem provinciam 
reducere. Zwar wichen die Kalirtiner (traquiften) in ihren Glauben kaum, 
oder nur ummefentlih von der fatboliichen Kirche ab; ebenfo wie Huß bierin 
wenig oder gar nicht abacwichen war; „Alles war bei ihnen gleich,‘ jagt Gindelv 
(Geſch. der böhmischen Brüder. J. ©. 159), „bis auf einen Umftand, fie batten 
einen Heiligen zu viel!” eben jenen Huß. Allein dieſer batte feinem katholiſchen 
Glauben die Bedingung der Echriftmäßtgfeit binzugefügt; er unterwarf 
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— Zwiſchenfällen zog endlich am 23. Augujt 1436 der Kaifer feierlich 
in Prag ein und wurde in einer Stadt mit Jubel empfangen, gegen 
die er einen jo langen, biutigen und fruchtlofen Krieg geführt hatte, 

Nun hätte Sigmund vielleicht in Deutjchland fortjegen, oder 
vielmehr in Wirklichkeit anfangen fönnen, was er bis dahin als 
Project mit ſich herumgetragen hatte, die Verbefferung (Refor— 
mation) der deutſchen Staats-Verfaſſung. Man befimmmerte 
ſich im Reich nicht um den Kaiſer; darum wollte und mußte er 
reformiren; befonders waren es die Kurfürſten, welche ſich jedem 
Gehorſam entzogen; darum jtanden aber aud) fie der beabjichtigten 
Reform überall entgegen. Bon den drei geiftlichen Kurfürsten 
haben wir oben geiprochen; in den weltlichen Kurfürſtenthümern ord- 
nete man ebenfalls die wichtigiten Dinge, ohne den Kaifer zu fragen. 
Yudwig von der Pfalz war beinahe blind, taub und lahm geworden; 
weil er demumngeachtet viel an Geiftliche und Gelehrte verfchenfte, 
brachte es feine Gemahlin Mathilde von Savoyen gegen feinen Willen 
zu einer Regentichaft von vier Männern (Adminiftratoren) unter ihr, 
bis zur Bolljährigkeit feiner Söhne, ) Die gräflid” Sponheim'ſche 
Familie jtarb 1437 aus; ihre Beligungen wurden zwifchen Pfalz 
und Baden, Verwandte von weiblicher Seite, getheilt. ?) 

Einer der Söhne Friedrichs des Streitbaren von Sachen ftarb 
finderlos und fchloffen deßhalb die drei übrigen (1435) eine neue 
Yandestheilung auf neun Jahre, mit Beibehaltung einer gemeinjchaft: 
lichen Verwaltung für mancherlei Quellen der Einnahme (z. B. der 
Freiberger Bergwerfe). Sigmund, der jüngfte, trat, um dem Gegen- 
ftand jeiner Yiebe, einer Nonne, näher zu fein, zu Kloſter Milden- 
furth in den geiftlichen Stand, worauf feine beiden Brüder (Kurfürft 
Friedrich IT. und Herzog Wilhelm) ſogleich Befig von feinem Yande 
ergriffen und eine neue Theilung vornahmen (1437). Iener Sigmund 
wurde fpäter Bilhof von Würzburg. °) Diefe Beränderungen ge— 
ſchahen, ohne daß man an die Nachſuchung einer faijerlichen Bejtüti- 
gung dachte.*) 





ſich nicht unbedingt den Anfchen des Bapftes; er batte biejen Heiligen zu wenig; 
ja! felbft der Kirche wollte er feine gewiſſenhafte Ueberzeugung nidyt opfern. 

', Windeck, cap. 191. 215. Aſchbach, ©. 320. 

2) Das Nähere bei Aſchbach, ©. 321. 

3) Auch diefes Bistbum mußte er jedoch amgerübrtermapen 1443 gegen ein 
Jahrgehalt von 2000 fl. wieder abtreten, weıl er unter der Autorität des Papites 
Felir beitellt war, den König Friedrich nicht ancrfannte. Stälin, II. ©. 462. 

+, Aſchbach, IV. ©. 328. 
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Der glückliche Burggraf von Nürnberg, Friedrid, Marfgraf und 
Kurfürft von Brandenburg, teilte in einem Teftament (1437) jeine Yän- 
der unter feine vier Söhne; dem zweiten Sohn Friedrid gab er (gegen 
die Bejtimmung der goldenen Bulle) die Kurmarf Brandenburg ;') dem 
älteften Sohne Johann die fränfifchen Yänder oberhalb des Ge- 
birgs (Bayreuth); dem dritten Sohne Albrecht die fränkiſchen Yänder 
unterhalb des Gebirgs (Ansbach); dem vierten, auch Friedrich ge- 
nannt, die Altmarf mit der Priegnig. Dieſe Theilung, in welche die 
Söhne willigten, wurde nad des Kurfürften Tod ohne Weiteres aus 
geführt. Hintendrein bejtätigte fie König Friedrich III. (1459). Bei 
dem Tode des Herrn zu Werle und Güftrow, des legten Herrn der 
Wenden (1436), machte der Kurfürft von Brandenburg als Ober: 
(ehnsherr Anſpruch auf deſſen Land. Die Herzoge Medlenburgs zu 
Schwerin und Stargard ergriffen jedoh, als Verwandte und in 
Erbverbrüderung mit dem Verſtorbenen, jofort Beſitz. Der Kur: 
fürft von Brandenburg wandte ſich Flagend an den Kaiſer und mit 
Recht, denn er durfte einen günſtigen Nichter erwarten; wenn Ober: 
lehensherrlichfeit mehr galt als Berwandtichaft und Erbverbrüderung, 
jo durfte ja auch der Kaiſer auf große Yänderbereicherung noch hoffen. 
Der Kaiſer befahl am 6. November 1436 Huldigung der wendiichen 
Stände an den Kurfürften; allein diefe entjchuldigten ji) damit, dak 
jie Schon Mecklenburg gehuldigt hätten; auf Vorladung der ftreitenden 
heile nach Eger blieben die mecklenburger Herzoge aus und Zig- 
mund erlebte das Ende des Streites nid)t.?) 

An Bayern gingen die ſchon oft beiprochenen Unruhen fort. Die 
Zodfeinde, Ludwig von Ingolſtadt und Heinrich) von Yandehut, konnten 
nie einig werden; von des Kaiſers Gericht berief fid) der Letztere mit 
feinen Berbindeten, dem Kurfürften von Brandenburg und anderen, 


’) Cap. 7. Statuimus — ut — jus — electionis — ad filium primogenitum 
legitimum devolvatur. Auch verordnete er, gegen die Vorfchrift der goldenen 
Bulle, Theilung der Marken, der Kurlande unter zwei Brüder; fein Beweis der 
fonft unverfennbaren Staatsflugbeit dieſes Kürten. Gr war feit einigen \abren 
den Marfen fern geblieben und das alte Ummefen war dort wieder ftarf geworden; 
gefteigert wurde das Elend durch die Ginfälle ber Huffiten, jo daß die Städte ber 
Altmark in einem Bündniß erklärten: „Da biefes Yandes Orte und Einwohner — 
mit Verderben, Mord, Raub, Brand und Brandmord bejchädigt werden.” In 
Prenzlau, Brandenburg, Stendal, Frankfurt waren 1424 und 1427 Zunftunruben. 
Städtebündniſſe traten auf. Verl. Droyfen, II. ©. 601 fg. Auch Württembera 
wurde noch 1441 unter feine zwei Grafen freimillig getbeilt, nach 40 Jabren durch 
Todesfälle und Vorſorge des Grafen Eberhard des Welteren wieder vereinigt. 
Stälin, II. ©. 456. 602 fie. 

) Aſchbach, ©. 323. Hegel, Geſch. der medlenb. Stände. &. 80 fla. 
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auf Fürftengericht. Als Ludwig Kaufmannsgüter unter dem Ge— 
feit der Herzoge Ernft und Wilhelm zu München die Donau hinab» 
endete, plünderte fie Heinrich von Yandshut. Kaum wurde nun durd 
Permittelung des Concils der Ausbruch des Krieges zurüdgehalten und 
ein neuer Waffenftillftand (im Yuli 1436) auf vier Jahre ger 
ſchloſſen.) 

Die beiden Brüder Ernſt und Wilhelm (der Protector des Con— 
cils) lebten in Einigkeit; der Letztere ſtarb jedoch ſchon am 13. Sep— 
tember 1435 und nicht lange nach ihm ſeine beiden unmündigen 
Söhne. Kurz nach ſeinem Tode führte ſein Bruder Ernſt, der übri— 
gens als Fürſt gelobt wird, eine ſchreckliche Tragödie auf. Albrecht, 
ſein Sohn und Liebling ſeines Bruders Wilhelm, blieb lange unver— 
mählt, ein Ritter in Turnieren und Jagd, ein Freund der Muſik, von 
Liebe leicht ergriffen. Zu Augsburg ſah er (1428) beim Turniere 
eines Barbiers Tochter, die Agnes Bernauer (auch Angela wegen 
ihrer großen Schönheit genannt). Er heirathete ſie heimlich, erklärte 
fie jedoch öffentlich für feine Gemahlin, als er zu Regensburg von 
einem Qurnier wegen Gemeinſchaft mit einer Dirne abgewiejen 
wurde, Man wußte nicht, daß diefe Dirne feine Gemahlin war, oder 
man wollte e8 nicht wilfen.?) Agnes wohnte von da an als Fürjtin 
zu Straubing. Aber während der Abwejenheit Albrechts wird fie auf 
Befehl feines Vaters Ernſt gefangen und vor Gericht geftelt. Man 
behandelt fie als eine Dirne, aber fie behauptet ihre Würde als recht— 
mäßige Gemahlin eines Herzogs. Sie wird hierauf ald Here umd 
Zauberin (weil fie Herzog Albrecht durch Yiebestränfe bethört habe), 
zugleich als Giftmifcherin (weil fie angeblic) einen Sohn des Herzogs 
Wilhelm vergiftet habe) zum Tode verurtheilt und bis zum Kopf in 
einen Sad eingenäht, von der Brücke hinab in die Donau gejtürzt. 


) Lang, ©. 177 fl. a. a. O. 

2) 63 war die von dem Grabifchof Dietber von Mainz 1480 dem Papſte 
gerühmte fittliche Seite der Turniere: Ut errata in rebus militaribus et contra 
honestatem et decus commissa aut levi saltem disciplina aut exelusione ab 
hujusmodi conventu emendentur. Ap. Guden. Thes. IV. N. CCXII. p. 452. 
Die Schattenfeite war bierbei nur die, daß die honestas häufig nicht gleichbe: 
dentend mit Sittlichfeit, fondern mit ftandeswürdigen Benehmen genommen wurde; 
aefchlechtlihe Ausfchweifungen wurden leichter überſehen, als eine unebenbürtige 
Ehe; die Geſetze der Turniergefellichaften und die Mufficht ihrer Vorftände waren 
beſonders jcharf biergegen; denn der ritterliche Adel hatte fih damals ſchon, feines 
theilweife umfreien Urfprungs wuneingedenf, zu einem über Bürger und Bauern 
erbabenen Stande ausgebildet und fuchte diefe Stellung immer firenger abzufchlieken. 
Franck, Mittheil. zur Geſch. und Altertb. in Frank. Bd. IL 9. 1. ©. 17 fig. 
Daher war die Verbindung Albrechts mit einer Bürgerstochter befonders anftößig. 


‘ 


678 XVII. Abſchn. Kaifer Sigmund (Schluf). 


Sie bfieb dennoch fchreiend über dem Waſſer, bis ein Henfersfnecht 
ihren Kopf mit einer langen Stange himunter hielt und fie jo endlich 
ertränfte. Herzog Albrecht, von wüthendem Schmerz ergriffen, fluchte 
jeinem Vater und fiel feindlich in fein Yand; die Befehle des Kaifers, 
die Vorjtellungen feiner Freunde und die Neue feines Vaters beruhig— 
ten ihn endlich; doch mußte Herzog Ernft, in Anerkennung der Tugend» 
haftigfeit der Agnes, als rechtmäßiger Gemahlin feines unglücklichen 
Sohnes, über ihrem Grabe eine Sühnfapelle baten. Im Jahre 
1436 verehelichte ſich Albrecht wieder, chrte aber noch lange das An- 
denfen der Agnes. ?) 


Am friedlichiten ftand es noch zu jener Zeit in Oeſterreich. 
Herzog Albrecht, der Schwiegerfohn ımd präfumtive Erbe des Kaifers, 
ehrte denfelben, ohne die Nückjichten gegen fein Haus außer Acht zu 
zu laffen. Es ift nicht erfichtlih, daR er dem Herzog Friedrich mit 
der leeren Tafche in Tyrol die Bewerbung um die böhmifche Krone 
beſonders nachgetragen habe. Nach der Verfühnung mit den Huffiten 
erſchien fie Albrecht gefichert zu fein. Jedoch wirfte er auf die Mün— 
digerflärung Friedrichs des Jüngeren und Albrechts (in Inner— 
Oeſterreich), die jener, Friedrich der Aeltere, gern noch hinausgefchoben 
hätte (mie jchon oben erwähnt ift).?) Später in der Tongenburger 
Erbſchaftsſache jtanden ſämmtliche Herzoge zufammen zum Beften des 
Haufes Defterreich. 

Es war nämlich die Graffchaft Kiburg ein Theil der öfterreidht- 
hen Befigungen und mit anderen Yändern und Städten, die Fried— 
rich mit der leeren Taſche verforen hatte, an Toggenberg gefommen 
(ob durch Krieg während der Acht Friedrichs, ob durch Kauf? ift nıcht 
far; das letztere wahricheinficher).) Zürich hatte hierauf, ſowie auf 
andere Zoggenburger Yändereien Geld vorgeichoffen und zwar dem 


i) Lang, Ludwig der Bärlige ©. 172 fi. Aſchbach, ©. 335 fla. 
Dennoch gewanı auch die zweite Gemahlin, eine PBrinzeffin von Braunichweig, 
großen Ginfluß über Albrecht, einen zu aller Zeit guten und rittalihen Mann 
von etwas ſchwachem Gharakter. 

2) Shmel, Gefch. Friedrichs IV. Bd. I. ©. 206, läßt ungewiß, „ob bie 
Jugend Friedrichs des Jüngeren feinen Obeim glauben ließ, daß fie zu größeren 
Umgriffen Friedrichs Veranlaſſung geben könne und daß es nötbig fei, die Macht 
de3 Hauſes Habsburg zu concentriren, oder ob der Obeim meinte, ſich fchadlos 
balten zu müſſen fir frübere, von feinen Brüdern erfabrene Hintanjeßung.‘ Der 
Oheim war im Beſitz und wollte jo fange alg möglich darin bleiben. Sein Be 
nebmen ber endlicher Ablieferung an ſeinen Reifen bätte den Zweifel Ehmel's 
bejeitigen dürfen. S. denf. ©. 223 fl. a. a. O. 

3) Beral. 3. v. Müller, Schweiz. Gef. III. ©. 177. Note 9. 
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Kaifer als oberjtem Yehnsheren (ohne Niücjicht auf den ehemaligen 
Herren, Friedrich mit der leeren Taſche, der ein Recht der Wiederein- 
löfung und Neftitution geltend machte). Der legte aus dem Toggen- 
burger Stamm, Graf Friedrih, war ein jonderbarer Herr, wie c8 
ſcheint, bejonders darauf bedacht, feine letten Yebensjahre in Ruhe 
zuzubringen umd von Niemand angefochten zu werden, der etwa auf 
feinen reihen Nachlaß Anfpruch machen fonnte.) Er lieh ſich daher 
von Sigmund die Freiheit geben, den Erben feiner Yande nad 
eigenem Ermejien beitimmen zum dürfen, verordnete jedoch 
darüber in Wirklichkeit nichts, jo daß alle etwa Berechtigten in 
geipannter Erwartung blieben bis an feinen Tod (1436). Er hinter- 
ließ auch fein Teſtament und nun machten jeine Wittwe Kflifabeth, 
ferner die Züricher, ebenjo eine große Anzahl von Verwandten weib« 
licher Seite, ebenfo Herzog Friedrich mit der leeren Taſche und end- 
fi) der Kaiſer ſelbſt Anſprüche. Dieſer betradıtete ſich nämlid) als 
Herr der Neichelchen, Toggenburg, Utznach, Prätigau u. j. w., weil 
Friedrid), der letzte Toggenburg, darüber nicht verfügt hatte und feine 
Wittwe Eliſabeth Neichslchen nicht in Anfprud nehmen konnte; er 
ertheilte jene Yehen feinem gewandten Sünftling, dem Stanzler Caspar 
Schlick (Grafen von Baſſano). Bald wurde auch das Concil in 
diefe Sache eingemifcht, ſowie die Schweizer Cidgenojfen; die Anſprüche 
von Zürich wollten nirgends anerkannt werden; die Züricher begannen 
fi mit Gewalt im Beſitz zu Teen, ſperrten ihren Nachbarn 
(Schwyz und Glarus) die Yebensmittel, zogen auf Sargans und famen 
in Kampf mit dem öjterreichiichen Herzog. Das Goncil vermittelte 
kaum eime Waffenruhe und der Kaiſer befahl freien Berfehr zwiſchen 
Zürich und den Nachbarn (1437). Die Züricher, welche dem armen 
Kaiſer jo oft Geld gegeben, ihn mit einer Schaar von 800 Mann 
zur Kaiſerkrönung geleitet und dafiir ebenfo wie die anderen Schwei- 
zer Freunde jo viele Privilegien, jo viele Gelegenheiten zu neuem 
Erwerb von ihm erhalten und benutzt hatten, die Züricher jendeten 
ihrem alten Patron eine Botihaft: „Er empfing ſie zur Stund, 
aber alberlich (Icherzweife und ausweichend). Einer der Boten fing an 
zu reden gar einen lüſtigen Sermon.“?) Es war ihm nicht darum 
zu thun, mit diefem oder jenem jeiner alten Freunde in der Schweiz 


) Ueber bie Einzelheiten bdiefer verwidelten Sache, an welche fi fpäter ein 
Krieg Zürichs mit der Gidgenoffenfchaft knüpfte, it machzulefen v. Müller, Gefd. 
der Schweiz. III (2). ©. 365 bis an's Ende. 

2% v. Müller, Kap. 5. Not. 215. 216 a. a, O 
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zu brechen, noch jeinem Günſtling Caspar Schlid etwas zu entziehen. 
Die Gefandten hatten nichts beitimmtes ausgerichtet, gingen jedoch 
vergnügt nad) Haufe und Caspar Schlid wurde erft von Sigmunds 
Nachfolger bewogen, auf jeine Anjprüche wieder zu verzichten. Dieje 
ZToggenburger Streitiahe ging noch lange fort bis jie nach verſchie— 
denen Fehden, Bündniſſen, Bergleichen jeiner Zeit allmälig erfedigt 
wurde. !) 

Nicht jo vorjidhtig wie mit den Scweizern ging Sigmund mit 
Friedrih dem Jüngeren von Dejterreicd um; er wird den Charafter 
diefes Fürjten gefannt haben. Es gab eine Zeit, da Sigmund mit 
feiner leichtfinnigen Gemahlin, der Barbara von Gilly, verfallen war 
und fie verbannt hatte. Allein nad) ftattgefundener Verſöhnung gewann 
fie mit ihren Verwandten immer mehr Einfluß, und eine Folge davon 
war die Erhebung ihres Bruders, des Grafen Friedrid von Gilfy, 
zum Neichsfürften.?) Die Gilly waren öfterreihifche Vaſallen und 
jene Erhebung nad den Privilegien des Haufes Defterreih an die 
Zuftimmung des Yandesfürjten gebunden. Friedrich der Jüngere 
protejtirte deghalb bei feiner Rückkehr von einer Reife nad) Paläftina. 
Am 31. Mai 1437 erwiderte der Kaifer: das öfterreichiiche Privileg 
fei ihm unbefannt, er werde die Sache nad) Bernehmung beider Theile 
unterfuchen: „Uebrigens befehlen und gebieten wir Dir ernftlich und 
feft: daß Du diejelben (die Cilly) mit denjelben Titeln beehrit, die 
wir und des Reichs Fürften ihnen geben, ohne dak Du damit von 
Deinen Rechten, wenn Du ſolche haft, etwas vergibft. Thuſt Du 
anders, ala wir befehlen, jo werden wir es als eimen Eingriff in 
unfere faiferlihe Gewalt betrachten und mit den in den früheren 
Schreiben Dir angedeuteten Mafregeln gegen Did verfahren.“ °) 
Der Kaifer erwies ſich ebenfo wenig Friedrich dem Jüngeren geneigt, 
als der Erzbiichof von Salzburg vor ein öfterreichiiches Yandesgericht 
wegen Streitigkeiten mit Edelleuten in Inneröſterreich geladen wurde, 
Streitigkeiten, die Friedrich vergeblih zu vermitteln gefucht hatte. Als— 
bald wurde den Herzogen von Dejterreidy verboten, den Erzbiichof vor 
ihre Yandesgerichte zu citiren. ) Welche Schlangen jene Cilly's in 
Sigmunds Bufen waren, jollte er noch vor feinem Tode erfahren. 





) An das Ginzelne diefer Händel fünnen wir bier nicht eingeben. Vergl. 
J. v. Müller, Kap. 3 fla. Aſchbach, ©. 343 fl. 

2) Publicirt am 30. November 1436. Ehmel, Geich. Friedrichs IV. Bb.l. 
©. 280 fig. 

8) Shmel, Material. I. Urk. XXVI. 

9 Ehmel, Geſch. Friedrichs IV. ©. 288 jlg. 
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Erſt fpäter fam es zwilchen jener Familie und dem Haufe Defterreid) 
zu ernithaften Kampfe. 

Diefe in kurzem Umriß dargeftellten Verhältniffe der deutjchen 
Staaten, die jid) beinahe ohne Ausnahme von oben herab bis zu den 
Heinften Fürftenthiimern in gleihmäßiger Unordnung befanden, der 
Mangel jedes deutichen Gemeinfinns, das ausichliegliche Streben nad) 
eigener Selbjtftändigfeit und Vergrößerung, die Verweigerung aller 
Opfer für die Sicherheit oder die Ehre des gejammten Waterlandes, 
vereitelten vor und nach der Beruhigung Böhmens jeden Werfud zu 
einer Reformation der deutichen Verfaſſung. 

Mit feiner Gemahlin Barbara und den Gilly war Sigmund 
bis Wien gefommen und hatte dort in Freuden und Feſten zwei 
Monate gelebt. Dann (im März 1435) mußte er wegen Schulden, 
wie jchon jo oft vorher, fein Silberzeug verjegen umd nad) Ungarn 
zurückfehren. 

Auch diefes Reich war in großer Verwirrung; um Geld herbei- 
zufchaffen, hatte man den Gehalt der Münzen verfchlechtert. Freilich 
war diejes in den leßten Bereinbarumgen verboten; aber Noth bricht 
Eijen und — Verträge. Während des Römerzuges, den mur Ungarn 
und Schweizer geleiteten, und während Sigmunds Aufenthalt in Italien 
war Ungarn im Strieg mit Venedig, mit den verbiindeten Böhmen 
und Polen, mit den Türken. Der Fürft von Serbien mußte jich 
diefen unterwerfen, da Sigmund feine Unterſtützung geben fonnte, 
Nah Abichlur des Friedens mit den Böhmen und Sigmunds Rück— 
fehr nad) Ungarn (im October 1434) war eine ruhigere Zeit und 
gelang es demielben nicht ohne Mühe, einige Beitimmungen über den 
Yandfrieden und das Gerichtsweſen mit den Ständen zu verabreden; 
die Einrichtung des Militärweſens überließ man ihm felbft, und er 
ordnete dajjelbe, wie jein Biograph Aſchbach berichtet, !) zum Vortheil 
des hohen Adels und der Geiftlichfeit, von denen mance Yaften auf 
den niederen Adel übertragen wurden. Für die Ordnung der fird)- 
lichen Sachen berief er den jchon erwähnten Minoriten Jacob Picenus 
de Maria, der nun feinen ganzen Eifer auf die Verfolgung der 
Keger in Ungarn und Siebenbürgen richtete; Feuer und Schwert, 
Scheiterhaufen und Hinrichtung famen zur Anwendung; eim Zchnte 
wurde für die Dedfung der Koften bei diefer Keßerverfolgung erhoben, 
Weil aber Jacob Picenus aucd die Geiftlichfeit von ihrem ärgerlichen 


1, IV. ©. 264. 
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Vebenswandel abzubringen fuchte und in die biichöflichen Gerechtiame ein- 
zugreifen jchien, jo wurde er von dem Biichof von Fünffirchen ausge: 
wiejen; allein der Sailer und der Papit halfen dem jogenannten 
fronmen Dann.) In Siebenbürgen erregten die Kegerverfolgungen 
oder die zu dieſem Zweck erhobenen Steuern einen fürmlichen Bauern: 
aufitand; die drei |. g. Nationen des Yandes (dev ungariiche Adel, 
die Szefler und die Sachſen) mußten fich für die Kirche, den Kailer 
und die Ordnung verbinden, Inzwiſchen war auch wieder Krieg mit 
den Türken losgebrodhen; dieje fielen in Zerbien ein, wurden aber 
von Ungarn und Böhmen (die Johann von Hunyad angeführt haben 
ſoll) herausgefchlagen (1437). 

Mit Polen und dem deutjchen Orden blieb Sigmund in nie 
endenden Verwicklungen. Nach des Großfürſten Witold von Yitthanen 
Zod war Swidrigal, des Königs von Polen Bruder, zu diefer Würde 
erhoben worden. Er war mit dem König von Rolen in fortwährendemn 
Streit und Sigmund unterjtütte ihıt, da ev ihm jelbft feine Hülfs— 
truppen jenden fonnte, durch Anjtiftung des deutichen Ordens zum 
Striege, Der Orden hatte dafür die Yaften zu tragen; fein Yand 
wurde verwüftet, und jo entjchloß jid der Hochmeilter zu einem Wafjen- 
jtillitand, jodann zu dem j. 9. ewigen Frieden zu Brzesc (am 
31. December 1435) mit Wladislaus III. von Polen (dejjen Bater 
Jagello inzwifchen gejtorben war). Der Zorn des Kaiſers verfolgte 
den Großmeifter wegen diefem gegen feinen Willen abgeichlojjenen 
Frieden ſo jehr und ermuthigte jeine Feinde in dem Orden dermaßen, 
daß er ſich jpäter zur Abdankung veranlaft jah.?) 

Man möchte glauben, Sigmund hätte nun genug Bürden und 
Unruhen des Yebens getragen, er würde ſich mit der nothdürftig in 
Ungarn und Böhmen hergeitellten Ordnung genüget, Polen in Frieden 
gelaſſen und etwa die rejultatlojen Verſuche zu einer deutſchen Reformation 
ruhig fortgeietst haben. Allein Ruhe war nicht in ihm, oder ſie war 
ihm nicht bejchieden. Der alternde Kaifer wurde vielleicht dem Einflun 
der Kirche zu jehr unterworfen; denn hauptſächlich durch feinen über- 
triebenen Eifer fiir diefe wurde ihm auch die letzte Zeit jenes Lebens 
eine Zeit des Kampfes und der Gefahr. Wir jagen: durch feinen 
übertriebenen Eifer; denn diefer ging jo weit, daß er ihn ſehr bald 


) Aſchbach, IV. ©. 266. 
3), Voigt, Geh. Preußens. VII ©. 672 fig. Aſchbach, IV. ©. 254 
bis 292. 
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nach feiner Krönung in Prag zu neuem Wortbruch veranlafte. Er 
hatte den Taboriten noch einige Zugejtändniffe gemacht; der Tette 
Widerſtand gegen feine Regierung war gebrochen, der Raubritter Johann 
von Rohatecz in der Burg Sion belagert und nach ihrer Erjtürmung 
hingerichtet, die Stadt Königingräß zur Ergebung an Sigmunds Gnade 
genöthigt worden. Sehr bald hierauf begann die Reaction. Die 
Kirche umd das Kloſter St. Jacob (damals ein Zeughaus) wurde dem 
katholischen Gottesdienſt zurückgegeben; vertriebene Mönche, Nonnen 
und katholiſche Geiftliche zurücberufen, viele Klöſter hergeitellt, ans 
dem Staatsichat dem Domſtift jährlih 6000 Goldgulden vermilligt. 
Diefe Mafregeln waren den Zugejtändniffen an die Böhmen !) ganz 
offenbar entgegen. Sigmund erhielt dafür von dem Bapfte die geweihte 
goldene Rofe.?) Zodann verweigerte Sigmund die Beitätigung des 
Erzbiichofs Rofyezana, wenn derfelbe nicht die Austheilung des Abend- 
mahls in zwei Gejtalten unterlaffen wolle, und da Rokyczanga dieſe 
Armuthung entichieden zurüchwies, fo fette er den Biſchof Bhilibert 
von Gontances zum Adminiſtrator; dieſer beeilte jih, in möglichſt 
viele Kirchen den Pomp des katholiſchen Gottesdienftes zurüczuführen. 
Rokyczana, welcher die heftigſten Reden führte, war ſeines Lebens 
nicht mehr ſicher und mußte fliehen. Zwar lenkte der Kaiſer im 
Frühjahr 1437 wieder ein und gab den Kalixtinern verfchiedene Zeichen 
der Toleranz; aber das Meihtrauen war einmal wach und wuchs, 
während Zigmumd zu Eger auf dem Reichstag erfolgloſe Berhand- 
fungen über deutsche Verfaſſung pfloa, mehr und mehr. Es wurde 
dadurch genährt, dar aud) von dem Baſeler Concil nicht alle Forde— 
rungen der Böhmen erfüllt, 3. B. die Erlaubniß des Abendmahle 
für Kinder und die Beſtätigung des Nofyezana als Erzbiichof nicht 
ertheilt werden wollten. ) Der Aufftand erhob wieder ringsum 
jein Haupt; die Maßregeln der Unterdrüdung, ftrenges Standrecht, 
jteigerten ihn. 

Gleichzeitig war Sigmund mit anderen Eirhlichen Angelegenheiten 
im Schoofe feiner eigenen Slaubensgenteinde, nämlich mit dem Streit 


) ©. Erite 673 Note 3. 

) Aen. Sylvius, cap. 53, väter felbit Papſt, erzäblt und Tobt dielen 
Treubruch. „Hieraus ergibt ſich, dan der Kaiſer ſich mit den Ketzern nicht aus 
fretem Willen, fendern aus Nothwendigkeit zu Berträgen berbeigelaften batte, 
indem er in jeder Weile feine väterlibe Grbfchait (Böhmen) wieder gewinnen und 
ſodann nach erlangtem Beſitze des Reichs daſſelbe allmälig nach Sitte der Väter 
der wahren chriftlichen Religion unterwerfen wollte.“ Theobald, II. ©. 7. 

») Aſchbach, S. 390. 
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zwiichen dem Papſt und Goncil, lebhaft beſchäftigt. Die Annaten 
und BPalliengelder, eine fchwere Abgabe für Alle, die ein höheres 
Kirchenamt anzutreten hatten, jollten nad dem Beichluß des Concils 
vom 9. Juni 1435 für immer abgejchafft, Geber und Empfänger 
mit den Strafen der Simonie belegt, und ein biergegen fehlender 
Papit der Anflage vor einem allgemeinen Goncil unterworfen fein.!) 
So griff diefe Berfammlung, nachdem fie von dem Papſte wieder 
anerfannt war, Fräftig in das Werk der Reform ein; fie wollte, 
daß nun die Früchte ihres Sieges der chriftlichen Kirche zu gut 
fonımen jollten. Der Bapft, und vielleicht noch mehr feine Umge— 
bungen, waren durch diefen Beichluß ſehr betroffen; die römiſche 
Kirche brauchte Geld, fie war an die Zuflüffe aus anderen Yändern 
gewöhnt; die römische Geiftlichkeit fonnte nicht von den Einkünften 
ihres Amtes den gewohnten Yurus treiben. Das Concil hatte dem 
Papit die Ausficht einer Entichädigung für jeinen Verluſt eröffnet 
und verlangte dagegen die Anerfennung feiner Beichlüffe.?) Der 
Papſt aber beflagte fi) umd zögerte. Am 3. November 1435 beichlof 
dag Concil ferner die Nichtigkeit aller Berufungen von dem Goncil 
an den Papft; 3) am 25. März 1436 verfügte dajjelbe Mehreres in 
Betreff der Papftwahl, des päpftlichen Eides, der Anerfennung der 
Goncilienbejchlüffe, der Yebensweife der Gardinäle und die Aufhebung 
aller päpftlichen Vorbehalte (der Reformen bei Beſetzung geift— 
licher Stellen).) Der Iegtere Punkt war dem Papſte bejonder® 
ſchmerzlich und dennody mußte er bald ein neues Aergerniß erleben; 
das Concil verkündete am 14. April 1436 einen allgemeinen Jubel— 
ablaß wegen der bevorjtehenden Wiedervereinigung mit den 
Griehen. War das nicht ein Eingriff in die päpftliche Executive? 


) Mansi, XXIX. p. 104. 454. 459 1. c. 

?) Diefe Befchlüffe find mehrfach als unbillig getadelt worden; denn bie Ein: 
fünfte des Papftes und feines Hofes feien dadurch zu ſehr aeichmälert worden, 
ohne Erſatz. Allein follten denn die enropäifchen Staaten immerwäbrend nach 
Rom feuern, weil man fih dort mißbräuchliche Einnahmen cine Zeit lang ver: 
ſchafft hatte, die felbft ein Gregor VII. nicht batte noch forderte? (©. die Kurf. 
Neutralität von Püdert, ©. 46.) 

®) Mansi, XXX. p. 958 ]. c. 

*) Diefe Befchlüffe muß man im Aufammenbang mit jenen betrachten, wo: 
durch Provinzial: und Synodaliynoden angeordnet wurden, um die Ausfiibrung 
berjelben in ben Kirchenprovinzen und Stiftern, die Aufficht über Biſchöfe, Geiſt— 
liche und Mönde durch vegelmäßige Organe der Kirchenverwaltung zu jichern. 
Kurfürftl. Neutralität von Püdert, ©. 42 flg. Dadurch wurden bie Bajeler 
Reformen ein ganzes, wohl durchdachtes Suflem. Den beiten Abdrud ber Reform: 
beerete gibt Koch: Sanctio pragmatica Germ. illustrata, Argentorati 1789, 
Mansi, XXIX. p. 112 bis 120. 
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Eugen mwenigjtens nahm die Sache jo, oder ſuchte nad) Vorwänden, 
um wieder aus jeiner gepreßten Yage zu fommen, Er jtellte nun 
das Goneil als eine anmaßende Verſammlung dar, welche das Zeichen 
der Auflehnung gegen die rechtmäßige Autorität gebe. 

Allein es handelte ſich nicht einfad) um die Frage, ob die Ver— 
findung eines Ablajfes zur Gompetenz des Papftes oder des Concils 
gehöre? Auch nicht um den fraglichen Jubelablaß an und für jic, 
ſondern recht eigentlich um den Fortbeftand oder die Auflöjung 
des Concils, um Durdführung der Reform oder Ver 
eitelung aller dahin abzielenden Pläne Eine Verhandlung 
über die Vereinigung der römiſchen und griechischen Kirche jollte jtatt- 
finden; Papjt und Goncif hielten dieje Verhandlung für jchr wichtig; 
jie mußten diejelbe für wichtig erklären, wenn fie jich nicht dem Ver— 
dacht der Yauheit ausjegen wollten, Nun aber fam fie dem Papſte auch 
von der Seite noch beionders gelegen, dar Baſel gar weit für die 
griechischen Abgeordneten war (man hatte damals feine Eijenbahnen, 
feine Chaufjeen, feine Dampficiffe; die meiften Reifen gejchahen zu 
Pferde; zu Wagen fonnte man an vielen Pläten nicht durchfommen); 
die Griechen verlangten einen anderen näher und bequemer gelegenen 
Drt der Berathung mit dem Goncil; eine italienische Stadt wäre 
ihnen recht gemwejen; und der Papft ging hierauf mit allem Eifer 
ein; denn mit der Verlegung des Concils nad) Ytalien mußte offenbar 
feine Stellung zu demjelben ungleich vortheilhafter werden. Gerade 
darum wollte die Keformpartei des Concils hierauf um feinen Preis 
eingehen. Dean ſprach von Avignon; in dem Fall, daR diefe Stadt 
erwählt werde, verlangte der griechiiche Kaijer einen Koſtenvorſchuß 
von 71,000 Dufaten für jeine Gejandtichaft. Das Coneil hatte fein 
Geld, fein Protector auch nicht; aber vielleicht mochte die Stadt 
Avignon den Vorſchub leiften, um die Ehre und den Bortheil einer 
großen Kirchenverfammlung im ihren Mauern zu genießen, Die Re— 
formpartei des Concils hielt diefes fir möglich; die päpftliche Partei 
glaubte nicht daran und jo kamen beide — aus Direct entgegen: 
jtehenden Gründen — zu dem Beichlufje überein, daß Avignon zum 
Site des Coneils erflärt werden jolle, wenn dieſe Stadt ſich inner- 
halb zwölf Tagen zu einem Vorſchuß von 71,000 Dufaten an den 
griechtichen Kaifer bereit erflären werde. That fie es nicht, jo jchien 
der Bapft jeine Abficht der Verlegung des Concils nad) Italien er» 
reichen zu müſſen. 

Die Sade wendete fih jo, wie fein Theil e8 erwartet hatte, 
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Was that num Eigmund in diefer Yage der Sachen? Leider 
zeigte er auch hier wieder die ganze Unzuverläffigfeit feines Charafters. 
Vor der Kaiferfrönung, da er mit Eugen geipannt war, hatte er die 
Autorität des Coneils gegen denjelben unterjtütt; Teitdem unterftütste 
er den Papſt nad) beiten Kräften; er juchte in UWebereinftimmung mit 
dieſem durchzuſetzen, daß die Abjtimmung wieder nationenweile 
gefchehe, wie zu Coſtnitz (demm durch die Berathung in Abtheilungen 
hatte der Papſt die Mehrheit in allen vier Abtheilungen verloren); 
während die deutjchen Fürften, weltliche und geiftliche, die Dinge 
ruhig ihren Weg gehen ließen, ſprach Sigmund von einer möthigen 
Auflöfung des Concils.) Dennoch hatte fein Yand mehr als Deutſch— 
(and über den Mißbrauch der päpftlichen Gewalt ſelbſt in einer zeit 
zu Klagen, als dieje Gewalt tief erjchiittert war, wie ſchon einige der 
nachjtehenden Beiſpiele beweiſen. Martin V. hatte den von dem 
Bajeler Kapitel zum Biſchof erwählten Hartmann verworfen, angeb- 
lid wegen hohen Alters, und einen andern Biſchof ernannt. 
Der Yettere ließ ſich jedody von Hartmann mit Geld abfinden umd 
Martin V. nahm nun feinen Anftand, den früher von ihm verwor: 
fenen Hartmann zu bejtätigen, gewiß wegen derjelben Tugend, die er 
feinen Goncurrenten gegenüber bewährt hatte, ?) Den von ihm beftä- 
tigten Bischof Anjelm von Augsburg jeßte er wegen einer politischen 
Angelegenheit wieder ab und ernannte an feiner Stelle Hein- 
rih von Ehrenfels. Diefer lehnte ab; die nächſte Wahl des 
Kapitel® war zwielpaltig; darauf ernannte der Papſt einen 
Dritten zum Bischof. Er befam dabei immer wieder Geld, ſowie 
auch der Kaiſer Sigmund, welcher gegen Geld zu folder Willfür 
ſchwieg. Der Unterichied war nur, daß Sigmund fofort wieder ver- 
ſchwendete, was er empfing, Martin dagegen feinen Brummen immer 
mehr füllte, ) Gerade jo war Martin in Trier verfahren. ) Das 
hierbei nur Willkür obwaltete und Niemand that, was er follte, fon- 
dern Jeder, was er fonnte, zeigt ein anderes Beiſpiel, die Beſetzung 
des Bisthums Gurk, Hierfür ernannte der Erzbiſchof von Zalzburg, 
als Metropolitan, jeinen Mann, der Herzog Friedrich mit der leeren 
Tafche, als Yandesfürjt, einen anderen, der Papft einen dritten. 


) Aſchbach, ©. 36l a. a. O. Suae — intentionis esse — ad cunsilii 
dissolutionem intendere. v. Wefienberg, ©. 355, 


N Och s, Geſch. der St. Bafel. HI. ©. 129 fla. 
2) Aſchbach, IV. ©. 8. *) Derſ. S. 187. 
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Friedrich der Jüngere von Oeſterreich (ſpäter Kaifer) vermittelte 1436 
zu Gunſten des päpftlichen Bilchofs ; kraft eines beionderen Bertrags- 
artifel8 wurden die Koften der päpftlichen Bullen von den ftreitenden 
Theilen übernommen; fie waren aljo gewiß bedeutend genug; Nom 
gewann dreifach und die Unterthanen hatten dreifah nad Nom zu 
bezahlen.) Auf den Wegen Martins wandelte Eugen IV,, wenn er 
nicht gerade durch den mihlichen Kampf mit dem Goncil daran ver- 
hindert war. Die deutiche Nation hatte nad) langen Kämpfen fchon 
1122 das Wormjer Concordat erhalten, in welchem doch wenigjtens 
die freie Wahl der Kapitel grundſätzlich feitgeitelit und bei ftreitigen 
Wahlen dem König die Enticheidung mit Beirath anderer Bifchöfe 
überlaffen war. Allein durch die Einwirkung deffelben Goncordats 
und der Zeitverhältniffe überhaupt war nad) und nad) das Wahlrecht 
der Biſchöfe auf die Mitglieder des Kapitels, die geiftlichen 
Herren, ebenjo beichränft worden, wie der Papſt nur nod) die Gardi- 
näle zu ernennen hatte. Dieje geiftlihen Herren, ebenſo wie Die 
Gardinäle, dachten bei ihrem Wahlrecht nocd an etwas mehr als an 
die Kirche; fie waren die Mitglieder großer Familien, die größer 
werden wollten, mächtig glänzende friegeriiche Fürjten; daher kamen 
jie häufig in den Streit des Ehrgeizes; zwieipaltige Wahlen mehrten 
fih; der im Lande am wenigjten beliebte und ehrgeizige Bisthums- 
bewerber wandte ſich dann häufig direct nah Nom; der Bapft ent- 
fchied ohne Weiteres; der Kampf der Könige um die Krone Deutſch— 
lands, von Rom häufig angeregt, war Urjache, daß diefe Anmaßung 
iiberjehen, wenn jchon nicht grundfätlich anerkannt wurde; jo war es 
bis zum Goncil von Gojtnig und bis zum Goftniger Concordat fort: 
gegangen, das jich num auch wieder völlig ungenügend erwies, War 
da nicht eine Reform nöthig??) Aber Kaifer Sigmund zeigte fich 
mehr und mehr als ein gealterter Mann, der nicht mehr fo viel 
auf die Sachen achtete, ald auf die Formen; er wollte nun Friede 








Chmel, Friedrih IV. Bb. I. ©. 38. 252. 
) Mie das Volf damals über die Geiftlichfeit dachte, drüden bie Volks— 
dichter aus: 


„Daß almuien durnieret unbe jticht, 

Das almujen das hadert unbe ficht, 

Tas almuien treibt alle ungeſchicht. 

Das almujen das Indert unde fpilt, 

Das almufen das raubet unbe ſtilt, 

Das almufen kainer buberet bevilt, 

Das almufen daB banzet unbe fpringt, 
Das almuſen hovieret unde fingt” u. f. w., 


ein Augsburger Lied; f. bei Jordan, Das Königthum Georgs von Podebrad. ©. 80, 
Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. LI. 44 
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in der Kirche und Friede feiner befafteten Seele im Schooße der alten 
kirchlichen Inſtitution; darüber achtete er nicht, was er den Huffiten 
veriprochen hatte; er achtete jelbit nicht mehr feine eigenen, früher jo 
lebhaften Weberzeugungen, welche ihn meiſt bewogen hatten, ſich mit 
aller Kraft und Anſtrengung einer neuen Papftwahl vor voll: 
bradter Reform der Kirche zu widerjegen. Denn was hatte 
man an Reform gewonnen, wenn das Goncil von Baſel jetzt auf- 
gelöft wurde? Gar nichts. Daß im jenem fritiichen Moment die 
Abfichten Eugens vorerjt vereitelt wurden und dat Sigmunds Schwäche 
ohne Folgen blieb, davon gebührt die Ehre hauptiächlicdy einigen fran— 
zöfischen Geiftlichen auf dem Goneil, die ſich durd feine Drohungen 
Eugens jchreden liegen, und — es ift wahr — Telbjt von ſpaniſchen 
Seiitlihen und von dem König von Arragonien in ihrer 
Beharrlichfeit unteritüßt wurden. I) Daß die deutiche Nation 
um die Früchte der Standhaftigkeit des Concils gebradıt wurde, davon 
lajtet die Berantwortlichfeit (wie wir jpäter hören werden) auf Kaifer 
Sriedrich TIL; und dadurch ift die emdliche Spaltung der Kirche 
weſentlich befördert worden. 

Sigmund erlebte weder das Ende diefer noch irgend einer an— 
deren Sache von größerem Belang, die er begonnen hatte; unverjöhnt 
mit dem Concil, fein entichiedener Freund des Papftes, mit den 
Huffiten aller Parteien verfeindet, alleinftcehend im eigentlichiten Sinn, 
war ihm bald beichieden, dieſen Schauplat der Unruhen zu verlalien. 
Seine Gemahlin Barbara konnte einen Mann von Sigmunds Yebens- 
weile nicht lieben, noch weniger fonnte fie von ihm geliebt werden, 
da der Yeichtjinn einer Frau noch anftöriger it, als der eines Mannes; 
fie hatten fich beide viel vorzuwerfen; aber man war dod zu einer 
gewiifen Toleranz der Untreue gegenfeitig gefommen. Den Bruder 
der Barbara, den Herrn von Cilly (den Mörder feiner Frau) ?) und 
deifen Sohn Ulrich hatte Sigmund in den Fürftenftand erhoben; fie 
waren mit 1000 Reitern und 100 Wagen zu ihm nad) Prag ge— 
fommen; Barbara, die fich nach der Krönung zu Nom fchrieb: „Von 
Gottes und der päpftlichen Heiligkeit Gnade Römiſche Kaijerin!“ — 
Barbara hatte Sigmund aud in Prag frönen und im Krönungs- 
ornat durch die Stadt reiten laſſen, unter veichlicher Spendevertheilung 
an das arme Voll. So viel umverdientes Glück ſpornte die ehrgei— 


i) Mansi, XXIX. p. 630 1. c. v. Weifenberg, ©. 357. 
) Aſchbach, 11. ©. 188. 
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zigen, ja ruchlojfen Cilly's nur an, nod) mehr zu wollen. Sigmund 
war alt, die Herrlichkeit drohte bald zu enden. Als der Kaifer von 
Eger nad) Prag zurückgefehrt war, kam eine polnische Gefandtichaft 
und fchlug eine eheliche Berbindung zwiichen dem jungen König von 
Polen und deſſen Bruder Caſimir einerjeits und den beiden Töchtern 
Herzogs Albrecht, des Kaifers Enfelinnen, andererjeits vor; fo follten 
die Kronen von Polen, Böhmen und Ungarn vereinigt werden. Eine 
Gräfin Cilly war Mlutter der beiden genannten Fürften; Barbara 
joll mit den Polen einverftanden gewejen fein; nach einer anderen 
Nachricht ftrebte fie jelbjt nach dem Thron, wollte Sigmund herab- 
ſtoßen und ſich, obwohl 45 Jahre alt, mit dem jungen König von 
Polen vermählen. Sie hatte Verbindungen mit böhmiichen Herren 
angefnüpft und fich Hufjitenfreundlic dem Wolfe gezeigt.) Herzog 
Albrecht benachrichtigte den Kaifer von der Verſchwörung, welche diejer 
ahnte. Umgeben von unzufriedenen Böhmen, die Feinde im eigenen 
Haufe, jammelte er feine Getreuen, einige Böhmen und den ungaris 
chen Adel um jih und mit der Angabe, dak er Yuftveränderung 
brauche, auch jeine Tochter Elifabeth ſehen wolle, Tieß er ſich im faifer- 
lichen Ornat, einen friichen Yorbeerfranz auf dem Haupte, in offener 
Sänfte durch die Stadt tragen, die ihn gern fcheiden jah. Unterwegs 
wurde er wirklich Fränfer, mußte fic die große Zche abnehmen Lafjen ?) 
und jah ſich zu Znaym genöthigt, die letzten Mafregelm zu treffen. 
Barbara wurde verhaftet; die Cilly's flohen; der um ihn verfammelte 
böhmiſche und ungariiche Adel ließ ſich beftimmen, den Herzog Albrecht 
zum König von Ungarn und Böhmen zu wählen; er ernannte den» 
jelben in feinem Teſtament ausdrüclich zum Nachfolger. „Des Tags 
aljo er vericheiten follt (am 9. December 1437),?) do hies er fi 
anlegen wie einen romiſchen Kaiſer — jein faiferlid) Kron und Horte 
die Meſſ. Und nad) der Meſſ ließ er fi) do wieder austun und 


') Theobald, IM. ©. 1bis15. Die ungünftigften Nachrichten über Barbara 
gibt Aen. Sylvius, Hist. Bohem. cap. 53. Gr bat wohl übertrieben; aber 
die fonftigen Grzäblungen über biefelbe (3. B. Winded’3 an vielen Stellen, 
ferner eines ihrer Liebhaber, Hans v. Wallenrodt), ihr früberes Yeben, bie 
nachfolgenden Ereigniſſe beitätigen feine Angaben in der Hauptfache; fein Stand— 
punft als Katbolif und fein Haß gegen Barbara, als eine gottvergejfene rau, 
beweifen, daß fie fich auf die andere Seite geitellt hatte. Bergl. Kurz, Geld. 
Albreht3 II. Bd. II. S. 264 fly. Speyerer Ghr. ©. 859. Man glaubte von 
Barbara alles Nachtbeiligite, auch die unzüchtigſten Reden. Ihr Bruder und 
Neffe, graufame und ausſchweifende, ehrgeizige und ruchlofe Menſchen, Fonnten 
fein günſtiges Vorurtbeil für fie erwecken. 

?) Er war nad Windeck, cap. 217, vergiftet. 

®) Bergl. Aſchbach, ©. 396. 

44* 
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ſprach: Nu tut mich an alſo man mid, begraben will. Das tet man. 
Alfo ſas er auf einem Stule und verſchide.“ ) Er wurde beinahe 
fiebenzig Jahre alt, herrichte 51 Jahre über Ungarn, trug 27 Jahre 
die deutjche, 17 Jahre die böhmiſche Krone. Seine Yeiche wurde 
nad) jeinem Willen drei Tage lang im kaiſerlichen Ornate, aufrecht 
auf dem Throne fitend, ausgelett, fodann in die Begräbnifitätte der 
Könige Ungarns nad) Großwardein gebracht und zu den Füßen des 
heiligen Yadislaus beerdigt; Geiftliche fangen an diefem Grabe bei 
Zag und Nacht abwechjelnd Pjalmen; jo Hatte e8 Sigmund an- 
geordnet. ?) Meit feiner Yeiche wurde feine Frau als Gefangene fort: 
geführt, 9) 

Kaifer Sigmund, ein Mann von ausgezeichneter Schönheit, Kraft 
und Anftand,*) von lebhaftem Geift und viel natürlichem Berftand, 
tapfer und kenntnißreich,“) war jtetS geneigt, diefe glänzenden Eigen: 
Ichaften auf der großen Bühne und an der hervorragenden Stelle, 
wohin ihn die Vorjehung geftellt hatte, zur allgemeinen Bewunderung 
leuchten zu laſſen; auch durch feitlichen Pomp den Eindrud feiner 
Perfönlichfeit zu erhöhen. Er war jedoch mehr eitel als ſtolz und 
fuchte daher mehr den Schein als das Wefen der Größe. Seine 
Wirde war mehr etwas Aeuferliches, beinahe Theatraliſches, als der 
Abglanz eines inneren Gehalte. So trug er zwar die Kailerfrone, 
die Krone von Deutſchland, Böhmen, Ungarn und der Yombardei; 
aber jeine Macht war eine geringe; er führte große Kriege mit den 
Zürfen, Böhmen, Benetianern, focht als tapferer Ritter und hatte 
wenigitens gute Keldherren; dennoch waren feine Erfolge niemal® groß 
und dauernd, jeiner Niederlagen waren viele und mitunter ſchmähliche. 
Es verdient dabei allerdings Bewunderung, daß er niemals den Muth 
verlor und jtets neue Hilfsmittel zu finden wußte; oft fehlte cs dann 
an der gehörigen Benutzung; beinahe immer an der gehörigen Berech— 


!) Windeck cap. 219, aud 217. 218. Aſchbach, IV. ©. 288 fla. 

?) Windeck, cap. 220. Aen. Sylvius, p. 541. c. 

°, Windeck, cap. 219. Aen. Sylvius l. c. Miserabile spectaculum 
et rerum humanarum singulare documentum, imperatrix captiva et Impera- 
toris cadaver una vehitur. 

*) Sin blondes, lockiges Haar und ſchöner Bart waren ihm eigen. Gr 
kündigte jchon durch fein bloßes Auftreten an, daß er der König der Könige fe, 
fagt Aſchbach, ©. 899. Sein Gemälde, von Albrecht Dürer, it in Nürnberg. 
Theobald, II. ©. 18, fpricht von einem dicken, fchwärzlichen Bart, im Alter 
gran, Anekdoten iiber ibn f. in der Speyerer Gbr. ©. 857, 

°) Gr ſprach Lateinisch, Italieniſch, Deutſch, Ungariſch, Böhmiſch, freilich 
nicht grammatiſch (Aſchbach, S. 401); war den Gelehrten geneigt. 
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nung. In Dentichland, Ytalien, Polen, Böhmen, Ungarn, England, 
Frankreich und Spanien ımterhandelte er periönlich, knüpfte vieles an, 
flocht jtets neue Fäden; aber nirgends brachte er e8 zu einem durd)- 
greifenden Erfolg. Seine Herablaſſung blieb ſich überall gleih; er 
veritand das Wolf, wußte mit demjelben zu reden und zu verkehren. ') 
Allein er ließ fih audı zu Gemeinheiten und Ausichweifungen herab, 
welche den ſonſt wohlthätigen Eindrud eines mit dem Volke befannten 
und vertrauten Fürften anfhoben.?) Cine ungemeine und unerſchöpf— 
liche Thätigfeit, von früheſter Jugend bis in das fpätefte Alter, wurde 
durch einen ebenfo großen Yeichtfinn, eine bewunderungswürdige Bes 
harrlichkeit in der Verfolgung meiſt jelbjtjüchtiger Zwede, durch einen 
überrafchenden Wechſel in den Mitteln und Inconſequenz in der 
Durchführung feiner Abfichten aufgewogen. Die Zeit des Koftniger 
Concils war im Ganzen genommen Sigmunds beſte Zeit; denn mag 
es immerhin feiner Eitelkeit geichmeichelt haben, als ein zweiter Gon- 
ftantin oder Carl der Große an der Spige einer großen Ktirchenver- 
fanımlung die Angelegenheiten der chriftlichen Kirche als römiſcher 
Kaiſer zu ordnen, jo brachte er doch diefem Gedanken (vielleicht nur 
weltlicher Ruhmſucht) beharrliche und große Opfer, übernahm dafür 
die größten Mühen und Beichwerden, ohne daß man ihm einen be- 
fonderen Zwed der Macht-, Yand- oder Geldvermehrung dabei nach— 
weilen könnte. Anders war es fchon bei dem Bafeler Goncil; denn 
nur jo lange Sigmund dieſes unterjtüßte, fonnte er von demjelben die 
ihm jo hochnöthige Ausiöhnung mit den Böhmen erwarten. Yeider! 
haftet auch auf jeinem Thun im Goftnig der unauslöjchliche Flecken, 
der Treubruch gegen Johannes Huß. Er hat ihm nicht gern begangen, 
wußte ſich aber vor dem Drängen des Koncils nicht zu retten. Durd) 
Schande, Niederlagen, Ströme von Blut, Berwüftung, mußte Deutich- 
land diefen Fehler jeines Königs bezahlen. Ein neuerer Schriftiteller 
jagt: 3) „Er löſte jelbit nicht das verpfändete Wort und verlor darüber 
ein Königreich, aber die Einheit der Kirche ward hergeſtellt.“ Dieje 


) Mit den Bürgern Ataliens, mit den Deputirten ber beutichen Städte und 
mit den Schweizer Eidgenoſſen bat er inzbefondere überall freundlich verfebrt und 
ihren Beiſtand möglichtt gewonnen; dieſe wußten fich jedoch ibrerfeits durch Privi— 
lenien und Bergünftinungen bezablt zu machen und freuten fich, wenn ber arme 
Fürft ihnen den Nüden kehrte, damit fie die großen Koften feines Hoflagers los 
wirrden. Gr tanzte dafür mit Frauen und Töchtern der Bürger und beichenfte 
fie mit Ringen. Aſchbach, ©. 401. 

2) In Bezug auf Frauen und Trinken. Aſchbach a. a0, 

2) Aſchbach, ©. 407. 
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durch Treubruch erkaufte Einheit war doch nicht vorhanden, ſo lange 
der Krieg mit den Huſſiten dauerte; die Prager Compactate haben ſie 
nicht hergeftellt, jondern nur einigermaßen ein zweiter Treubruch, der 
nämlich), daß Sigmund und jeine Nachfolger diejfe Verträge bradıen, 
So wurde die Einheit der Kirche hergeitellt und die Reformation im 
Deutichland damals vereitelt, um jpäter mit Gewalt durchgeführt zu 
werden und die Einheit der Kirche für immer zu zerreißen. Denn als 
formeli die Einheit wieder gewonnen war, fam aud) die Berderbniß 
der Kirche in ihre Blüthezeit; Alexander VI. erichien erit; dann der 
geldbedürftige Yeo X. und fein Ablaßprediger Tegel; dann Yuther. 

Es fehlte Sigmund an Sittlichkeit; das war die Urſache feiner 
erften Mißgeſchicke in Ungarn, feines Mißverhältniſſes mit der erſten 
Gemahlin, mit der unglüclihen Maria; darum fonnte er fid) mit der 
fajterhaften Barbara verbinden und hätte beinahe dafür mit dem Yeben 
gebüßt. Weil er nicht fittlid) war, war er auch nicht fromm, jon- 
dern nur firchlich; feine Abhängigkeit von Menfchen und abergläubiiche 
Angit nahmen zu. Sigmund hätte wohl Gewiſſensbiſſe über manche 
Handlungen feiner Jugend, über die Behandlung feiner Brüder Wenzel 
und Johann, feines Vetters Procop, iiber manche Grauſamkeit empfin- 
den dürfen, die er in Ungarn und ganz nuglos in Böhmen verüben 
ließ; ?) er hätte vollen Grund gehabt, eine Ausjöhnung mit Gott durd) 
Neue und Buße zu ſuchen; aber er wollte alle diefe Kegungen durch 
äußere Kirchlichkeit beichwichtigen und dazwijchen günnte er feinem 
nächjten VBortheil eine bedeutende Stimme im Kath. Er unterjtütte 
das Goncil von Baſel, jo lange er Böhmen zu beruhigen hatte; dann 
wendete er jih an den Papſt; zuletzt wußte er eigentlich ſelbſt nicht 
mehr, wo er hingehöre; er folgte nur der Yehre, dak man, da Alles 
zweifelhaft ſei, ſich möglichſt nad allen Seiten zu jidern 





!) Mulier inexhaustae libidinis — saepius viros petiit, quam peteretur — 
quae superos inferosque (Deos) esse ullos negabat. — Vivendum suaviter 
dum vita suppetat, fruendum voluptatibus suasit, in tantum homini datum 
cujus corpus simul cum anima extinqueretur. Dieſe Bejchreibung zeugt von 
den Hajliichen Studien des Aen. Sylvius und ift rbetorifch; er fiigt (cap. 54 1 c.) 
hinzu: Cujus corpus quamvis infidelis feminae Boömi Pragam tulere, peracto 
funere in sepulero regio condidere. Windeck, cap. 22, beutet darauf bin, 
daß Barbara ibren Schwiegerſohn, König Albrecht vergiftet babe; fie mußte ihm 
ibre Schlöſſer und Städte in Ungarn abtreten; dann wurde fie frei und erbtelt 
eine anjehnliche Penſion. 

3) Zorn, Gitelfeit, Treulofigfeit und mitunter Grauſamkeit ftellten ibn zu— 
weilen an die Seite feines Großvaterd Johann und feines Bruders Wenzel. 
©. Aſchbach, ©. 408. 
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fuchen müſſe. Als das Goncil die Republik Venedig, welche des 
Kaifers Freund Marſilius von Garrara mit feiner Familie umbringen 
ließ und das Patriarchat Aquileja befette, wegen diejer Gewalthand- 
lung mit ihren Verbündeten in Bann erklärte, fiel zwar Sigmund 
jo wenig, wie der Papjt Eugen, von den ihm damals verbiimdeten 
Benetianern ab; doch war ihm der Bann nicht gleichgültig; er Tier 
ſich vom Papſte freifpredhen.!) So war doch Sigmunds Glaube 
eigentlich etwas, woran er nicht glaubte, jondern eine Berechnung 
verichiedener Möglichkeiten und eine Abfindung mit der höheren Macht, 
die über dem Menſchen ftcht und ihm richtet.) Nicht mit Unrecht 
hebt jein neueſter Biograph °) eine gewiſſe Achnlichkeit mit Kaiſer 
Auguft hervor; fie werden in einem gewiſſen Sinn beide als Schau— 
jpieler bezeichnet; jie wolften es fein, d. 5. fie hatten die An- 
jiht von den Menfhen, daß man mit ihnen jpielen und 
dadurd über fie herrſchen müſſe. Auguſt foll auf dem Sterbe— 
bette jeinen Freunden gejagt haben: „Klatſcht; ich habe bis zum Ende 
gut geſpielt!“ Sigmund. „Wer nicht zu täufchen weiß, weiß nicht 
zu herrichen!“ +) Allein die Comödie des Auguft war ganz anderer 
Natur; er fuchte feine Allgewalt hinter vepublifanische Formen, feinen 
falten umd grauſamen Egoismus hinter eine gewiſſe Humanität und 
Freundlichkeit zu verjteden; die Welt fühlte ſich glüclid unter feiner 
Regierung, weil fie vorher von graufamen Bürgerfriegen zerriifen war 
und August die Ruhe und den allgemeinen Wohljtand möglichit erhielt 
und förderte, damit man feine Herrichaft liebe. Auguſt erreichte feinen 
Zwed; nad ihm dachten nur noch Thoren an einen Freiftaat in Rom. 
Sigmunds Regierung war ein fortdauerndes Streben nah Macht 
und Zerjtören der Macht; bis zu feinem Tod knüpfte er jtets neue 
Fäden an, woran er feine weitjtrebenden Pläne fortipinnen wollte und 
die offenbar zu neuen blutigen Verwirrungen der Anlaß werden mußten. 
Verwüftung, Mord, Brand, hörten unter feiner Regierung nicht auf; 


') Raynaldi Ann. ad a. 1437. Not. 20. 

2) Aſchbach, ©. 404, hebt hervor: Friedens: und Gerechtigkeits— 
liebe; davon können wir in Sigmunds Leben wenig finden; ferner Frömmigkeit, 
fo daß ihn viele feiner Zeitgenofien würdig hielten, daß er von der Kirche heilig 
geiprochen werde!! Doch fcheint Aſchbach jelbit nicht fo weit zu gehen; ſ. bie 
Note daſ. 

®), Aſchbach, ©. 400. 

*) Qui nesecit dissimulare nescit regnare. Beide Anefdoten find unverbürgt 
umd enthalten mehr ein Urtheil der Zeitgenojien über das Leben der Herricher, als 
Ihatfachen aus diefem Leben. 
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jein Thron jchien mit und in jeinem eigenen Haus zufammenbrecden 
zu wollen; da legte det Greis den faiferlihen Ornat an, jchmückte 
fi) mit einem frischen Yorbeerzweig und zog, franf, ſchwach, flüchtig, 
wie er war, als Trinmphator zum letzten Mal durch eine Stadt, vor 
der er fo manche Niederlagen erlitten hatte. , Er verordnete jterbend 
noch ein Schauſpiel mit feiner Leiche. Auguft hatte in feinem Spiel 
jtets gewonnenz. Sigmund” ehr viel verloren und im leßten Augen- 
blick ſchwankte das Zunglein der Waage; Augujt fpielte, Sigmund war 
ein Spieler. 
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